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PROLOG

 
Ölbohrplattform Statfjord-C, 
Nordmeer 
Donnerstag, 10. September 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Im Grunde genommen war es ein lausiger Job. Die Regierung bezahlte ein Viertel der Stunden überhaupt nicht, und auch die Sondervergünstigungen wurden mehr und mehr zusammengestrichen. Dazu kamen die Sicherheitslücken, die in der letzten Zeit aufgetreten waren und die Arbeit beinahe zu einem Himmelfahrtskommando machten. Ganze sieben Taucher waren in den letzten Wochen verschollen, allein vier bei Statfjord-C. Über das Jahr verteilt waren es bereits zwanzig Tote. Lars war ein routinierter Taucher, mit seinen knapp fünfunddreißig Jahren erfahrener als die meisten Berufstaucher der staatlichen Ölbohrgesellschaft. Doch seit neuestem starben nicht mehr nur junge, unerfahrene Draufgänger, sondern auch alte Hasen. Und da das Nordmeer wohl kaum von einem Jahr aufs andere gefährlicher geworden war, konnten nur die Einsparungen der Gesellschaft für die vielen Toten verantwortlich sein.
Der Sikorsky-Hubschrauber befand sich im Landeanflug. Durch das Seitenfenster sah Lars die gelben Kräne und den riesigen weißen Rumpf der Plattform. Dahinter zeichnete sich fern am Horizont die Silhouette der Küstengebirge schwarz vor dem Dunkelblau des Morgenhimmels ab. Vom Nebel, der während dieser Monate oft dick über dem Nordmeer lag, fehlte heute jede Spur.
Nicht, dass das für Lars interessant war. In den Tiefen des Nordmeers war es zu jeder Zeit stockfinstere Nacht. Ohne Taschenlampen und die Scheinwerfer der Tauchschlitten war eine Arbeit dort unten nicht möglich.
Der Pilot setzte den Hubschrauber sehr sorgfältig und sanft auf die Landeplattform. Seufzend öffnete Lars die Schnalle des Sicherheitsgurts und stand auf. Das ständige Hintergrundgeräusch der Rotoren schwoll zu einem mächtigen Dröhnen an, als sein Tauchpartner Sven die Seitenluke aufschob und nach draußen sprang. Gemeinsam machten sie sich daran, die schweren, unförmigen Taschen mit ihrer Tauchausrüstung nach draußen zu schaffen. Sie bedankten sich kurz bei dem Piloten für den ruhigen Flug und schleppten ihre Gerätschaften in den Schwebegang, der die Plattform mit dem Rest der Station verband. Hinter ihnen heulten die Motoren des Helikopters auf. Durch ein Sichtfenster beobachtete Lars, wie der Sikorsky abhob und in Richtung Südwesten davonflog.
Abgeschnitten, dachte er. Dieses mulmige Gefühl empfand er immer, wenn er neu auf eine Station kam. Dieses Mal war keine Ausnahme.
Er hörte laute Schritte auf dem Gitterboden des Ganges und riss seinen Blick vom Fenster los. Ein Mann in Jeans, Pullover und offener, gelber Regenjacke kam ihnen entgegen. Sein Gesicht war glatt rasiert und wurde von langen, gepflegten grauen Haaren eingerahmt. Ihm folgten zwei Arbeiter, die unter der unvermeidlichen Regenjacke ölverschmierte Blaumänner trugen.
»Willkommen auf Statfjord-C!«, begrüßte sie der Mann. »Ich bin Erik Sundskogen, technischer Leiter dieser Station.«
Die beiden Taucher stellten sich vor, während sie ihm die Hand schüttelten. Anschließend führte sie Erik durch den Schwebegang zum Lift. Die beiden Arbeiter folgten ihnen, die schwere Ausrüstung der Taucher schleppend.
»Wie war der Flug?«, fragte der Ingenieur, während sie auf die Kabine des Aufzuges warteten.
»Ruhig«, antwortete Sven. »Sehr schönes Wetter heute.«
»Ihr1
kommt von der Odin?«
»Ja.«
Die Türen des Lifts öffneten sich, und sie stiegen ein. Während sie nach unten in den Bauch der Station fuhren, konnte sich Lars ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl der Ingenieur lange Haare und legere Kleidung trug, sprach er die polierte und rhetorisch geschulte Sprache eines Managers. Damit stand er im massiven Gegensatz zu Sven, der mit seinen wild vom Kopf abstehenden Dreadlocks, den schmuddeligen Jeans und der alten zerschlissenen Armeejacke aussah wie aus irgendeiner Kommune entlaufen.
Den Ingenieur schien Svens Äußeres jedoch kaum zu beeindrucken – natürlich nicht, denn Taucher waren unter den Besatzungen der Ölplattformen schon immer als Exzentriker verschrien, und Sven war kaum das wildeste Beispiel dafür. Tauchern haftete der Mythos eines gewissen Heldenmutes an. Wie die Dinge zurzeit standen, war diese Heldenverehrung nicht einmal ganz unberechtigt. Der Gedanke ließ Lars erschaudern.
Nachdem Erik sie durch ein Labyrinth aus gleichartigen, monotonen Gängen geführt hatte, erreichten sie schließlich einen Konferenzraum. Dort warteten schon mehrere Techniker auf sie, die der Ingenieur der Reihe nach vorstellte. Lars vergaß die Namen sogleich wieder. Er hatte noch nie ein Talent für Namen gehabt, und außerdem waren seine Gedanken schon mit dem bevorstehenden Tauchgang beschäftigt. Nachdem sie sich gesetzt hatten, bot ihnen der Ingenieur ein Frühstück an. Sven nickte wortkarg.
»Für mich bitte nur einen Kaffee«, meinte Lars. Vor der Arbeit aß er nie. Er hasste das Gefühl, mit vollem Bauch im Taucheranzug zu stecken. Außerdem hatte er sich einmal die Maske vollgekotzt, weil er frühmorgens unbedingt die Reste der Pizza vom Vorabend hatte essen müssen. Er wäre damals beinahe erstickt – seitdem tauchte er nüchtern.
Erik gab die Bestellung an einen der Arbeiter weiter. Nachdem die beiden Taucher versorgt waren, kam er schnell zur Sache: »Vor zwei Tagen registrierten wir um 0:32 Uhr ein Seebeben der Stärke drei auf der Richterskala. Ab diesem Zeitpunkt begann die Station, instabil zu werden. Ihr spürt das Schwanken, wenn ihr darauf Acht gebt.«
Er wartete, sah sie auffordernd an. Lars nickte nachdenklich. Nun, da Erik es erwähnt hatte, war es tatsächlich zu spüren.
»Stärke drei kann doch einer Plattform nichts ausmachen!«, erwiderte Sven.
»Das dachten wir auch, aber die Tatsachen sehen anders aus. Jedenfalls habe ich sofort veranlasst, die Bohrer zu stoppen. Unsere Pumpen stehen still.«
Er wartete für einen kurzen Moment, und Lars war sich fast schon sicher, dass nun ein Satz »Ich muss euch kaum erzählen, welche Kosten hier für die Gesellschaft entstehen!« folgen würde.
Doch Erik ersparte ihnen einen solchen Kommentar. Er sprach weiter, nun jedoch nicht mehr mit der Touristenführer-Stimme, sondern ernster, hörbar bedrückt: »Laut den Geräten liegt das Problem an der Nordwest-Säule, die Nummer drei. Ich habe gleich ein Team nach unten geschickt, um sich die Sache einmal anzusehen.« Sein Blick ging zu Boden. Lars war schon fast klar, was nun kommen würde. »Der Kontakt ist zu beiden Tauchern abgerissen, beinahe gleichzeitig. Wir haben keinen Notruf bekommen, nichts. Sie waren auf einmal – weg.«
»Was ist mit den Schlitten?«, fragte Sven scharf.
Lars’ Kollegen war einmal bei einem Tauchgang der Schlitten mit sämtlichem Arbeitsgerät durchgegangen, zum ungünstigsten Zeitpunkt, der möglich gewesen war: Sven war gerade dabei gewesen, sich das Schweißgerät anzulegen, als der Schlitten plötzlich mit voller Kraft angefahren war und ihn in die Tiefe gezerrt hatte. Sven hatte sich mit größter Mühe losgeschnitten; wenn es ihm nicht gelungen wäre, hätte ihn der Unfall das Leben gekostet. Seitdem misstraute er den Tauchgefährten und vermied sie, wann immer es ging.
»Sie sind intakt«, antwortete Erik, »und senden immer noch ihre regulären Peilzeichen. Ich habe daraufhin die zweite Schicht geweckt und sie hinuntergeschickt.«
Lars nickte grimmig. Seit den neuesten Sparmaßnahmen der Gesellschaft gab es nur noch zwei Tauchteams auf jeder Bohrinsel. Da über den Tag verteilt immer wieder Tauchgänge anfielen, konnte so nicht ständig ein Reserveteam bereitstehen. Erik war hier jedenfalls kein Vorwurf zu machen.
»Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis die beiden Taucher so weit waren.«
Auch das war eine normale Zeitspanne. Taucher in hundert Metern unter der Wasseroberfläche benötigten einen besonderen Druckschutz. Es dauerte eine Weile, bis man in die speziellen Anzüge geschlüpft war. Und natürlich kostete es auch wertvolle Minuten, bis die Psyche eines Mannes von Tiefschlaf auf Tauchklar! geschaltet hatte.
»Mit Hilfe der Peilzeichen haben sie die Schlitten problemlos gefunden, aber von den Männern selbst gab es keine Spur. Ich habe angeordnet, die Kameras an den Schlitten auf Dauerbetrieb zu stellen und die Taucher etwa eine halbe Stunde lang suchen zu lassen. Dann habe ich abbrechen lassen und sie zu dem Schaden geschickt. Was dann kam, ist für mich völlig unverständlich, aber vielleicht versteht ihr das als Taucher besser als ich. Wenn ihr mit dem Frühstück fertig seid, könnt ihr euch in der Zentrale die Aufzeichnungen ansehen.«
»Wir sind so weit«, meinte Sven, dessen Heringsschnitte kaum angerührt war.
Kein gutes Zeichen, befand Lars. Sein Kollege war normalerweise ein guter Esser, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Das Einzige, was ihn davon abhalten konnte, war eine durchsoffene Nacht. Doch erstens war das schon seit Jahren nicht mehr passiert, und zweitens wusste Lars zufälligerweise ganz genau, dass Sven am Vortag nichts getrunken hatte. Sie waren mit den Kollegen auf der Odin im Videoraum gewesen und hatten gemeinsam einen Actionfilm aus der Videothek der Plattform angesehen.
Sven hatte nicht etwa keinen Hunger, weil er einen Kater hatte. Er hatte Angst.
Sie schwiegen, während sie der Ingenieur in den Kontrollraum brachte. Lars spürte das leichte Schwanken der Bohrplattform nicht mehr, dafür befanden sie sich nun zu tief in der Station. Dafür spürte er umso deutlicher, wie auch in ihm selbst die Nervosität wuchs. Dass ein einzelnes Tauchteam verschwand, war schon oft passiert. Einmal hatte er selbst nach einem solchen Unfall die Leichen bergen müssen, damals noch mit seinem früheren Kollegen Albert, der inzwischen mit einem Hirnschaden in einem Heim für Schwachsinnige lebte. Lars hatte jedoch noch nie davon gehört, dass hintereinander gleich zwei Teams verlorengingen. Er hielt es für leichtsinnig, nun noch ein drittes hinunterzuschicken, ohne zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen einzuleiten.
Schließlich erreichten sie die Tauchzentrale. Sie befand sich in einem der untersten Stockwerke, nahe dem Taucherlift und einer Gitter-Anlegestelle für kleinere Motorboote. In einem Nachbarraum befand sich die Druckausgleichskammer, die für Tauchunfälle benötigt wurde.
Die Zentrale war kleiner als die der Odin, ansonsten jedoch genauso aufgebaut. Auf einer Seite befand sich eine Reihe von Bildschirmen über einem großen Kontrollpult. Darunter surrten zahlreiche Rechner leise vor sich hin. Auf der anderen Seite befanden sich große Aktenschränke, in denen vermutlich auch das allerletzte Baudetail der Bohrplattform verzeichnet war. Ein blondes Mädchen und eine dunkelhaarige ältere Frau mit Kopfhörern saßen auf Drehstühlen. Sie nickten ihnen zu, als sie eintraten. Die Ältere nahm den Kopfhörer ab.
»Irgendetwas Besonderes?«, fragte Erik.
Sie schüttelte den Kopf, zeigte auf zwei flimmernde Bildschirme. »Wir registrieren immer noch Peilzeichen von drei der vier Schlitten, aber wir bekommen weder Kamerabilder noch Funkkontakt.«
»Scheiße«, murmelte Sven. Lars nickte.
»Was ist mit dem vierten Schlitten?«, fragte Erik.
Die Frau zuckte mit den Schultern.
»Kannst du die Aufzeichnungen vom letzten Tauchgang abspielen?«
»Natürlich.«
Die Frau nahm zwei Videokassetten vom Pult und legte sie in entsprechende Rekorder. Ihre Kollegin drehte sich auf dem Drehstuhl herum und wandte sich ab, als die Monitore aufflackerten – Lars fragte sich, ob aus Horror oder nur, um nicht in ihrer Konzentration gestört zu werden.
Die beiden Aufnahmen waren völlige Routine. Lars hatte solche Bilder schon Dutzende Male gesehen, wenn er als Reserveschicht einen Tauchgang beobachtet hatte. Die Kamera des Führungstauchers zeigte die monströse Betonsäule, an der sie entlang auf Tiefe gingen, während die des Hintermannes auf den Vordermann gerichtet war. Er trug einen roten Taucheranzug, Flossen in der gleichen Farbe und auf dem Rücken zwei neongelbe Sauerstoffflaschen. Mit den Armen hielt er sich an seinem Tauchschlitten fest, dessen Schraube nur als undeutliches Flackern zu erkennen war. Eine rote Sicherungsleine war an seinem Gürtel befestigt und verschwand nach oben.
»Hatte die erste Gruppe Sicherungsleinen?«, fragte Sven.
Die Frau schüttelte den Kopf.
Die vorbeiziehenden Markierungen an der Säule ließen Lars darauf schließen, dass sich die beiden Taucher nicht beeilt hatten. Man konnte zwar auch schneller, direkter runtergehen, doch das erhöhte die Gefahr eines Tiefenrauschs. Kein Wunder, dass die Kollegen bei einem so gefährlichen Tauchgang kein Risiko eingehen wollten.
Nicht, dass es ihnen etwas genutzt hätte … Lars fröstelte. 
Die Lautsprecher gaben ein einzelnes, schnell auf- und abschwellendes Geräusch aus – wischwischwischwischwisch –,
das von den Schrauben der Tauchschlitten stammte. Immer wieder war ein fernes, metallenes Ächzen zu hören, das vermutlich mit dem Schwanken der Station zusammenhing.
Erik ließ vorspulen, bis zu der Stelle, an der die Taucher auf die Tauchschlitten ihrer Vorgänger stießen. Offenbar waren beide noch völlig in Ordnung. Die Kameras waren zum Zeitpunkt des … Vorfalls … jedoch abgeschaltet gewesen, so dass es vom ersten Team keine Aufnahmen gab.
»Die Taucher haben eine halbe Stunde lang herumgesucht«, erklärte Erik, während er erneut auf Schnelldurchlauf schalten ließ, »und nichts gefunden. Wir spulen vor, bis sie tiefer runtergehen.« Als die Taucher das Seebett erreicht hatten, schaltete die Technikerin wieder auf normale Geschwindigkeit.
Das Licht des Scheinwerfers fiel auf den Meeresgrund. Alle Ausleger der Säule waren entweder abgebrochen oder aus dem felsigen Boden ausgerissen. Damit war zu rechnen gewesen, wenn die Station schwankte, Lars hatte das selbst schon mehrmals gesehen. Wenn eine Säule ihre Quersicherungen verlor, konnte sie sich in ihrem Bohrkanal leicht nach oben und unten bewegen, wenn der Seegang nur stark genug an der Plattform riss. Was er jedoch noch nie gesehen hatte, war das, was mit dem Loch selbst passiert war.
Aus einem engen, exakt an die Stahlsäule angepassten Bohrloch war eine Art unförmiger Tunnel geworden. Das Gestein schien einfach aus dem Boden gerissen und in der Umgebung verstreut worden zu sein.
»Mich laust der Affe!«, murmelte Sven.
Erik sah sie eindringlich an. »Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?« Beide schüttelten den Kopf.
»Sieht aus wie gesprengt«, überlegte Lars laut.
»Davon hätten wir etwas mitbekommen«, meinte Erik.
»Habt ihr doch«, warf Sven ein. »Du hast doch von einem Seebeben erzählt, oder?«
»Eine Sprengung hört sich ganz anders an als ein Seebeben. Außerdem – wer sollte da unten sprengen?«
»Die Ökoterroristen von Greenpeace vielleicht?«, meinte Sven ironisch.
Die Taucher suchten etwa fünfzehn Minuten zwischen den Felstrümmern nach Spuren der beiden verschwundenen Kollegen. Dann war die Übertragung plötzlich beendet. Ein graues Flimmern ersetzte die Kamerabilder.
»Bjørn, Christoph, die Kameras sind tot!«, erklang die alarmiert klingende Stimme Eriks vom Tonband. »Was ist los?«
»#Keine Ahnung#«, kam mit einem Knacksen des Funkgeräts die Antwort.
»Das ist Björn«, kommentierte Erik.
»#Ich kriege so ein beschissenes Gefühl#«, murmelte eine andere Stimme, ebenfalls knacksend, bei der es sich wohl um Christoph handelte.
»#Ich glaube, da ist etwas …#« Bjørns Stimme. »#Da ist irgendetwas in diesem Loch!#«
»# Was machst du denn?#«, fragte Christoph. »#Du kannst doch nicht da hinein! Warte!#«
»#Ich glaube, da ist etwas drinnen! Etwas Rotes … Könnte ein Taucheranzug sein.#«
Die Diskussion wurde hektischer. »#Du bleibst da drin stecken, das ist viel zu eng!#«
»#Ach, das geht schon. Wenn ich das Tauchgerät vom Rücken nehme, dann passe ich hinein. Das Gerät ziehe ich hinter mir her!#«
»Brecht den Tauchgang ab!«, befahl Erik.
»#Du hörst, was der Boss sagt!#«, fügte Christoph hinzu.
»#Das dauert doch nur ein paar Minuten.#«
Es entstand eine längere Pause. Lars sah den Schweiß auf Svens Stirn stehen. Er selbst spürte sein Herz hart gegen seine Brust schlagen. Seine Hände hatten sich krampfartig um die Stuhllehne verkrallt und begannen zu schmerzen.
»#Er geht jetzt hinein.#« Christophs Stimme klang resignierend. Und kurz darauf: »#Bjørn, alles klar?#«
Eine Pause entstand. Sie zog sich in die Länge.
Bjørn meldete sich schließlich doch noch: »#Das ist so verdammt eng! Du###« Und dann störte das Funkgerät. »####helfen müs### da rauszukommen.#«
»#Der Empfang wird schlechter#«, kommentierte Christoph.
Dann veränderte sich Bjørns Stimme plötzlich. Ein neuer Unterton lag in ihr – der Unterton des Entsetzens. »# Verdammte Schei####« Der Ausruf ging im Rauschen der Statik unter. »#Christoph, wir ##### weg hier! ##### müss#####«
Doch Christoph antwortete nicht. Lars blickte zu Erik. Der Mann war aschfahl geworden.
»#Christoph! ##### melde ##### Mach jetzt kein###### Zentrale, was ist ####« Die Panik war nun deutlich zu hören. »#Bitte ##### zieht mich#####« Bjørns Stimme überschlug sich, als er schrie: »#HIIIIL#######«
Die Übertragung brach ab.
Bedrücktes Schweigen erfüllte den Kontrollraum. Lars sah zu Sven, dessen Augen seine eigenen Gefühle widerspiegelten – Angst. Er dachte an seine Frau Birgit und seine beiden Töchter …
Das Geräusch der zurückspulenden Kassetten wirkte unnatürlich laut in der Stille des Kontrollraums. Erik setzte dazu an, etwas zu sagen, als die Plattform plötzlich heftig schwankte. Gegenstände fielen vom Kontrollpult zu Boden, die junge Blonde rollte auf ihrem Drehstuhl davon, und Lars stürzte gegen die Schränke hinter ihm. Der kurze Tumult, der daraufhin ausbrach, beruhigte sich schnell wieder, als eines der Telefone läutete. Eine Technikerin ging ran und gab den Hörer sogleich an Erik weiter. Während dieser sprach, bemerkte Lars, wie die Plattform weiter schwankte, bei weitem nicht mehr so stark wie gerade eben, aber dennoch spürbar. Was passierte hier bloß?
Erik legte wieder auf. Nachdenklich starrte er in die Runde. »Die Nummer zwei ist ebenfalls locker. Wenn hier nicht bald was geschieht, dann reißt sich die Station los oder kentert. Sven, Lars, ich will euch eigentlich nicht da hinunterschicken. Doch wie die Dinge stehen, bleibt mir gar keine andere Wahl. Irgendjemand muss herausfinden, was dort unten vor sich geht! Macht euch bereit.«
Er gab beiden noch einmal die Hand, dann verließ er eilig den Kontrollraum.
 
Als Viktor die Brücke des Seenotkreuzers verließ, zog ihm der Sturm beinahe die Tür aus der Hand. Heulend griffen die Windfinger nach seiner Regenjacke und versuchten, ihn von der Leiter zu zerren. Regen peitschte beinahe waagerecht aus tiefhängenden grauen Sturmwolken, gemischt mit Eiskristallen, denn zusammen mit dem Wettereinbruch war auch ein Temperatursturz gekommen. Viktor kämpfte sich die Reling entlang in das Heck des Schiffes, ständig auf der Suche nach nicht ordnungsgemäß befestigter oder verräumter Ausrüstung. Zum Glück für seine Mannschaft fand er keine, und so kehrte er trotz schwerer Regenjacke völlig durchnässt und deshalb übelgelaunt auf die Brücke zurück.
Mit ihm fuhr ein Windstoß durch die Tür und verteilte die Ausdrucke des Wettertickers im gesamten Raum. Einer seiner Männer, Karl, machte sich hektisch daran, die Zettel wieder aufzusammeln, bevor sie sich in den Pfützen am Boden vollsaugen konnten. Viktor stieß ein paar lästerliche russische Flüche aus, während er die Regenjacke auszog. Das Meer präsentierte sich prächtig durch die Sichtfenster – so aufgewühlt hatte der alte Kapitän das Nordmeer nur selten erlebt.
»Gib der Leitstelle Bescheid, dass wir die Patrouille abbrechen!«, befahl er seinem Stellvertreter Leif. »Wir waren jetzt lange genug da draußen, inzwischen sollten es sogar die langsamsten Kähne auf die Schleichwege geschafft haben!« Mit Schleichwegen meinte er die direkten Küstengewässer, die vom Rest des Nordmeers durch zahllose vorgelagerte Inseln abgeschnitten waren. Dort würde der Sturm viel weniger zu spüren sein.
Viktor nahm Karl die Papiere, die dieser gerade mühsam aufgesammelt hatte, aus der Hand und setzte sich auf seinen Kapitänssessel. Wütend blätterte er sie durch. Während sie sich in den einzelnen Daten geringfügig unterschieden, blieb die Aussage die gleiche: Eigentlich lag das Meer ruhig und sanft vor ihm, zwischen Schäfchenwolken schien die Sonne hindurch, und der Wind blies gerade mal stark genug, dass die Möwen nicht vor Langeweile vom Himmel fielen. Das Problem war einzig und allein, dass sich das Wetter einen feuchten Kehricht um den Wetterbericht scherte!
»Sehen diese Idioten im Wetterdienst eigentlich auch mal aus dem Fenster?«, schrie er wütend, den Papierstapel zur Seite wischend. »Sagt der Leitstelle, dass sie diese Wetterfrösche suspendieren sollen oder am besten gleich an die Wand stellen!«
Karl schnappte sich die Ausdrucke, bevor sie erneut zu Boden fielen. Währenddessen rief Leif über Funk nach der Leitstelle. Viktor nickte, zufriedengestellt. Seine Männer hatten schnell gelernt, dass ihr Skipper erwartete, dass seine Befehle immer ausgeführt wurden. Wenn Viktor seinen Männern sagte, sie sollten die Leitstelle anscheißen, dann war das nicht nur das Gemeckere eines Kommandanten, sondern tatsächlich eine Arbeitsanweisung. Andere Kommandanten hielten das vielleicht anders. Er hielt es so.
Leif begann, halblaut in das Funkgerät hineinzunuscheln.
»Die Leitstelle?«, fragte Viktor. Als Leif nickte, nahm er ihm kurzerhand den Hörer ab. Manche Dinge erledigte man am besten selbst.
»Hör mal, sind eure Wetterfrösche besoffen?«, schrie er, ohne sich zu melden. »Oder denkt ihr, es ist mal wieder Zeit, die Jungs auf den Booten zu verarschen? Schau mal aus dem Fenster und sag mir, wie man da einen solchen Wetterbericht ausgeben kann!«
Sein Gegenüber erkannte ihn natürlich sofort. Viktor war im gesamten Leitstellengebiet für seine permanente üble Laune bekannt, und das wusste er auch. »# Viktor, der Wetterdienst steht vor einem Rätsel#«, begann der Funker in beruhigendem Tonfall. »# Wir werden das besprechen, und dann werden wir sehen, ob die Jungs geschlafen haben oder nicht. Vorerst aber stehen sie ihre Schicht durch, genauso wie ich das hier am Funkgerät tun werde und du auf deinem Kahn. Bring ihn in einen der Fjorde, wenn du da draußen nasse Füße bekommst. Die meisten Schiffe in unserem Bereich sind schon wieder eingelaufen, und wer noch draußen ist, fährt auf den Schleichwegen. Also hör in Gottes Namen auf, Gift und Galle zu spucken!#«
»In Ordnung … aber wenn du dir den Wetterfrosch nicht krallst, der das versaut hat, werde ich es tun, verlass dich darauf.«
Damit unterbrach er die Verbindung. Sein Zorn hatte sich allerdings etwas beruhigt – die Aussicht, aus diesem Schweinewetter herauszukommen, war sehr verlockend. In Viktors Augen gab es nur wenige Momente, an denen Gott – oder wer auch immer für so was verantwortlich war – den Menschen spüren ließ, dass er nicht für das Meer bestimmt war, doch dies war so einer. Er war heilfroh, dass niemand da draußen in Gefahr war. Zum Glück tendierten viele Kapitäne dazu, sich lieber früher als später auf die Schleichwege zurückzuziehen, wenn ein Sturm aufzog. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele Seelenverkäufer heute vor der Küste Norwegens unterwegs waren.
Um sein eigenes Schiff machte sich Viktor allerdings keine Sorgen. Es gab kaum ein Schiff, das so seetüchtig war wie ein Seenotkreuzer – außer einem U-Boot vielleicht, und das zählte nicht –, aber wenn er nun einen der vielen rostigen Frachter oder dünnhäutigen Tanker kommandieren würde, würde er auch lieber hinter dem Inselschutzwall Verstecken spielen, als sich diesen Elementen auszusetzen.
So aber konnte das Wetter fast noch Spaß machen! Eine kindische Jungenfreude befiel Viktor, während sich sein Schiff durch einen Brecher nach dem anderen fraß. Die Seen, die dabei in die Luft gewirbelt wurden, klatschten hart gegen die Sichtfenster der Brücke, so dass die Scheibenwischer kaum noch mit der Arbeit nachkamen. Der Kampf gegen die Elemente hatte fast schon etwas Heroisches, fand er. Er stauchte seinen Stellvertreter zusammen, als er bemerkte, dass der Angsthase direkten Kurs auf eine Lücke zwischen zwei Inseln gesetzt hatte, um sich auf einen Schleichweg zurückzuziehen. Stattdessen ordnete er an, nach Norden zu kreuzen, um wenigstens noch ein bisschen mehr von diesem Sturm zu erleben. Das war wirklich ein Wetter, das man nicht alle Tage erlebte!
Er stand auf, weil ihm das ständige Hin- und Hergerutsche auf dem Stuhl auf die Nerven ging. Lieber balancierte er die Höhen und Tiefen des Seegangs in den Knien aus. Auf der Seekarte deutete er für Leif mit dem Finger einen Kurs an, den er einschlagen sollte. In dem ruhigen Gewässer des Fjords konnten sie dann in aller Ruhe das letzte Stück nach Bergen gondeln.
»Ich mache noch einmal’nen Rundgang!«, meinte Viktor und griff nach seiner Regenjacke.
Grinsend trat er nach draußen in das Wetter, wohl wissend, dass sich seine Männer hinter seinem Rücken vielsagend an die Stirn tippen würden. Sofort griff der Sturm nach ihm. Viktor hielt sich eng an den Wänden, um nicht vollends von den Böen erfasst und davongeblasen zu werden. Die Temperatur war eisig. Mühsam arbeitete er sich nach vorn zum Bug und war fasziniert davon, dass das meiste Spritzwasser, das der Bug aus den Wellen riss, über seinen Kopf hinweg gegen die Vorderaufbauten und die Brücke des Schiffs schoss.
»Mensch, alter Wladimir, das hättest du dir nie träumen lassen, dass dein Sohn einmal ein echter Wikinger wird, was?«, rief er laut in den Sturm. Sein Vater stammte aus der russischen Hafenstadt Murmansk und war vor einem halben Jahrhundert über die Grenze nach Norwegen geflohen. Viktor war äußerst stolz darauf, dass er es nur eine Generation später geschafft hatte, einen angesehenen Posten als Schiffskommandant in der Küstenwache zu ergattern. Natürlich war er trotzdem Russe, wenn nicht dem Ausweis, dann zumindest dem Blute nach, doch in diesem Augenblick wusste er, was die alten Norweger dazu gebracht hatte, in diese trostlose Fjordlandschaft zu ziehen und zu Seeleuten zu werden.
»Käptn!«
Der Schrei riss Viktor aus seinen Gedanken. Wer wagte es –
»Käptn, Funkspruch!«
Seine üble Laune kehrte zurück. Warum verstanden es seine Männer nicht, wenn ein Mann einmal alleine sein wollte? Dieser eine Augenblick im Bug des Seenotkreuzers war so gut gewesen … Wütend stapfte er zurück zu seiner Brücke.
»Was?«, meinte er, als er zur Tür hereinkam, doch das Wort war mehr Fluch als Frage. »Hätte das nicht noch fünf Minuten Zeit gehabt?«
Leif hielt ihm wortlos die Funkkladde hin.
Zwei Worte waren darauf zu lesen:
NOTRUF – STATFJORD C
Viktor fiel die Kinnlade nach unten. Unmöglich! Er versuchte, im Blick seines Stellvertreters irgendwelche Ironie zu entdecken, ein Anzeichen darauf, dass der Mann einen Scherz machen wollte. Ha, er würde ihm das Fell über die Ohren ziehen … Doch er musste bestürzt feststellen, dass in der Miene des Mannes keine Spur davon zu erkennen war.
»Kursänderung!«, befahl er. »Neues Ziel: Statfjord-3! Wir fahren einen so direkten Kurs wie irgend möglich!« Dann griff er nach dem Bordsprechgerät und wählte den Maschinenraum. »Maschinen: zwei Mal Volle Kraft voraus!«
Er sank nachdenklich in seinen Sessel. Das ständige Rollen war in Vergessenheit geraten. Sein Seenotkreuzer war für Schiffsbesatzungen ausgelegt, nicht für die komplette Crew einer Bohrinsel. Wie viele Männer über dem Höchstlimit er wohl aufnehmen konnte? Und vor allem: Wie sollte er bei diesem Mistwetter, bei diesem Seegang überhaupt irgendjemanden retten?
 
»Zentrale, kann es sein, dass der Sturm schlimmer wird?«, fragte Lars nach oben. »Wir spüren die Seebewegung bis hier herunter!« Entweder es gab hier seit neuestem eine Strömung, die vorher noch niemand entdeckt hatte, oder das Meer war wegen irgendetwas sauer. Ziemlich sauer.
»#Sturm, Lars?#«, fragte die Stimme Eriks. »#Sturm ist gar kein Ausdruck! Sieht so aus, als ob Poseidon persönlich auf einen Besuch vorbeischauen wollte! Wenn wir nicht solche Probleme mit unserer Statik hätten, wär’s ein tolles Schauspiel. Aber solange wir das nicht in den Griff kriegen …#«
»#Könnte der Sturm die Station aus der Verankerung reißen?#«, fragte Sven, seine Stimme durch das Funkgerät genauso entrückt wie die Eriks oben im Kontrollraum, obwohl er keinen Meter weit von Lars entfernt war.
Nachdem sie gerade festgestellt hatten, dass auch die Standsäule 2 ausgegraben war, fand Lars diese Überlegung gar nicht so abwegig – ein Sturm und zwei lose Säulen konnten nicht gut sein für die Statik einer Bohrinsel. In der Geschichte der norwegischen Ölförderung waren bereits zwei Bohrplattformen ausgerissen worden, die Bravo und die Alexander Kielland …
Er war dennoch erschüttert, als Erik Svens Frage bejahte: »# Wenn wir viel Pech haben … Ein Seenotkreuzer ist jedenfalls unterwegs. Ich hoffe trotzdem, dass ihr beiden vielleicht herausfinden könnt, was da unten eigentlich passiert ist! Vielleicht können wir so das Schlimmste vermeiden.#«
»# Verstanden!#«, bestätigte Sven.
Lars war in seinem Taucheranzug schweißgebadet vor Angst. Vor allem nun, da sie zu Standsäule 3 unterwegs waren, wo dieser Bjørn aus der letzten Schicht seine grausige Entdeckung gemacht hatte – und wo er zusammen mit seinem Gefährten verschwunden war. Er wusste, dass es Sven nicht anders erging. Als sie für ein paar Minuten allein gewesen waren, während sie ihre Anzüge angelegt hatten, hatte Sven davon gesprochen, den Tauchgang zu verweigern. Lars hätte ihm gerne zugestimmt … doch es war klar, dass sie das nicht nur die Anstellung gekostet hätte. Die Company hätte schon dafür gesorgt, dass sie in ganz Norwegen keinen Job mehr als Taucher bekommen würden.
So waren sie den Weg des vermeintlich kleineren Übels gegangen – auch wenn Lars diese Entscheidung nun bereute.
Immerhin waren sie komplett ausgerüstet. Erik hatte dafür gesorgt, dass trotz der Personalkürzungen unter den Tauchern alle sechs Tauchschlitten der Station weiter gewartet worden waren. So konnten sich Lars und Sven von den Fahrzeugen ziehen lassen und sich ihre Kraft sparen. Für was eigentlich? fragte sich Lars mit wachsender Furcht – und die Leute in der Zentrale bekamen Bilder der Schlittenkameras.
Wir sind zu ihrem ganz privaten Fernsehprogramm geworden, dachte er bitter. Ein Thriller in noch nie da gewesener Realitätsnähe! Happy End nicht zwingend vorgesehen … 
Schweigend tauchten sie weiter durch die Finsternis. Das Seebett war übersät mit Felsentrümmern, die aus den Bohrlöchern der Standbeine gebrochen waren. Darüber stand eine etwa einen Meter starke Schicht aus feinem Sand, der vom unterseeischen Seegang hin- und hergetrieben wurde. Lars fragte sich, wie sie mit all dem aufgewirbelten Schmutz etwas in diesem Loch von Standbein 3 entdecken sollten. Eines war jedoch klar: Wenn irgendjemand von ihm verlangen würde, das Tauchgerät vom Rücken zu nehmen und in dieses Loch zu kriechen, würde er kündigen, sofort und auf der Stelle. Er hatte seinen Mut bewiesen, als er den Tauchgang akzeptiert hatte – alles, was darüber hinausging, war blanker Wahnsinn!
»#Sven, Lars, die Kameras sind tot!#« Eriks Stimme war eisig.
An Panik grenzende Angst befiel Lars. Doch auf diese Situation war er vorbereitet, auch darüber hatte er mit Sven gesprochen, als sie sich auf den Tauchgang vorbereitet hatten. Deshalb zitterte Lars’ Stimme auch nur ein wenig, als er antwortete: »Wir brechen den Tauchgang ab. Zentrale, wir tauchen auf.«
»#Aber Lars –#«, entgegnete Erik.
»Wir brechen den Tauchgang ab. Sven?«
»# Wir tauchen auf#«, bestätigte sein Partner.
Lars steuerte den Tauchschlitten nach oben. Nur mühsam gelang es ihm, sich zu beherrschen, nicht überhastet und übereilt aufzutauchen – das würde Taucherkrankheit und bei einer solchen Tiefe den fast sicheren Tod bedeuten. Stattdessen regulierte er die Geschwindigkeit des Schlittens sogar etwas nach unten.
Die Fahrt zog sich in die Länge. »Zentrale, was macht das Wetter?«, fragte er, um sich nicht gar so schrecklich alleine zu fühlen.
»#Es sieht nicht gut aus#«, antwortete Erik. »# Wind und Wellen kommen direkt von Westen.#«
Und Nummer 2 und 3 lagen auf der Westseite der Station …
»Ziemlich wackelig da oben, was?«
»#Das könnt ihr aber annehmen … Der Vergleich mit einem Rodeoritt ist zwar etwas übertrieben, aber …#« Er beendete den Satz nicht. Es war auch nicht nötig, Lars verstand ihn auch so.
»Vielleicht doch ganz gut, dass ihr den Seenotkreuzer bestellt habt!«
Die Zentrale antwortete nicht.
Lars wurde siedendheiß bewusst, dass Erik vorhin keineswegs den Satz offen gelassen hatte – die Verbindung war abgerissen!
»Zentrale?«, fragte er, um sich zu vergewissern. »Zentrale!«
Keine Antwort.
»Jetzt aber schnell!«, rief er und drehte die Geschwindigkeit nach oben. Taucherkrankheit hin oder her.
Er blickte sich um, um zu sehen, ob Sven zurückfiel.
Das Blut gefror in seinen Adern.
Da war kein Sven. Keine Spur von seinem Gefährten. Nicht einmal der Tauchschlitten mit seinen Scheinwerfern war zu sehen.
Und Lars wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass er die Wasseroberfläche nicht mehr erreichen würde.
In diesem Moment schoss ein Strahl Wasser in seine Maske. Der Schreck ließ ihn instinktiv einatmen. Der Schmerz war höllisch, als sich das Salzwasser in seine Lungen fraß. Die Panik war nicht mehr aufzuhalten. Der Tauchschlitten glitt lautlos davon, während Lars in der zunehmenden Finsternis mit hektischen Bewegungen nach dem abgerissenen Schlauch seiner Sauerstoffflasche suchte.
 
Viktor war fassungslos. Der Sturm hatte sich beinahe ebenso schnell wieder beruhigt wie er aufgezogen war. Was jedoch noch weitaus unglaublicher war als der Sturm selbst war die absolute Ruhe, in die das Meer nun verfallen war. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt, wie mit dem Lineal gezogen. Eine absolute Flaute, eine der tödlichsten Gefahren, die einem Segler drohte.
Der Seenotkreuzer war jedoch kein Segler und schoss deshalb mit fast 30 Knoten auf sein Ziel zu. Viktor fand es geradezu unheimlich, so weit auf hoher See zu sein, ohne den Seegang in den Beinen zu spüren.
Was ebenfalls unheimlich war, war die Tatsache, dass die Bohrplattform nicht auf dem Radar zu entdecken war. Dass sie sich nicht mehr über Funk meldete, war nicht allzu merkwürdig, es wäre nicht das erste Mal, dass ein Unwetter die Funkantennen einer Plattform verbog. Doch das Radar seines Schiffes war in Ordnung, zumindest behaupteten das seine Techniker, eigentlich müsste die Plattform zu sehen sein …
Ihm blieb lediglich übrig, auf die in den Karten verzeichnete Position von Statfjord-C zuzuhalten. Den bisher gelaufenen Kurs hatte er selbst in die Karte eingezeichnet, und so glaubte er – trotz des wohl recht großen Fehlers aufgrund des Sturms – die Plattform nicht verfehlen zu können. Zudem eine solche Bohranlage kaum zu übersehen war.
Laut Leitstelle waren inzwischen auch Flugzeuge gestartet. Sie hatten sich die erste Viertelstunde nach Aussetzen des Sturmes nicht in die Luft getraut und würden noch ein paar Minuten brauchen, bis sie eintreffen würden. Bis dahin würden die Männer, die Viktor mit Ferngläsern ausgerüstet auf den Balkon vor die Brücke befohlen hatte, Ausguck spielen müssen. Wenn modernste Funk- und Radartechnik versagte, musste man eben auf einfache – und tausendfach bewährte – Methoden zurückgreifen.
Einer dieser Ausgucks war es auch, der den Kapitän auf den Ölteppich aufmerksam machte. Viktor ließ sofort darauf zusteuern.
Der Seenotkreuzer lief näher heran und schließlich hinein. Viktor traute kaum seinen Augen. Der Ölteppich war so dick, dass die schwarze, schmierige Brühe beinahe über die Bordwand schwappte. Die von den beiden Schiffsschrauben aufgewühlte Hecksee war kaum zu erkennen, nicht einmal, als er sich über die Reling lehnte. Ihm war klar, woher dieses Öl stammte. Das Ölfeld, das 4000 Meter unter dem Kiel seines Schiffes lag, war leck geworden, vermutlich sogar an mehreren Stellen, und sprudelte nun ungehindert und unkontrolliert an die Oberfläche. An diesem Tag lernte Viktor ein Gefühl kennen, das er noch nie zuvor empfunden hatte: Er fühlte sich klein und unbedeutend, während sein Schiff durch einen Ölfleck von gigantischen Ausmaßen pflügte, auf der Suche nach einem knapp 650 000 Tonnen schweren Stahlungetüm von einer Bohrinsel.
Als aus heiterem Himmel der Sturm erneut mit voller Macht losbrach, traf er die Crew des Seenotkreuzers völlig unvorbereitet.



KEELIN

 
Inverness, Schottland 
Mittwoch, 30. September 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Es war 5:50 Uhr. Dicker Nebel, während der Nacht vom Loch Ness herübergezogen, hing über der Stadt. Es war unnatürlich ruhig, die Welt schien wie in Watte gepackt. Die kalte Luft roch nach Salz und Meer.
Keelin fragte sich, wie lange das noch so sein würde. Die Ölpest hatte bereits die Orkney-Inseln erreicht – wenn der Ölteppich schließlich den Moray Firth herauf nach Inverness gespült worden war, würde die Stadt vermutlich nur noch nach Öl und verendeten Tieren stinken.
Die Straßen waren noch menschenleer, als sie mit dem Fahrrad zur Arbeit strampelte. Wer nicht unbedingt rausmusste, blieb zu Hause. Die Stadt war während der Nachtstunden schon lange nicht mehr sicher. Straßengangs übernahmen dann das Kommando und zogen randalierend und grölend durch die Straßen.
Keelin riskierte es trotzdem beinahe jeden Tag. Busse fuhren um diese Tageszeit noch nicht, und die Frühschicht im Raigmore Hospital begann um sechs. Natürlich fühlte sie sich nicht wohl dabei – doch was blieb ihr anderes übrig? Im Gegensatz zu so vielen anderen, die ohne Arbeit und Hoffnung auf der Straße von Almosen und der Hilfe der Heilsarmee lebten, besaß sie wenigstens einen Job. Sie musste mit der Gefahr leben.
Eigentlich mochte Keelin diese kalten Herbsttage sogar. Der Nebel reduzierte die Welt auf ihre nächste Umgebung, schloss alles andere aus. Man konnte sich einbilden, alles wäre gut – kein Dreck auf den Straßen, keine Penner mehr und keine Junkies … keine Sorgen, keine Probleme. Keine Erinnerungen …
Normalerweise brauchte sie am Morgen nicht mehr als zehn Minuten in die Arbeit, doch heute würde es länger dauern. Sie hatte kaum geschlafen und war völlig fertig. Sie würde wieder einmal zu spät kommen, wie so oft, seitdem sie diese merkwürdigen Träume hatte.
Endlich angekommen, sperrte sie ihr Fahrrad ab und hetzte durch die noch ruhigen Kellerkorridore des Krankenhauses. Eilig zog sie sich um und rannte die Feuertreppen nach oben. Ein Blick auf die Uhr sagte Keelin, dass sie bereits zehn Minuten zu spät war, als sie den Stationsstützpunkt betrat. Die Übergabe der Nachtschicht hatte schon begonnen. Sie murmelte ein »Morgen« und setzte sich an den Tisch.
Nachtschwester Margaret berichtete gerade darüber, dass Mr. Wood vom Bett Nr. 312 heute Nacht gestorben war. Keelin registrierte die Information nur am Rande. Ihre volle Aufmerksamkeit war auf den Kaffee gerichtet, den sie sich einschenkte. Ohne Kaffee würde sie den Tag heute nicht überleben!
Während die Nachtschwester ihre Übergabe weiter herunterleierte, verglich Keelin den an der Wand hängenden Dienstplan mit den anwesenden Leuten. Zwei fehlten, Jenny und Roberta. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann die Schicht das letzte Mal voll besetzt war. Das würde Überstunden bedeuten. Wieder.
»Kee-lin!«, schreckte sie Beths durchdringende Stimme auf. »Deine Betten sind dran!«
»Sorry.« Es war zu leicht, während Margarets Übergaben abzuschweifen. Vor allem, wenn man nicht ausgeschlafen war.
Sie kämpfte sich tapfer durch den Rest des Vortrags. Alles in allem hatte sich zu gestern nicht viel verändert: Der Zustand der beiden Frauen in 318 und 319 hatte sich weiter verschlechtert, das Mädchen in 321 hatte wieder einen Anfall erlitten, und der verrückte alte Mann in 325 hatte Nachtschwester und Mitpatienten die ganze Nacht wach gehalten. Ein harter Tag stand ihr bevor.
Als um 06:30 Uhr die Übergabe zu Ende war, trudelten die Schwesternschülerinnen ein. Ihre Schülerin hieß Barbara, war ein hübsches, brünettes Ding und stinkfaul. Von ihrer Seite rechnete Keelin kaum mit Unterstützung. Sie schickte sie zu dem Opa in 325 und wusste, dass Barbara so für mindestens eine Stunde beschäftigt sein würde. Der Rest der Arbeit blieb Keelin.
Sechzehn Patienten, von denen zwölf zu waschen waren, das war eigentlich nicht menschenmöglich für eine einzige Schwester. Irgendwie würde sie den Tag trotzdem überstehen, mit einer Mischung aus Hektik, Unfreundlichkeit und Oberflächlichkeit. Den Wäschewagen vor sich herschiebend, die Patientenakten unter den Arm geklemmt, machte sie sich an den täglichen Waschkrieg.
Ab 07:00 Uhr begann das Telefon zu klingeln. Die Assistenzärzte krochen verschlafen über die Gänge und versuchten, von den Schwestern die Neuigkeiten zu erfahren, die ihnen Dr. Fisher vom Nachtdienst nicht sagen konnte. Fisher hatte sich einmal mehr am Morphium vergangen und lag nun völlig stoned auf der Liege im Untersuchungszimmer. Keelin ließ die Ärzte abblitzen. Sie hatte zu viel zu tun und konnte sich darum nicht auch noch kümmern. Es war nicht ihr Problem, dass sich die Ärzte nicht trauten, gegen ihren Vorgesetzten Beschwerde einzulegen.
Um acht schlich Keelin erschöpft und mit zitternden Knien in das Stationszimmer und brachte die Akten von ihrem Durchgang zurück. Zwei Patienten mit zu hohem Blutdruck hatte sie in Eigenverantwortung Tabletten gegeben, Temperaturen und Pulse nur sporadisch gemessen. Die fehlenden Werte würde sie während ihrer zehnminütigen Frühstückspause in die Akten hineinfrisieren.
Zum Essenausteilen war Barbara verschwunden. Niemand wusste, wo sie steckte, und Keelin hatte keine Zeit, sie zu suchen. Eilig teilte sie ihren Patienten die Frühstückstabletts aus und fütterte im Schnellverfahren diejenigen, die es am nötigsten hatten. Elaine erlöste sie schließlich zur Frühstückspause.
Als sie den Stützpunkt betrat, war der Tisch schon fertig gedeckt und Brote geschmiert. Keelin lächelte – Elaine war ein Goldschatz und unersetzlich. Sie fragte sich oft, woher die Kollegin die Zeit für solche Nettigkeiten nahm. Sie versorgte ihre Patienten nicht schlechter, soweit Keelin das beurteilen konnte, und schummelte auch mit den Akten nicht mehr als andere. Keelin beneidete sie oft. Elaine wurde manchmal auf Station von ihrem Mann besucht, der sogar zuweilen aushalf. Die beiden waren ein enges, eingespieltes Team.
Für den Moment jedoch war sie einfach nur froh darüber, dass es Elaine gab. Sie nahm sich einen Teller mit Marmeladenbroten und eine Tasse Kaffee und trug beides in den Nebenraum zum Schreibtisch.
Während sie arbeitete, hörte sie von drüben die Stimmen der anderen Schwestern und Schülerinnen, die sich zum Essen versammelten. Elaine rollerte mit ihrem Schreibtischstuhl durch die Tür zu ihr, und Keelin machte Platz.
»Bist du gut durchgekommen?«, fragte Elaine.
»Gut ist übertrieben«, meinte Keelin mit vollem Mund. »Barbara ist verschwunden. Hab fast alles alleine machen dürfen.«
Für zwei Minuten arbeiteten sie schweigend nebeneinander.
Dann meinte Elaine, ohne herüberzublicken: »Du siehst schlecht aus.«
»Danke!«, knurrte Keelin. Sie wusste, dass sie nicht wie das blühende Leben wirkte. Die schlaflosen Nächte, die merkwürdigen Träume hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie hatte dunkle Augenringe, ihre Haare bekamen nicht genügend Pflege und benötigten dringend einen neuen Schnitt. Sie sah alt aus. Und sie hatte schon wieder abgenommen.
»Kommst du mit zum Rauchen?«, fragte Elaine.
»Nur wenn du mir versprichst, mich mit dem Thema in Ruhe zu lassen!«
»Vergiss es. Dann gehe ich eben alleine.«
Keelin zuckte nur mit den Schultern. Sie wollte jetzt nicht darüber sprechen, außerdem hatte sie sowieso keine Zeit für eine Zigarette, so schön es auch wäre. Sie machte mit ihren Akten weiter.
Als sie gerade normale Messwerte des Patienten in Bett 316 improvisierte, fragte Elaine über Keelins Schulter gebeugt: »Bist du dir sicher mit Mr. Burke? Ich habe ihn heute Morgen auf dem Gang gesehen. Ich fand, dass er fiebrig ausgesehen hat.«
Mr. Burkes Temperaturkurve der letzten Tage war normal, und auch Blutdruck und Puls zeigten keine Unregelmäßigkeiten. Keelin sah auf.
»Mr. Burke wird morgen entlassen, woher sollte er jetzt noch Fieber bekommen?«
»Und seit wann frisierst du seine Kurve? Wann hast du ihn das letzte Mal gemessen?«
Ziemlich verunsichert, wollte Keelin schon aufstehen und ein Thermometer holen, doch Elaine hielt sie zurück.
»Ich gehe schon. Siehst aus, als ob du noch einen oder zwei Schluck Kaffee vertragen könntest!« Damit verschwand sie aus dem Stützpunkt.
Keelin starrte auf die Fieberkurve des Patienten. Wann hatte sie Mr. Burke das letzte Mal gemessen? Es war so leicht, sich mit den erschummelten Werten selbst zu betrügen … Müde stützte sie ihren Kopf auf die Hand und blätterte in der Akte, doch ihre Gedanken waren längst woanders.
Cannich. Das Fußballspiel … 
 
Das Spiel war ein voller Erfolg gewesen, Inverness’ zweite Frauenmannschaft hatte 4 zu 1 gegen das Team aus Cannich gewonnen. Sie war Libero, der letzte Spieler vor dem Torwart, eine Position, die ihr niemand so recht zutrauen wollte, aber an jenem Samstag hatte sie ein hervorragendes Spiel geleistet. Das Gegentor war nun wirklich nicht ihre Schuld gewesen. 
Doch als ihr Team abends mit dem Bus zurück nach Inverness gefahren war, hatte sie selbst in dem Dorf übernachtet und war am nächsten Morgen hoch ins Glen Affric1
gelaufen, wo sie einmal um den wunderschönen Loch Affric2
gewandert war. Erschöpft war sie spät in der Nacht nach Hause gekommen und war, ohne noch etwas zu essen oder zu trinken, sofort zu Bett gegangen. Sie hatte erwartet, traumlos und lang zu schlafen, bis sie mittags ihr Wecker zur Spätschicht zurückholen würde. 
Stattdessen hatte sie Mühe gehabt, überhaupt einzuschlafen. Ihre Gedanken waren um die Geschehnisse des Tages gekreist. Vor allem die Erinnerungen an das Glen hatten ihr keine Ruhe gelassen, was Keelin überraschte. Normalerweise dachte sie über derartige Dinge nicht nach. Sie hatte eigentlich genügend andere Probleme, die sie nachts wach hielten … 
Als sie dann gegen Morgen doch noch eingeschlafen war, träumte sie. Es war einer dieser Träume, bei denen man schon im ersten Moment wusste, dass es nicht wirklich war. Und dennoch – oder gerade deshalb?– war er ihr realistischer erschienen als alles, was sie je zuvor geträumt hatte. 
Sie lief wie durch dichten Nebel, ohne Gefühl für Zeit und Raum. Es kam ihr vor, als wäre sie Stunden, ja Tage unterwegs, in einer eintönigen, endlosen Landschaft. Selbst der Untergrund, auf dem sie lief, war so monoton und substanzlos, dass sie sich nicht einmal sicher sein konnte, ob sich überhaupt etwas unter ihren Füßen befand. Erst nach einer scheinbaren Ewigkeit ließen sich um sie herum die Umrisse einer Landschaft erkennen. 
Sie folgte einem breiten Pfad, neben dem sich ein vom Torfmoor bierbraun gefärbter Bach in seinem breiten Kiesbett entlangschlängelte. Um Pfad und Fluss waren zahllose kleine Felder angelegt, auf denen Roggen und Gerste angebaut wurden. Das Getreide wartete in goldgelben Ähren auf seine Ernte oder war bereits zu dicken Garben zum Trocknen zusammengebunden. Schwärme rotblauer Buchfinken balgten sich um die Körner und verschwanden laut zeternd in den dichten Hecken zwischen den Feldern, wenn Keelin ihnen zu nahe kam. Auf einer entfernten Vogelscheuche saß eine Krähe und beobachtete sie. Der blaue Himmel über ihr war mit zahllosen Schäfchenwolken betupft. Die Luft war angefüllt mit dem Geruch nach Stroh und Heidekraut. 
In Keelin machte sich das Gefühl breit, den Ort zu kennen, doch je mehr sie nach der Erinnerung griff, desto mehr schien sie ihr auszuweichen. Mit einem Schulterzucken gab sie es schließlich auf, danach zu suchen. 
Schließlich erreichte sie einen dunkelbraunen See, der die Talsohle ausfüllte. Die Hänge waren von dunkelgrünem Kiefernwald bedeckt, aus dem sich kahlgraue Bergkuppen erhoben. Auf einer Landzunge vor ihr war eine Handvoll kleiner Gebäude errichtet, runde Gebilde mit Wänden aus Weidengeflecht und Lehm und Dächern aus Stroh, aus denen langsam dünner Rauch quoll. Nur die größten von ihnen waren rechteckig und zumindest zum Teil aus Steinen errichtet. Keelin konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein solches Dorf gesehen zu haben. 
Etwas verspätet traten auch die Geräusche in ihr Bewusstsein: das Plätschern des Baches, der aus dem See gespeist wurde, das regelmäßige Schlagen einer Holzfälleraxt, der Schrei eines Raubvogels, der hoch über ihr seine Kreise zog. Keelin glaubte sogar, Kinderstimmen aus der Siedlung zu hören. 
Sie folgte weiter dem Pfad. Die mysteriöse Siedlung verschwand immer wieder aus ihrem Blickfeld, wenn sich der Weg vom Ufer etwas tiefer in den Kiefernwald wand, doch nie für längere Zeit. 
Und dann war sie sich plötzlich ganz sicher, Stimmen gehört zu haben, vor sich und sehr nahe. Schlagartig hatte sie Angst. Was war, wenn man sie hier entdeckte? Eilig drückte sie sich in eine Hecke aus Ebereschengebüsch. Während sie besorgt abwartete, zerdrückte sie mit den Händen orangefarbene Vogelbeeren und fragte sich unsinnigerweise, wie man die Flecken der orangeroten Früchte aus der Wäsche bekommen konnte. 
Die Besitzer der Stimmen ließen nicht lange auf sich warten. Eine dunkelhaarige Frau führte einen Ochsen den Weg entlang, der einen kleinen mit Mist beladenen Wagen zog. Hacken und Schaufeln steckten im Mist, am Holzrahmen des Wagens waren weitere Werkzeuge wie Sensen und Sicheln aufgehängt. Hinter dem Wagen ging ein stämmiger Mann, der eine schwere Hanftasche auf dem Rücken trug, gefolgt von zwei weiteren, jüngeren Männern. Der Stoff ihrer Kleider war derb, ungefärbt und schmutzig und in einem merkwürdigen Stil geschnitten. Er erinnerte Keelin an den Mittelalterbasar, der vor ein paar Wochen in Inverness stattgefunden hatte. Die Männer trugen sowohl Bart als auch Haupthaar lang und zu Zöpfen gebunden und unterhielten sich auf Gälisch, das Keelin zwar erkannte, aber nicht verstand. 
Ungläubig starrte sie der kleinen Gruppe hinterher. Erst als die merkwürdigen Leute hinter einer Wegbiegung im Wald verschwunden waren, verließ Keelin verwirrt ihr Versteck und folgte weiter dem Pfad. 
Ihr Traum wurde immer absurder. Normalerweise waren ihre Nächte von Alpträumen angefüllt, teilweise unsinniges Zeug, von Monstern und Stürzen aus großen Höhen, teilweise auch Träume, gespeist von den Ereignissen ihrer Kindheit und Jugend. Ein solcher Traum war ihr bisher jedoch noch nie untergekommen. 
Nach nur wenigen Schritten ging der Wald plötzlich in eine Schafweide über und gab so erneut den Blick auf die Siedlung frei. Die Häuser waren aus der Nähe betrachtet nicht ganz so klein wie sie zuerst angenommen hatte. Sie war nun nahe genug, um genauere Details erkennen zu können: Balken, die knapp unter den strohgedeckten Dächern aus der Wand ragten, waren über und über mit geschnitzten Mustern verziert. An den Wänden hingen Felle und bunt bemalte Schilde, in hölzernen Gestellen lehnten Speere. Auf dem Boden verstreut lagen Arbeitsgeräte wie Fischreusen und Netze, Äxte, Hämmer, Hacken und vielerlei mehr. Im hohen Gras nahe dem Seeufer sah sie mehrere hölzerne Ruderboote. Sie hörte vielerlei Tierstimmen, von Schafen, Schweinen, Ziegen und Geflügel. In der Luft hing der Geruch von gebratenem Fisch. 
Dann flog plötzlich ein dunkelbrauner, unförmiger Ball zwischen den Gebäuden hindurch auf die Wiese. 
Keelin erstarrte. 
Der Junge, der kurz darauf aus derselben Richtung erschien, bemerkte sie nicht sofort. Er war wohl ungefähr fünf oder sechs Jahre alt, hatte langes, wirres braunes Haar und trug nur schmutzige Hosen. Keelin starrte zu ihm hinüber, während er den Ball aufhob. 
Jetzt bemerkte er Keelin. 
Seine braunen Augen starrten über die Entfernung hinweg in die ihren. Keelin schickte ein Stoßgebet in den Himmel, doch unsichtbar zu sein – doch in diesem Moment wirbelte der Junge herum und verschwand laut rufend zwischen den Gebäuden. 
Im Bewusstsein, etwas falsch gemacht zu haben, wich Keelin zurück und rannte davon. 
 
»Hal-lo!« Die durchdringende Stimme Elaines klang so, als ob sie dieses eine Wort schon mehrmals wiederholt hätte. »Hey, was ist denn los mit dir? Bist du krank?«
Keelin schreckte auf. Die Erinnerungen waren so wirklich, so real erschienen, dass sie sich ganz darin verloren hatte. Unter dem Füller in ihrer Hand hatte sich ein riesiger blauer Fleck auf der Krankenakte gebildet. Sie murmelte einen halblauten Fluch und wollte sich schon daranmachen, ein frisches Blatt für die Akte anzulegen, doch Elaine hielt sie zurück.
»Sieh zu, dass du einen der Ärzte zu Mr. Burke schaffst. Der Mann hat vierzig Grad Fieber! Um deine Akten kümmere ich mich.«
Noch immer benommen, nickte Keelin und stand auf. Nach kurzem Suchen fand sie Dr. Williams, der sich gerade zur Frühstückspause von der Station stehlen wollte. Maulend folgte er ihr zu Bett 316. Als er Mr. Burkes Zustand sah, wurde er plötzlich sehr ernst und befragte Keelin nach seinen Temperaturen und Pulsen in den letzten Tagen. Sie beichtete ihm, dass sie keine Ahnung hatte, worauf er mit einer wortlosen Untersuchung begann. Anschließend gingen sie gemeinsam zurück zum Stützpunkt.
»Lungenentzündung«, erklärte Dr. Williams dort. »Hoffe nur, dass wir das wieder hinkriegen!«
Keelin erschauderte. Lungenentzündung! Das konnte schon bei jungen und ansonsten gesunden Patienten tödlich enden, und Mr. Burke war weder jung noch gesund … Sie spürte, wie das Blut ihr in die Beine sackte, und taumelte schwindelig, doch sie rettete sich auf einen Stuhl. Diese Lungenentzündung hatte sie zu verantworten. Falls Dr. Williams die Umstände an den Oberarzt weitergab, konnte sie das ihren Job kosten!
»Alles in Ordnung, Miss Winters? Sie sehen blass aus!« Der Arzt blickte besorgt.
Keelin nickte schwach, während sie gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte. Dr. Williams glaubte ihr offensichtlich nicht. Er murmelte etwas und verschwand eilig aus ihrem Sichtfeld. Sie spürte noch, wie ihr Schweiß auf die Stirn trat, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
 
Etwas später fand sich Keelin auf der Liege im Untersuchungszimmer wieder. Dr. Williams saß an seinem Schreibtisch und tippte etwas. Als sie sich zu rühren begann, wandte er sich ihr zu.
»Wie geht es Ihnen, Miss Winters?«
Anstelle einer Antwort zuckte sie nur mit den Schultern. Sie ließ die Beine von der Liege gleiten und setzte sich auf.
»Ich denke, Sie sollten nach Hause gehen und sich einen Tag freinehmen«, fuhr der Arzt fort. »Sie sind überarbeitet.«
»Auf dieser Station ist jeder überarbeitet! Ich kann nicht einfach so abhauen!«
»Wenn Sie so weitermachen, werden Ihnen noch öfter Dinge passieren wie heute mit Mr. Burke. Ich kann Sie nicht immer decken. Sie wissen so gut wie ich, dass Sie das Ihren Job kosten kann. Ist es das, was Sie wollen?«
Keelin presste nachdenklich die Lippen aufeinander. Natürlich hatte der Arzt recht – doch das würde noch mehr Überstunden für ihre Kollegen bedeuten und noch schlechter versorgte Patienten. Sie saß in der Zwickmühle.
»Reden Sie doch mit Ihren Kolleginnen, ob Sie sich den Rest des Tages freinehmen können«, schlug Dr. Williams vor.
Ihr war klar, wie die Antwort lauten würde: Elaine würde sie sofort nach Hause schicken und auf irgendeine mysteriöse Art und Weise trotzdem ihre Arbeit schaffen; Tamara würde nicken und zu weinen beginnen, sobald Keelin um die Ecke verschwunden wäre; und Beth würde nur mit der Schulter zucken – irgendwie hatte die erfahrene Krankenschwester es immer geschafft, ihre Schicht zu überstehen, und das würde sie auch heute … Wozu sich also aufregen?
Der Gedanke, nach Hause zu gehen, fühlte sich an wie Verrat.
Keelin stand von der Liege auf und ging ein paar wacklige Schritte zur Tür. Der Arzt beobachtete sie misstrauisch. Bevor sie das Untersuchungszimmer hinter sich lassen konnte, rief er ihr noch einmal hinterher, nach Hause zu gehen.
Fünf Minuten später schob sie ihr Fahrrad über die Straßen. Die Luft roch nach Öl.



RONAN

 
Kêr Bagbeg am Romsdalsfjord, Norwegen 
Montag, 21. Oktober 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Ronans Halle war die größte der alten Wikingerbauten, die in Kêr Bagbeg den Letzten Germanenkrieg überstanden hatten, etwa vierzig Meter lang und fünfzehn breit, aus alten Eichenbalken errichtet, mit Fichtenbrettern gedeckt. Die Wände waren fensterlos, um dem kalten norwegischen Winter Widerstand zu bieten. Zwei schwere, eisenbeschlagene Türen an den Längsseiten waren die einzigen Zugänge von draußen. Genau zwischen den Eingängen befand sich eine Feuerstelle, deren Rauch sich im Gebälk sammelte und durch ein Loch unter dem Giebel an der Stirnseite der Halle abzog.
Neben ihrer Bauart erinnerte jedoch kaum noch etwas an die früheren Bewohner. Ronan hatte viel Wert darauf gelegt, die Spuren der Wikinger zu beseitigen: Drachenköpfe, welche die Enden der Balken geschmückt hatten, waren abgeschlagen, Runensteine aus dem Holz gebohrt, die germanischen Bänderungen abgeschliffen und durch keltische Muster ersetzt.
Normalerweise war die Halle angefüllt mit Tauen und Krabbenkörben, Netzen und Segeltuch, Webspindeln und Kisten voller Rohwolle, die die Frauen während den dunklen Wintertagen zu Fäden sponnen. Heute jedoch war all dies zur Seite oder in den Schuppen geräumt, um zusätzlichen Bänken und Tischen Platz zu machen.
Nun hockten auf den Bänken wettergegerbte, bärtige Seeleute, die Tische waren beladen mit hölzernen Krügen und Tellern, mit Schneidbrettern und Essbesteck. Rußende Fackeln befanden sich an den Balken und tauchten die Halle in rötliches Licht und tanzende Schatten. Die Luft war angefüllt vom Geruch nach Zwiebelsuppe und gebratenem Fisch. Frauen in Kleidern und Schürzen aus derber Wolle eilten umher, um Bier und Wasser nachzuschenken und die Teller gefüllt zu halten. Ein Barzh1
saß abseits an einer Harfe und zupfte eine melancholische Melodie.
Ronan saß am Kopfende der mittleren Tafel. Er war tief in Gedanken versunken. Sein Kinn war auf die linke Hand gestützt, die Rechte spielte abwesend mit einer Strähne seines langen braunen Haars. Besorgniserregende Dinge hatten sich in den letzten Tagen und Monaten ereignet, Dinge, die ein Druide seines Ranges nicht unbeachtet lassen konnte. Und dieses Mal betrafen sie nicht irgendwelche Kelten ein paar Dutzend oder hundert Meilen weit weg, sondern die Bretonen, Ronans eigenen Stamm. Als Stellvertreter des Häuptlings war es seine Pflicht, sich darüber Sorgen zu machen.
Um Ronan herum saßen seine engsten Vertrauten: links die eigenen Gefolgsleute, mit seinem Bannerträger Fagan und seinen wichtigsten Hauptmännern Gireg, Luner und Meogon. Ihnen gegenüber saß der glatzköpfige Seog mit seinen eigenen Männern. Seog war neben Ronan der einzige Druide unter den Fischern Bagbegs und diente somit als Ronans rechte Hand.
Die Stimmung war gedrückt. Zwei Tage lang hatte ein wüster Sturm vor der Küste Norwegens getobt und die Fischer am Auslaufen gehindert. Von denen, die bei Anbruch des Wetters draußen gewesen waren, waren längst nicht alle zurückgekehrt. Ronan hatte seit seiner eigenen Rückkehr stundenlang an der Hafeneinfahrt gestanden und hatte nach seinen Männern Ausschau gehalten, doch noch immer wurde ein gutes Dutzend Boote vermisst. Bestimmt hatten ein paar von ihnen irgendwo anders im Romsdalsfjord Schutz gefunden, aber gewiss nicht alle.
Der Sturm war von einer übernatürlichen Qualität gewesen. Ronan war nicht der Einzige, der darin die Handschrift der Schatten zu erkennen glaubte. Stürme dieser Art waren in den letzten Wochen häufiger geworden, und immer wurden im Anschluss Boote vermisst. Der stärkste von ihnen hatte sich jedoch in der Außenwelt ereignet und war so stark gewesen, dass er eine komplette Ölplattform verschlungen hatte. Sturm- und Meeresgeister, die Ronan um Rat und Hilfe gebeten hatte, waren in Aufruhr und berichteten, dass etwas Fremdartiges in die tieferen Ebenen der Geisterwelt eingedrungen war und dort Jagd auf sie machte. Alles schien auf ein Phantom hinzudeuten, ein von den Schatten verdorbener Geist. Ein mächtiges Phantom. Woher die Schatten jedoch nach all den Jahren Ruhe plötzlich die Fähigkeiten und Ressourcen besaßen, ein Phantom solcher Kraft zu beschwören, war ein Rätsel, dessen Lösung Ronan bisher entgangen war.
Seog leerte mit einem kräftigen Zug seinen Bierkrug. Nachdem er sich mit dem Ärmel über den Mund gefahren war, erklärte er: »Die Stürme rücken immer näher, Herr. Beim nächsten oder übernächsten Mal haben wir das Phantom im Romsdalsfjord direkt vor unserer Haustür. Dann, mögen uns die Götter gnädig sein, haben wir ein weitaus größeres Problem als nur ein paar vermisste Boote!«
Ronan nickte langsam. Er hatte inzwischen selbst eingesehen, dass das Problem zu groß geworden war, um es weiter zu ignorieren. »Ich habe bereits mit Häuptling Nerin gesprochen.«
Seogs Augen blitzten kampfeslustig auf. »Und? Was werden wir unternehmen?«
»Kongar wird zusammen mit Nerin auf Otrøy einen Wächterling beschwören. Wir hoffen, dass das das Phantom abhält, in den Fjord einzudringen.«
»Und das ist alles?«, fragte Seog mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ihr wollt es da draußen weiter sein Unwesen treiben lassen?«
»Nein«, beantwortete Ronan die Frage mit einem Seufzer. Er hatte den Einwand bereits kommen sehen. Seogs Baumzeichen war die Kiefer, ein kriegerisches Zeichen, und so war sein Pfad der des Kriegers. Der junge Druide litt darunter, dass in seinem Gefolge Männer waren, die bereits an großen Schlachten teilgenommen hatten, während er selbst noch nicht einmal einen Kampf auf Leben und Tod gefochten hatte. Er brannte darauf, endlich selbst seinen Wert beweisen zu können. »Aber im Moment«, versuchte Ronan ihn zu bremsen, »können wir es nicht angreifen.«
»Wieso können wir es nicht angreifen? Ich bin bereit, mit meinen Männern in jeden dieser verfluchten Stürme hinauszusegeln und mich dem Phantom zu stellen! Wenn es uns angreift, werden wir ja sehen, wie stark es wirklich ist!«
Müde sah ihn Ronan an. Es war nicht das erste Gespräch dieser Art, das er mit Seog führte. Das Temperament des jungen Druiden war anstrengend. Kein Wunder, war doch Seogs Mutter eine Wikingerfrau gewesen, die erst durch das Ritual der Entwurzelung das spirituelle Erbe der Germanen verloren hatte. Jeder wusste, wie hitzköpfig die Germanen gewesen waren. Auch Seogs Erscheinung zeugte von seiner Abstammung von diesem kriegerischen Volk: Er war hochgewachsen, mit muskulösen, breiten Schultern, sein Bart war blond und am Kinn zu zwei schmalen Zöpfen zusammengefasst, das Kopfhaar ganz kahl rasiert.
»Du willst kämpfen?«, fragte Ronan. »Mit der Klinge in der Hand gegen ein Phantom?«
»Es gibt genügend Legenden, die von solchen Kämpfen berichten! Bran hat den Kampf mit dem Schwarzen Mann gewonnen, und jeder kennt die Geschichte von Cynan und seinem Speer …«
Ronan hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ja … Manchmal mag das gutgehen … Aber der Schwarze Mann beging den Fehler, seinen See zu verlassen und Bran an Land gegenüberzutreten, und von Cynan berichtet die Legende ebenfalls, dass er die Seeschlange auf den Klippen erschlagen hat. Aber du willst hinaussegeln, um das Phantom in seinem eigenen Element angreifen? Bei Wind, Sturm und Wellen, die größer sind als unsere Boote? Wie willst du kämpfen, wenn der Geist dein Boot versenkt, bevor er dich angreift? Etwa schwimmend?«
Seogs Mundwinkel zuckten. Ronan hatte den wunden Punkt in der Argumentation des jungen Druiden getroffen. »Wenn es sein muss …«, murrte er, aber ohne große Überzeugung.
»Um ein Phantom dieser Macht zu bekämpfen«, erklärte Ronan, »benötigen wir die Hilfe unserer Geister. Aber es kostet Kraft, einen diesem Phantom ebenbürtigen Geist zu erwecken. Kraft, Vorbereitung, die richtigen Sternkonstellationen und Vorzeichen. Der Häuptling ist bereits dabei, nach dem geeigneten Zeitpunkt zu forschen. Bis dahin muss der Wächterling ausreichen, um das Phantom abzuschrecken.«
Seog brummte etwas Unverständliches und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Knie gegen den Tisch gestützt, die Arme vor der Brust verschränkt, vermutlich in Gedanken bei einem heldenhaften Kampf Mann gegen Phantom, während um ihn herum die Gischt spritzte und das Meer tobte.
Ronan seufzte leise. Er fand die Lösung selbst mehr als zweifelhaft – sie brauchten Vorräte für den Winter, und außerdem war Fisch das wichtigste Handelsgut der Stadt. Dazu reichte es nicht, nur im Romsdalsfjord zu fischen. Er würde Männer hinausschicken müssen, an Otrøy und dem Wächterling vorbei zu den Fischgründen der Sunde, im Wissen, sie vielleicht in den Tod zu schicken. Es gab keine Alternative.
Eine Hand auf seiner Schulter riss ihn aus seinen Gedanken. Überrascht sah er in das Gesicht seiner Frau, Maela. Der Moment dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann huschte sie auch schon weiter, um ihre Arbeit zu verrichten, doch dieser Moment genügte, um wieder ein Lächeln auf Ronans Gesicht zu zaubern. Sein Blick blieb an ihr hängen, der Frau, die er liebte und für die er bereit wäre, alles in seinem Leben aufzugeben. Ihre blonden Haare, so typisch norwegisch, die dunklen Augen, die funkeln konnten wie glühende Kohlen, wenn sie wütend war, die Nase mit der Narbe, die sie früher so unglücklich gemacht hatte, und der Mund mit den vollen Lippen, so ausdrucksstark, wenn es galt, ihren Dickkopf zu behaupten, und so weich, wenn sie sich liebten … Sie warf ihm noch einmal ein Lächeln zu, ehe sie im Durchgang zum hinteren, abgetrennten Teil des Langhauses verschwand.
Ronan drängte die Gedanken an das Phantom zur Seite. Es gab Arbeit zu verrichten. Als Druide und Herr über die Fischer des Romsdalsfjords war Ronan auch für die Rechtsprechung unter seinen Gefolgsleuten zuständig. Er war die letzten beiden Tage – seit Beginn des Sturms – auf hoher See gewesen, weshalb sich ein paar Fälle angesammelt hatten. Fagan stritt sich mit Meogon um einen Stapel Holz. Ein auswärtiger Fischer beschwerte sich über den Leibeigenen seines Nachbarn, der angeblich seine Tochter belästigt hatte. Ein weiterer Fischer hier aus Kêr Bagbeg war von Häuptling Nerin bestraft worden, weil er einen Händlergesellen geschlagen hatte, und verlangte, dass sich Ronan als sein Herr für ihn einsetzte.
Er hörte sich die Anliegen geduldig an. Wie immer waren die Fälle komplizierter – einfache Fälle wurden üblicherweise vor Ort gelöst. Streitigkeiten unter Leibeigenen schlichteten ihre freien Herren, bei Zwist unter den Freien die örtlichen Ältesten, ein ansässiger Druide oder einer von Ronans Hauptmännern. In allen drei Fällen war dies nicht möglich.
Er seufzte. Der Streit zwischen Meogon und Fagan war alt. Keiner wusste mehr, wie er entstanden war, Tatsache war jedenfalls, dass sich die beiden Unterführer spinnefeind waren. Er diskutierte mit den beiden, stellte jedoch schnell fest, dass ohne eine Aussage des Bauern, von dem das Holz stammte, kein Urteil gefällt werden konnte. Er wandte sich zu dem Fischer, der von Nerin bestraft worden war. Er lauschte geduldig, was der Mann zu sagen hatte, und versprach ihm, mit dem Häuptling darüber zu sprechen. Als Letztes wandte er sich dem Mann zu, dessen Tochter vom Leibeigenen des Nachbarn belästigt worden war. Im Grunde wäre der Fall nichts für Ronan, da das Wort des Freien mehr galt als das des Unfreien, doch der Herr des Leibeigenen verteidigte ihn, weshalb sie zu Ronan gekommen waren.
Er war gerade dabei, den Fall an seinen Hauptmann Luner zu delegieren, als Maela wieder bei ihm auftauchte. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck war einer finsteren Miene gewichen. »Wartet!«, meinte Ronan zu seinen Gefolgsleuten, dann stand er auf und trat mit seiner Frau zwei Schritte vom Tisch weg.
»Dein Bruder ist hier«, erklärte sie ihm ohne Umschweife. »Er will dich sprechen.«
Ronan zwinkerte verwirrt. »Mein Bruder? Hier?«
»Ich habe ihm ausrichten lassen, dass du deine Gefolgsleute versammelt hast und er bis morgen warten soll, aber das hat ihn nicht interessiert.« Ihr Tonfall konnte Meerwasser zu Eis gefrieren lassen.
Maela und Derrien hatten sich noch nie leiden können. Seine Frau hielt Ronans zwei Jahre jüngeren Bruder für einen Tunichtgut, der sich vor den Verpflichtungen als Druide drückte und nur nach Kêr Bagbeg zurückkehrte, um schlechte Neuigkeiten zu überbringen. Derrien mochte Maela nicht, weil er glaubte, dass sie Ronan schlecht beriet. Beide besaßen ein Temperament, das aus solchen Lappalien eine lebenslange Feindschaft gemacht hatte. Dieser Streit war der Grund, warum Derrien seit Jahren keinen Fuß mehr in Ronans Halle gesetzt hatte.
Sie muss kochen vor Wut, dass er sich so über ihren Einwand hinweggesetzt hat! 
Doch was half es? Derrien brachte meistens wichtige Neuigkeiten. Schlechte wichtige Neuigkeiten.
Müde erhob Ronan sich. »Du weißt, wie es ist«, entschuldigte er sich bei seiner Frau.
Zorn funkelte in Maelas Augen. »Er bringt nur Schwierigkeiten!«
Ich weiß, dachte er traurig. Er entschuldigte sich kurz bei der Versammlung und eilte nach draußen.
Der Abend war mittlerweile weit fortgeschritten. Die Sturmwolken hatten sich inzwischen restlos verzogen. Dünne Rauchsäulen quollen durch die Strohdächer der Stadt und stiegen in einen sternklaren Nachthimmel auf. Das Meer war ruhig, sogar für die Verhältnisse hier in Bagbeg, die Brandung leise und friedlich.
Ronan blieb am Hafen stehen. Das Schaukeln der Fischerkähne an den Stegen war auf dem glatten Wasser kaum wahrzunehmen. Ronan zählte sie ein weiteres Mal durch, nur um festzustellen, dass weiterhin elf Boote fehlten. Wie sein eigener Kahn waren es kleine Gefährte, nicht mehr als zehn Schritte lang, mit einem einzelnen Mast, an dessen horizontal befestigter Rahe das Segel aufgerollt war. Die tiefer im Hafen vor Anker liegenden Handelsschiffe waren, bis auf ihre Größe, beinahe exakte Kopien davon. Diese waren vollzählig, die Händler des Häuptlings hatten das Glück gehabt, kein Schiff auf hoher See zu haben, als der Sturm losgebrochen war.
Das Plätschern von Rudern ließ Ronan aufblicken. Ein einzelnes kleines Boot, das Segel an der Rah befestigt, schob sich mit langsamem Ruderschlag an den Stegen entlang.
Ronan hob die Hände zum Mund und rief: »Wer fährt dort?«
Das Boot hielt mit dem Ruderschlag inne, und eine dunkle Silhouette erhob sich. »Das ist Neals Boot!« Es war jedoch nicht Neals Stimme, ein alter, weiser Fischer, der in Fagans Halle einen Ehrenplatz besaß.
»Was ist mit Neal selbst?«, fragte Ronan deshalb.
Die Pause zog sich etwas. »Er ging über Bord, gestern Abend schon, im Kjerringsund.«
Ronan nickte, die Lippen zusammengepresst. Er hatte Neal gut gekannt, in seiner Jugend war er selbst ein paar Mal auf seinem Boot gefahren. »Willkommen zu Hause«, brachte er schließlich hervor und wandte sich ab. Sein Bruder wartete.
Die Fischerstadt war still, beinahe zu still. Nirgendwo waren mehr Stimmen zu hören, obwohl mehr Lichter brannten als sonst üblich. In Nächten wie dieser schlief man entweder den Schlaf der Gerechten, wenn man zu Tode erschöpft nach Hause gekehrt war, oder man wartete in bedrücktem Schweigen auf die Rückkehr der Liebsten. Selbst in der Herberge, sonst immer ein Ort von Musik und Tanz, rührte sich nichts.
Ronan ließ die Fischerhütten hinter sich und passierte das reichere Viertel der Handwerker. Es war Häuptling Nerins Verdienst, dass in Kêr Bagbeg die wichtigsten Berufe ansässig waren, und so passierte Ronan auf seinem Weg die Langhäuser mehrerer Bootsbauer, die Hütte eines Segelmachers, das Steingebäude eines Waffenschmieds, das Langhaus zweier Bogenbauer und schließlich die Halle der Brauerei. Gerber besaßen ihre Gruben im Norden der Stadt, die Seilerbahn befand sich im Osten. Dennoch gab es genug, was die Stadt nicht hatte und von Nerins Handelsschiffen in die Stadt gebracht werden musste: Flachs oder Tuch aus dem Jütland, Eisenbarren aus Nordnorwegen, Silber aus Schweden, Pelze aus dem Baltikum, und alle wollten das Gleiche von den Bretonen aus Kêr Bagbeg: Fisch. Zwar verschiffte Nerin auch die graue, übel stinkende Ambra aus dem Gedärm geschlachteter Wale oder den ein oder anderen zur Verbannung Verurteilten, doch hauptsächlich war es der Fisch aus den so fischreichen Gewässern der norwegischen Schären und Fjorde.
Die, die das Phantom nun bedroht. 
Schließlich gelangte Ronan zu den im südöstlichen Teil der Stadt gelegenen Bauernhäusern. Die Bauern des Kêrs ernährten sich von den kargen Erträgen, welche die norwegischen Böden lieferten, und waren meist noch ärmer als die Fischer. Die Gebäude hier waren deshalb kleine Rundhäuser, aus Lehm und Weidengeflecht errichtet, in denen meist eine Sippe mitsamt ihren Leibeigenen und ihrem Vieh zusammenlebte. Nichts regte sich, als Ronan vorüberging. Er war ein Tierherr. Die Tiere der Stadt kannten seinen Geruch und ersparten ihm Gebell und Geschnatter.
Derriens Hütte war ein besonders kleines Rundhaus. Er bewohnte es nur selten, wenn es ihn einmal in die Stadt verschlug, und dann auch nur für kurze Zeit. Aufgrund seines Status als Druidenfürst und Held der Trollstigenschlacht würde ihm eigentlich eine Halle zustehen, so groß wie die Ronans, doch Derrien zog die Hütte am Stadtrand vor, von wo er sich jederzeit in die Nacht davonstehlen konnte. Seit seinem letzten Besuch vor ein paar Monden hatte sich offenbar niemand mehr darum gekümmert: Die Wände der Hütte waren schräg und baufällig, dem Strohdach entströmte der süßliche Geruch nach Fäulnis. Ronan verzog das Gesicht und klopfte widerwillig an.
»Herein!«, rief Derriens Stimme.
Innen bestand die Hütte nur aus einem einzigen Raum. In der Mitte lag eine Feuerstelle, über deren Flammen ein großer, nach Met riechender Kessel hing. Links davon stand eine hölzerne Truhe, während sich rechts ein Tisch mit zwei Stühlen befand. Das Lager aus schimmelndem Stroh befand sich gegenüber dem Feuer auf der Rückseite der Hütte. Sein Bruder hatte eine Lederplane darübergebettet und schien sich nicht daran zu stören.
Derrien rollte sich vom Lager. »Da bist du ja endlich«, meinte er.
Ronan zuckte mit den Schultern. »Ich bin sofort losgegangen. Wenn es nach meiner Frau gegangen wäre, wäre ich erst morgen gekommen!«
»Natürlich.«
Sie musterten sich. Derrien hatte sich kaum verändert seit ihrer letzten Begegnung. Sein glatt rasiertes Gesicht war wettergegerbt und kantig, zu der kleinen Narbe rechts vor dem Ohr war in der Zwischenzeit keine neue hinzugekommen. Augenringe, die Ronan auch von sich selbst kannte, warfen dunkle Schatten unter die braunen Augen der Familie. Derriens braune Locken fielen ihm ungebändigt auf die Schultern, noch immer ohne die grauen Schlieren, die Ronans Haar bereits seit fünfzehn Jahren durchsetzten. Sein Körper, etwas kleiner als Ronans eigener, war weiterhin athletisch und kraftvoll. Gekleidet war er in eine lederne Hose und ein wollenes Hemd. Er sah gut aus für einen Mann von fünfundvierzig Jahren.
»Du hast dich nicht verändert«, meinte Derrien in ernstem Tonfall.
»Du auch nicht. Schön, dich mal wieder zu sehen.«
»Ja …«
Sie umarmten sich kurz. Dann ging Derrien zum Tisch. »Met?«
Ronan nickte.
Derrien schöpfte aus dem Kessel zwei Becher und reichte ihm einen davon. »Wie geht es Ergad und deinen Töchtern? Ist schon wieder eine dazugekommen?«
»Jetzt hör aber mal auf«, empörte sich Ronan, doch ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. Die Linie, der die beiden Brüder angehörten, brachte nicht viele Männer hervor. Und wenn doch einmal einer geboren wurde, wurde das mit einer Unmenge von Töchtern ausgeglichen. Die Anspielung darauf war ein alter Scherz in ihrer Familie. »Sie entwickeln sich großartig, und es geht ihnen gut. Genauso gut übrigens«, fügte er mit einem Anflug von Missbilligung hinzu, »wie unseren Schwestern. Du könntest ruhig einmal vorbeischauen.«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Ergad muss sich furchtbar einsam vorkommen unter all diesem Weibervolk!«
»Er hat genügend Freunde im Dorf.«
»Betet er immer noch jede Nacht darum, ein Druide zu werden?«
»Nein, das hat vor drei oder vier Monaten aufgehört. Maela glaubt, dass das mit den Mädchen zu tun hat.«
Sein Bruder nickte abwesend, vermutlich dachte er an sein eigenes gestörtes Verhältnis zu Frauen. Derrien hatte nicht geheiratet. Seine einzigen intensiveren Kontakte zum anderen Geschlecht bestanden, soweit Ronan davon wusste, in unregelmäßigen Besuchen in den Bordellen der Außenwelt. Ronan konnte das nicht gutheißen, doch sein Bruder ließ darüber nicht mit sich reden. In seinem Leben, so behauptete er stets, war kein Platz für Frauen.
»Was gibt es für Neuigkeiten?«, fragte Ronan, um auf das eigentliche Thema zu kommen. Sosehr er seinen Bruder auch liebte – immer noch und trotz all der Unterschiede zwischen ihnen –, so hatte er doch Verpflichtungen zu Hause, sowohl seinen versammelten Fischern gegenüber als auch seiner Frau!
»Keine guten.«
»Das hätte mich auch gewundert. Schatten im Niemandsland?«
Sein Bruder nickte.
Derrien war Anführer der Waldläufer, einer Gruppe aus wild lebenden Druiden und ihrer Gefolgsleute, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Niemandsländer zu beobachten.
Nach dem Letzten Germanenkrieg und der Besiedelung Skandinaviens durch die Kelten gab es nicht mehr genügend Menschen, um das riesige Land zu bevölkern. Große Teile waren seither verwildert und leer und wurden von den Kelten als Niemandsland bezeichnet. Die Schatten – einst nicht mehr als eine lästige Plage – hatten angefangen, diese wilden Gebiete für sich in Anspruch zu nehmen und dort ihre menschlichen Gefolgsleute, die Fomorer, anzusiedeln. Schatten und Fomorer zusammen trugen den Namen Nain. Sie siedelten für zwei oder drei Jahre, bis sie stark genug waren, die Kelten auf dem Schlachtfeld herauszufordern. Erst vor zehn Jahren hatte es einen großen Kriegszug gegeben. Die Nain hatten in Bergen gesiedelt und waren unentdeckt geblieben, bis sie einen Feldzug nach Norden gewagt hatten. Sie hatten die Helvetier zwischen Sognefjord und Nordfjord völlig überrascht, die meisten von ihnen zu Fomorern gemacht und sie in ihre Armee eingegliedert. Sie waren weitergezogen, hatten die Helvetier des Jostedalsbreen in einer Feldschlacht vernichtet und waren nach Norden in Richtung des Romsdalsfjordes marschiert, um die Bretonen anzugreifen. Dort waren sie von Waldläufern entdeckt worden. Derrien entsandte eine Warnung zum Rat von Dùn Robert sowie nach Kêr Bagbeg, wodurch es der hastig zusammengestellten Ratsarmee gelungen war, den Feind in der Schlacht von Trollstigen abzuwehren. Derriens Warnung hatte die norwegischen Bretonen gerettet. Seitdem führte er seinen ganz persönlichen Krieg gegen die versprengten Überreste der Nain-Armee. Und jedes Jahr kam er zu Ronan, um ihn vor den Schatten im Niemandsland zu warnen. Wenn es nach ihm ginge, hätte der Rat von Dùn Robert schon lange eine neue Ratsarmee aufgestellt, um die Niemandslande zu durchsuchen.
»Diesmal ist es schlimmer«, erklärte Derrien nun. »Viel schlimmer. Wenn wir nicht bald handeln, ist die Region zwischen Sogne- und Nordfjord bald fest in der Hand der Nain!«
»Bergen liegt nicht im Einflussbereich des Rates von Dùn Robert«, erinnerte Ronan seinen Bruder. »Geh nach Dachaigh na Làmhthuigh, wenn du dort Krieg führen willst!«
»Der Rat von Dachaigh na Làmhthuigh reagiert aber nicht!«, entgegnete Derrien gereizt. »Entweder sind ihre Patrouillen blind und taub oder im Bann der Schatten! Ich war erst kürzlich in der Außenwelt und habe mich mit den Bergener Renegaten getroffen, und die sagen, dass es in der Stadt nur so von Schatten wimmelt!« Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen.
»Hah! Renegaten!« Unbeeindruckt vom Temperament seines Bruders, nahm Ronan einen kräftigen Zug vom Met, bevor er weitersprach: »Du glaubst also lieber diesem verräterischen Pack als den Vertrauensleuten von Dachaigh na Làmhthuigh?«
»Ob ich ihnen glaube oder nicht, spielt keine Rolle!« Derrien eilte wieder zu seinem Platz gegenüber Ronan und starrte ihn an. »Ich erzähle dir etwas: In zwei oder drei Monaten wirst du in Bergen keinen Renegaten mehr finden. Sie verlassen die Stadt!«
Ronan kniff die Augen zusammen. »Sie verlassen die Stadt? Warum?« Er kannte sich nicht sonderlich gut mit den abtrünnigen Druiden aus, aber er hatte noch nie davon gehört, dass sie einer Stadt einfach so den Rücken kehrten.
»Was denkst du, warum sie gehen? Weil es in Bergen zu viel regnet? Sie haben Angst, Ronan, irgendetwas passiert dort! Sie sagen, es gibt inzwischen so viele Schatten, dass sich ihre einzelnen Schwärme schon gegenseitig zerfleischen … Außerdem haben die Renegaten ein Gerücht aufgeschnappt, das sich die Rattenmenschen erzählen. Es geht um ein großes Ritual. Überleg doch mal: Nicht einmal vom Loch Ness in Schottland sind die Renegaten geflohen, und dort gibt es einen Dämon!«
Langsam begannen Derriens Neuigkeiten wirklich bedrohliche Ausmaße anzunehmen. Maela hatte recht gehabt, als sie ihm Schwierigkeiten prophezeit hatte. »Was ist mit der Innenwelt?«, fragte Ronan. »Haben sie Fomorer?« Wenn Schatten Fomorer erschufen, war es ein guter Hinweis darauf, dass sich der Feind darauf vorbereitete, gegen die Kelten in den Krieg zu ziehen.
»Ich habe keine gesehen«, meinte Derrien. »Aber alles spricht dafür. Es verschwinden immer mehr Leute aus Bergen, besonders in den Armenvierteln. Spurlos. Der Nebel breitet sich aus. Dicke, graue, nach Öl und Moder stinkende Schwaden, die aus dem Nordmeer und aus dem Fjord aufsteigen. Dort könnten sie eine ganze Armee von Fomorer-Kriegern verstecken.«
»Du redest von Schattennebel?«, fragte Ronan skeptisch nach.
»Ganz recht. Schattennebel.«
Ronan fröstelte, trotz des Feuers. Das war kein gutes Zeichen. Wenn der Schattennebel in der Innenwelt auftauchte, so war es ein sicheres Zeichen dafür, dass die Außenwelt krank geworden war – er bedeutete Umweltverschmutzung, Verarmung, Verfall und Gewalt. Vor allem aber bedeutete der Nebel eines: Phantome! Von allen Ecken Europas hörte man Berichte über den Schattennebel, aber irgendwie hatte Ronan gehofft, dass das in Norwegen nicht passieren würde. Vergeblich, wie es schien.
Mit Unbehagen dachte er zurück an das Phantom, das irgendwo draußen auf hoher See sein Unwesen trieb. Wenn die Schatten so stark geworden waren, wie Derrien vermutete, erklärte das den bösen Geist, der vor der Küste sein Unwesen trieb.
»Bist du dir auch sicher, dass es Schattennebel
war?« Etwas in Ronan sträubte sich noch immer, Derrien zu glauben.
»Ja. Kein normaler Nebel sollte so dunkel sein und so schlecht riechen. Ich habe etwas recherchiert. Bergen ist die Stadt mit der höchsten Schwermetalleinleitung in das Nordmeer. Die Industrie schmiert Stadtverwaltung und Regierung, dass sie die Augen geschlossen halten. Den Polizeibericht gibt es in zwei Varianten: einen offiziellen mit geschönten Zahlen, einen inoffiziellen mit den echten. Aus dem inoffiziellen lässt sich herauslesen, dass sich Selbstmordrate und Gewaltverbrechen in einem einzigen Jahr verdreifacht haben. Du weißt, was das bedeutet!«
Ronan nickte. Ja, er wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass der Schatteneinfluss überhandnahm. Es bedeutete, dass es tatsächlich kein gewöhnlicher Nebel war.
Es bedeutete Krieg.
Sein Herz rebellierte bei dem Gedanken. Die Erinnerungen an die beiden Schlachten des Schattenfeldzuges hatten tiefe Narben in seiner Seele hinterlassen.
»Ich werde so schnell wie möglich zum Rat nach Dachaigh na Làmhthuigh reisen«, meinte er, ins Feuer starrend. »Vielleicht kann ich die dortigen Fürsten davon überzeugen, zu handeln, ehe es zu spät ist!«
Derrien blieb stehen, starrte ihn an. Dann lief er zum Tisch, setzte sich ihm gegenüber, griff nach seinem Arm. »Du hast noch immer nicht begriffen! Das ist nicht mehr allein das Problem des dortigen Rates! Wir brauchen beide Ratsarmeen, vielleicht sogar die Pikten aus dem Norden, um die Armee der Nain zu schlagen, die sich in Bergen zusammenbraut. Ich habe einen meiner Druiden als Kurier geschickt. Er wird versuchen, Dachaigh na Làmhthuigh klarzumachen, dass wir einem Krieg nicht mehr aus dem Weg gehen können. Ich brauche dich, um unseren Rat zu überzeugen!«
»Warum? Wenn der Rat von Dachaigh na Làmhthuigh beschließt, in den Kampf zu ziehen, werden sie schon Gesandte schicken!« Derrien konnte nicht von ihm verlangen, auch noch darum zu bitten, in den Krieg geschickt zu werden.
»Uns fehlt die Zeit!«, blaffte sein Bruder. »Wie lange braucht der Rat, um die Armee zu mobilisieren? Einen Monat? Zwei? Wir müssen kriegsbereit sein, wenn die Gesandten aus dem Süden hier eintreffen. Der Kriegszug muss stattfinden, sobald im Frühjahr die Pässe offen sind!«
»Warum? Wenn wir riskieren, so früh zu marschieren, könnten wir eingeschneit werden und viele Männer verlieren!«
»Du unterschätzt die Größenordnung, Bruder! In Bergen tummeln sich momentan mehr Schatten als in Inverness!« Seine Stimme wurde leiser. »Und du weißt, dass Inverness ein Teufelsloch geworden ist. Bergen könnte das Gleiche passieren.«
»Inverness hat einen Dämon gebraucht, um so zu werden!«, meinte Ronan.
»Ja, aber wer sagt dir, dass sie nicht einen Dämon erschaffen können, wenn sie nur stark genug werden? Oder heraufbeschwören? Niemand weiß, woher sie kommen!«
»Wenn die Schatten Dämonen erschaffen könnten, hätten sie es in den anderen Teufelslöchern bereits getan! Aber es gibt keinen Dämon außer dem in Schottland!« Als Teufelsloch bezeichneten die Kelten Landstriche, in denen sich der Nebel gelichtet hatte und ein neues, verdorbenes Antlitz zum Vorschein gekommen war. Insgesamt gab es in Europa acht solcher Gegenden, die die Kelten unter genauester Beobachtung hielten. Niemand wusste, wie und ob der Prozess rückgängig zu machen war.
»Und was ist mit den Legenden?«, bohrte Derrien weiter. »Den Drachen und Monstern aus den alten Sagen und Überlieferungen?«
Ronan schüttelte den Kopf. »Das waren Phantome, keine Dämonen! Die Schatten heute sind viel stärker als damals, und trotzdem gibt es keine Berichte über neue Dämonen. Früher waren die Schatten viel schwächer, woher hätten sie da die Macht hernehmen sollen, das Monster in Loch Ness zu beschwören? Nein, Derrien. Wenn sie es könnten, hätten sie es schon getan!«
»Willst du darauf dein Volk verwetten, Bruderherz?« Sein Bruder seufzte. »Wie dem auch sei: Ich habe auch mit anderen Renegaten gesprochen, nicht nur mit denen aus Bergen. In den letzten Wochen war ich in Hamburg und Rotterdam, in Fort William und Inverness. Sie alle haben mir eines über die Schatten erzählt.« Mit durchdringendem Blick fixierte er Ronan. »Im Frühling vermehren sie sich. Keiner weiß, wie, keiner weiß, warum. Aber sie alle haben beobachtet, dass es passiert. Willst du das abwarten? Willst du es riskieren, in der Schlacht auf noch mehr Schatten zu treffen?« Da Ronan nicht antwortete, nahm seine Stimme einen beschwörenden Unterton an. »Ich brauche deine Hilfe, Bruder!«
»Ich verspreche dir nichts, außer, dass ich darüber nachdenken werde.«
Derrien verdrehte die Augen. »Wann warst du das letzte Mal in der Außenwelt?«
Ronan zuckte mit den Schultern. »Am Anfang August, zur letzten Ratsversammlung.«
»Dann habe ich noch eine Neuigkeit für dich. Die Schatten haben eine Bohrinsel versenkt. Eine norwegische Bohrinsel, sollte ich vielleicht dazusagen. Es wird vermutet, dass die Operation von Bergen aus geplant und ausgeführt worden ist. Das Nordmeer steht vor einer Ölkatastrophe. Und weißt du, was das Beste ist? Das Öl treibt nach Westen! Die Briten werden euch bei der nächsten Versammlung die Hölle heißmachen, wenn sie die Brühe an ihrer Küste haben!«
»Ist ja schon gut!«, erwiderte Ronan gereizt. Er hatte von der Bohrinsel bereits gehört, ihm war bisher nur noch nicht eingefallen, dass das die Briten auf den Plan rufen könnte. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich darüber nachdenken werde!«
Und er fügte in Gedanken hinzu: Und trotzdem – das ist zuerst einmal das Problem von Dachaigh na Làmhthuigh … Ronan hatte nicht vor, das Leben seiner Männer – vielleicht sogar das seines Sohns!– zu riskieren, nur weil sein Bruder aus Sorge heraus die Probleme maßlos übertrieb. Doch sein Herz war schwer. Es klang diesmal noch um einiges ernster als das letzte Mal … Und falls sich tatsächlich die Briten bei der nächsten Ratsversammlung einmischten …
»Ich verlasse mich auf dich!«, sagte Derrien. Es klang fast wie ein Flehen. Als er jedoch Ronans steinernen Blick bemerkte, zuckte er plötzlich mit den Schultern. »Sieh zu, dass du nach Hause kommst, deine Familie wartet auf dich. Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe!«
Ronan verabschiedete sich, überrascht davon, wie plötzlich Derrien das Gespräch beendet hatte. Ob sein Bruder zornig darüber war, dass sich Ronan nicht dafür begeisterte? Den kurzen Fußmarsch zurück nach Hause verbrachte er tief in Gedanken versunken.
Wie sehr hatte er gehofft, nicht noch einmal in seinem Leben mit dem Schreckgespenst des Krieges konfrontiert zu werden … Ob es wohl doch ausreichen würde, den Rat von Dachaigh na Làmhthuigh von der Notwendigkeit eines Feldzuges zu überzeugen? Es konnte doch kaum sein, dass eine ganze Ratsarmee nicht genug war, um ein Nest der Nain auszuräuchern! Sollten die doch ihre Söhne in den Krieg schicken – sie waren es schließlich, durch deren Unachtsamkeit die Schatten so stark geworden waren!
Ronan seufzte. Der Kriegszug der Schatten vor zehn Jahren hatte Norwegen endgültig zersplittert. Vorher schon hatten die vier großen Fürstenräte – Chidhe na Muice-mara, Dùn Robert, Dachaigh na Làmhthuigh und Ceum Ceàird – kaum noch Kontakt gehabt. Die Pikten in Chidhe na Muice-mara verhielten sich genauso geheimniskrämerisch und zurückgezogen wie in ihren Stammlanden in den entlegenen Highlands von Schottland, der Rat des bevölkerungsreichen Ceum Ceàird stand viel mehr mit dem slawischen Schweden und dem britonisch besiedelten Dänemark in Kontakt als mit der norwegischen Westküste. Der Krieg vor zehn Jahren hatte nun auch den Kontakt zwischen den beiden Westküsten-Räten verschlechtert: Dùn Robert warf Dachaigh na Làmhthuigh vor, für das Erstarken der Fomorer verantwortlich gewesen zu sein, während diese die Vorwürfe über Jahre hinweg ignoriert hatten.
Und doch … Was, wenn Dachaigh na Làmhthuigh um Hilfe bitten würde? Würde der Rat von Dùn Robert sie ausschlagen? Konnte er sie ausschlagen?
Würde Ronan einen Weg finden, seinen Sohn aus einem Krieg herauszuhalten?
Als er schließlich nach Hause kam, war es schon tiefste Nacht. Die Versammlung war bereits aufgelöst, seine Gefolgsleute waren nach Hause gegangen. Maela empfing ihn mit großen Augen an der Türe. Wortlos drückte er sie an sich, wollte sie nicht wieder loslassen.
»Schlechte Neuigkeiten«, stellte sie nach einer Weile fest.
Ronan zögerte mit der Antwort. Als er schließlich doch dazu ansetzte, hob Maela ihren Zeigefinger vor die Lippen. Dann küsste sie ihn.
»Komm erst mal herein. Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, dich irgendwie aufzumuntern.«
 
Erst später, als Maela neben Ronan lag, den Kopf auf seine Brust gebettet, befragte sie ihn über sein Gespräch mit Derrien.
»Mein Bruder will, dass wir in den Krieg ziehen«, erklärte er ihr mit schwerem Herzen.
»Das will er doch schon seit Jahren …«
»Diesmal ist es schlimmer.« Er fasste kurz zusammen, was ihm Derrien über die Bohrinsel und die Situation in Bergen erzählt hatte.
»Denkst du, der Rat würde sich überzeugen lassen?«
»Derriens Wort hat großes Gewicht. Er war es, der uns damals vor dem Zug der Helvetier gewarnt hatte. Der Rat wird dies nicht vergessen haben.«
Sie schwieg. Ronan lauschte in die Dunkelheit. Maelas Atem ging ruhig. Von draußen hörte er das Klappern von Tellern, wo sich seine Schwestern Aziliz und Youenna um den Abwasch kümmerten.
Maela schmiegte sich wieder an ihn. »Du wirst viel zu tun haben, nehme ich an, falls der Krieg kommt.«
Ronan nickte. »Wir müssten die Keltenglocke Andraste schlagen und die Heerschau einberufen.« Er seufzte. »Es wird so viel zu erledigen sein …« Er fröstelte. Ihm musste es einfach gelingen, Dachaigh na Làmhthuigh ohne Unterstützung von Dùn Robert in den Krieg zu schicken.
»Ich stehe hinter dir«, meinte Maela. »Du musst dich zu Hause um nichts kümmern, das weißt du. Wenn ich dir sonst irgendwie helfen kann …«
»Lass dir etwas einfallen, wie ich den Jungen aus alldem heraushalten kann, wenn es zum Äußersten kommt«, murmelte er. »Auf Trollstigen habe ich geschworen, meine Familie nie wieder einem Krieg auszusetzen. Wenn ich schon diesen Schwur brechen muss, kann ich vielleicht wenigstens unseren Sohn davor bewahren!«
Maela hob den Kopf und stützte sich auf ihren Arm. Nachdenklich sah sie ihm in die Augen. Schließlich meinte sie: »Du weißt, wie sehr er sich wünscht, es dir nachzutun … einem der Helden von Trollstigen. Ich höre ihn so oft das Lied singen.«
»Ich weiß. Aber es ist besser, ihn jetzt zu verletzen – egal, wie hart es ihn treffen wird –, als ihn später zu Grabe zu tragen. Falls es zur Schlacht kommt, wird es Hunderte von Toten geben, bevor die Schatten geschlagen sein werden!«
Natürlich wusste er, wie viel Ergad daran lag, mit ihm in den Krieg zu ziehen. Er war da genauso unvernünftig wie alle anderen Jungen in seinem Alter. Ronan war auch bewusst, wie es sich auf die Zukunft seines Sohnes auswirken würde, wenn er ihn zu Hause ließ, während alle anderen kämpften. Der Junge würde für den Rest seines Lebens ein Mensch zweiter Klasse sein, ein einfacher Seemann, auf den die Überlebenden der Schlacht herabblickten, den sie verachteten. Es würde sein Leben nicht einfach machen. Aber zumindest hätte er ein Leben! Ergad war sein einziger Sohn, und Ronan wollte ihn nicht verlieren, selbst wenn es bedeutete, ihn einer schweren Zukunft zu überlassen.
Er hörte Maela schluchzen. »Ich weiß, was er dir bedeutet! Was er uns bedeutet! Ich hatte solche Angst um dich, als auf Trollstigen die Schlacht tobte!« Sie schlang ihre Arme um ihn, stieg über ihn, küsste ihn. Er spürte ihre Tränen auf seiner Wange. »Ich will dich nicht nach Bergen lassen, hörst du? Bleib bei mir! Bleib bei deinen Töchtern und deinem Sohn! Wir brauchen dich!« Sie küsste ihn erneut, drängender. »Versprich mir, dass du bei uns bleibst! Was wäre die Sippe ohne dich?«
»Es wird nicht dazu kommen!«
»Versprich es mir!«
»Ich verspreche es!« Es war ein hohles Versprechen, geboren aus Verzweiflung und Angst.
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Keelin erwachte. Es war Nacht geworden und dunkel in der Küche des Schwesternwohnheims. Der Fernseher flimmerte mit leisem Rauschen. Er und der fies grinsende Halloween-Kürbis daneben waren die einzigen Lichtquellen im Raum. Mühsam stemmte sie sich hoch. Ihr Rücken schmerzte vom langen Liegen auf der Eckbank. Sie schaltete den Apparat ab und blies die Kerze im Kürbis aus, dann ging sie in ihr Zimmer. Sie fiel wie ein Stein in ihr Bett.
Heute war ein besonders schlimmer Tag gewesen, einer von der Sorte, wie sie sich in der letzten Zeit häuften. Zwei ihrer Kolleginnen waren nicht erschienen. Wie so oft war die anstehende Arbeit nur durch Überstunden zu bewältigen gewesen. Tamara hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und hatte eine Viertelstunde lang auf dem Stationsgang herumgeschrien, bis es Dr. Hoover, Elaine und Keelin gelungen war, sie in das Arztzimmer zu befördern. Tamara war fertig. Sie würde wahrscheinlich nicht wiederkommen.
Keelin befürchtete, dass ihr selbst bald das Gleiche passieren würde. Im Moment lebte sie nur noch für das Krankenhaus, war nicht in der Lage, irgendein soziales Leben jenseits der Station zu führen – und während der Arbeit war schon gleich gar nicht daran zu denken. Seit Cannich hatte sie kein Fußballfeld mehr betreten. Ihr Körpergewicht hatte den Schwellenwert für Essstörungen durchbrochen und befand sich weiter im Sturzflug.
Inverness verwandelte sich langsam, aber sicher in einen Alptraum. Keelin konnte sich noch gut daran erinnern, wie glücklich sie hier in den ersten Wochen und Monaten gewesen war. Es war eine Flucht gewesen, weg von zu Hause, weg von den Erinnerungen, weg von den Eltern und vor allem auch weg von ihrem Bruder. Der Job im Krankenhaus hatte ihr anfangs Spaß gemacht, zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich frei gefühlt. Die Bezahlung war nie gut gewesen, doch da es ihr erstes regelmäßiges Gehalt war, kam sie damit zurecht. Sie stritt sich zwar manchmal mit ihren Mitbewohnerinnen, aber das war auch alles – niemand schlug sie, niemand bedrohte sie, und nachts brauchte sie keinen Schrank vor die Zimmertür zu ziehen.
Die Arbeit wurde jedoch immer schlimmer. Immer mehr Schwestern wurden entlassen, immer mehr krank. Diejenigen, die noch kamen, taten es aus Angst um ihren Arbeitsplatz und ließen sich bis auf die Knochen schinden. Frauen wie Elaine, die dem Job immer noch positive Seiten abgewinnen konnten, wurden weniger und weniger.
Mit der Stadt war es das Gleiche. Inverness konnte schön sein, im Morgennebel oder im Sommer bei Sonnenschein. Nun aber kam der Winter, die Tage wurden kürzer, und außerdem stank es überall nach diesem verfluchten Öl. Der Ölteppich hatte längst damit begonnen, das Hafenbecken zu verlassen und in die Stadt zu kriechen. Der Fischmarkt war inzwischen bei jedem Sturm geschlossen, weil kein Mensch öligen Fisch kaufte, und als Keelin einmal bei etwas stärkerem Wind im Hafenviertel gewesen war, war sie schwarz nach Hause gekommen.
Ihr war schmerzlich bewusst, dass sie mit voller Geschwindigkeit in eine Depression schlitterte, wenn es ihr nicht gelang, sich irgendwie aus dem Teufelskreis aus Erschöpfung, Stress und Erinnerungen zu befreien. Es wäre nicht das erste Mal. Keelin hatte bereits Bekanntschaft gemacht mit dem Schreckgespenst Depression. Sie hatte es zu fürchten gelernt.
Mit letzter Kraftanstrengung gelang es ihr, die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Die Träume! Noch immer träumte sie von dem Tal, und jeder dieser Besuche war Balsam für ihre Seele. Dort konnte sie sich entspannen und erholen, selbst wenn sie es bisher nicht gewagt hatte, mit den Bewohnern des Dorfes in Kontakt zu treten. Gesehen hatte sie inzwischen schon viele: Kinder, die sich rauften und zankten, beim Schwimmen im See oder beim Spielen; Frauen bei der Feldarbeit, beim Kühemelken oder beim Wäschewaschen; und Männer beim Holzfällen oder Fischen. Schon oft hatte sie sich vorgenommen, mit ihnen zu sprechen, doch bisher hatte sie jedes Mal den Mut verloren. Sie fürchtete sich davor, dass sie dadurch etwas zerstören könnte, und das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie liebte den ständig wiederkehrenden Traum vom Loch Affric.
Doch seitdem suchten sie auch andere Träume heim, düstere Alpträume, die sie nachts mit heftig pochendem Herzen und nassgeschwitzter Wäsche aufweckten. In ihnen ging Keelin durch das nächtliche Inverness, alleine, zu einer Stunde, zu der sich kein vernünftiger Mensch auf die Straße wagte. Die Stadt wirkte noch düsterer, der Gestank des nahen Loch Ness noch übler. Und sie wurde verfolgt.
Immer.
Es begann jedes Mal mit einem merkwürdigen Kribbeln zwischen den Schulterblättern, eine ungute Ahnung, beobachtet zu werden. Sobald sie dann versuchte, sich zu verstecken oder schneller zu gehen, wurde das Gefühl der Bedrohung größer. Ihr war es inzwischen schon gelungen, einen Blick auf ihre Verfolger zu werfen, doch dieser Anblick hatte ihren Mut noch weiter sinken lassen: Es waren schemenhafte Gestalten in grauen Kapuzenumhängen, schnell, kaum wahrzunehmen in der Dunkelheit. Bisher hatte Keelin ihnen entkommen können, aber mit jeder Nacht ging die Jagd knapper aus. Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein …
Diese Träume erfüllten sie jedes Mal mit einer Art Urangst, die sie nicht begreifen konnte. Keelin kannte Angst sehr gut – mit der Angst, die mit ihren Erinnerungen kam, hatte sie umzugehen gelernt. Dem Terror aber, den diese neue Art von Alptraum in ihr auslöste, war sie nicht gewappnet.
Schließlich hörten ihre Gedanken auf zu kreisen. Die Müdigkeit griff nach ihr und zog sie in einen tiefen Schlaf.
 
Sie träumte wieder vom Loch Affric. Kein Stern war zu sehen, kein Mondlicht drang durch den dicken Nebel, um ihr die Richtung zu weisen. Sie begann, ziellos umherzuwandern. Früher oder später würde sich der Dunst lichten, wie jedes Mal.
Und tatsächlich konnte Keelin bald die ersten Sterne über sich erkennen. Bald darauf fanden ihre Füße den Pfad, eingerahmt von Hecken, Feldern und dem kleinen Flusslauf. Es dauerte nicht lange, bis sie den See erreichte.
Der Anblick, der sich ihr dieses Mal bot, war jedoch völlig anders.
Das Wasser des Sees war pechschwarz. Um sein Ufer herum waren girlandenartige Lichterketten ausgelegt, die sich auf der Oberfläche spiegelten. Auch das Dorf war von einer solchen Lichterkette umschlossen. In seinem Zentrum brannte ein großer Scheiterhaufen. Hoch über dem Glen brannten Leuchtfeuer auf den Gipfeln der Berge. Grün leuchtende Nordlichter tanzten vor einem kalten, klaren Sternenhimmel.
Leise Trommelschläge hallten über das Wasser. Es bestand kein Zweifel, dass diese Nacht etwas Besonderes war für die Dorfbewohner. Ob sie sich wohl nackt ausgezogen hatten und nun um die Feuer tanzten? Neugierig, auch ein wenig beunruhigt, ging Keelin weiter.
Als sie näher kam, erkannte sie, dass es sich bei den Lichtern um ausgehöhlte und mit Kerzen versehene Kürbisse handelte. Sie musste beinahe lachen über die Ironie. Gerade eben noch hatte sie einen solchen Kürbis neben ihrem Fernseher stehen sehen, und nun baute sie ihr Unterbewusstsein mit ein in ihren Traum. Angewandte Psychologie, dachte sie. Die Erkenntnis nahm dem Erlebnis jedoch nichts von seiner Intensität.
Das Dorf selbst schien ausgestorben, das ferne Pochen des Trommelschlags wie der ferne Pulsschlag einer anderen Welt. Die Kürbisköpfe grinsten ihr flackernd entgegen. In der Stille und der Dunkelheit wirkten sie mehr als unheimlich.
Kindereien, ermahnte sie sich, doch das mulmige Gefühl ließ sich nicht vertreiben. Und war es nicht so, dass viele Feste früher einmal heidnische Bräuche gewesen waren? Aus den tanzenden Indianern ihrer Phantasie wurden plötzlich menschenopfernde Wilde. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen.
Mehrere Minuten stand Keelin so da und nahm die Eindrücke dieser fremdartigen Nacht in sich auf. Schließlich jedoch bezwang ihre Neugierde die Angst. Entschlossen trat sie hinter der wild wuchernden Hecke hervor, hinter der sie das Dorf beobachtet hatte, und machte sich daran, das Dorf zu umrunden. Sie wollte sehen, woher diese Trommeln kamen.
»Stad!«, rief plötzlich eine tiefe Männerstimme. »Cò a tha ann?«
Keelin erstarrte. Sofort war die Angst wieder da, um vieles stärker als noch gerade eben. Was sollte sie tun? War sie entdeckt?
Langsam, ganz langsam ging sie in die Knie. Es war dunkel, trotz der Kürbislichter, und sie befand sich am Rand einer dornigen, wilden Hecke. Vielleicht entschloss sich ihr Rufer, sich doch getäuscht zu haben, wenn sie lange genug stillhielt?
Die Zeit erstreckte sich zur Ewigkeit. Bei den Gebäuden regte sich nichts. Doch der Ruf war auch nicht von dort gekommen … Auf der anderen Seite der Hecke vielleicht? Oder an dem Waldrand gegenüber? Regungslos versuchte sie, die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen. Ihre Ohren waren aufs Äußerste geschärft.
Plötzlich erklang links von ihr ein kurzer Ruf, und etwas brach mit dem Geräusch berstender Äste durchs Gebüsch. Von rechts rannte eine Gestalt direkt auf sie zu. Mit der dichten Hecke in ihrem Rücken blieb Keelin nur ein einziger Fluchtweg. Sie rannte los, lief quer über die Wiese an den aufgereihten Kürbissen vorbei in das Dorf und schlüpfte zwischen den ersten beiden Gebäuden hindurch. Hinter sich hörte sie dichtauf die Schritte ihrer Verfolger, einer rief ein paar gälische Worte. Keelin hetzte in wilder Flucht durch die Siedlung. Zu ihrem Glück war hier sonst niemand unterwegs. Sollte sie sich in einem der Häuser verstecken? Aber sie hatte nicht genügend Vorsprung, um sich ungesehen abzusetzen …
Kurz darauf ließ sie das letzte der Gebäude hinter sich und erkannte vor sich den Pfad. Die Schritte hinter ihr waren zurückgefallen. Wenn sie es in den Wald schaffte, bevor ihr Verfolger um die Ecke bog … Mit aller Kraft spurtete sie über ein schmales Feld, überquerte erneut eine Kürbisreihe und erreichte den Waldrand.
Dann ging alles ganz schnell. In ihrem Augenwinkel sah Keelin eine Bewegung. Noch bevor sie reagieren konnte, schlug plötzlich etwas von rechts gegen ihren Körper. Die Wucht des Schlages schleuderte sie vom Pfad in das Unterholz, wo sie sich einmal überschlug, bevor sie unsanft von einem Busch gebremst wurde.
Ihre rechte Seite brannte wie Feuer, Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie versuchte, sich aufzurappeln, doch für den Moment verweigerte ihr Körper den Gehorsam. Einer der Angreifer nutzte ihre Hilflosigkeit, packte sie und warf sie sich über die Schulter. Keelin strampelte und schrie, während der Mann mit ihr zurück zum Dorf lief. Als sie an den Kürbissen vorbei waren, nahm er sie von der Schulter und warf sie unsanft auf den Boden. Sie versuchte, hochzukommen. Als sie jedoch die Klinge in seiner Hand sah, in der sich der Flackerschein der Kürbisfratzen widerspiegelte, hielt sie schreckensstarr inne.
Ein zweiter Mann tauchte auf, schwer atmend. Die beiden begannen, auf Gälisch zu diskutieren. Die Angst lähmte Keelins Körper, doch ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Hastig sog sie die Details in sich auf, um sich für einen Fluchtversuch vorzubereiten.
Der Kleinere der beiden, derjenige, der sie niedergeschlagen hatte, war ein wahres Muskelpaket. Er war kaum größer als sie selbst, wog aber vermutlich das Doppelte von ihr. Die Klinge in seiner Hand war lang, länger als einen halben Meter, und blitzte bedrohlich, wenn sie sich etwas bewegte. Der Größere war schlanker, doch auch seine Figur war athletisch. Er hatte einen langen Speer in der Hand. Beide trugen Vollbart, das Haar lang und wild, nur an den Schläfen zu zwei kleinen Zöpfen geflochten. Ihre Kleidung bestand aus dem schottischen Großkilt, den beide länger trugen, als Keelin es kannte, so dass er ihnen bis über die Knie reichte. Darunter hatten sie Hemden aus grober Wolle und Lederstiefel. Beide trugen ein großes, silbernes Amulett um den Hals, auf denen ein filigranes Muster zu erahnen war.
Die beiden beendeten ihren Disput. In beinahe akzentfreiem Englisch fragte der Größere: »Wie kommst du hierher?«
Sie sprechen Englisch! Ein riesiger Stein fiel Keelin vom Herzen, obwohl die Schwierigkeiten damit keineswegs aus der Welt waren. Was sollte sie antworten? Es war nicht fair, in einem Traum solche Fragen beantworten zu müssen! Denn egal, was sie sagen würde, die beiden Männer würden sich zum Narren gehalten fühlen. Und Keelin wollte niemanden zum Narren halten, der mit einem Schwert auf sie zeigte.
Was wohl passiert, wenn er damit zusticht? Ob ich dann aufwache? 
Sie beschloss, es nicht auszuprobieren zu wollen. »Ich weiß es nicht …«, murmelte sie und versuchte es mit der Wahrheit. »Ich … träume euch …«
Die beiden blickten sich an. Dann nickten sie, als ob es für sie eine ganz vernünftige, normale Erklärung wäre. Der etwas Kleinere reichte ihr den Arm und meinte in breitem schottischem Akzent: »Entschuldige! Habe dich für einen Fomorer gehalten!«
Obwohl Keelin selbst Schottin war und im Krankenhaus schon ziemlich wilden Dialekten begegnet war, hatte sie Mühe, ihn zu verstehen. Seine Rs rollten wie das Donnergrollen eines schlimmen Unwetters, seine Vokale klangen nach allem, aber nicht nach Englisch.
Keelin ergriff die Hand und ließ sich auf die Beine ziehen. »Ich denke schon«, erwiderte sie und fragte sich, was wohl ein Fo-Morr war.
Der Größere stellte sich vor: »Ich bin Robb. Der Mann mit der scheußlichen Sprache heißt Malcolm. Wir sind Urquharts. Du brauchst dir keine Sorgen machen, wir sind keine Barbaren, auch wenn wir vielleicht so aussehen. Wir erwarten hier nur normalerweise keine Gäste.«
»Nur Fo-Morra, wie?« Keelin konnte ihre Zunge nicht in Zaum halten.
Die beiden blickten sich an und diskutierten kurz auf Gälisch. Schließlich ergriff Robb erneut das Wort: »Du brauchst keine Angst zu haben. Aber es ist wohl besser, wenn wir dich zu einem unserer Druiden bringen. Der weiß bestimmt mehr mit dir anzufangen als wir!«
Keelin erstarrte. Wie bekannt ihr der Ausspruch vorkam … Du brauchst keine Angst zu haben … Sie spürte, wie sich die Haare auf ihren Unterarmen aufstellten. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Männer sagten solche Dinge, um ihre Beute in Sicherheit zu wiegen. Alles in ihr schrie danach davonzulaufen.
Doch was würde es nützen? Die beiden waren ihr körperlich überlegen und kannten sich hier besser aus. Und wohin sollte sie laufen, falls es ihr tatsächlich irgendwie gelang, die beiden abzuhängen? Bisher hatten die Träume immer geendet, bevor sie sich eine solche Frage stellen konnte. Wäre es ihr überhaupt möglich, diesen Ort aus eigener Kraft zu verlassen? Was passierte, wenn sie aus dem Tal hinauslief?
Sie wünschte sich nichts mehr als endlich aufzuwachen …
Malcolm murmelte etwas auf Gälisch. Er verschwand im Dorf und ließ Keelin mit Robb alleine zurück. Sie spannte sich an, bereit, sich zu wehren, doch Robb rührte sich nicht. »Wir warten auf Malcolm«, erklärte er nur.
Es dauerte nicht lange, bis dieser zurückkehrte. »Hier«, meinte er zu Keelin und reichte ihr ein silbernes Amulett, wie es auch die beiden trugen.
»Wozu ist das?«
»Es ist ein Schutzzauber gegen böse Geister«, erklärte Robb.
Zögerlich streifte sie sich das Amulett über. Sie war nicht abergläubisch, hielt es jedoch für sicherer, den beiden Männern nicht zu widersprechen.
Malcolm trat vor und griff nach dem Kragen ihrer Jacke. Keelin zuckte zurück, doch der Griff des Mannes war zu stark. »Ruhig, ruhig!«, versuchte Robb, sie zu beschwichtigen. »Wir tun dir doch nichts!«
Mit pochendem Herzen beobachtete sie, wie Malcolm einen Bund Kräuter mit einer großen runden Fibel an ihrer Jacke befestigte. Sie bemerkte, dass beide Männer einen ähnlichen Bund trugen. Der intensive Geruch von Thymian und Basilikum stieg ihr in die Nase, doch sie roch noch weitere Kräuter.
»Auch gegen böse Geister. Es ist gefährlich, während der Samhain-Nacht den Schutz der Kürbisse zu verlassen.«
Genau das taten sie jedoch. Die beiden Männer nahmen sie zwischen sich und folgten einem Pfad am Seeufer entlang durch die Nacht. Während sie liefen, unterhielten sich die beiden Männer leise in ihrer Sprache.
Keelins Gedanken kreisten, kreisten um Kleinigkeiten, um sich mit dem großen Problem – Was um alles in der Welt ist bloß los mit mir? – nicht auseinandersetzen zu müssen. Sie wunderte sich über das unterschiedliche Englisch der beiden, die ja offenbar demselben Clan entstammten: der eine schwer akzentuiert, der andere perfekt und völlig ohne Dialekt. Sie bemerkte, dass die Stimme Robbs öfter fragend klang, die Malcolms öfter belehrend, obwohl sie vermutete, dass sie etwa gleich alt waren.
Keelins Augen entgingen nicht die Unregelmäßigkeiten in den Kleidungsstücken der beiden: Nähte waren krumm und unregelmäßig, die Schnittführung des Tuchs unsauber. Sie war sich sicher, dass sämtliche Kleidung der beiden Handarbeit war. Malcolm, der vor ihr ging, trug das Schwert an der linken Seite in einer Lederscheide, den Holzschild, den er an der Stelle des Angriffs wieder aufgelesen hatte, hatte er über den Rücken geworfen. Darauf waren mit schwarzer Farbe die groben Umrisse eines Wildschweins gemalt.
War der Keiler nicht tatsächlich das Wappentier der Urquharts?
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Traum wurde immer komplizierter …
Das Trommeln wurde lauter. Bald war auch ein aus vielen Männerstimmen zusammengesetzter Chorgesang zu hören, der vom Hang auf ihrer rechten Seite zu kommen schien. Sie marschierten weiter und gelangten schließlich an eine Abzweigung. Ein Pfad führte weiter entlang dem Seeufer nach Westen, während der andere nach Norden den Hang hinaufwies. Sie bogen ab, worauf der Weg einem Gebirgsbach folgend steil und anstrengend wurde. Ihren beiden Begleitern schien dies nichts auszumachen, doch Keelin musste bald schwerer atmen und langsamer gehen. Immer wieder drehte sie sich um, um die Kulisse dieser Nacht aufzunehmen, mit den Feuern auf den Gipfeln und den Kürbisringen um den See und das Dorf.
Schließlich kamen sie an den Waldrand, und es wurde klar, wohin sie unterwegs waren. Der Weg führte zum Sattel zwischen zwei mächtigen Berggipfeln, dem Càrn Eige und dem Mam Sodhail, deren Gipfelfeuer sie jetzt deutlich erkennen konnte. Etwa hundert Meter unter dem Sattel ragte eine mächtige Baumkrone auf, deren Stamm hinter Felsen verborgen war. Von dort kam auch der Widerschein eines Feuers, sowie der Trommelschlag und der Gesang. Nun hörte sie sogar, dass in den Gesangspausen eine einzelne, klare Männerstimme etwas sprach. Der Text war in Gälisch gehalten, so dass Keelin kein Wort verstand.
Malcolm blieb stehen.
»Was ist, gehen wir nicht weiter?«, fragte Keelin verunsichert.
Malcolm schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr um.
Keelin erschrak. Vor ihr Malcolm, hinter ihr Robb, fühlte sie sich plötzlich bedrängt. Würden die beiden nun doch noch …? Eine Woge der Erinnerungen, jahrelang verdrängt und doch keineswegs vergessen, schwappte hoch und entfachte ihre Angst zu einem lodernden Feuer.
Panik nahm von ihr Besitz, und sie trat zu.
Malcolm hatte wohl nicht mit einem Angriff gerechnet und sackte mit einem schmerzerfüllten Stöhnen in die Knie. Keelin duckte sich und entging damit Robbs zupackenden Armen, dann rannte sie davon. »Bleib stehen!«, rief Robb ihr hinterher, doch sie ignorierte ihn. Die Angst beflügelte sie. Sie hetzte den Weg zurück zum Waldrand hinab, wo sie den Pfad verließ und weiterlief. Sie hatte gesehen, dass die Kiefern an anderer Stelle beinahe den Grat erreichten, und hoffte, dort ungesehen emporklettern und das Tal verlassen zu können. Sie rannte wie eine Verrückte, strauchelte mehrmals, stürzte sogar, doch der Boden war weich und bestand größtenteils aus Kiefernnadeln, die sie vor einer Verletzung bewahrten. Die Spur, die sie hinterließ, musste sogar in der Nacht deutlich zu sehen sein, doch das war ihr egal – wenn es ihr doch nur gelang, rechtzeitig aus dem Traum zu entkommen!
Normalerweise hätte ihr ein solcher Lauf keine Schwierigkeiten machen sollen, auch nicht bergauf. In ihrer momentanen Verfassung aber besaß ihr Körper einfach keine Reserven mehr. Sie war in Kürze erschöpft und außer Atem, konnte nur noch taumelnd weitergehen, während ihr Pulsschlag in ihren Ohren hämmerte. Sie verfluchte sich dafür, nicht genügend zu essen, ärgerte sich darüber, keine Zeit mehr für ihr Fußballtraining zu haben, verwünschte ihre Arbeit, die sie so fertigmachte, dass sie, wenn sie müde nach Hause kam, nur noch den Fernseher anschalten konnte und dann davor einschlief.
Keelin kämpfte sich weiter den Berghang hinauf. Kalter Schweiß trat auf ihre Haut und ließ sie frösteln, aber ihre Angst trieb sie voran. Sie wagte nicht, daran zu denken, was passieren würde, wenn man sie einholte. Immerhin kam sie inzwischen wieder etwas besser voran: Sie hatte sich an den Untergrund und die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt, so dass sie nicht mehr so oft stolperte.
Ihr Pech suchte sich genau diesen Moment aus, um zuzuschlagen. Ihr Fuß traf ein Erdloch und knickte mit einem durchdringenden, schnalzenden Geräusch um. Keelin ging zu Boden. Ein höllischer Schmerz tobte in ihrem Bein und hielt sie davon ab, allzu hastig wieder aufzustehen. Mühsam brachte sie sich in eine halb sitzende Position und lauschte mit leise keuchendem Atem in die Dunkelheit.
Der Gesang und die Trommeln waren verstummt. Hatte ihr Entkommen die Zeremonie gestört? Oder war sie ohnehin zu Ende gewesen? Letztendlich war es gleichgültig – ob zwei oder zweihundert Verfolger, Keelins Flucht war vorüber.
In der Stille hörte sie den Ruf einer Eule. Ein leichter Wind rauschte leise in den Kiefern. Was Keelin nicht hören konnte, waren Schritte.
Erleichtert atmete sie auf. Sie streifte die Kiefernnadeln ab, die sich beim Sturz in ihre Hände gebohrt hatten, und untersuchte ihren Fuß. Der Schmerz hatte schon wieder nachgelassen und war einem dumpfen Pochen gewichen. Vorsichtig stand sie auf und humpelte weiter. Jeder Schritt sandte eine neue Welle aus Schmerz durch ihr Bein, und jedes Mal schien er ein wenig stärker zu werden. Besorgt setzte sich Keelin auf einen Stein und zog mit zusammengebissenen Zähnen den Schuh vom Fuß. Vorsichtig tastete sie ihn ab und stellte fest, dass er bereits angeschwollen war. Hatte sie sich nicht vorgenommen, sich hier in diesem Traum nicht zu verletzen?
Doch was sollte sie tun? Hier warten, bis sie von den Männern wieder gefunden werden würde? Vor allem Malcolm würde sich kaum freuen, sie wiederzusehen … Oder weiterhumpeln? Der Schmerz war jetzt schon kaum noch auszuhalten. Und wenn es ihr tatsächlich gelang, den Bergkamm zu erklimmen, was dann? Verließ sie mit dem Glen auch den Traum? Oder würde sie nur das nächste Glen erreichen?
Unglücklicherweise war Warten ebenfalls keine Option. Sie spürte schon die Kälte in sich kriechen. Sie fror leicht, seitdem sie so abgenommen hatte. Außerdem erinnerte sie sich an die Zeitungsartikel der letzten Winter, die von den vielen erfrorenen Pennern in und um Inverness berichtet hatten. Was konnte sie sonst noch tun? Um Hilfe rufen?
Das wäre die allergrößte Erniedrigung, jetzt noch Malcolm und Robb um Hilfe anbetteln zu müssen! 
Wenn sie doch endlich aufwachen würde!
In diesem Moment machten ihre inzwischen an die Dunkelheit gewöhnten Augen eine Gestalt aus, die schräg den Hang emporstieg. Sie war recht klein und trug eine auffällige weiße Kutte, deren Kapuze sie über den Kopf gezogen hatte.
Die Gestalt bemerkte sie. Eine tiefe Frauenstimme fragte sie: »He, Kleines, alles in Ordnung?«
Keelin war etwas überrascht. Eigentlich hatte sie einen Suchtrupp erwartet … oder zumindest die beiden Männer, denen sie entkommen war. Doch eine einzelne Frau?
Sie schüttelte den Kopf. Nichts ist in Ordnung … 
Die Frau zog sich die Kapuze vom Kopf und trat auf sie zu. »Ich bin die Druidin Fiona Mackenzie. Für dich Fiona.« Sie streckte ihr die Hand entgegen.
Zögerlich griff Keelin danach und schüttelte sie. »Keelin.«
Fiona war wohl – soweit sie in der Dunkelheit erkennen konnte – in mittleren Jahren und trug ihre dunklen Haare zu zwei dicken Zöpfen geflochten. Zwei weitere, kleinere Zöpfe baumelten über ihre Schläfen herab. Sie hatte ein recht rundes, pausbäckiges Gesicht und einen kräftigen Händedruck.
»Malcolm und Robb haben mir von dir erzählt. Du glaubst, dass du gerade träumst, ja?« Fiona setzte sich neben sie.
Keelin nickte schwach.
»Es ist alles recht verwirrend im Moment, stimmt’s?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Es tut mir leid, dass ich dir jetzt nicht alles erklären kann. Wir müssen uns in deiner Welt treffen, dann erfährst du alles!«
»Ist das denn möglich?«
»Das ist ein Kinderspiel. Du sagst mir, wann und wo. Ich werde da sein!«
»Am Mittwoch irgendwann?«, schlug Keelin vor. Das war ihr nächster freier Tag.
»Mittwoch, ja? Sind noch einige Tage hin bis dahin. Wo bist du gerade? Wo steht dein Bett, meine ich.«
»In Inverness.«
Die Stimme der Druidin nahm plötzlich einen eiligen Tonfall an. »Dann haben wir nicht viel Zeit! Wir müssen uns früher treffen!«
»Wieso denn? Ich habe diese Träume schon seit zwei Monaten, da werden die paar Tage auch nicht weiter stören, oder?«
»Seit zwei Monaten? Bei Arduina und Tarannis! Es geht um dein Leben, Keelin! Sie suchen dich bestimmt schon!«
»Warum?«, stammelte Keelin. »Was … was passiert denn mit mir?«
»Komm mit!« Die Druidin eilte los, zurück in die Richtung, aus der sie beide gekommen waren. Keelin stand vorsichtig auf. Als sie ihr verletztes Bein belastete, stellte sie überrascht fest, dass der Schmerz wieder nachgelassen hatte. Sie humpelte Fiona hinterher, verbissen die Stiche in ihrem Knöchel ignorierend. Währenddessen sprach die Druidin weiter: »Wenn du diese Träume hast, dann besitzt du eine Aura. In Inverness wimmelt es nur von Schatten, die deine Aura riechen können. Wenn sie dich finden, erschlagen sie dich, und das ist noch das Beste, was dir passieren kann! Du musst aufwachen und fliehen, denn wenn sie dich in deinem Bett erwischen, ist es aus!« Sie hielt an und schaute sich um. Keelin rannte beinahe in sie hinein. Fiona griff nach ihren Schultern und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Begreifst du, wie wichtig dieses Treffen ist?«
Keelin nickte verstört, ohne ein Wort verstanden zu haben.
»Dann beeilen wir uns lieber!« Fiona ging zügig weiter. »Ich gehe nicht davon aus, dass du weißt, wie du hier herauskommst?«
»Nein …«
»Keiner weiß es, wenn er noch nicht eingeweiht ist!« Der Ärger in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. »Die Götter könnten wenigstens das für uns regeln, Arduina und Tarannis! Immer dann, wenn es brenzlig wird, finden sie nicht mehr zurück! Einfach im richtigen Moment aufzuwachen wäre doch nicht zuviel verlangt!«
Keelin spürte, dass die Frage nicht ihr galt, und blieb still. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Hang, denn Fiona bewegte sich trotz der Dunkelheit schnell und geschickt und hatte schon einen großen Vorsprung.
»Nicht so schnell«, rief sie ihr hinterher.
»Beweg dich nicht vom Fleck! Ich komme zurück!«, war die kurze Antwort. Lautlos verschwand die Druidin völlig in der Dunkelheit.
Kraftlos ließ sich Keelin zu Boden sinken. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit. Sie hatte diesen Ort geliebt, und nun schickte man sie davon! Es war nicht fair! Sie spürte Tränen ihre Wangen hinablaufen, den salzigen Geschmack auf der Zunge. Sie rang mit sich, versuchte die Fassung zu behalten, doch es gelang ihr nicht. All die Verzweiflung, die Einsamkeit und Frustration, die Angst und die Erinnerungen, monate- und jahrelang angestaut, brachen sie sich ihren Weg aus ihr heraus. Sie weinte, wie sie schon lange nicht mehr geweint hatte.
Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß. Schließlich war das Schlimmste vorbei, und die Tränen liefen ihr lautlos über die Wangen. Dann kehrte Fiona zurück. Keelin spürte, wie die Druidin neben ihr in die Knie ging und sie mit ihren Armen umschlang. Sie legte Keelins Kopf an ihre Schulter und strich ihr mit der Hand über das Haar.
»Ich wünschte, ich könnte dir gleich helfen! Aber ich muss dich zurück in die grausame Welt schicken … Sag mir schnell einen Treffpunkt, ich oder einer meiner Leute werden dort so lange warten, bis du kommst!«
»The Wallace«, schluchzte Keelin.
»The Wallace«, wiederholte Fiona. Wortlos hielt sie sie noch eine Weile fest. Dann aber schob sie Keelin auf Armes Länge und meinte: »Du musst jetzt tapfer sein, versprochen?«
Keelin wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und nickte.
»So ist es schon besser.« Die Druidin zog aus ihrem Mantel ein kleines Tongefäß hervor. Sie entkorkte es und reichte es Keelin.
»Was ist das? Ein Zaubertrank?«
»So etwas Ähnliches. Es wird bewirken, dass du aufwachst.«
»Und was soll ich dann tun?«
»Deine Vorfahren werden dich führen. Trink jetzt! Und sieh zu, dass du so schnell wie möglich zum Treffpunkt kommst!«
Keelin lagen noch so viele Fragen auf der Zunge … Doch der Blick der Druidin sagte ihr, dass sie von ihr keine Antworten mehr zu erwarten hatte.
Mit vor Angst zitternden Händen hob sie den Krug an den Mund und trank.
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»Derrien«, sagte Nerin, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Der alte Häuptling der Bretonen saß an einem Tisch mit dem Rücken zur Tür. Er trug seinen Wolfsfellumhang und die alte Widderhornkappe, ganz so, als ob er tatsächlich Gäste erwartet hatte. Auf dem Tisch standen zwei Krüge. Es duftete nach Met und Gewürzhölzern. Von seiner Sippschaft fehlte jede Spur – vermutlich befanden sie sich auf der Insel Sekken zu den Samhain-Festlichkeiten, wo eigentlich auch Nerin hätte sein sollen.
»Häuptling Nerin …« Derrien deutete eine Verbeugung an.
»Nenn mich nicht Häuptling. Es ist schon längst an der Zeit, dass ich dieses Amt weitergebe.« Erst jetzt wandte sich der Alte zu ihm um.
Nerin sah älter aus als seine siebzig Jahre. Ein schütterer grauer Bart konnte die Sicht auf die faltige Haut darunter nicht verbergen. Große Altersflecke ergaben einen scharfen Kontrast zu seiner eigentlichen Blässe. Die Augen jedoch, kohlrabenschwarz und im Licht der Fackeln spöttisch funkelnd, zeugten davon, dass in diesem alten Körper ein noch sehr aufmerksamer Geist steckte.
»Ich hätte mehr von dir erwartet, Derrien«, stichelte Nerin weiter. »Was bist du für ein Waldläufer, dass es dir nicht einmal gelingt, dich an einen alten Mann heranzuschleichen?«
Das selbstgefällige Lächeln, das so typisch für den Häuptling war, ließ Derrien mit den Zähnen knirschen. Doch anstelle des ausfälligen Kommentars, der ihm auf den Lippen lag, zuckte er nur mit den Schultern. »Der Wächtergeist der Stadt wird Euch von meiner Ankunft berichtet haben.«
Nerin nickte. »Und du hast keine Mittel und Wege, dich vor seinen Augen verborgen zu halten?«
Innerlich verdrehte Derrien die Augen. Der Alte wollte die Verantwortung abgeben, die auf seinen Schultern lastete, wollte nicht einmal mehr Häuptling genannt werden – aber auf die kleinlichen Machtdemonstrationen seiner Position zu verzichten schien ihm schwerzufallen.
»Ich hätte vielleicht nicht an Eurem Wächtergeist vorbeischleichen können, Häuptling«, gab er verärgert zurück, »aber wenn es lebensnotwendig gewesen wäre, unentdeckt zu bleiben, so hätte ich ihn vernichten können!« Wenn der Alte Wert auf solche Spielchen legte, sollte er sie haben!
»So, meinst du das?« Nerin zog amüsiert die Augenbrauen nach oben.
»Ja, das meine ich.« Derrien verschränkte die Arme. »Mein ganzes Leben lang höre ich Euch davon sprechen, dass die germanischen Wurzeln Norwegens unsere keltischen Geister nicht erstarken lassen. Warum sollte ich dann Euren Wächtergeist fürchten?«
Der Alte ließ eine kurze Pause entstehen. Ein Windstoß fuhr durch die noch immer offen stehende Tür, zerrte an Derriens Kleidung, rüttelte an den Fensterläden und ließ das Feuer auflodern. Funken stoben in den Raum, als der Häuptling mit entseelter Stimme sagte: »Weil Samhain ist.«
Es war nicht schwer, die Taschenspielertricks zu durchschauen, die der Zauberer verwendete – dennoch erfüllten sie ihren Zweck. Samhain … Es hieß, dass zu Samhain die Verbindung zur Welt der Toten offen stand. Derrien verstand nicht genug vom Wesen der Geister, um zu wissen, wie Samhain auf sie wirkte.
Sein Schweigen schien den Alten davon überzeugt zu haben, dass er die Auseinandersetzung für sich entschieden hatte. »Setz dich und trinke mit mir!«, forderte er ihn auf. »Es ist sehr kalt draußen.«
»Kälte macht mir nichts aus«, grummelte Derrien. Dennoch rückte er den Stuhl gegenüber dem Alten zurecht und nahm darauf Platz.
»Ach ja, ich vergaß – eine deiner Eichenkräfte, die übernatürliche Zähigkeit. Nun, wo ich alt geworden bin, wäre ich gern selbst eine Eiche. Aber ich schweife ab. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, bei meinem Amt …«
Derrien erwiderte nichts. Er wusste bereits, worauf der Alte hinauswollte – ein solches oder ein ähnliches Gespräch hatten sie in den letzten Jahren schon öfter geführt. Stattdessen griff er nach dem Krug und nahm einen kräftigen Schluck. Der Met war warm und noch süßer, als er erwartet hatte. Zuckerte Nerin seinen Met etwa noch zusätzlich?
Der Zauberer schien zu erkennen, dass Derrien ihm bei dem Gespräch nicht weiterhelfen würde. »Du weißt, dass du der beste Kandidat bist, sowohl für den Fürstenrat in Dùn Robert als auch für meine Nachfolge.«
Derrien zuckte nur wieder mit den Schultern.
»Man könnte fast schon sagen, als ein Eichendruide ist es geradezu deine Pflicht, das Amt anzunehmen, wenn ich es dir anbiete.«
Die Arroganz, mir zu sagen, was meine Pflicht ist! Ha! Derrien spürte seinen Zorn von neuem aufwallen. »Ich bin bereits Anführer«, erklärte er. »Ihr wisst so gut wie ich, dass ich mit meinen Waldläufern da draußen im Niemandsland mehr für unsere Sicherheit tue als irgendein anderer Bretone!«
»Und ich werde das nie vergessen. Ohne dich hätte es die Schlacht von Trollstigen nie gegeben. Und trotzdem –«
»Mein Bruder wird, wenn seine Zeit gekommen ist, ein besserer Häuptling werden, als ich es je sein könnte!«
Der Alte runzelte die Stirn. »Ronan ist in manchen Dingen besser als du, zum Beispiel darin, den Zorn, den ihr von eurem Vater geerbt habt, zu unterdrücken. Er leistet gute Arbeit im Rat, er ist ein gerechterer Richter, als ich es mir bei einem Heißsporn wie dir je vorstellen könnte. Sein Pfad ist der eines Kriegers, selbst wenn er ständig versucht, auf den eines Tiermeisters umzuschwenken. Aber er ist keine Eiche. Du bist der geborene Anführer für unser Volk!«
Derriens Zorn wuchs. Er stritt oft mit Ronan – doch egal, wie unterschiedlich sie auch waren, sie waren Brüder. »Der Pfad des Tiermeisters«, rief er wütend, »hat ihn immerhin zur Wetterzauberei gebracht! Wir verlieren weniger Fischkutter an die See als die anderen Stämme, von den momentanen Problemen mit dem Phantom einmal abgesehen. Seine Nähe zum Meer erbringt uns die größten Fischfangerträge im Ratsgebiet!«
»Natürlich«, giftete der Alte. »Ich werde Ronans Wert nie unterschätzen. Er gibt den besten Landhüter ab, den man sich vorstellen kann. Aber ich brauche keinen Landhüter, sondern einen Nachfolger, und da wäre mir jemand recht, der etwas kriegerischer eingestellt ist als dein Bruder!«
Derrien biss sich auf die Lippen. Mühsam brachte er sein Temperament wieder unter Kontrolle. Seine letzten Worte hatte er beinahe geschrien, und eine solche Respektlosigkeit konnte er sich dem Häuptling gegenüber eigentlich nicht leisten. »Auf Trollstigen und am Jostedalgletscher hat mein Bruder gezeigt, wie kriegerisch er sein kann«, murmelte er.
»Ja, da hatte er auch mit dem Rücken zur Wand gestanden. Weißt du, dass er mir von sich aus nichts von deiner letzten Warnung erzählt hätte?«
Derrien fuhr auf. »Dieser Narr!« Vor einem Monat hatte er Ronan zuletzt besucht und ihn gebeten, sich mit seinem Bericht über die Schattennebel an Nerin und den Fürstenrat zu wenden. Derrien hatte jedoch die Nacht über nicht schlafen können und deshalb beschlossen, selbst mit dem Häuptling zu sprechen. Wie es schien, war es das einzig Richtige gewesen. Ronan hatte nichts unternommen.
Zum Glück ließ der Alte den Fluch gegen seinen Bruder unkommentiert. Stattdessen meinte er bloß: »Ich nehme an, dass dich auch das nicht überzeugen wird, zurück nach Bagbeg zu kommen?«
Derrien schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
Der Alte zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus seinem Krug. »Und nun«, erklärte er dann, »möchte ich wissen, warum du gekommen bist. Du warst erst letzten Monat hier, es muss einen besonderen Grund geben.«
»Meine Männer haben am Nordufer des Sognefjords zwei Fomorer aufgegriffen. Ihre Ausrüstung war sehr gut: Pferde, Nahrung für mehr als zwei Wochen, Jagdbögen, Klingen aus Eisen.«
»Kundschafter?« Nerin warf ihm einen besorgten Blick zu.
Derrien nickte. »Kundschafter.«
Er musste nicht weiterreden. Der Alte hatte genug Kriegserfahrung, um zu wissen, was das zu bedeuten hatte. Die Schatten waren stark geworden. Ein Späher so weit von zu Hause entfernt ließ darauf schließen, dass sie inzwischen eine große Menge an Fomorern zur Verfügung hatten. Einem Späher eine solche Ausrüstung mitzugeben hieß, dass es ihnen auch daran nicht mangelte. Die Schatten hatten ihre Armee bereits zusammen.
Der Alte starrte eine lange Zeit nachdenklich ins Feuer. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen.
Derrien leerte seinen Krug und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, mit den Gedanken bereits bei den Planungen für die nächsten Wochen. Er würde ein paar zusätzliche Männer zu Pilix schicken, der den Sognefjord beobachtete. Das Feldlager musste weiter nach Süden verlegt werden. Und er war gespannt darauf, was Quintus von seiner Patrouille am Jostedalsbreen erzählen würde. Ob er wohl auch Fomorern begegnet war?
»Dein Bruder fürchtet dich als Überbringer schlechter Neuigkeiten«, murmelte der Alte, gerade als Derrien geglaubt hatte, dass er eingeschlafen war. »Du weißt, dass er nicht unrecht hat damit.«
Derrien nickte. Er war es schließlich gewesen, mit dessen Warnung bereits der letzte Krieg begonnen hatte. »Ich tue, was getan werden muss. Das bringt selten die Anerkennung, die es verdient.« Er stand auf. »Ich werde wieder zurückreiten. Nicht dass mich die Leute hier sehen und Angst bekommen …« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nur halb gespielt.
»Wir haben Samhain. Vielleicht solltest du dich für ein paar Stunden erholen und das Fest besuchen, bevor du zurück nach Süden in deinen persönlichen Krieg gegen die Schatten reitest.«
»Samhain … Ich mag das viele Gerede über Tod und Wiedergeburt nicht.«
»Glaubst du etwa nicht daran?«
»Ich bin nicht für den Glauben geboren. Es gibt genügend Menschen, die besser dafür geeignet sind als ich. Ich versuche, den Göttern meinen Respekt zu erweisen, indem ich ihr Volk beschütze. Dies ist meine Vorstellung von einem Götterdienst.« Er sah auf. »Und warum seid Ihr nicht dort?«
Nerin schürzte die Lippen, zögerte. Schließlich antwortete er kryptisch: »In meinem Alter macht man den Tod nicht unnötig auf sich aufmerksam.«
Derrien nickte kurz, bevor er ihm den Rücken zukehrte und davonging.
 
Es war eine kalte Nacht, nicht ungewöhnlich für die Jahreszeit. Ein eisiger Westwind ließ seinen Umhang flattern und zerrte an seiner Kapuze. Der Himmel war bedeckt, hielt sich jedoch mit dem Regen zurück. Derrien vermutete darin die Hand seines Bruders.
Sein Pferd schnaubte unruhig, als er sich ihm näherte. Es war ein Waldläufer-Pferd, ein kleines, weißgeschecktes Tier, das ihn nicht kannte und von den Hunden der Stadt eingeschüchtert war. Derrien legte ihm die Hand auf die Nase und flüsterte ein paar beruhigende Worte. Dann schwang er sich in den Sattel und ritt davon. Der Kette aus ausgehöhlten und leuchtenden Kürbissen um die Stadt herum schenkte er keine Beachtung. Aberglaube! dachte er abfällig und schüttelte den Kopf. Wenn es sich ein Totengeist in den Kopf gesetzt hatte, die offene Sphärenpforte von Samhain zu benutzen und zurückzukehren, würde er sich wohl kaum von etwas Gemüse aufhalten lassen! Auch auf die Brandwächter, die auf den Gipfeln der umliegenden Berge postiert waren, um auf die dort entzündeten Feuer aufzupassen, verschwendete er keinen Gedanken. Der Blick in das Feuer zerstörte sämtliche Nachtsicht, so dass für sie alles andere in völliger Dunkelheit verschwinden musste.
Während des Ritts kehrten seine Gedanken zurück zu Ronan. Es war nicht alleine die Schuld seines Bruders, dass noch immer nichts passiert war. Dass Bergen trotz des Krieges vor zehn Jahren noch immer eine Brutstätte der Schatten war, hatte Derrien schon lange vermutet. Er hätte viel früher mit dem Alten sprechen sollen …
Und natürlich hätte er Männer in Bergen selbst postieren müssen. Die Schlacht am Jostedalsbreen hatte zwar den Krieg vor zehn Jahren beendet, aber die Überreste des geschlagenen Nain-Heers hatten sich überall im Niemandsland verstreut. Wie alle anderen hatte damals zunächst auch er geglaubt, dass man nur noch die Reste abarbeiten musste. Niemand war auf die Idee gekommen, nach Bergen zu ziehen und den Herkunftsort der Schatten genauer zu ergründen. Stattdessen hatte Derrien lange Zeit damit vergeudet, hinter kleinen versprengten Nain-Gruppen herzujagen.
Erst sechs Jahre später hatte er einsehen müssen, dass das vielleicht ein Fehler gewesen war. Neue Fomorer waren aufgetaucht. Sie hatten mit den Fähren über den Sognefjord übergesetzt, der die Bergen-Halbinsel vom nördlichen Niemandsland trennte, und hatten begonnen, an dessen Nordufer zu siedeln. Erneut war er gegen sie gezogen, erneut hatten seine Waldläufer den Sieg davongetragen. Erst dann war er zum Rat von Dachaigh na Làmhthuigh gegangen und hatte sie davor gewarnt, dass Bergen noch immer verseucht war. Der Rat hatte Patrouillen eingerichtet, die die Gegend beobachten sollten, und Derrien hatte geglaubt, dass das Bergen-Problem damit erledigt war.
Dann war der Schattenlord Rushai wieder aufgetaucht, mit einigen anderen Schatten im Schlepptau. Derrien hatte auch ihn besiegt, aber seitdem war ihm klar, dass Bergen noch immer unter der Herrschaft des Feindes stand. Aber er hatte sich nicht durchgesetzt, hatte geglaubt, dass der Rat von Dachaigh na Làmhthuigh oder sein Bruder schon auf ihn hören würden …
Sein Ritt hatte ihn die Bergflanke entlang nach oben geführt, bis er schließlich den Wald hinter sich gelassen hatte. Die Aussicht auf den nächtlichen Fjord und die Feuer auf den umliegenden Gipfeln war bemerkenswert. Inzwischen war auch die Insel Sekken zu sehen, die von Kêr Bagbeg aus durch die Krümmung des Fjords verdeckt war. Die heilige Insel der Bretonen war hell erleuchtet von den Samhain-Feuern. Nur zu gut konnte er sich das Fest dort vorstellen, den Bratenduft in der Nase und die Musik im Ohr, die lachenden jungen Mädchen beim Tanze …
Er hielt inne und schloss die Augen.
Großer Adler, Herr der Himmel, Gebieter der Wolken! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen! 
Derrien spürte, wie ihn Magie durchströmte, als er den Zauber sprach. Dann öffnete er wieder die Augen. Ein einziger Gedanke ließ die Insel plötzlich näher rücken, bis er die vielen Menschen um das Feuer herum erkennen konnte. Er sah die Musiker mit ihren Harfen und Sackpfeifen, die tanzenden Jungen und Mädchen im Kreis um die Flammen, in denen die Samhain-Fratzen verbrannt worden waren, die Druiden in ihren weißen Zeremonienkleidern. Für einen Augenblick glaubte er sogar, seinen Bruder erkannt zu haben, doch er täuschte sich – es war der Landhüter Kongar, der ihm in der unförmigen weißen Kutte ein bisschen ähnlich sah. Der sonst fröhliche, etwas verschrobene Druide hatte eine sorgenvolle Miene aufgesetzt, die diese Ähnlichkeit zu Ronan noch unterstrich – wahrscheinlich fürchtete er bei all den ungewohnten Feuern auf seiner Insel um den heiligen Hain.
Mit einem Schnauben ließ Derrien den Zauber fallen. Er hatte keine Zeit für solche Spielchen und musste weiter. Sein Ziel lag noch ein wenig weiter den Hang entlang, wo am Fuße einer aus dem Berghang aufragenden Felsnadel eine steinalte, mindestens fünfzig Meter hohe Weißtanne ragte, umgeben von einer Gruppe kleinerer Fichten.
Die Aura von Magie umspülte ihn, sobald er die ersten Bäume erreicht hatte. Dies war ein heiliger Ort. In dem Baum lebte ein alter, mächtiger Geist, der sich noch an Tage erinnern konnte, als es noch keine Wikinger in Norwegen gegeben hatte. Es war ein Wächtergeist, der dieses Heiligtum bewachte, so wie Nerins Wächter die Stadt behütete, nur ungleich stärker.
Derrien gestattete es seiner Seele, sich für einen kurzen Augenblick der Mystik dieses Ortes zu öffnen. Er sank in die tieferen Schichten der Magie und fühlte dort noch weitere, noch größere magische Entitäten neben sich auftauchen: der schlafende Geist des Berges, gegen dessen Ungeheuerlichkeit selbst die Präsenz des Baumgeistes verblasste wie ein Streichholz im Wind, und die Geister der Stürme, fern und verschwommen.
Es kostete Mühe, sich aus der Umarmung der Magie zu befreien und solch großartige Wesen hinter sich zu lassen, nur um sich wieder auf diese Welt und ihre leidigen Problemchen zu konzentrieren. Es dauerte einen Moment, bis es Derrien gelang, die Perspektive zurückzugewinnen. Dann war er wieder er selbst.
Wie alle Orte von solcher magischen Aktivität war auch dieser hier eine Pforte, durch die Druiden – und Schatten – zwischen der Außen- und der Innenwelt wechseln konnten. Derrien war jedoch nicht deshalb hierhergekommen. Diese Pforte war zugleich ein ausgezeichnetes Versteck, da nur Druiden und Waldläufer von ihr wussten.
Er stieg vom Pferd und führte es am Zügel um die Klippe herum. In deren Basis befand sich ein mit Fellen verhangener Eingang. Als er die Felle zur Seite schob, quoll ihm ein Schwall warmer, nach Pferdemist stinkender Luft entgegen.
Vor ihm öffnete sich eine geräumige Felsenhöhle. Vier Männer saßen auf dem Boden und löffelten Eintopf aus ihren Tellern. Der dazugehörige Topf hing in ihrer Mitte über einem Lagerfeuer. Derrien zählte fünf Pferde, dazu ein ganzes Sammelsurium an Decken, Sätteln, Taschen, Rucksäcken, Rüstungen und Waffen.
Zwar hatten die Kelten bisher weder Pforte noch Höhle entdeckt, aber die Germanen vor ihnen hatten sie gekannt und genutzt. Von ihnen stammten die große steinerne Pferdetränke, die eisernen Ringe, an denen die Pferde festgebunden waren, die Feuerstelle und die schwarz verfärbten Wände. Unter dem Ruß waren noch die Malereien zu erkennen, mit denen die Germanen die Höhle geschmückt hatten: Wikingerboote und Streitäxte, Drachen und Bändermuster. Doch seitdem die Germanen ausgelöscht waren, war dieser Ort verlassen. Nur Waldläufer verirrten sich noch hierher.
Die Männer sprangen auf, als sie ihn sahen. Drei von ihnen trugen graublau karierte Großkilts. Sie waren MacRoberts und hatten Derrien hierher begleitet: Sheridan, ein drahtiger pockengesichtiger Mann mit fleckig wachsendem Bart und einer beginnenden Glatze am Hinterkopf; Bryce, etwas kleiner, athletisch gebaut, mit rasiertem Kinn und wallendem Schnurrbart; und Clyde, etwas jünger und deutlich kleiner als die anderen beiden, mit Vollbart und kurzem, lockigem schwarzem Haar. Die anderen beiden trugen ihr Haar lang, doch allen dreien waren die dünnen Zöpfe gemein, die aus dem Haupthaar über ihre Schläfen herabbaumelten.
»Gut, Euch zu sehen, Herr!«, begrüßte ihn Clyde. »Ihr wart länger weg, als wir erwartet haben.«
»Ja«, brummte Derrien, während er dem Schotten die Zügel des Pferdes in die Hand drückte und sein Druidenschwert Waldsegen abschnallte. »Mein Besuch ist nicht ganz nach Plan verlaufen.« Eigentlich hatte er das Gespräch mit Nerin vermeiden wollen. Er hatte gerechnet, dass der Alte ebenfalls bei den Samhain-Feierlichkeiten auf Sekken sein würde, und deshalb eine Nachricht vorbereitet. Nun zog er das beschriftete Lederstück aus der Tasche und warf es ins Feuer.
Während sich Clyde um das Pferd kümmerte, holte Derrien aus einer Packtasche Teller und Löffel und setzte sich zu den anderen. Nachdem er sich eingeschenkt hatte, blickte er zu Alarix, dem vierten Mann.
Der Gallier trug eine Hose aus schwerer Wolle sowie eine Fellweste über einem Hemd. Er behauptete von sich selbst, siebzehn zu sein, doch Derrien schätzte ihn jünger. Seine langen Haare waren dunkelblond, sein jugendliches Gesicht war noch weitgehend verschont vom Bartwuchs.
»Alarix, ich habe Schotten hier zurückgelassen. Ich hätte nicht damit gerechnet, bei meiner Rückkehr einen Gallier zu finden.«
Der Junge verbeugte sich kurz. »Herr, Quintus schickt mich mit einer Nachricht zu Euch.«
»Quintus?« Hatte er nicht vorhin an den Helvetier gedacht? Es sah so aus, als ob er die Neuigkeiten aus dem Süden weitaus früher als erwartet hören würde. »Sprich!«, befahl er.
»Quintus hat am Fuße des Jostedalsgletschers Siedlungen der Fomorer entdeckt, Herr, und –«
Mit einer Handbewegung brachte Derrien den Gallier zum Verstummen. »Er hat was entdeckt?«, flüsterte er.
»Fomorersiedlungen …« Alarix verstummte verängstigt.
»Fomorersiedlungen, was?« Derrien war von der Frechheit der Schatten gleichermaßen erbost wie überrascht. Seine Wut schäumte über. »Fomorersiedlungen! Wie kommen Fomorer zum Jostedal? Meine Männer beobachten den Sognefjord! Die Helvetier kümmern sich um den Osten! Und trotzdem tauchen dort ganze Siedlungen von ihnen auf! Wie kommen die dahin, möchte ich wissen!« Wütend trat er gegen einen leeren Eimer, der krachend in seine Einzelteile zerbrach.
Alarix war sichtlich nicht wohl in seiner Haut. Derrien sah ihm an, dass das noch nicht das Ende der schlechten Nachrichten war. »Was gibt es denn noch? Raus mit der Sprache, niemand bestraft dich für das, was du mir zu berichten hast!«
»Quintus hat mir aufgetragen, eine persönliche Nachricht von ihm auswendig zu lernen.« Derrien nickte ihm zu, woraufhin Alarix die Augen schloss und begann:
»›Derrien,
am Jostedalsbreen treibt sich ein Trupp aus dreißig Reitern herum, der in den Dörfern Blutgeld eintreibt. Ihr Anführer trägt eine Augenklappe und hat eine große Narbe durch sein Gesicht. Sein Feldzeichen ist ein schwarzer Baum auf grünem Tuch. Lydix hat ihn als Schatten erkannt. Ich bin mir sicher, es ist Lord Rushai. Der Schwarze Baum lebt. Mein Trupp ist nicht stark genug, um ihn anzugreifen. Ich schicke deshalb einen Melder zurück und beobachte ihn weiter. Ich werde alle drei Tage einen weiteren Reiter senden, um Euch auf dem Laufenden zu halten. Gruß, Quintus.‹«
Alarix öffnete die Augen, sah zu Derrien auf. »Das war alles, Herr.«
Lord Rushai … Stimmen wurden in seinem Hinterkopf laut, flüsternde Stimmen, die Stimmen seiner Ahnen, die ihm eine ganz andere Art von Wut versprachen als die, die er gerade eben noch empfunden hatte, eine rasende Wut, die Druidenwut, die ihn alles um sich herum vergessen lassen würde … Das Angebot war verlockend, ebenso verlockend wie vorher das Angebot, sich vom Strom der Magie mitreißen zu lassen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Zähne knirschten aufeinander. Er benötigte alle Kraft, um den Anfall niederzukämpfen und die Stimmen zum Schweigen zu bringen.
Lord Rushai … der Name brachte böse Erinnerungen mit sich. Rushai war ein alter Schatten, gefährlich und gerissen. Er war beim Überfall auf die helvetischen Siedlungen am Jostedal dabei gewesen, damals vor zehn Jahren, was den Krieg ausgelöst hatte. Auch an der Belagerung Trollstigens hatte er teilgenommen, aber bei der Feldschlacht am Jostedalsbreen hatte ihn niemand gesehen. Danach war er ein paar Mal aufgetaucht, hatte Derriens Waldläufer angegriffen oder war von diesen angegriffen worden, bis er schließlich komplett von der Bildfläche verschwand. Drei Jahre später hatte er angefangen, am Aurlandsfjord Fomorer anzusiedeln. Sogar ein hölzernes Kastell hatte er dort errichten lassen. Mit neuen, bisher ungekannten Schattenkräften hatte er den Wald verändert, bis schließlich jeder einzelne Baum eine Gefahr für die Waldläufer geworden war. Am Ende hatten Derriens Waldläufer die Bäume gerodet und das Kastell niedergebrannt, doch vorher war die Schlacht vom Schattenwald gewesen.
Jene Schlacht war Derrien nur allzu gut in Erinnerung geblieben, denn in ihr waren seine Waldläufer beinahe aufgerieben worden. Und eigentlich war damals auch Lord Rushai gefallen. Evan MacNevin war es gewesen, der ihm im letzten Kampf gegenübergestanden hatte, er hatte ihm davon berichtet, dass er Rushai im brennenden Turm mit einem Schwertstreich durch den Kopf erledigt hatte.
Nun schien es jedoch, dass der Schwertstreich durch den Kopf nur ein Schwertstreich durch das Gesicht gewesen war, der den Lord zwar sein Auge, aber nicht sein Leben gekostet hatte. Offenbar war er trotz der Verwundung aus dem brennenden Kastell entkommen. Er war in der Zwischenzeit bestimmt noch gefährlicher geworden, auch einäugig.
Derriens Zorn war verflogen und der kalt lodernden Flamme seines Hasses gewichen. Das nächste Mal würde er den Bastard brennen sehen, das schwor er sich. »Darum werde ich mich selbst darum kümmern müssen«, murmelte er.
Grübelnd berechnete er seine Optionen. Zum einen konnte er zurück in die Außenwelt und sich mit einem Auto zum Jostedalsbreen fahren lassen. So wäre er schneller bei Quintus – doch bis er ihn fand, war er allein in der Innenwelt unterwegs, allein und zu Fuß. Begegnete er so Lord Rushai, würde das sein Ende bedeuten. Besser war es, mit seiner gesamten Stärke nach Süden zu ziehen. Dazu musste er zuerst zum Feldlager der Waldläufer gelangen, das momentan in einer Region aufgeschlagen war, in dem sich keine einzige Pforte befand …
»Wir werden morgen in aller Frühe aufbrechen«, beschloss er. »Wir werden es sehr eilig haben, macht euch auf einen harten Ritt gefasst.«
Die Männer nickten.
»Gut.« Derrien stellte den Teller auf den Boden und stand auf. »Ich gehe Calder holen.« Der Fährtensucher lag vermutlich auf der Felszinne und hielt Wache.
»Nehmt einen warmen Umhang mit, dort oben geht ein scharfer Wind«, empfahl ihm Clyde.
Er befolgte den Ratschlag, bevor er das Seil hinauf auf die Felsnadel kletterte. Oben fand er Calder, der flach auf dem Felsen kauerte und Ausschau hielt. Er trug eine Fellmütze, deren Riemen er wegen des Windes unter dem Kinn verknotet hatte, und war bis auf Kopf und Stiefel vollständig in seinen Großkilt eingewickelt. Derrien legte sich daneben und klopfte ihm auf die Schulter. Der Schotte nickte ihm wortlos zu. Gemeinsam starrten sie hinaus auf den Fjord.
Die Wolkendecke war inzwischen aufgebrochen, der Wind war tief unter ihnen über dem Meer offenbar weitaus weniger stark. Das Meer lag nahezu still unter ihnen, eine glatte schwarze Platte, auf der die vom Sternenlicht beschienenen Inseln des Romsdalsfjords verstreut waren. Sekken stach mit seinen Kürbislichtern deutlich daraus hervor. Jenseits davon ragten dunkel die Küstengebirge in den Nachthimmel. Die Gipfelfeuer bildeten einen Ring um den Fjord, der durch die Feuer auf der Insel Otrøy in der Fjordmündung vervollständigt wurde.
»Ihr wart lange fort, Herr«, meinte Calder schließlich. »Hat es Schwierigkeiten gegeben?«
»M-hm. Mein Häuptling hat mich erwartet.«
»Und?«
»Nichts. Ich hatte einfach nicht vorgehabt, ihm zu begegnen.«
»Hmm …« Calder wandte den Blick ab und starrte wortlos auf den Fjord.
Derrien folgte seinem Blick. Das Festfeuer auf Sekken brannte immer noch, er glaubte sogar, etwas von der Musik zu hören, wenn der Wind aus der richtigen Richtung wehte. Zum Glück wusste dort unten noch niemand von dem Unheil, das sich im Süden zusammenbraute, sonst wäre ihnen die Feierlaune schon längst vergangen …
»Alarix hat erzählt, dass er eine Nachricht für Euch hat«, meinte Calder nach einer Weile.
Für einen kurzen Augenblick hörte Derrien sie wieder, die Ahnenstimmen. Er ignorierte sie. »Lord Rushai ist zurückgekehrt.«
»Lord Rushai? Der vom Schattenwald? Der Schwarze Baum?« Calder war noch zu jung, um selbst dabei gewesen zu sein, doch jeder Waldläufer kannte die Geschichte.
»Genau der. An der Spitze eines Trupps Reiterei, mit dem er durch Fomorerdörfer am Jostedalsbreen patrouillierte.«
»Aber … Rushai ist doch tot! Hat man ihn nicht in seinem eigenen Kastell verbrannt?«
»Evan und seinen Leuten scheint da ein Fehler unterlaufen zu sein.« Derrien knirschte mit den Zähnen. Den Waldläufern konnte er das verzeihen, aber keinem Druiden. Evan war jedoch jenseits aller Missgunst: Vor drei Jahren war er gefallen. Etwas hatte ihn in seinem Hotelzimmer in der Außenwelt besucht und seine Kehle mit einem Schattendolch aufgeschnitten.
»MacNevins …« Calder klang skeptisch. »Einem MacRoberts wäre so etwas nicht passiert!«
»Ha! Wenn ihr dieselbe Energie für eure Lagerdienste aufwenden würdet wie für eure Clanstreitigkeiten, hätten wir nie wieder Probleme mit überlaufenden Latrinen und leeren Köchern!« Derrien stand auf und ging geduckt zum Seil. »Komm mit, die Nacht wird kalt werden. Der Wächtergeist wird es uns schon wissen lassen, wenn Gefahr droht.«
»Jawohl, Herr.«
Gemeinsam machten sie sich daran, von der Felsnadel herabzuklettern.
Als er später in seine Decken eingewickelt am Feuer lag, fand er lange keinen Schlaf. Gedanken und Erinnerungen verfolgten ihn. Lord Rushai … Als er schließlich doch eingeschlafen war, verfolgte ihn der Schattenlord noch in seinen Träumen weiter.
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Als Keelin aufwachte, war ihr speiübel. Von Würgereiz befallen, taumelte sie schlaftrunken über den Flur zur Toilette, ließ sich vor der Schüssel kraftlos auf die Knie sinken und kotzte, bis nur noch Galle kam. Ihr Magen brannte höllisch; je öfter sie sich übergab, desto höher kletterte der Schmerz ihre Speiseröhre empor. Schließlich, als es in ihrem Körper nichts mehr gab, was sie noch spucken konnte, klappte sie völlig erschöpft den Deckel herunter und legte sich mit dem Oberkörper darauf. So verharrte sie für mehrere Minuten in der absoluten Stille des nächtlichen Hauses.
Der Traum. 
Sie konnte sich haargenau daran erinnern, an jede Kleinigkeit, die sie erlebt hatte. Die kristalline Schärfe, mit der sie noch immer die Bilder vor Augen hatte, verwirrte sie über die Maßen. Sie konnte sogar den Nachhall der Schmerzen spüren, die ihr der Knöchel bereitet hatte. War das wirklich nur ein Traum gewesen?
Andererseits war es völlig bescheuert, jetzt Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Bei Nacht durch die Straßen zu ziehen war geradezu eine Einladung an die Banden der Stadt.
Keelin hörte ein Flüstern.
Sie erstarrte. Um sie herum herrschte Stille. Das Bad war zu klein, als dass sich dort jemand versteckt halten könnte, aber es war nicht von draußen gekommen … Sie war sich absolut sicher, etwas gehört zu haben! Sie stand auf und lauschte angestrengt, doch es blieb still.
Du siehst Gespenster, dachte sie schließlich. Deine Nerven sind völlig überreizt. 
Als sie nach der Türklinke griff, hörte sie das Geräusch erneut. Es klang wie ein leises Summen oder Rauschen, als ob viele Stimmen gleichzeitig sprachen, wie in einem großen Saal. Keelin versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Auch wenn sie keine einzelne Stimme heraushören konnte, ließ sich das Geräusch definitiv nicht leugnen. Das Beunruhigendste daran war, dass es tatsächlich nicht von draußen zu kommen schien. Sie hörte es in ihrem Kopf, es war ein Ohrgeräusch, so wie wenn man zu lange zu laute Musik gehört hatte.
Sie schüttelte den Kopf und ging in die Gemeinschaftsküche, um sich einen Kaffee zu machen. An Schlaf war nicht mehr zu denken.
Die Uhr über der Türe stand auf 03:50. Kein Wunder, dass es so still war. Sie war alleine – um diese Zeit war bestimmt niemand mehr auf. Nachdem sie den Kaffee aufgesetzt und sich eine Zigarette angezündet hatte, schaltete sie den Fernseher wieder an und suchte so lange durch die Kanäle, bis sie einen fand, der um diese Zeit tatsächlich noch ein Programm hatte und nicht nur Gewaltorgien und Pornos. Sie ließ sich berieseln, in der Hoffnung, mit dem Fernseher das merkwürdige Geräusch in ihren Ohren zu übertönen.
Es gelang ihr nicht. Zweimal stellte sie den Ton lauter, doch das Brausen und Flüstern in ihrem Kopf nahm gleichfalls immer weiter zu, bis sie schließlich einzelne Stimmen unterscheiden konnte. Sie sprachen Gälisch, die gleiche Sprache wie die Männer vorhin in ihrem Traum. Keelin verstand die einzelnen Worte nicht, doch da war etwas Dringliches in ihnen, etwas, das sie zur Eile aufforderte.
Aber was sollte sie tun? Um Hilfe schreien und davonlaufen? Vor einem Traum? Wenn sie damit begann, ihre Träume für real zu halten, konnte sie sich doch gleich in die nächste Psychiatrie einweisen lassen!
Bleib logisch, Keelin. Denke darüber nach! Es gibt für alles eine Erklärung. 
Der Traum hatte nach ihrem Besuch im Glen Affric begonnen. Das war logisch und völlig natürlich. Dass sie von einem altertümlichen Dorf träumte, war zwar komisch, aber nichts Besonderes. Es war Halloween, also hatte ihr Unterbewusstsein die Kürbisse in den Traum integriert. So weit, so gut. Und was war mit Fiona? Hatte die Frau nicht davon erzählt, dass sie verfolgt werden würde? Doch, das hatte sie, und ihre Warnung passte ziemlich gut auf Keelins Alpträume. Na und? Fiona ist aus meinem Unterbewusstsein entstanden, genau wie meine Alpträume. Keelin atmete erleichtert auf. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.
Warum habe ich dann dermaßen viel Schiss? 
Trotz der rationalen Erklärung wurde ihre Furcht größer, nicht kleiner. Es schien, als ob die Angst endlich einen Weg gefunden hätte, ihre Alpträume zu verlassen, um nun mit ungebändigter Kraft über sie herzufallen. Ihre Zähne begannen zu klappern, Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht abrupt aufzuschreien. Hastig lief sie in ihr Zimmer zurück und begann sich anzuziehen. Die Wohnung erschien plötzlich beklemmend und eng.
Während Keelin ihre Schuhe band, fiel ihr auf, dass das Flüstern der Stimmen endlich aufgehört hatte. Sie hielt inne und lauschte. Sie hörte das entfernte Geräusch von splitterndem Glas. Die absolute Stille, die darauf folgte, war noch beunruhigender als davor die Stimmen. Hastig zog sie die Schleifen ihrer Schnürsenkel fest und lief in den Gang.
Im selben Moment wurde die Tür zum Treppenhaus mit einem lauten, berstenden Knall in den Korridor geschleudert. Keelin warf sich mit einem Satz in die Küche. Nachdem sie die Tür so leise wie möglich geschlossen hatte, ließ sie sich dahinter gegen die Wand sinken. Angst pulsierte heiß durch ihre Adern. Sie presste die Kiefer fest aufeinander, um das Schluchzen zu unterdrücken. Tränen flossen lautlos über ihre Wangen.
Aus dem Gang drang ein metallisches Geräusch. Dann hörte sie Schritte. Eine Tür wurde geöffnet, dann rief eine helle Stimme etwas. Marys Stimme. Ein Schrei, dann plötzlich ein gurgelndes Husten, das abrupt endete.
Keelins Pulsschlag dröhnte in der erneuten Stille.
Die Schritte kamen näher. Sie glaubte etwas schnüffeln zu hören. Unfähig, sich zu rühren, kauerte sie sich zu Boden und wartete auf ihr Schicksal.
Und dann waren die Stimmen wieder da. Doch diesmal flüsterten sie nicht, sondern brüllten aus Hunderten von Kehlen. Keelin konnte kaum etwas verstehen, doch ein Wort, ein einziges, war in ihrer Sprache und deutlich herauszuhören:
Fenster!
Ihr Blick fiel auf das Küchenfenster, durch das der schwache Schein einer Straßenlaterne in die Küche drang und einen Lichtstreifen durch den Raum zeichnete. Sollte sie versuchen, sich auf dem Fenstersims zu verstecken? Aber der war so schmal, dass sie schon beim Gedanken daran Schwindel empfand.
Willst du lieber warten? fragte sie sich selbst. 
Sie rappelte sich auf und durchquerte die Küche. Hastig öffnete sie ein Fenster.
Ein kurzes, schabendes Geräusch war die einzige Warnung. Sie reagierte nicht rechtzeitig. Wie in Zeitlupe sah sie eine Tasse von der Fensterbank zu Boden stürzen. Mit schreckgeweiteten Augen verfolgte Keelin ihren Flug, unfähig, sich zu rühren. Der Augenblick wurde zu einer Ewigkeit …
Mit einem lauten Klirren zersprang die Tasse in tausend Stücke. Auf dem Gang polterten Schritte.
Spring!, befahlen die Stimmen.
»Nein!«, schluchzte Keelin, an den tiefen Sturz denkend.
SPRING! 
Hinter ihr wurde die Tür aufgerissen. Keelin zuckte herum. Etwas … ein … Ding betrat die Küche. Es war kaum mehr als ein Schatten, ein Flecken Dunkelheit, der noch schwärzer war als der Rest des Raumes, viel zu schmal für einen Menschen. Am oberen Ende sah sie Bewegung. Von dort drang ein schnüffelndes Geräusch aus der Finsternis. Keelin wagte nicht, sich zu rühren.
Das Ding näherte sich langsam, trat schließlich in den Lichtstreifen, den die Straßenlaterne in die Küche warf. Keelin erkannte einen zerschlissenen, dunkelgrauen Umhang, der eine große, dürre Gestalt einhüllte. Über den Kopf war eine Kapuze gezogen, unter der nichts zu erkennen war als Schwärze. In einer fließenden Bewegung schlug die Kreatur den Umhang zur Seite. Entsetzt beobachtete Keelin, wie sie mit einer krallenbewehrten Klaue daruntergriff und ein dünnes, langes Schwert hervorzog.
SPRING!!!!! 
Keelin wirbelte herum. Mit einem Hechtsprung warf sie sich aus dem Fenster.
Für einen Moment rechnete sie damit, dass sich die Klinge in ihren Rücken bohren würde. Für einen langen Augenblick schien sie in der Luft zu hängen.
Dann stürzte sie.
Sie stieß einen spitzen Schrei aus, während der Gehsteig auf sie zuraste. Es gelang ihr zwar irgendwie, mit den Beinen zuerst aufzukommen, doch der Aufprall war dennoch mörderisch. Sie spürte einen feurigen Stich in den Füßen, dann knallte auch schon der Rest ihres Körpers zu Boden. Der Aufschlag raubte ihr fast das Bewusstsein …
Flieh! 
Als Keelin versuchte, sich aufzurappeln, hörte sie ein hässliches Knirschen in ihren Füßen. Ein brennender Schmerz tobte in ihren Beinen. Stöhnend blieb sie liegen.
Über ihr sah sie, wie sich eine graue Kapuze aus dem Fenster schob und sich nach ihr umsah. Entsetzt kroch sie davon.
Ein Schulterblick raubte ihr den letzten Mut, den sie noch besessen hatte. Sie sah, wie ihr Verfolger aus dem Fenster sprang. Doch anstatt wie sie selbst zu stürzen, schwebte er mit ausgebreiteten Armen und geblähtem Umhang herab, wie ein Fallschirmspringer in Zeitlupe. Als seine Beine auf den Boden trafen, sackte er in die Knie, ganz so, als ob er den tiefen Sturz ausgleichen müsste. Dann erhob sich die Kreatur langsam und sah sich schnüffelnd um.
LAAAAAUF!!! schrien die Stimmen in ihrem Kopf.
Unter höllischen Schmerzen rappelte Keelin sich auf. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht schreien zu müssen, und humpelte davon. Bei den ersten Schritten strauchelte sie mehrmals, als die Qual sie zu überwältigen drohte. Dann gelang es ihr irgendwie, sich daran zu gewöhnen. Sie lief.
Dicht hinter ihr hörte sie Schritte und lautes, stoßweises Atmen. Sie wusste, dass ein Sturz ihr Ende bedeuten würde.
Doch sie erreichte tatsächlich die nächste Häuserecke, bog dort scharf nach rechts ab. Im letzten Moment wich sie der ersten der dort stehenden Mülltonnen aus. Die nächste rempelte sie an, riss sie um, rannte weiter.
Als hinter ihr lautes Scheppern erklang, wagte sie einen hastigen Blick über die Schulter.
Das Ding, das sie verfolgte, war über die umgestürzte Tonne gefallen und der Länge nach zu Boden gegangen, stemmte sich aber bereits wieder in die Höhe. Keelin fühlte den sengenden Blick der Kreatur auf sich. Erschrocken rannte sie weiter. Die Angst schien ihr zusätzliche Kraft zu verleihen …
Sie bog in die nächste Gasse ein. Was zum Teufel war eigentlich mit ihren Beinen? Sie war sich sicher gewesen, dass sie gebrochen waren, aber im Moment spürte sie nicht einmal mehr Schmerzen! Adrenalin, schoss es ihr durch den Kopf. Der Schmerz würde wiederkommen … bis dahin musste sie ein sicheres Versteck gefunden haben!
Sie spurtete mit aller Kraft durch Gassen und Hinterhöfe. Sie wagte nicht, sich noch einmal nach ihrem Verfolger umzudrehen; doch nachdem sie einige Blocks weit gerannt war, glaubte sie ihn abgehängt zu haben. Völlig erschöpft lehnte sie sich an eine Hauswand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Was soll ich nur tun? fragte sie sich. Sie spürte Tränen in ihre Augen steigen, spürte den Heulkrampf, doch dann drängten sich wieder die Stimmen in ihr Bewusstsein. Sie musste weiter!
 
Ihre Alpträume hatten sie nur unzureichend auf diese Nacht vorbereitet. Die letzte halbe Stunde Treibjagd durch Inverness erschien ihr wie eine Reise durch die Hölle. Ihr Puls war irgendwo bei hundertachtzig, ihre Arme und Beine zitterten wie nach viel zu viel Kaffee. Die Angst – panische, maßlose Todesangst – schüttelte sie und trieb ihre Gedanken in wilden, irren Kreisen.
Zweimal war sie bereits am Wallace gewesen, ohne Fiona gesehen zu haben. Zweimal hatten sie ihre Verfolger (bei Gott, es waren mehrere!) dort entdeckt und aufgescheucht. Aber sie wusste nicht, wo sie sonst hinsollte. Die Polizei? Kaum! Erstens würden sie ihr nicht glauben, und zweitens gab es ziemlich wilde Gerüchte über die Nachtstreifen in Inverness. Wenn nur die Hälfte davon zutraf … Und auch ihre wenigen Freundinnen konnten ihr nicht helfen – was sollten sie ausrichten gegen diese Monster mit ihren Schwertern?
Erschöpft schleppte sich Keelin durch ölverdreckte Gassen und Hinterhöfe in Richtung Hafenviertel. Sie hoffte, in der Menschenmenge der dortigen Bordelle und Spielhöllen ihre Verfolger endgültig abschütteln zu können.
Schließlich fand sie den Eingang zu einem der großen Nachtclubs. Zwei schwarzgekleidete Männer mit breiten Schultern bewachten ihn gemeinsam mit einem großen Dobermann, der an einen Pfosten neben den Eingang gekettet war. Nachdem sie eine kleine Gruppe junger Leute durchgewinkt hatten, blickten sie sich gelangweilt in der Gegend um.
Wenn es da drinnen Kleiderordnung gibt, bin ich geliefert, dachte Keelin. Die Türsteher würden sie so, mit gammeligen Tarnfleckhosen und einem durchgeschwitzten grauen T-Shirt, kaum hineinlassen.
Der Dobermann bemerkte sie zuerst und schlug an. Beide Türsteher sahen zu ihr und grinsten. Nachdem sie Blicke ausgetauscht hatten, zog der eine den bellenden Hund zu sich heran, während sich der andere vor ihr aufbaute.
»Wohin des Weges, Kleine? Hast du dich im Schlaf verlaufen?«
»Wir können dich so wirklich nicht reinlassen«, meinte der Zweite und zerstörte ihre Hoffnungen.
Sie versuchte es trotzdem. »Wollt ihr mich wirklich alleine in die Nacht zurückschicken?« Niemand war in Inverness nachts alleine unterwegs. Niemand! Sie hoffte darauf, dass die beiden so etwas wie ein Gewissen besaßen.
»Ja«, brummte der Erste.
»Hör mal, Mädchen, du gehörst nicht hierher. Wenn wir dich da reinlassen, dann bist du danach pleite oder stoned oder schwanger oder vielleicht alles zusammen … wenn du überhaupt wieder rauskommst. Wir meinen es nur gut mit dir!« Beide lachten rau; Keelin hatte den Verdacht, dass der Spruch trotzdem nur halb scherzhaft gemeint war.
Der Lärm in ihrem Hinterkopf wurde lauter. Die Stimmen drängten sie weiter. In ihren Schläfen begann ein pochender Kopfschmerz.
»Versteht ihr denn nicht? Ich muss da unbedingt hinein!« Verzweiflung stieg in ihr auf. Sie konnte die beiden Männer noch nicht einmal bestechen – ihr Geldbeutel steckte in ihrer anderen Hose, und die hing zu Hause über dem Schreibtischstuhl!
Die Stimmen bohrten sich immer weiter in ihr Bewusstsein. In ihrem Schädel zischte und summte es wie in einem Hornissennest. Zu ihrer Verzweiflung mischten sich plötzlich Wut und Aggression – stark genug, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht auf die beiden Männer loszugehen!
»Na klar! Hat dich dein Freund versetzt?« Einer der beiden grinste.
»Oder sie hat’s einfach so mal wieder nötig!«
Der Gesichtsausdruck des einen veränderte sich plötzlich. Hohn und Spott machten einem sorgenvollen Ausdruck Platz.
»Sag mal, Kleine, alles in Ordnung mit dir?«
Doch nichts war in Ordnung. Keelin spürte, wie der Tumult in ihrem Kopf übermächtig wurde, dass sie die Kontrolle über sich verlor. Das Gesicht des Mannes vor ihr verschwamm; seine Sprache wurde unzusammenhängend und lallend. Rote Schleier stiegen aus dem Boden auf. Die Stimmen wurden lauter und fordernder. Viel zu spät bemerkte sie, dass sie es waren, die ihr die Kontrolle entzogen.
Es gelang ihr nicht einmal mehr zu schreien, ehe sie in den roten Nebeln versank.
 
Als Keelin wieder zu sich kam, lag sie am Boden. Die Stille um sie herum war erdrückend. Selbst die Stimmen schwiegen. Das einzige Geräusch war ein leises Wimmern und Winseln. Keelin schmeckte Blut auf der Zunge. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Moment platzen könnte. Sie öffnete die Augen und sah sich um.
Sie befand sich immer noch vor dem Eingang des Nachtclubs. Einer der beiden Türsteher lag langgestreckt auf der Straße und rührte sich nicht. Der zweite hatte sich direkt neben ihr zu einem Ball zusammengekrümmt. Er hielt die Hände vor das Gesicht, zwischen seinen Fingern tropfte Blut. Er wimmerte leise. Der Hund duckte sich an den Boden, die Kette gespannt, so weit von Keelin entfernt wie nur irgendwie möglich.
Mühsam rappelte sie sich auf und ging langsam auf den Eingang zu. Der Hund folgte ihrer Bewegung wie der Schatten einer Sonnenuhr. Sie fühlte sich erschöpft und ausgebrannt, für den Moment sogar unfähig, Angst zu verspüren. Der Schock war zu groß – leider jedoch nicht groß genug, um die Frage zu unterdrücken, was zum Teufel eigentlich passiert ist! 
Ohne sich noch einmal umzublicken, betrat sie die Diskothek.
Musik dröhnte aus den Lautsprechern, eine dumpfe Mischung aus lautem Heavy Metal und dunklem Gothic. Der Beat der Musik war noch durch die Schuhsohlen zu spüren. Die Sängerin sang von Hass und Gewalt und Sex. Unzählige schwarzgekleidete Leute waren auf der Tanzfläche und wiegten sich zum Rhythmus. Das Stroboskop tauchte die Szenerie stakkatoartig in grelles, weißes Licht. Beißender Zigarettenqualm vermischte sich mit den Ausdünstungen der Nebelgeneratoren und trieb Keelin Tränen in die Augen. Auf den Polstergruppen, die rings um die Tanzfläche herum angeordnet waren, lagen zugedröhnte Gestalten. Große Menschentrauben hatten sich um die Theken herum gebildet.
Müde versuchte sie, am Rand der Tanzfläche entlang zu den Sofas zu gelangen. Blitzlicht und Lautstärke setzten ihrem gepeinigten Kopf weiter zu. Sie stürzte fast über einen auf dem Boden kauernden Mann mit weißgefärbtem Gesicht und schwarzgeschminkten Lippen. Seine Augen folgten ihr mit dem stierenden Blick eines Junkies, während sie sich an ihm vorbeidrückte. Ein Mädchen, kaum älter als achtzehn, bot ihr mit unmissverständlichen Gesten irgendeinen Stoff an. Keelin beachtete sie nicht. Schließlich erreichte sie eines der Sofas und ließ sich erschöpft darauf fallen.
Nach all der Angst und Anstrengung gierten ihre Lungen geradezu nach dem Geschmack einer frischen Zigarette. Sie entdeckte in der Cargotasche ihrer Hose eine halbvolle Packung und sogar ein Feuerzeug. Sie steckte sich eine davon zwischen die Lippen und versuchte, sie anzuzünden. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie drei Versuche dazu benötigte. Als sie genüsslich den ersten Zug genommen hatte und den Rauch durch ihre Nase davonblies, begann sie, über ihre Situation nachzudenken.
Was verdammt war vor dem Eingang geschehen? Sie hatte einen totalen Filmriss. Es war nur zu offensichtlich, dass sie es gewesen war, die die beiden Türsteher niedergeschlagen hatte. Doch sie konnte sich an nichts mehr erinnern!
Keelin schüttelte den Kopf. Die Situation war völlig außer Kontrolle, und das schon seitdem sie aus dem Wohnheim geflohen war. Ihr wurde schlecht, als sie sich an die Geräusche aus dem Gang der Wohnung erinnerte. Sie war überzeugt, dass die Kreatur Mary umgebracht hatte. Ihr fielen die Worte Fionas wieder ein: Wenn sie dich finden, erschlagen sie dich! Nun wusste Keelin schon mehr: Sie machten auch vor Unbeteiligten nicht halt.
Was um alles in der Welt passierte mit ihr? Vor zwei Monaten noch hatte sie ein relativ normales Leben geführt! Dann hatten die Träume begonnen, sie hörte Stimmen und erlitt Amnesien – und plötzlich befand sie sich auf der Flucht, ohne zu wissen, warum und vor wem, und bangte um ihr Leben!
Durch die Eingangstür, die sie aus dem Augenwinkel beobachtete, war bisher immer noch niemand gekommen, kein Gast, keiner ihrer Verfolger. Nicht einmal einer der Türsteher! Das machte Keelin nur noch nervöser. Gab es noch andere Eingänge? Höchstwahrscheinlich … Suchend ließ sie den Blick über die Tanzfläche schweifen.
Die Musik hatte gewechselt, war langsamer geworden, aber immer noch düster und unheilversprechend. Das Stroboskop war inzwischen aus und die Tanzfläche in ziemliche Dunkelheit gehüllt. Die meisten Tänzer hatten Pärchen gebildet und hielten sich eng umschlungen … junge Mädchen, die mit viel älteren Kerlen knutschten und gaben, was tastende Hände forderten … Keelin versuchte erfolglos, sie zu ignorieren. Wie zugedröhnt musste man sein, um das unter den Blicken Dutzender anderer Personen zuzulassen? Was trieb diese Mädchen, sich so heranzuwerfen? Wollten sie danach bei ihren Cliquen prahlen?
Der Ärger darüber währte jedoch nicht lange. Ihre Augenlider wurden schwer, als die Anstrengungen der letzten Stunden ihren Tribut forderten, und die Dunkelheit und der tiefe Klang der Musik trugen zu ihrer plötzlichen Müdigkeit noch bei. Keelin brachte sich in eine etwas aufrechtere Position und rieb sich die Augen. Sie war überzeugt davon, dass sie ein Nickerchen in ihrer momentanen Situation in allerhöchste Gefahr bringen konnte. Dennoch dauerte es nicht lange, bis sie wieder tiefer in das Sofa sank …
Sie bemerkte einen Mann an der Eingangstür, dunkel gekleidet, mit einem etwas merkwürdigen Kapuzenmantel. Er schloss die Tür hinter sich und sah sich suchend im Raum um. Keelin war mit einem Mal hellwach.
Der ist nicht alleine gekommen! Vor Schreck ließ sie die Zigarette fallen, die sie noch immer in der Hand gehalten hatte, und versuchte, sich zu konzentrieren. Tatsächlich glaubte sie, in ihrem Halbschlaf noch weitere dieser Typen an der Tür gesehen zu haben. Aber sie war sich nicht mehr sicher …
Der Kapuzenumhang! Ihr Blick saugte sich direkt an diesem Kleidungsstück fest. Der Mann war zwar nicht der Einzige, der einen solchen Umhang trug … aber der hier ist genauso ausgefranst wie der von der Gestalt in der Wohnung! 
Schnell wandte sie sich zur Seite, als der Mann in ihre Richtung sah, hielt ihre Aufmerksamkeit aber weiter auf ihn gerichtet. Wenn sie doch nur kein so helles T-Shirt anhätte! Sie musste schleunigst von hier verschwinden – irgendwie glaubte sie nicht daran, dass es viel Aufsehen geben würde, wenn sie von diesem Kerl mitgenommen oder gar an Ort und Stelle abgestochen werden würde …
Ihre Augen erspähten den Eingang zum Damenklo. Mit wackeligen Knien stand sie auf und bahnte sich einen Weg dorthin. Die WCs befanden sich hinter einem Durchgang neben einer Tür mit der Aufschrift »Kein Durchgang«.
Sobald sie die Eingangstür der Toilette hinter sich geschlossen hatte, befand Keelin sich in einer anderen Welt. Die Musik klang nur noch dumpf, und an die Stelle des Zigarettengeruchs war der nach Scheiße und Kotze getreten. Vor dem Spiegel stand ein Mädchen in schwarzem ledernem Minirock und Netz-Top, das die weiße Schminke nachbesserte. Keelin ging an ihr vorbei nach hinten, auf der Suche nach einem Fenster.
Fehlanzeige – Sackgasse! Jetzt mach aber, dass du hier herauskommst, sonst steckst du in der Falle … 
Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte an dem Mädchen vor dem Spiegel vorbei nach draußen. Sie trat wieder in den kleinen Gang – und erstarrte.
Vor dem Durchgang zur Tanzfläche stand, mit dem Rücken zu ihr, eine dürre Gestalt, mit schwarzer Lederhose, ebensolchen Springerstiefeln und Kapuzenumhang.
Sie haben dich! schoss es ihr durch den Kopf.
Doch noch hatte er sich nicht umgedreht. Hatte er sie etwa noch gar nicht bemerkt? Jedenfalls war ihr der Weg zurück in die Diskothek nun versperrt. Sie würde ihr Glück in der anderen Richtung versuchen müssen, »Kein Durchgang« hin oder her. Vorsichtig, ganz langsam, machte sie zwei Schritte zurück.
Etwas packte sie von hinten und presste eine Hand über ihren Mund. Ihr Schrei erstickte in kaltem Leder. Sie spürte den Körper des Fremden in ihrem Rücken und versuchte erfolglos, nach ihm zu treten.
»Hör auf, wir tun dir nichts!«, flüsterte es in ihr Ohr. »Wir sind keine Schatten!«
Keelin versuchte noch einmal loszukommen, bis es dem Mann gelang, ihr den Arm auf den Rücken zu drehen. Jede ihrer Bewegungen sandte scharfe Stiche durch ihre Schulter. Sie stöhnte leise auf.
»Jetzt besser? Ich kann auch noch stärker!«
Der Mann im Eingang drehte sich um und demonstrierte damit, dass er sehr wohl mitbekommen hatte, was hinter seinem Rücken passierte. »Wir müssen hier weg! Sie werden uns sehen!«
»Mach das der Kleinen klar!«, zischte der Typ hinter ihr.
Der andere – ein vollbärtiges rundes Gesicht unter einer schwarzen Kapuze – kam auf sie zu. Eine Klinge blitzte in seiner Hand auf. Kurz darauf war der Mann so nahe, dass sie seinen Pfefferminzkaugummi riechen konnte. »Wenn wir Schatten wären, würden wir dich hier und jetzt abstechen.« Keelin spürte das Messer an ihrer Brust. Sie erstarrte. »Aber ich tu’s nicht«, fuhr der Mann fort, »und wenn du brav bist, versprechen wir dir, dass du in ein paar Minuten in Sicherheit bist! Du kannst nicken, wenn du das gut findest.«
Keelin nickte, mühsam die aufsteigende Panik unterdrückend.
Der Klammergriff des anderen lockerte sich. »Dann komm!«, zischte er.
Sie folgte ihm den Gang entlang. Hinter ihr hörte sie das Vollbartgesicht in ein Funkgerät murmeln, zuerst einen Zahlencode, dann eine unverständliche Losung. Währenddessen führte sie der andere eine Treppe hinunter und durch mehrere Korridore. Die Klänge von Heavy Metal verschwammen zu einem dumpfen Dröhnen.
Von hinten hörte sie: »Wir stecken im Nashville fest. Mindestens vier Schatten, eventuell mehr. Haben eine wilde Druidin aufgeschnappt!«
Pause. Dann hörte sie das leise Schnarren einer Antwort.
»Nein, jetzt! Wir gehen durch die Küche. Aber passt auf, sie könnten Wachen aufgestellt haben!«
Noch einmal ein Rauschen zur Antwort. Dann hörte Keelin, wie das Vollbartgesicht abschaltete. »Verdammte Idioten«, knurrte er.
»Man hat mir gesagt, dass sie mich riechen können!«, flüsterte Keelin.
»Nur wenn sie ihre wahre Gestalt zeigen«, antwortete das Vollbartgesicht. »Und das werden sie hier zum Teufel auch nicht riskieren.«
Sie hielten an einer Korridorkreuzung an. Der Mann vor ihr zog einen kurzen Revolver und wartete. Es gelang Keelin, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Er hatte eingefallene Züge ohne Bart, mit dunklem kurzgeschorenem Haar.
Währenddessen hatte das Vollbartgesicht hinter ihr eine Tür geöffnet. Dahinter lag ein kleiner Lagerraum, in dem sie sich versteckten. Die Musik verschwand endgültig, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Finsternis umgab sie.
Ihr Atem wirkte unnatürlich laut in der plötzlichen Stille. Keelin hörte ihren Herzschlag, dumpf und schnell.
»Spürst du sie?«, fragte das Vollbartgesicht.
Für etwa eine halbe Minute herrschte mit Ausnahme ihrer Atemzüge völlige Stille, bis der Dürre endlich antwortete: »Ganz nahe! Sind tatsächlich Schnüffler, die Kleine hat recht!«
Keelin hörte Schritte. Angstschweiß trat ihr auf die Stirn. Erschrocken fuhr sie zusammen, als der Hahn des Revolvers mit einem klickenden Geräusch gespannt wurde.
»Vorsicht«, warnte das Vollbartgesicht im Flüsterton. »Pass auf, dass du keinen Küchenjungen über den Haufen ballerst!«
Dann hörten sie das Schnüffeln vor der Tür. Keelin hielt den Atem an. Das schabende Geräusch, mit dem die Türklinke ganz langsam nach unten gedrückt wurde, war nahezu lautlos.
Die Tür schwang auf. Ein schemenhafter, nachtschwarzer Schatten sprang durch den Eingang. Zwei Schüsse krachten in der Stille. In ihrem Nachhall war deutlich zu hören, wie ein schwerer, weicher Gegenstand zu Boden ging.
Der Dürre sprang auf, lief zur Tür. Kurz darauf flackerte das Licht auf.
»Von wegen ›Das werden sie hier nicht riskieren‹!«, murmelte er.
Er stand über der Leiche eines Mannes. Zumindest hatte das Ding, das da am Boden lag, Ähnlichkeiten mit einem Mann. Seine Gestalt war humanoid und unglaublich dürr. Es trug Springerstiefel, schwarze Hosen mit breitem Gürtel und ein dunkles Hemd. An einem zweiten Gürtel hing eine lange, schmale Scheide, aus der das Heft einer Klinge ragte. Mit einer der krallenbewehrten Hände hielt es noch immer eine mattschwarze Pistole. Über den Kopf war die Kapuze eines grauen Umhangs gezogen. Und obwohl das Licht direkt darunter schien, war in der Dunkelheit der Kapuze nicht mehr auszumachen als die Andeutung, die Umrisse eines Gesichts. Keelin glaubte Reißzähne zu erkennen.
»Das, Kleine, ist ein Schatten«, kommentierte das Vollbartgesicht.
»Das ist derjenige, der mich verfolgt hat!«, stammelte Keelin.
»Der oder einer seiner Brüder. In ihrer wahren Gestalt sehen alle ziemlich gleich aus, wenn sie aus dem gleichen Schwarm stammen.«
Der Gedanke an noch weitere solche Kreaturen ließ sie erschauern.
Der Dürre öffnete währenddessen hastig den Waffengürtel der Kreatur und warf dem Vollbartgesicht das Schwert zu. Die Pistole, die er dem Griff der Leiche entwand, gab er Keelin.
»Wir sollten nicht noch länger trödeln!«, meinte er scharf. »Diese Schüsse wurden gehört!« Er richtete den Revolver auf die Kapuze des Schattens und drückte ab.
Keelin gelang es rechtzeitig, die Augen zusammenzupressen und den Kopf abzuwenden. Der Knall hallte noch Sekunden später den Gang entlang.
»Warum habt ihr das getan?«, fragte sie, gegen die plötzlich aufwallende Übelkeit kämpfend.
Der Dürre packte sie am Arm und zerrte sie mit sich durch die Türe. Keelin gelang es, dabei den Schatten nicht anzuschauen. »Das wird ihn aufhalten«, beantwortete er ihre Frage, während er hastig durch den Korridor eilte.
»Aufhalten?« Keelins Stimme klang hysterisch.
»Aufhalten!«, rief der Dürre. »Einen Schatten kann man nicht so einfach umbringen!«
Hinter ihr hörte sie Vollbartgesicht in das Funkgerät sprechen: »Die haben uns gefunden. Wir kommen jetzt raus, also beeilt euch gefälligst!«
Vor Keelin tauchte eine halboffene Schiebetüre auf, durch die der Dürre verschwand. Sie stürmte ihm hinterher.
Dahinter lag eine Küche. Zwischen den Gerätezeilen standen Köche und Gehilfen. Panisches Geschrei setzte ein, als die Leute die Waffen bemerkten.
Der Dürre hob den Arm und gab einen Schuss in die Decke ab. »Runter!«, schrie er. »Alle runter! Und weg vom Eingang!«
»Komm mit!«, brüllte Vollbartgesicht, als er an ihr vorbei auf einen Durchgang zustürmte.
Sie folgte ihm. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Dürre seine Waffe nachlud.
»Halte sie auf!«, rief ihm Vollbartgesicht zu.
Dann hatten sie den Durchgang erreicht. Nach einem kurzen, weiten Gang passierten sie eine doppelflügelige Tür und waren unter freiem Himmel. Es hatte in der Zwischenzeit zu regnen begonnen; sie registrierte die Nässe und die damit verbundene Kälte jedoch kaum. Ihre Nerven lagen zu blank.
Ein dumpfer Schuss krachte hinter ihr im Gebäude und ließ sie zusammenzucken.
»Es ist noch nicht vorbei!«, rief das Vollbartgesicht und lief los. »Ich hoffe, unser Taxi ist pünktlich!«
Am Ende der Gasse blieb ein vorbeifahrender Bentley mit quietschenden Reifen stehen. Im nächsten Moment platzte die Fensterscheibe der Fahrertüre davon, ein Schuss bellte.
»Die gehören zu uns!«, schrie das Vollbartgesicht, ohne langsamer zu werden.
Keelin verstand nicht. Sie verstand nichts. Sie hatte aufgehört, darüber nachzudenken, was mit ihr geschah, vermutlich schon in dem Moment, als der Dürre den Schatten erschossen hatte. Sie wusste nur, dass sie laufen musste. Und das tat sie, so, als ob ihr Leben davon abhängen würde. Höchstwahrscheinlich tat es das auch.
Ein weiterer Schuss peitschte aus dem Auto an ihr vorbei, dann noch einer. Mit jedem Knall rechnete sie, selbst getroffen zu werden. Doch sie lief weiter, die Kiefer aufeinandergepresst, die Augen starr auf den vor ihr laufenden Mann gerichtet.
Ein vierter Schuss zerriss die Nacht. Das Vollbartgesicht erreichte endlich den Wagen. Er riss die Tür auf und warf sich hinein, dicht gefolgt von Keelin.
Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen an. Hastig zog Keelin die Tür zu.
»Wo ist Chris?«, fragte die Fahrerin barsch.
»Er ist noch drinnen«, kam die Antwort. Die Stimme des Vollbartgesichts ließ zum ersten Mal Schwäche und Erschöpfung erkennen. »Er kann alleine auf sich aufpassen!«
»Das sollte er auch«, murrte die Fahrerin. »Wir haben mindestens sieben Schatten gezählt!«
»Sieben?«
Den Rest des Gesprächs bekam Keelin nicht mehr mit. Sie hatte den Kopf an das Fenster gelehnt und starrte nach draußen, wo die Welt hinter den Schlieren der Regentropfen und ihren Tränen zu verschwimmen begann. Sie weinte lautlos.
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Seitdem die Kolonne Raskaˇ hinter sich gelassen hatte, kamen die Fahrzeuge nicht mehr besonders schnell voran. Die Warnung, die sie von den holländischen KFOR1- Truppen in der kleinen Stadt erhalten hatten, hatte die Panzergrenadiere vom Begleitschutz vorsichtig gemacht. Niemand wollte in einen Hinterhalt geraten. Die Straße war sowieso nicht für hohe Geschwindigkeiten geeignet, zumindest nicht für die LKWs, die den Großteil der Kolonne ausmachten. Schlagloch reihte sich an Schlagloch, und so kam es, dass sich die Fahrzeuge mit kaum mehr als vierzig Stundenkilometern Richtung Süden bewegten.
Für Veronika war das in Ordnung. Solange sie unterwegs waren, wurden sie von einem Zug Panzergrenadiere mit ihren Marder-Schützenpanzern bewacht. Wenn sie erst einmal bei ihrer Truppe angelangt war, würde sich das schlagartig ändern. Deshalb genoss sie den zweifelhaften Luxus eines verdreckten Beifahrersitzes in der eisigen Fahrerkabine eines 5-Tonner-LKW, dessen Fahrer darauf erpicht schien, auch wirklich jedes Schlagloch dieser Straße mitzunehmen. Die Luft stank nach dem ungewaschenen Obergefreiten, dem sie sich in Sarajevo unvorsichtigerweise angeschlossen hatte. Lüften war ausgeschlossen – die Heizung des Fahrzeugs war defekt, und mit dem Gestank würde auch das letzte bisschen Wärme hinaus in die Umgebung verschwinden.
»Wie oft fahren Sie nach Priština?«, fragte Veronika. Sie fror, die Informationen, die man ihr gegeben hatte, waren mehr als lückenhaft, und außerdem hatte sie die letzten Tage fast nur Vorgesetzte um sich herum gehabt, die sich kaum mit einer Frau mit einem niedrigeren Rang abgaben.
»Alle zwei Wochen, Frau Leutnant. Wir versorgen das 373. Fallschirmjägerbataillon mit allem, was sie so brauchen – Munition, Verpflegung, Klamotten, Treibstoff und so weiter.«
»Und? Schon mal was passiert?«
Müller, wie der Fahrer hieß, sah sie an, als ob sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. »Was passiert, Frau Leutnant, ist vielleicht etwas untertrieben! Wir geraten bei mindestens jeder zweiten Fahrt unter Feuer. Waren Sie schon einmal im Kosovo?«
Veronika schüttelte den Kopf. »Ich war bisher bei der SFOR2.«
»Dann können Sie sich aber auf was gefasst machen … Die da unten schießen scharf, sehr scharf sogar. Wir karren oft genug Leichen zurück nach Sarajevo und Verwundete sowieso. Das hier ist das reinste Pulverfass, dagegen wird Ihnen Bosnien vorkommen wie ein Kinderspielplatz!«
Logisch, dachte sie. An den Standorten der SF OR war es so ruhig und friedlich, dass man sich durch – wie war es in dem Schreiben formuliert gewesen? – »Hervorragende Führungsqualität und Übersicht bei Kampfhandlungen« eine Feldbeförderung verdienen konnte … Blödmann! 
»Was ist eigentlich Ihre Aufgabe in Priština?«, fragte sie der Obergefreite. »Sind Sie Sanitäterin?«
Das Missverständnis war verzeihlich. In Sarajevo hatte niemand ein Abzeichen ihrer neuen Einheit übrig gehabt, und ihr altes hatte sie in ihrem Rucksack verstaut, so dass man ihr im Moment nicht ansehen konnte, zu welcher Truppe sie gehörte. »Ich soll dort einen Zug des 373. übernehmen, dritte Kompanie. Die ist in Gnjilane stationiert – kennen Sie das?«
»Bin schon mal dort gewesen«, erwiderte Müller. »Von einem Fluss zweigeteilte Stadt, Kosovo-Albaner und die UÇK3
auf der einen Seite, Serben auf der anderen. Gibt immer wieder Schießereien dort. Aber sagen Sie mal – wie kommt es, dass Sie bei den Kampftruppen sind? Ich dachte, Frauen dürfen nur –«
»– zu den Sanitätern und Musikern? Tja«, meinte Veronika schnippisch, »für mich haben sie eine Ausnahme gemacht, weil ich eine so heroische Kriegerin bin.« Sie wusste nur zu gut, wie sich das anhören musste. Veronika war gerade mal ein Meter sechzig groß, wog vierundfünfzig Kilo und hatte lange, goldblonde Locken. Die meisten, die versuchten, ihr Alter zu schätzen, hielten sie für siebzehn und verschätzten sich damit um acht Jahre. Ihr Ausspruch musste sich in Müllers Ohren unweigerlich ironisch anhören.
Und das war genau das, was sie beabsichtigt hatte.
Der Obergefreite warf ihr einen Seitenblick zu, der nur zu deutlich zeigte, was er davon hielt. Doch er fragte nicht weiter.
Dabei hatte sie kein einziges Mal gelogen. Sie hatte zwar tatsächlich als Sanitäterin angefangen, damals, 1991, doch sie hatte es nur einer Ausnahmeregelung zu verdanken, dass sie nun Offizierin bei den Fallschirmjägern war. Sie hatte eine extrem steile Karriere hinter sich, besonders für eine Frau. Eine Karriere, die es vermutlich so kein zweites Mal bei der deutschen Armee gegeben hatte. Sie hatte zwei Feldbeförderungen erhalten, von denen sie die erste zum Unteroffizier und die zweite zum Offizier gemacht hatten. Beide Male waren »Hervorragende Führungsqualität und Übersicht bei Kampfhandlungen« als Gründe genannt worden.
Dabei wäre ihre Dienstzeit beinahe vorbei gewesen. Zwei Monate noch in Sarajevo, dann hätte sie als Stabsunteroffizier aus der Bundeswehr ausscheiden können und für einige Jahre ein (zugegebenermaßen nicht besonders hohes) Übergangsgehalt bekommen. Sie hätte die Hölle des ehemaligen Jugoslawiens endlich hinter sich lassen können. Doch dann hatte man sie mit der zweiten Feldbeförderung gelockt. Eine Beförderung in die Offizierslaufbahn! Wie hätte sie da ablehnen können? Sie, die eine ziemlich bescheidene Mittlere Reife erreicht hatte und nach zwei Jahren Arbeitslosigkeit laut damaligem Eignungstest der Bundeswehr für eine Unteroffizierskarriere nicht geeignet war, nun ein Offizier! Abzulehnen wäre verrückt gewesen.
Natürlich hatte man ihr die schlechten Nachrichten erst aufgetischt, nachdem sie unterschrieben hatte. Dass sie von ihrer bisherigen Gruppe getrennt werden würde, war ihr schon vorher klar gewesen, nach einer Feldbeförderung war das normal; doch dass ihre neue Einheit schon seit einem Monat auf einen neuen Leutnant wartete, kam als ein Schock. Normalerweise schlossen sich an die Beförderung Offizierslehrgänge mit theoretischem Unterricht und Gefechtsübungen an. »Aber wir brauchen Sie, Veronika!«, hatte der Major gesagt, »Ihre Truppe braucht Sie, und zwar so schnell wie möglich!« Ha, und da saß sie nun, drei Tage nach ihrer Beförderung, um einen ganzen Zug zu übernehmen.
»Einen Zug von der dritten Kompanie haben Sie gesagt?«, meinte Müller plötzlich und schreckte sie aus ihren Gedanken auf. »Den zwoten vielleicht?«
»Ja, richtig. Und?«
»Von dem Zug haben sie den Zugführer vor zwei Monaten erschossen. Und den sollen Sie übernehmen?«
»Sieht ganz so aus … Wissen Sie was Genaueres darüber? Die in Sarajevo haben mir noch nicht einmal sagen können, ob es Serben oder Albaner gewesen sind.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Nach einer Pause fuhr er fort: »Nicht besonders toll, einen Posten zu übernehmen, auf dem der Vorgänger gestorben ist, was, Frau Leutnant?«
»Nein, nicht wirklich.« Schweigend fuhren sie weiter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Schließlich meinte Veronika: »Bei meiner alten Truppe hätte ich noch zwei Monate gehabt.«
Müller sah zu ihr herüber. »Und warum sind Sie nicht geblieben?«
Veronika zuckte mit den Schultern. »Wegen dem Geld … Von den Leuten meines Abschlussjahrganges an der Schule sitzt die Hälfte ohne Arbeit auf der Straße. Von dem Übergangsgehalt kann man ja nicht leben!«
»Ich habe erst vor einem halben Jahr verlängert«, gestand Müller. »Jedes Mal, wenn sie auf den Konvoi schießen, könnte ich mich dafür ohrfeigen!«
»Aber?«
»Aber was? Ach so, warum ich es gemacht habe?«
Veronika nickte.
»Auch wegen dem Geld. Aber ob es das wert ist? Ich glaube, dass die Situation im Kosovo noch nicht ihren Höhepunkt erreicht hat. Das wird noch schlimmer werden, und dann wäre ich lieber in Deutschland und würde mir in der Zeitung die Lügen durchlesen, wie ruhig und friedlich es doch hier unten ist.«
»Wer würde das nicht?« In den Nachrichten in Deutschland wurde kaum darüber gesprochen, wie viele Bundeswehrsoldaten bei SFOR und KFOR fielen. Veronika vermutete eine Zensur von ganz oben. Zu Hause glaubte man noch, dass sich die Situation im ehemaligen Jugoslawien seit zwei Jahren beruhigt hatte. Dass die Spannungen zwischen den ethnischen Gruppen jedoch wieder gewachsen waren und nun kurz vor dem Überkochen standen, wusste in Deutschland niemand, ebenso wenig, dass die Friedenstruppen nicht einmal mehr wagten, die blauen Helme der UN zu tragen. Das Leben im Kosovo war gefährlich genug – man brauchte nicht auch noch mit einer Zielscheibe auf dem Kopf herumzulaufen.
Veronika bemerkte, dass der Konvoi noch langsamer wurde. Über Funk gab das Führungsfahrzeug eine Warnung durch. Der Obergefreite zog seine Pistole. Nachdem er sie durchgeladen hatte, legte er sie griffbereit in ein Kartenfach im Armaturenbrett.
»Was ist los?«, fragte Veronika.
Müller zuckte mit den Schultern. »Sie sollten das besser auch machen, Frau Leutnant. Wenn wir angegriffen werden, kann alles sehr schnell gehen!«
Veronika spürte jedoch, dass ihnen im Moment keine Gefahr drohte. Ihr ausgeprägter Gefahrensinn hatte sie bisher jedes Mal rechtzeitig vor Schwierigkeiten gewarnt, und jetzt schwieg er. Trotzdem zog sie ihre eigene Pistole, eine P8 wie die des Obergefreiten, um Müller zu beruhigen. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster. Staubige Felder erstreckten sich vor einer kahlen Hügelkette. Ein paar Gehöfte standen vereinzelt in der Gegend und wirkten verlassen. Ein paar Krähen saßen auf den Kabeln einer umgestürzten Stromleitung.
Kurz darauf passierten sie das Wrack eines 7,5-Tonners der Bundeswehr, das in den Straßengraben gerutscht und ausgebrannt war.
»Vielleicht ist das der Grund, warum die Jungs vorne so langsam fahren?«, meinte sie.
»Schon möglich … hoffentlich sind die Typen, die das waren, nicht mehr in der Nähe!«
»Glaube ich nicht. Nach einem Hinterhalt ist es das Beste, so schnell wie möglich die Stellung zu wechseln.«
»Hmm.« Müller war nicht überzeugt.
Bald darauf erreichten sie ein kleines Dorf. Die Gebäude waren staubig und heruntergekommen. Der Bürgerkrieg hatte seine Spuren hinterlassen: Mörsergranaten hatten die Straßen aufgerissen und Häuser in die Luft gejagt, hier und da waren provisorische Verteidigungsstellungen errichtet. Überall waren kleinkalibrige Einschusslöcher in den Wänden zu sehen.
»Langsam frage ich mich, wie lange das alles noch Sinn hat, was wir hier tun«, überlegte Veronika laut. Sie wusste, dass sie solche Gespräche eigentlich nicht führen durfte, schon gar nicht als Offizierin und schon gar nicht mit einem Untergebenen. Doch die Fahrt war so lang, und etwas Ablenkung von der Kälte war nur zu willkommen.
»Sinn, Frau Leutnant?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Naja … Mir kommt es vor, als ob sich die Leute hier immer weniger dafür interessieren würden, ob wir hier sind oder nicht. Sie haben vorhin selbst gesagt, dass es hier ziemlich … rau zugeht. Und es wird immer schlimmer. Irgendwann wird die Regierung nicht mehr vertuschen können, wie viele Leute hier tatsächlich umkommen! Und dann wird sich jemand fragen, ob es noch Sinn hat, diesen Einsatz hier fortzuführen …«
»Meinetwegen könnte das lieber heute als morgen sein. Die Auslandszulage ist das Risiko auf keinen Fall wert!«
Eine Gruppe alter Frauen in schmutziger Kleidung stand an einem Brunnen am Dorfplatz. Sie hatten ihr Gespräch unterbrochen und starrten zu der Bundeswehrkolonne. Veronika fragte sich, was sich unter ihren Kopftüchern verbarg. Hass? Hoffnung? Gleichgültigkeit?
Das Tal, dem sie bisher gefolgt waren, weitete sich aus. »Wir sind gleich da, Frau Leutnant«, kündigte Müller an.
»Danke.«
Sie durchquerten zwei weitere heruntergekommene Städtchen. Dann erkannte sie vor sich die Silhouette einer wuchernden, grauen Großstadt vor der Kulisse eines schwarzen Gebirgszuges. Zahllose Industrieschornsteine reckten sich in den Himmel, doch von nur wenigen stieg tatsächlich Rauch auf. Umso deutlicher war die dicke, fettig-schwarze Rauchfahne, die über dem östlichen Bezirk der Stadt hing.
Prištinas Außenbezirke bestanden aus heruntergekommenen, teilweise schon verfallenen Gebäuden. Der Gegend war es wohl noch nie besonders gut gegangen, und der Krieg hatte sein Übriges dazugetan. Doch im Gegensatz zu den meisten mehr oder weniger ausgestorbenen Dörfern gab es hier Menschen. Kinder und Alte hielten mit ihrer Beschäftigung inne, als die Militärkolonne vorüberfuhr, und sahen ihnen nach. Wäscheleinen spannten sich über die Straßen, an manchen Fenstern hingen Blumenkästen. Je tiefer sie in die Stadt fuhren, desto größer wurden die Gebäude. Trostlosigkeit und Heruntergekommenheit blieben jedoch. Auch hier waren immer wieder Gefechtsspuren zu sehen, wenn auch nicht so viele wie in den Dörfern davor. Schließlich konnten sie auch erkennen, von wo die Rauchwolke aufstieg. Es waren die Überreste eines Treibstofflagers. Veronika sah ein Blechschild mit dem KFOR-Logo im Dreck liegen, die Stacheldrahtzäune sowie die verlassenen Sandsackverschläge ließen ebenfalls auf eine militärische Einrichtung schließen. Müller fluchte obszön, und Veronika fragte sich, ob das Benzin noch ausreichen würde, um den Konvoi zurück nach Belgrad zu bringen.
Der LKW bog kurz darauf in den Innenhof einer großen Kasernenanlage ein. Mehrere Lagerhallen schlossen sich auf der linken Seite an, am Kopfende des Platzes stand ein mehrstöckiges Gebäude. Unter der blauen Fahne der UN hing die Deutschlandflagge schlaff am Fahnenmast. Neben den hohen Eingangstüren in das Hauptgebäude war das Abzeichen des Bataillons aufgestellt – ein in vier Abschnitte aufgeteiltes Wappen, rechts oben ein Adler, links unten ein Fallschirm, in den anderen Segmenten jeweils Querstreifen. Veronika gefiel ihr neues Abzeichen von Anfang an nicht.
Die Fahrzeuge reihten sich vor den Lagerhallen auf. Soldaten sprangen aus den LKWs und Schützenpanzern und begannen damit, Kisten und Säcke zu entladen. Veronika verabschiedete sich kurz von dem Obergefreiten und hievte ihren Rucksack von der Ladefläche des LKW. Sie setzte das rote Barett auf und stapfte in Richtung des Hauptgebäudes.
»Leutnant Wagner? Kennt hier jemand einen Leutnant Wagner?«, hörte sie eine Männerstimme. Sie wandte den Kopf und erblickte einen Stabsfeldwebel, der sich mit fragender Miene umsah. Das weißgelbe Abzeichen an seiner Schulter entsprach dem Wappen vor dem Gebäude und zeichnete ihn als Fallschirmjäger ihrer Kompanie aus. Der Grenadier, mit dem er sprach, zeigte die Reihe der Fahrzeuge entlang grob in ihre Richtung. Der Stabsfeldwebel nickte und lief weiter. Veronika ließ den Rucksack zu Boden sinken und wartete, bis der Mann heran war.
Auf sein erneutes Rufen antwortete sie: »Das werde dann wohl ich sein.«
Sie war gespannt auf die Reaktion des Mannes. Sie war es gewohnt, dass die meisten Soldaten auf ihre … unkriegerische Erscheinung mit Spott und Verachtung reagierten. Sie kannte Soldaten – Offiziere, Gruppenführer –, die allein durch ihre Erscheinung und durch ihr Auftreten Kompetenz und Autorität ausstrahlten. Veronika dagegen war es von ihrer Zeit als Gruppenführerin gewohnt, sich jeden Funken Respekt hart erarbeiten zu müssen. Sie glaubte kaum, dass sich das als Offizierin ändern würde.
Der Feldwebel blieb verdutzt stehen. Für einen kurzen Moment sah sie an seinem Gesicht, wie er mit sich haderte. Doch er überwand den Zwiespalt überraschend schnell und salutierte. »Stabsfeldwebel Bauer, dritte Kompanie, 373. Fallschirmjäger-Bataillon!«
Veronika salutierte ebenfalls. Dann nahm sie die Hand von der Stirn und reichte sie ihm. »Leutnant Veronika Wagner.«
»Ich soll Sie hier abholen«, meinte Bauer, während sie sich die Hände schüttelten. »Ist das Ihr ganzes Gepäck?«
»Ja, das ist alles.«
»Gut.« Er griff nach dem Rucksack und schwang ihn sich auf den Rücken, während sie die Fahrzeugreihe entlanggingen. Bauer war ungefähr zwanzig Jahre älter und knapp zwei Köpfe größer als sie. Falls ihn etwas an ihr störte – Geschlecht, Aussehen, die Tatsache, dass sie die Neue war –, so ließ er es nicht erkennen.
»Ich bin mit drei Mann hier, um Proviant und Munition abzuholen«, fuhr Bauer fort. »Das Material ist verladen, wir können also sofort losfahren. Oder müssen Sie sich noch beim Bataillonschef anmelden?«
»Nicht nötig. Die Umgebung hier ist tagsüber schon gefährlich genug, habe ich mir sagen lassen, also schauen wir, dass wir weiterkommen. Außerdem freue ich mich auf ein Bett …« Veronika fühlte sich hundemüde. In dem LKW hatte sie nicht schlafen können – wohl wegen der Kälte oder der Schlaglöcher oder vielleicht auch wegen des Miefs. Nun aber trieb sie der Gedanke an eine warme Dusche und ein sauberes Bett voran. Für einen Moment fragte sie sich, ob sie sich nicht doch beim Bataillonskommandanten vorstellen sollte; ihr Marschbefehl schrieb aber vor, sich direkt bei ihrem neuen Kompanieführer, einem Hauptmann Hagen, zu melden, und so verzichtete sie darauf. Sie fühlte sich im Umgang mit Offizieren nicht mehr sicher, seitdem sie selbst einer war.
Etwas abseits der neu angekommenen Fahrzeuge standen ein Dingo4
und ein Wolf 5
vor einem weiteren Lagerhaus. Veronika folgte Bauer durch einen Seiteneingang in das Gebäude. In einem kleinen, völlig überhitzten Raum saßen drei Fallschirmjäger und spielten Skat.
»Ach-tung!«, rief Bauer leise. »Frau Leutnant Wagner.«
Die Soldaten sprangen auf und bauten Männchen. Selbstverständlich waren alle drei größer als sie. Im Gegensatz zu Bauer gelang es ihnen kaum, ihre Überraschung und ihr Amüsement über die zu kurz geratene Offizierin zu verbergen.
»Los, packen Sie Ihre Sachen zusammen!«, ordnete sie an, dabei die nicht unbedingt respektvollen Blicke der Männer ignorierend. »Wir wollen zu Hause sein, bevor es dunkel wird.«
Kurz darauf saß sie neben Bauer auf dem Beifahrersitz des Wolfs. Die drei Soldaten waren in den Dingo gestiegen und folgten dichtauf.
»Warum sind Sie nicht mit zwei Dingos gekommen?«, fragte Veronika, die sich in dem ungepanzerten Geländefahrzeug etwas nackt vorkam.
»Die anderen sind auf Patrouille oder in der Werkstadt. Wir haben viel zu wenige Fahrzeuge.«
»Wie lange reicht uns noch das Benzin?«
»Sie haben von unserem Depot gehört?«
»War ja kaum zu übersehen.«
»Na ja«, zögerte Bauer und zupfte an seinem Schnurrbart, bevor er weitersprach: »Wir kommen mit dem, was uns die Konvois bringen, gerade so über die Runden. Sobald der Konvoi einmal nicht durchkommt, werden wir wohl laufen müssen.«
»Prima! Dann gibt es ja etwas, worauf man sich so richtig freuen kann.«
Der Stabsfeldwebel verzichtete auf eine Antwort.
Inzwischen hatten sie Priština verlassen. Bauer schwieg, während er sich darauf konzentrierte, den Wolf einige steinige Serpentinen entlang auf einen Hügelkamm zu lenken. Dahinter erstreckte sich ein weiteres Tal. An den Berghängen wurden verbrannte Baumstämme erst langsam wieder von Vegetation überwuchert.
»Vor drei Jahren ist hier der gesamte Waldbestand abgebrannt. Angeblich hat von hier aus die UÇK mit Artillerie auf Priština geschossen.«
»Und das haben sich die Serben wohl nicht gefallen lassen. Gibt es hier noch andere Gruppierungen außer Kosovo-Albanern und Serben?«
Eine kurze Pause entstand. Dann antwortete Bauer: »Die Einheimischen sagen, es gibt hier drei Parteien: Serben, Albaner und KFOR.« Nach einer weiteren Pause setzte er hinzu: »Und jeder kämpft gegen jeden.«
»Wie kommen die eigentlich auf diese tolle Idee, dass wir gegen sie kämpfen wollen?«
»Vor einem knappen Jahr gab es ein ziemliches Gemetzel in einem Dorf südöstlich von Gnjilane. Ein Zug Panzergrenadiere hat ziemlich aufgeräumt. Laut Bericht des Zugführers hätten die Albaner zuerst geschossen.«
Veronika zog die Mundwinkel nach unten. Konnte das wahr sein? Panzergrenadiere, die ein Dorf verwüstet hatten? Deutsche Soldaten?
»Das ist auch der Grund, warum sie die Panzergrenadiere aus dem Kosovo abgezogen haben und nur noch zu Begleitschutzaufgaben einsetzen«, ergänzte Bauer.
»Ich habe gehört, dass das 373. eigentlich noch gar nicht einsatzbereit war, als es letztes Jahr hierher verlegt wurde. War das etwa der Grund dafür?«
Bauer brummte unwirsch. »Wahrscheinlich. Ja.«
»Das ist ja ein Ding …« Ohne diese tollen Panzergrenadiere stünde das noch junge Fallschirmjägerbataillon 373 nun vielleicht noch immer in seiner friedlichen Kaserne in Brandenburg und würde bitter nötiges Training erhalten …
Sie folgten einem recht engen Tal, das von steilen Felsenkämmen flankiert wurde, in Richtung Südosten. Auch hier war der Wald auf den Hügeln teilweise verbrannt und hatte hässliche schwarze Narben hinterlassen. Im Tal selbst reihten sich Felder aneinander. Die Straße folgte dem kurvigen Verlauf eines Flusses, aus dem erster Nebel aufstieg. Die Siedlungen reihten sich perlenschnurartig aneinander und machten keinen anderen Eindruck als die, durch die sie bisher gekommen war. Ihr fiel auf, dass sich unter den zerstörten Gebäuden verhältnismäßig viele Moscheen und Kirchen befanden. Der Kosovo-Konflikt war nicht nur ein ethnischer Konflikt, sondern auch ein religiöser.
Als sie am Neubau eines Minaretts vorbeifuhren, murmelte Veronika: »Gehört wahrscheinlich viel Mut dazu, so etwas hier zu bauen …«
»Die Gegend hier ist momentan recht friedlich. Die hoffen, dass das Schlimmste überstanden ist.«
»Und was glauben Sie selbst, Bauer?«
»Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll!«
Veronika nickte. So in etwa hatte sie sich das vorgestellt. War nur zu hoffen, dass die Situation so lange stabil blieb, bis sie sich mit ihrem Zug arrangiert hatte. Als es dunkel wurde, spürte sie die Müdigkeit stärker werden. Dennoch zwang sie sich zu der Frage: »Was muss ich eigentlich über meinen Zug wissen?«
Veronika bekam noch mit, dass Bauer etwas über kranke Soldaten erzählte, dann döste sie ein. Sie schlief nicht wirklich – das war in dem schwankenden, zugigen Jeep ebenso wenig möglich wie tagsüber in dem LKW –, sondern fiel in eine Art Dämmerungszustand. Sie träumte wirres Zeug, von ihrem Großvater, der wie sie Fallschirmjäger gewesen war, und von ihrem Bruder Thorsten, der seit vier Jahren nicht mehr lebte. Als sie wieder wach wurde, war ihre Hand so fest um das Amulett um ihren Hals gekrallt, dass es tiefe Druckstellen hinterließ. Es war ein Erinnerungsstück an sie beide.
Schließlich erreichten sie Gnjilane.
»Frau Leutnant, wir sind da!«, weckte sie Bauer.
Erschöpft stemmte sie sich aus ihrem Sitz und folgte dem Feldwebel. Ihre Armbanduhr zeigte 23:16 Uhr. Der Wagen stand vor einem großen Mietsblock, den die Bundeswehr wohl zu ihrem Hauptquartier in Gnjilane umfunktioniert hatte. Scheinwerfer erhellten die Umgebung, und sie sah mehrere Soldaten vor dem Zaun patrouillieren.
»Die Offiziere haben im dritten Stock ihre Quartiere, gleich unter den Unteroffizieren in den Stockwerken vier und fünf«, erzählte Bauer. »Die Mannschaften bewohnen die beiden anderen Gebäude. Wir haben eine kleine Lagerhalle für unseren Fuhrpark und die Ausrüstung.«
»Könnten Sie mich gleich dem Hauptmann vorstellen?«
»Hauptmann Hagen ist nach dreiundzwanzig Uhr nicht mehr zu sprechen. Er hat mir gesagt, dass es ausreicht, wenn Sie sich morgen bei ihm melden.«
Inzwischen waren sie in einem dunklen Korridor angekommen. Bauer zeigte in den Gang. »Dort hinten sind Duschen und Toiletten. Leider gibt es um diese Tageszeit kein warmes Wasser mehr«, fügte er mit entschuldigender Miene hinzu. »Und das hier ist Ihr Zimmer.« Es war nicht mehr als eine Zelle, vielleicht drei mal drei Meter groß. Die Möbel – ein Feldbett, zwei metallene alte Bundeswehrspinde, zu denen die Schlüssel fehlten, und ein kleiner Schreibtisch mit Stuhl – schienen noch aus Zeiten des Zweiten Weltkrieges zu stammen. Ein rostiges Rohr, das aus der Wand ragte und blind endete, machte nur zu deutlich, dass Veronika hier nicht mit einer Heizung zu rechnen brauchte.
Bauer deutete ihren Blick richtig: »Ich kann Ihnen noch ein paar Decken organisieren, wenn es Ihnen zu kalt ist!«
Veronika versuchte, aus dem Kommentar eine abfällige Bemerkung herauszuhören, beschloss aber dann, dass Stabsfeldwebel Bauer vielleicht tatsächlich einfach nur hilfsbereit war. Sie nickte. »Sie sind ein Schatz, Bauer!« Sie meinte es auch so.
Er grinste kurz, deutete einen Salut an und ließ sie alleine. Nachdenklich blickte sie dem Mann hinterher. Die Kompanie konnte nicht so schlecht sein, wenn sie einen solchen Kompaniefeldwebel hatte. Zumindest hoffte sie das.
Der Raum war so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnte. Ihre Dusche würde sie wohl auf morgen verschieben müssen. Dass das Licht nicht funktionierte, überraschte sie schon gar nicht mehr. Nachdem sie ihre Taschenlampe aufgestellt hatte, begann sie, ihren Rucksack auszuräumen. Es war erbärmlich wenig – etwas Wäsche, ihr Waschzeug, das Handbuch für Offiziere, ihr ganz persönlicher, privat gekaufter Schlafsack, der leichter und wärmer war als das reguläre Bundeswehrmodell. Das gerahmte Familienfoto stellte sie auf den Tisch. Es war das letzte, das die ganze Familie zeigte – drei Wochen später war ihr Bruder Ralf nach Norwegen gegangen, wo es angeblich Arbeit zu finden gab. Nicht lange danach hatte er sich umgebracht.
Bauer kehrte wieder zurück, einen ganzen Berg an Decken in den Armen. Es waren olivgrüne Bundeswehr-Einheitsdecken, die zwar nach Mottenpulver rochen, aber zumindest trocken waren. Veronika bedankte sich noch einmal bei ihm. Der Feldwebel meinte noch, dass Hagen sie um 10:00 Uhr des nächsten Tages erwarten würde, und verabschiedete sich für die Nacht.
Nachdem sie sich gewaschen hatte, nahm Veronika die Bundeswehr-Hundemarke und das Amulett vom Hals und legte sie neben sich auf den Boden zu ihrem Wecker, den sie auf 6:00 Uhr stellte. Dann legte sie sich, eingehüllt in ihren Schlafsack und zwei Decken, auf das Feldbett. Kurz darauf schlief sie ein.



RONAN

 
Kêr Bagbeg am Romsdalsfjord, Norwegen 
Montag, 02. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Es war ein schöner Herbsttag, wie man sie nicht viele bekam in Norwegens Fjordlandschaft. Draußen schien die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Der Luftzug durch die offen stehende Tür war angenehm warm und trocken. Die Geister hatten seine Bitten um gutes Wetter für diesen Tag offenbar erhöht. Ronan nickte zufrieden.
Zur Feier des Tages hatte ihm Maela die Knoten aus den Haaren gebürstet und war nun damit beschäftigt, sie zu großen Zöpfen zu flechten. Denn heute war die Heerschau, die große Musterung der Bretonen. Jeder Mann ab vierzehn Jahren, der gesund genug war, eine Waffe in Händen zu halten, war dazu aufgerufen, sich heute auf den Feldern vor der Stadt einzufinden. Alle bretonischen Druiden unter Häuptling Nerin waren da.
Das hieß – fast alle. Nur Derrien fehlte. Dabei hatte Ronan alles getan, was in seiner Macht stand, um seinen Bruder in die Stadt zu rufen: Botenreiter suchten im Niemandsland nach seinem Feldlager; das Sichere Haus in der Außenwelt war informiert, falls sich Derrien telefonisch melden sollte; ja, Ronan hatte sogar einen Windgeist auf den Weg geschickt, die Nachricht zu überbringen. Vergebens, wie es schien. Derrien war nicht hier. Vermutlich war der einzige Grund dafür der, dass sein Bruder einfach keine Lust dazu hatte.
Ronan war ohnehin nicht gut auf ihn zu sprechen. Derrien hatte ihn vor dem Häuptling ziemlich bloßgestellt. »Einer meiner Spione berichtet davon, dass die Schatten in Bergen stärker werden«, hatte Nerin zu ihm gesagt. »Glaubt du, wir müssen dort einschreiten?« Und Ronan hatte seiner Überzeugung gemäß mit Nein geantwortet, natürlich ohne zu wissen, dass der Häuptling genau den gleichen Bericht von seinem Bruder erhalten hatte wie er selbst. Seine Antwort hatte zu einer geradezu erniedrigenden Unterhaltung mit Nerin geführt.
Der Häuptling war entschlossen, die Schatten in Bergen anzugreifen. Die bittere Ironie daran war, dass er, Ronan, als Vertreter Nerins im Fürstenrat auch noch darum werben müssen würde.
Was sein Unglück jedoch komplett machte, war der Streit mit seiner Frau. Er hatte Maela natürlich von dem Vorfall mit seinem Bruder und dem Häuptling erzählt. »Dein Bruder ist ein Vagabund«, hatte Maela daraufhin gesagt, »und ich weiß nicht, warum er dir so wichtig ist! Er kommt und geht wie ein Dieb in der Nacht und macht nur Ärger, selbst in seiner Abwesenheit!« Daher herrschte momentan ein frostiges Klima zwischen ihnen. Maela flocht seine Zöpfe nicht mit der Sorgfalt, die sie sonst dabei an den Tag legte, und sprach kein Wort dabei, wodurch Ronan genügend Zeit zum Grübeln hatte.
Sogar Ergad, sein einziger Sohn, den er so abgöttisch liebte, nervte ihn heute. Seit Sonnenaufgang lief er wie eine aufgeschreckte Henne im Haus herum und konnte den Moment nicht mehr erwarten, an dem er endlich Rüstung und Waffen anlegen durfte.
Die einzige gute Nachricht der letzten Tage war, dass das Phantom offenbar verschwunden war. Der Wächterling auf Otrøy hatte davon berichtet, dass sich vor zwei Tagen ein machtvolles Phantom dem Fjord genähert, sich beim Auftreffen auf den ersten Schutzzauber des Wächterlings jedoch zurückgezogen hätte.
Als Maela fertig war, stand Ronan auf und holte die beiden schweren Holzkisten aus dem Kellerverschlag. Sein Junge beobachtete ihn mit großen Augen, als er sie öffnete und die Rüstungen hervorholte. Ergads bestand aus Brust- und Rückenplatte, Schulterplatten sowie Arm- und Beinschienen, Gelenke und Flanken geschützt durch feines Kettengeflecht.
»Du wirst sie von nun an an jedem Tag mindestens vier Stunden lang tragen«, erklärte er, »um dich an ihr Gewicht zu gewöhnen. Sie muss wie eine zweite Haut für dich werden.«
Ergad nickte eifrig, während er mit Ronans Hilfe die Rüstung anlegte. »Ich werde sie bei Sonnenaufgang anlegen und solange tragen, bis ich schlafen gehe!«, erklärte er stolz.
»Aber trage sie niemals an Bord eines Bootes, Ergad! Du würdest untergehen wie ein Stein!«
Während sich Ergad das Schwert um die Hüfte gürtete, kümmerte sich Ronan um die eigene Ausrüstung. Das wollene Unterzeug hasste er bereits jetzt. Mit der Rüstung darüber schwitzte man darin schon bei der kleinsten Bewegung, woraufhin es sich vollsog wie ein nasser Schwamm. Es gab nicht allzu viele Dinge, die schlimmer rochen als eine Gruppe gerüsteter Krieger auf dem Marsch. Zudem setzten sich darin nur zu gerne Flöhe und Läuse fest, die sich in einer Armee beinahe genauso schnell verbreiteten wie schlechte Neuigkeiten. An Kratzen war unter der Rüstung natürlich nicht einmal zu denken. Der Plattenpanzer selbst war äußerst schwer gehalten – Ronans übernatürliche Stärke ermöglichte es ihm, Rüstungen zu tragen, die einen anderen erdrücken würden. Sie war von zahllosen Schrammen übersät, Erinnerungen an die beiden Schlachten, in denen er gekämpft hatte. Auf Brust- und Rückenplatte hatte sein Gefolgsmann Kenan sein Wappen gemalt: eine graue Burg auf blauem Grund. Blau stand für das Meer, während die Burg die Trollstigenfeste symbolisierte, wo er seine erste Schlacht geschlagen hatte.
Schließlich reichte ihm Ergad das Langschwert Wasserklinge. Der Knauf war ein großer blauer Quarz, die Parierstangen waren in Form von zwei Fischen gehalten, deren Mäuler sich am Heft berührten. Die Klinge war in der Bretagne geschmiedet worden, der alten Heimat seines Volkes, von einem Meister, der die Geheimnisse der arabischen Schmiedemagie in Damaskus gelernt hatte, und gehärtet in den Feuern eines elementaren Geistes. Das wellige Muster auf der Klinge war das Resultat des Schmiedevorgangs, bei dem der Stahl Dutzende Male gefaltet worden war, um die einzigartige Schärfe und Stabilität eines Druidenschwerts zu erzielen. Sein Dolch Steinbeißer, den er ebenfalls am Gürtel trug, war sogar noch älter, war aber mit Hilfe der gleichen Magie und Schmiedetechnik entstanden. Als Letztes griff Ronan nach seinem Streithammer, eine grobe, ungeschlachte Waffe ohne Finesse oder gar Magie, die in Verbindung mit seiner Stärke jedoch ebenso tödlich sein konnte wie das Schwert.
Als die Hörner schließlich den offiziellen Beginn der Heerschau einberiefen, verließen sie gemeinsam das Haus. Ergad tat sich schwer mit dem ungewohnten Gewicht der Rüstung und fiel schnell zurück, so dass Ronan auf ihn warten musste. Er weigerte sich jedoch, zu ihm zurückzublicken, zu sehr beunruhigte es ihn, seinen Sohn zum Krieg gerüstet zu sehen. Ihm war noch immer kein Weg eingefallen, um Ergad von dem bevorstehenden Feldzug fernzuhalten.
Von der Brücke über die Rauma aus sahen sie zahlreichen Nachzüglern, hauptsächlich Fischern zu, die nicht in der Stadt lebten und erst heute Morgen mit ihren Booten angekommen waren. Die Stege im Hafen waren überfüllt mit kleinen Fischerkähnen. Manche hatten an den großen Stegen zwischen den Handelsschiffen Platz finden müssen, und zwei oder drei hatten sogar an jenen Schiffen selbst festgemacht. Ronan legte die Hände um seinen Mund und trieb die Männer zur Eile an, als sie vorübergingen.
Bald konnten sie ein leises Stimmengemurmel hören, das lauter wurde, je näher sie der Versammlung kamen. Ihm folgend, gelangten sie zum Feld der Musterung, wo sich inzwischen mehr als zweitausend Männer versammelt hatten, allesamt zum Kriege gerüstet. Die Sonne ließ die bunten Farben auf Wappenschilden und Banner erstrahlen und brachte Klingen und Rüstungen zum Glänzen.
Ronan hielt schluckend inne. Er erinnerte sich, wann er zum letzten Mal so viele Bewaffnete gesehen hatte. Es war am Jostedalsbreen gewesen, der zweiten großen Schlacht zwischen den Kelten und den Nain des Feldzuges vor zehn Jahren. Der Blutzoll, den die Kelten für den Sieg hatten zahlen müssen, war hoch gewesen, das Feld nach der Schlacht übersät mit zerschlagenen Körpern. Ronan schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Er erspähte sein Banner und schickte Ergad los, um sich unter seine Gefolgsleute zu mischen. Er selbst wandte sich zu den versammelten Druiden.
»Es sind fünfzehnhundert Krieger«, erklärte Nerin ohne Umschweife oder Begrüßung. Der Häuptling trug einen Umhang aus Wolfsfell sowie seine Widderkappe und wirkte so mürrisch wie immer. »Ronan, du wirst sie anführen.«
Er nickte. »Jawohl, Herr.« Er hatte nichts anderes erwartet. Er war einer der Helden der Trollstigenschlacht, außer Derrien und Nerin selbst besaß kein bretonischer Druide auch nur annähernd seine Kampferfahrung.
So ändern sich die Zeiten … Ronan seufzte. In der Schlacht am Jostedalsbreen hatte noch Nerin selbst geführt. Wenn er nun die Krieger in die Schlacht führte, würde sich seine Ernennung zum Häuptling wahrscheinlich bald anschließen.
Und ich werde es hassen, Häuptling zu sein. 
Doch noch war es nicht so weit. Nerin war trotz des vom Alter gebeugten Rückens und seinem faltigen, fleckigen Gesicht noch eine eindrucksvolle Persönlichkeit.
Nachdem ihn Ronan noch einmal förmlich begrüßt hatte, erwies er auch den anderen Druiden die Ehre: Er schüttelte kurz Seog die Hand, der, zum Krieg gerüstet, mehr denn je aussah wie ein Wikinger. Dann begrüßte er Briand, ein noch junger, ernster Mann, der seinen Pfad noch nicht gefunden hatte. Meven, der Heiler, war ein hagerer und hochaufgeschossener Mann in Ronans Alter, dessen Haar bereits vollständig ergraut war. Er würde den Tross anführen, bei den eigentlichen Kämpfen sollte er nicht teilnehmen. Aouregan schließlich war die Historikerin, eine zum Dicklichen neigende Frau Mitte dreißig, mit langen braunen Haaren und einer auffälligen Narbe auf der linken Wange. Diese war der einzige Hinweis darauf, dass die Druidin sehr wohl fähig und bereit war, zur Waffe zu greifen und sie auch anzuwenden.
Von den kleineren Siedlungen am Romsdalsfjord waren noch einmal fünf Druiden gekommen: Da waren Padern und Karanteq, beides Pappeln und damit Kundschafter, die manchmal mit Derrien umherzogen und manchmal nicht; Maelog war Seher, der viel Zeit in der Außenwelt verbrachte und nach Kandidaten für die Innenwelt suchte; Ninnog war Zauberin und beherrschte trotz ihrer Jugend schon viele Rituale; und schließlich noch Kongar, der Landhüter, der auf der Insel Sekken lebte und den heiligen Hain der Bretonen bewachte.
Noch einmal wurden die Jagdhörner geblasen, und Stille breitete sich aus. Nun, da sich die Reihen formiert hatten, ließ Ronan noch einmal seinen Blick über sie schweifen. Im Zentrum sah er fast nur bekannte Gesichter: Das war vor allem das Fischervolk, bestehend aus Seogs und Ronans eigenen Gefolgsleuten. Links von ihnen standen die Handwerker und Händler der Stadt, die seit langem von Nerin dazu verpflichtet worden waren, den Umgang mit dem Jagdbogen zu üben. Sie würden die geringsten Verluste erleiden und gehörten Nerin. Auf der rechten Seite standen ebenfalls Fischer, doch Ronan kannte kaum einen von ihnen. Dies waren die Männer, die von den entfernteren Siedlungen des Romsdalsfjord gekommen waren.
Ronan seufzte. Nun würde der Teil der Heerschau kommen, den er am meisten verabscheute. Er musste die Ansprache halten. Nerins Stimme trug nicht mehr so weit, und Ronan war nun eben auch ein Held Trollstigens. Doch er war nicht gut darin, weder im Sprechen noch darin, eine Rede auszuarbeiten. Er war eine Kastanie, gut als Krieger und Tiermeister, seine Druidenkräfte waren neben der verschleierten Aura eine enorme Stärke, die Tierbeherrschung, und das Wetterritual; Reden halten und Krieger inspirieren gehörten nicht dazu. Sein Bruder wäre der geeignete Kandidat, er war Eiche und damit der geborene Anführer …
Aber Derrien war ja nicht gekommen, und Ronan blieb nichts anderes übrig, als die Rede vorzutragen, die Aouregan für ihn erstellt hatte. Ein Zauberspruch Nerins versetzte ihn in eine Trance, die seine Zunge geschmeidig machte und seine Stimme mit Begeisterung anfüllte. Das Ganze war ein gewaltiger Mummenschanz!
»Männer!«, rief Ronan schließlich. Er wartete kurz, bis auch die letzten Gespräche verstummt waren, bevor er fortfuhr: »Die Bretonen sind ein friedliches Volk. Vor mehr als tausend Jahren segelten unsere Vorfahren von Britannien aus über das Meer, um sich in der Bretagne anzusiedeln. Sie waren den ständigen Krieg in England zwischen den Kelten und Germanen leid. Sie suchten nichts anderes als einen Ort, an dem sie in Frieden gelassen wurden. Einen Ort, an dem sie ihre Felder bestellen konnten, ohne fürchten zu müssen, dass ein fremdes Volk ihnen die Ernte neidete. Einen Ort, an dem sie mit ihren Fischkähnen hinaus aufs Meer fahren konnten, ohne Angst vor plündernden Drachenschiffen zu haben.«
Seine Worte zeigten erste Wirkung. Zustimmendes Gemurmel drang über das Feld an Ronans Ohren.
»Nun, sie fanden die Bretagne. Eine lange Zeit konnten unsere Vorfahren in Frieden leben. Sicherlich mussten sie dafür hin und wieder einem allzu gierigen Wikinger auf die Finger klopfen oder einem Franken den Hintern versohlen –« Seine Worte ernteten Gelächter. »– aber alles in allem gab es keine großen Schlachten und Kriege. Unsere Ahnen konnten sich glücklich schätzen.« Auch hier reagierten die Männer mit Nicken.
Ronan redete wie im Traum. Er konnte kaum glauben, dass die Worte, die er wie aus großer Entfernung hörte, tatsächlich aus seinem eigenen Mund kamen. Er war ein Zuschauer im eigenen Körper, ein Zustand, der ihn ein bisschen an den ersten Rausch seiner Jugend erinnerte – der Körper war außer Kontrolle geraten, und im Kopf saß ein Funken Restverstand, der sich die Haare darüber raufte, was sein Mund da von sich gab.
»Aber dann kam, wie wir alle wissen, der Letzte Germanenkrieg. Ihre alte, sinnlose Zerstörungswut brodelte über. Unser Heimatland wurde erobert und verwüstet. Unzählige unserer Vorfahren fanden den Tod, und nur wenigen gelang die Flucht über das Meer zu unseren kornischen und britonischen Brüdern. Was sollten sie tun? Sollten sie erneut dem Krieg den Rücken zukehren und nach einer neuen Heimat suchen und so den Spott des ganzen Keltenvolkes auf sich ziehen? Ein Spott, der schon seit tausend Jahren auf ihnen lastete? Sollten sie wirklich zulassen, dass weiterhin fremde Völker über ihr Schicksal bestimmten?«
Eifer packte Ronan nun. Aouregans Worte und Nerins Zauber hatten endlich den Funken in ihm entzündet, der ihn an das glauben ließ, was er den Männern zurief.
Energisch fuhr er fort: »Sie haben sich anders entschieden! Unser Volk hatte zu lange in der Bretagne gelebt, als dass sie sie einfach so verlassen konnten. Und sie waren es leid, als Feiglinge verachtet zu werden. Gemeinsam mit ihren Brüdern, den Iren und Schotten und Britonen und all den anderen, zogen sie in den Krieg, um unsere Ehre und unser Heimatland zurückzuerobern. Und sie waren erfolgreich! Was wären wir heute ohne sie, ohne Häuptling Brendans Sieg in der Schlacht von Plabennec oder Trevors Opfer am Steinkreis von Karnag? Was wären wir ohne Fürst Gwendal, der mit seiner Gefolgschaft in die Berge zog und die Wikinger auf Trollstigen zur Aufgabe zwang? Was wären wir, wenn unsere Ahnen nicht den Mut gefunden hätten, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen? Wir wären – ein Nichts! Unsere Väter hätten britannische Mädchen geheiratet und unsere Mütter britannische Jungen. Schon unsere Kinder wüssten mit dem Begriff Bretone nichts mehr anzufangen, und unser Volk wäre verschwunden!« Er ließ eine kurze Pause, bevor er rief: »Aber unsere Vorfahren ließen das nicht zu! Sie kämpften – und sie siegten!«
Die Krieger brachen in jubelndes Geschrei aus. Die Geschichten und Namen waren bekannt, sowohl die Kampfgewalt des Häuptlings Brendan als auch der Opfermut des Zauberers Trevor waren den Männern ein Begriff – und die List Gwendals war schon beinahe sprichwörtlich geworden unter Norwegens Bretonen. Die Rede hatte die Herzen der Menge fest in der Hand …
»Unsere Ahnen sind uns entrückt«, rief Ronan. »Sie sind unsichtbar und körperlos und können uns nur noch durch ihren Rat zur Seite stehen. Nun liegt es an uns, unser Land zu verteidigen. Schon einmal haben wir die Ehre unserer Väter und Großväter verteidigt, zehn Jahre liegen die siegreichen Schlachten von Trollstigen und Jostedal nun zurück, doch nun gibt es Nachricht aus dem Süden, wonach die Schatten erneut eine Armee von Fomorern zusammenziehen. Der Rat muss noch entscheiden, wie wir dagegen vorzugehen haben. Doch wenn er beschließt, in den Krieg zu ziehen …« Jetzt schrie er aus voller Kraft. »Männer, werdet ihr bereit sein, wenn der Rat nach uns ruft?«
»JAAA!!!«, schrien fünfzehnhundert Kehlen.
»Werdet ihr bereit sein, eure Familien gegen die Schatten zu verteidigen?«
»JAAA!!!«
In einer fließenden Bewegung riss Ronan Wasserklinge aus der Scheide und stieß es in die Luft. »Für Morrigan und Dagda!«
»MORRIGAN UND DAGDA!!!« Klingen und Bögen wurden in den Himmel gestreckt, Banner und Flaggen geschwungen.
»Für Bormana und Lugh!«
»BORMANA UND LUGH!!!«
»Für Brigantia und Sul!«
»BRIGANTIA UND SUL!!!«
»Für Arduina und Tarannis!«
»ARDUINA UND TARANNIS!!!«
Irgendwo begann jemand, mit seinem Schwert gegen den Schild zu schlagen. Bald wurde daraus ein dröhnendes, rhythmisches Trommeln. Fünfzehnhundert Männerkehlen schrieen »HO!« zu jedem Schlag. »HO! HO! HO! HO! HO!«, dröhnte es über das Feld.
Als die Pfeifenbläser in klagenden Tönen die Trollstigenhymne anstimmten, klang der Trance-Zauber plötzlich ab. Es war, wie wenn er nach dem Tauchen plötzlich den Kopf über Wasser hob: Mit einem Schlag hörte und sah Ronan deutlich. Mit einem Mal fiel ein merkwürdiger Druck von ihm ab.
Kongar begann mit tiefer, reiner Stimme den Text des Liedes zu singen. Erneut legte sich Stille über die Versammlung.

Sie kamen im Herbst 

Fomorer und Schatten 

Ihre Gier trieb sie an 

zu morden und plündern 

Sie stürmten zur Feste 

mit Leitern und Rammen 

Es war Krieg im Herbst 

 

Sie bangten im Herbst 

Krieger und Wächter 

Zu viel’ Feinde dort unten 

und auf den Mauern zu wenig 

Sie warteten stumm 

wagten nicht mehr zu hoffen 

Es war Angst im Herbst 

 

Sie marschierten im Herbst 

Väter und Mütter 

Der Tod wartete schon 

am Ende der Treppe 

Und doch gingen sie weiter 

Es stand all’s auf dem Spiel 

Es war Eile im Herbst 

 

Sie stürmten im Herbst 

Die verdorbenen Kämpfer 

Die Wälle sie fiel’n 

Und die Türme sie brannten 

Der Tod ging um 

Auf der Trollstigen Feste 

Es war ein Morden im Herbst 

 

Sie erklang im Herbst 

die goldene Glocke 

Die Armee rückte an 

Bewaffneter Brüder 

Sie schlugen zurück 

Vertrieben die Feinde 

Es war Rettung im Herbst 

 

Und sie gelobten im Herbst 

Die siegreichen Krieger 

Niemals würden sie weichen 

Vor teuflischen Schatten 

Das schworen sie feierlich 

Als Zeugen die Götter 

Es kam der Sieg im Herbst 



 
Als das Lied zu Ende war, musste sich Ronan regelrecht davon losreißen. Er verbannte die Erinnerungen, die mit dem Lied verbunden waren, in eine tiefe Ecke seines Verstands und konzentrierte sich auf die Aufgaben, die vor ihm lagen. Der eigentliche Zweck der Heerschau stand noch bevor.
Die Druiden teilten sich auf, um sich um ihre eigenen Gefolgsleute zu kümmern. Ronan ging zu Fagan, neben dem das Banner in den Boden gerammt war. Die Männer verbeugten sich, als er näher trat. Schließlich begrüßte ihn Fagan und meinte: »Herr, Malo, Briag und Edern liegen krank zu Hause. Die anderen sind vollzählig versammelt.«
»Gut.« Ronan sah zum Banner empor. Der Stoff war gut, die Farben leuchteten frisch. Vermutlich hatte es Fagans Frau in den letzten Tagen neu genäht. Er winkte seine Hauptmänner zu sich, allesamt bärbeißige Männer in ihren Vierzigern, Männer, die bereits mit ihm gekämpft hatten, auf Trollstigen oder am Jostedalsbreen. Sie trugen stählerne Rüstungen als Zeichen ihres bescheidenen Wohlstandes als Ronans enge Vertraute und wettergegerbte Gesichter von einem Leben auf dem Meer.
Er war auf ihre Hilfe angewiesen. Er schätzte die Anzahl der Krieger für den Schildwall auf irgendeine Zahl zwischen achthundert und zwölfhundert, und selbst ein Dutzend Druiden konnte eine solch stattliche Menge nicht alleine anführen. Seine Hauptmänner würden ihm dabei helfen, wofür sie im Gegenzug Ansehen und eine gewisse wirtschaftliche Unabhängigkeit von ihm erhielten. Sie waren für die Ausrüstung der ihnen unterstellten Männer verantwortlich und würden dafür das Plündergut einstreichen, das ihre Männer erbeuteten.
»Jeder Mann braucht einen Schild für den Wall«, erklärte Ronan ihnen ohne Umschweife, »und wenn möglich einen Helm und eine lederne Rüstung. Ein Viertel braucht Speere, der Rest kurze Klingen. Wenn ihr nicht genügend habt, um sie auszurüsten, sprecht mit Nerins Lagerverwalter, er wird euch die Ausrüstung mieten. Versucht, ihnen in den Monaten bis zum Feldzug noch etwas beizubringen.«
Mit diesen Worten schickte er sie davon. Langsameren Schrittes folgte er ihnen, wobei er nicht nur die eigenen, sondern auch die Reihen der anderen Druiden abschritt.
Selbstverständlich besaß die Armee keine einheitliche Ausrüstung, sondern ein Sammelsurium aus neuer Ausrüstung, aus Beutestücken vergangener Schlachten und Erbstücken vergangener Krieger. Er sah Helme aus Leder, Bronze oder Eisen, solche mit Gravierungen und solche ohne, mit keltischen und germanischen Musterungen, mit Wangenschutz und ohne. Das Gleiche galt für Arm- und Beinschienen, während bei den Rüstungen noch größere Unterschiede galten. Die Allerwenigsten konnten sich Platten- oder auch nur Kettenrüstungen leisten, die meisten mussten sich mit Wämsern aus genietetem oder ungenietetem Leder oder gar nur gestepptem Tuch begnügen. Viele der Waffen waren alltägliche Gerätschaften. Fischer brachten ihre Bootsmesser, mit denen sie im Notfall Seile kappen konnten, oder speerähnliche Dreizacke für die gelegentliche Jagd auf Robben oder Zwergwale. Bauern besaßen Flegel, mit denen sie normalerweise Korn schlugen, und Sensen. Das Schwert, Königin des Schlachtfelds, war nicht besonders oft zu sehen, und nur die angesehenen Hauptmänner und manche Druiden trugen zwei Schwerter.
Erst als er sich über den Gesamtzustand des Aufgebots ein Bild gemacht hatte, ging er zu den eigenen Männern, die ihm direkt aufs Schlachtfeld folgen und Seite an Seite mit ihm im Schildwall stehen würden. Fagan, sein Bannerträger, war ihr Anführer und bereits damit beschäftigt, die Krieger zu kontrollieren. Ronan begann von der anderen Seite, überprüfte Waffen und Rüstungen seiner Männer und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Die Jüngeren, die Trollstigen und Jostedalsbreen nicht miterlebt hatten, wirkten gelassen oder sogar erfreut auf ihn. Doch in den Mienen der Älteren spiegelten sich Ronans eigene Gefühle: Trauer wegen der Erinnerungen, die die Heerschau und das Trollstigenlied mit sich brachte … Sorge darüber, was die Zukunft wohl bringen mochte … und natürlich Angst. Kaum ein Veteran Trollstigens konnte daran zurückdenken, ohne die panische Angst zu verspüren, die die letzten Stunden des Gefechts beherrscht hatte, als die Schatten über den Mauern waren und einen Turm nach dem anderen gestürmt hatten …
Er traf auch auf Brevalaer, einer von Nerins Söhnen und der Einzige, der im Unterdorf lebte. Seine Rüstung und Waffen waren tadellos – es waren die seines Vaters, der sie bei den Bogenschützen vermutlich nicht brauchen würde. Nur die Klinge war eine andere – Nerin verband wohl zu viele Erinnerungen mit seinem Druidenschwert Flamme, um es aus der Hand zu geben.
»Diesen Panzer hat noch nie ein Pfeil durchbohrt«, sagte Ronan, um die Gedanken zu verdrängen, die der Anblick der einst vertrauten Rüstung weckte.
»Dann hoffe ich, dass es so bleibt, Herr«, erwiderte Brevalaer.
»Du willst nicht unter das Kommando deines Vaters?« Bei den Bogenschützen würde er es sicherer haben …
»Nein, Herr. Ich bin ein Fischer, und ich werde an der Seite meiner Freunde kämpfen. Außerdem wird es Vater freuen, wenn seine alte Rüstung wieder einen Kampf sieht.«
Ob es ihn auch freuen wird, dich zu Grabe zu tragen, wenn es hart auf hart kommt? fragte sich Ronan, doch er hielt den Mund. Stattdessen sagte er: »Dann freue ich mich, dich bei uns zu haben.«
Schließlich hatte er genug gesehen und gesellte sich zu Häuptling Nerin, der die Vorgänge vom Rande des Feldes aus beobachtete. Seine Hauptmänner würden ihm später am Abend beim gemeinsamen Mahl in seiner Halle berichten, wie es um seine Krieger stand.
»Wenn du zur nächsten Ratsversammlung in Dùn Robert bist, wirst du einkaufen müssen«, meinte Nerin. »Das Magazin auf Trollstigen ist nicht groß genug, um diese Armee auszurüsten. Reise zwei Tage früher an, so dass du die Einkäufe tätigen kannst, bevor die Stadt von der Nain-Bedrohung erfährt. Die Preise werden danach ins Unermessliche steigen.« Der alte Mann hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Wann ist eigentlich die nächste Versammlung?«
»In anderthalb Wochen.«
»Dann habe ich vorher noch einen Auftrag für dich.«
»Ja, Herr.« Ronan verbeugte sich kurz. »Was soll ich tun?«
»Wen, glaubst du, wird der Rat zum Befehlshaber der Ratsarmee wählen?«
Ronan musste darüber nicht lange nachdenken. »Ich denke, die Briten werden sich für Casey MacRoberts entscheiden. Immerhin ist er Obmann des Rates und außerdem Bruces Sohn.« Bruce MacRoberts war der Anführer der Armee gewesen, die sie auf Trollstigen gerettet und die später die Schattenarmee gestellt und aufgerieben hatte. Er war ein mutiger Mann, in den Kämpfen gegen die Fomorerarmeen ständig in der allerersten Reihe zu finden gewesen. Als sich in der Schlacht am Jostedalsbreen die Formationen aufgelöst hatten und der Kampf zu einem blutigen Gemetzel geworden war, war Ronan ihm auf dem Schlachtfeld begegnet und hatte für einige Zeit an seiner Seite gekämpft. Den Anblick, den der Feldherr damals geboten hatte, würde er niemals wieder vergessen: der braun-blaue Kilt zerrissen und zerfetzt, die Plattenrüstung darunter rot vom Blut seiner Gegner, ebenso wie sein Gesicht, sein einst blondes Haar, sein Bart. Er war in Berserkerwut verfallen und hackte sich durch die anstürmenden Feinde, mit jeder Hand ein Druidenschwert führend. Kein Wunder, dass dieser Mann zum Volksheld der norwegischen Schotten geworden war.
»Das habe ich befürchtet«, erwiderte der Häuptling. »Dieser Casey ist nur ein schwacher Abglanz seines Vaters. Ich bin ihm schon mehrere Male begegnet.«
Ronan zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Apfelbaum, soweit ich weiß. Kein besonders kriegerisches Zeichen.« Der Apfelbaum stand für süße Worte und brachte besonders gute Diplomaten und Händler hervor.
»Und trotzdem glaubst du, dass sie ihn zum Anführer wählen werden?«
»Ja. Der Rat mag ihn. Außerdem haben die MacRoberts diese Ehre verdient, mehr als jeder andere Stamm. Außer meinem Bruder und Euch vielleicht – von Derrien stammte die Warnung, und Ihr wart es, der Trollstigen so lange gehalten hat.«
Nerin schnaubte verächtlich. »Ich bin dabei, die Bürde des Häuptlingamtes an dich zu übergeben – du glaubst doch nicht, dass ich noch Interesse daran habe, die Ratsarmee anzuführen?«
Ronan schüttelte den Kopf. »Dann werden sie Casey wählen. Er hat den zusätzlichen Vorteil, dass er britischer Abstammung ist.« Ein Großteil der Kelten in Skandinavien hatte britische Wurzeln – ob sie nun Waliser waren, Iren, Schotten, Britonen oder Pikten. Sogar die Bretonen gehörten zu den Briten, näher mit ihnen verwandt als mit den gallischen Stämmen. Natürlich wählten die Fürsten lieber einen Anführer aus den eigenen Reihen.
»Und wenn wir einen besseren Anführer finden würden? Denkst du, die Versammlung ließe sich überzeugen?«
Ronan zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Wir haben nicht genügend Zeit. Bis zur nächsten Versammlung können wir nicht mit genügend Fürsten reden.«
»Und wenn man die Ernennung eines Anführers verzögern würde?«
»Hmm.« Er nickte. »Das könnte funktionieren. Die Iren streiten sich oft mit den Schotten. Vielleicht würden sie anders wählen, wenn es darauf ankäme. Zusammen mit uns Bretonen und den Galliern …« Er sah zu Nerin. »Wer soll denn die Armee anführen, wenn nicht Casey?«
»Ein Mann namens Cintorix.«
»Cintorix?« Ronan kannte den Mann flüchtig, ein unbedeutender gallischer Fürst.
»Ein Helvetier, um genau zu sein«, korrigierte ihn der Häuptling. »Sein Baum ist die Eibe. Der richtige Mann für eine solche Aufgabe.«
Ronan lief es kalt den Rücken hinab. »Aber … Ausgerechnet eine Eibe! Niemand wird einen Eibendruiden zum Anführer machen wollen!« Die Eibe gab ein starkes Nervengift ab, mit dem die Kelten seit Jahrtausenden ihre Pfeile bestrichen. Ihre Druiden galten als hinterhältig und unzuverlässig.
»Die Eibe ist ein Nadelbaum, und Nadelbäume geben gute Krieger ab, jeder weiß das. Um gegen die Schatten in den Krieg zu ziehen, braucht es Verschlagenheit. Cintorix ist der beste Gegenkandidat, den wir haben – außer, dir gelingt es, deinen Bruder davon zu überzeugen, den Posten zu übernehmen.«
»Derrien? Niemals! Er verabscheut den Rat, er ist ein Einzelgänger!«
»Und doch hat er eine große Anzahl an Waldläufern um sich geschart und ist in der Lage, die Vorgänge bis hinunter nach Bergen und den Hardangerfjord zu beobachten. Unterschätze niemals die Kraft der Eiche, Ronan! Dein Bruder ist mächtiger, als du denkst.«
»Aber dort draußen in den Wäldern macht er die Gesetze. Er ist unabhängig und kann tun, was er will und wie er will. Er wird sich nicht dem Rat unterwerfen, auch nicht, um eine solche Würde anzunehmen.«
»Dann heißt unser Mann Cintorix.« Die Stimme des Häuptlings klang fest entschlossen. »Du solltest so bald wie möglich aufbrechen, um mit ihm zu sprechen. Anschließend musst du auch zu den anderen Stämmen reisen, deren Stimmen wir benötigen.«
Ronan neigte seinen Kopf. »Jawohl, Herr.«
Er wandte sich schon ab, zu gehen, doch Nerin griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Die Geister sind in Aufruhr!«, flüsterte der Häuptling. »Unterschätze nicht diesen Auftrag!«
»Habt Ihr etwas gesehen?« Ronan kniff die Augen zusammen. Nerin hatte Kontakt zu mächtigen Geistern, man munkelte sogar, dass er schon Avataren der Götter begegnet war. Seine Visionen hatten sich noch nie als falsch herausgestellt.
»Ja. Diesem Land steht eine gewaltige Prüfung bevor. Ich habe …« Nerins Blick ging ins Leere, als ihn die Erinnerung überkam. »Ich habe großes Elend gesehen. Schlechte Zeiten kommen auf uns zu. Böse Zeiten. Die Nain sind stärker, als wir bisher vermuteten.« Dann blickte er Ronan fest in die Augen. »Ich habe einen Helvetier an der Spitze unseres Volkes gesehen, Ronan. Ich sehe ihn als Sieger einer großen Schlacht! Die Helvetier werden das Schicksal der Kelten bestimmen. Die Vision braucht einen Helvetier, um sich zu erfüllen!«
»Ich werde mein Bestes tun, Herr. Verlasst Euch darauf.«
»Gut, Ronan. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.« Als er ihn losließ, fügte Nerin noch hinzu: »Ach, und nimm Briand mit. In diesen unsicheren Zeiten sollte kein Druide alleine reisen. Außerdem wird es Zeit für ihn, Leute kennenzulernen.«
Ronan nickte fröstelnd. Nerins Vision hatte ihm mehr Angst eingejagt als alle Warnungen seines Bruders zusammen. Wenn die Götter es für nötig hielten, ihnen solch direkte Warnungen zu schicken, standen dem Stamm der Kelten große Prüfungen bevor. Schweren Herzens ging er nach Hause. Es waren Vorbereitungen zu treffen.
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Keelin schlummerte im Halbschlaf vor sich hin. Ihre Bettdecke fühlte sich merkwürdig schwer an. Die Luft roch ein bisschen nach Moder und Schimmel. Von irgendwoher drang ein tropfendes, regelmäßiges Geräusch zu ihr. Sie hörte leises Stimmgemurmel. Stimmen, die sie nicht kannte.
Es dauerte lange, bis sie in ihrem Dämmerzustand die einzelnen Informationen zusammengefügt hatte und sie schließlich realisierte, dass sie nicht zu Hause war. Die Erkenntnis ließ sie aufschrecken. Sie fühlte sich zerschlagen und erschöpft. Die Erinnerungen an die letzten Tage waren ein wirres Durcheinander. Es fiel ihr schwer, die Träume von dem tatsächlich Geschehenen zu trennen.
Nach und nach brachte sie das Erlebte in eine mehr oder weniger klare zeitliche Ordnung. Der nächtliche Traum vom Tal, die Begegnung mit Fiona, dann das Erwachen und das Ding in ihrer Wohnung. Sie dachte an Mary und fragte sich, ob ihre Mitbewohnerin wirklich tot war.
Sie erschrak über sich selbst, wie sie so analytisch, so emotionslos darüber nachdenken konnte. Die Erinnerungen fühlten sich fremd an, als ob sie sie gar nichts angingen. Und das war nicht gut. Begann so ein Belastungssyndrom? Oder war das ein Verdrängungsmechanismus? War es überhaupt möglich, eine solche Menge an Ereignissen auszublenden und so zu tun, als ob nichts gewesen wäre?
Vermutlich nicht. 
Ihr Leben hatte sich mit dem gestrigen Tag so drastisch verändert, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie beschloss, dass es nicht half, sich davor im Bett zu verstecken.
Sie öffnete die Augen und sah sich um. Sie befand sich in einem fremden Bett in einem fremden Zimmer. Es musste sich um einen Kellerraum handeln: An seiner Decke verliefen beschlagene Rohre, das einzige Fenster war niedrig, breit und lag direkt unter der Zimmerdecke. Es war vergittert. Es gab keine Tür, der Raum wurde nur durch einen Vorhang abgetrennt. Die Stimmen kamen von dort.
Keelin schälte sich aus ihren Decken und begann, sich anzuziehen. Die Kleidung, die auf einem Stuhl neben dem Bett lag, sah frisch aus und gehörte ihr nicht. Bevor sie abgenommen hatte, hätte sie ihr vielleicht gepasst, jetzt war ihr alles eine Nummer zu groß. Ihre Stiefel fehlten; stattdessen stand ein Paar Filzpantoffeln neben dem Bett. Sie schlüpfte hinein. Von der Pistole fehlte natürlich ebenfalls jede Spur.
Bis auf die Pantoffeln trug sie nun Schwarz – beinahe fühlte sie sich schon selbst wie einer dieser Schatten. Nachdem Schwarz die Trendfarbe des Jahrzehnts zu sein schien, war sie jetzt modischer angezogen als in ihrer eigenen Garderobe …
Ihre Gedanken waren völlig wirr, sprangen mal hierhin und mal dorthin. Belastungssyndrom, meckerte ihre innere Stimme. Keelin schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Es wurde Zeit, herauszufinden, wo sie eigentlich war. Leise ging sie zum Vorhang, um zu lauschen.
Dahinter hörte sie, wie sich zwei Leute mit gedämpfter Stimme unterhielten. Einer davon schien der Dürre zu sein, der, den die Fahrerin Chris genannt hatte. Er hatte die Nacht also überlebt. Sie war erleichtert – auch wenn sie keine Ahnung hatte, was diese Leute eigentlich von ihr wollten, so hatten sie ihr doch das Leben gerettet. Die zweite Stimme war weiblich. Keelin glaubte, darin die der Fahrerin zu erkennen. Im Hintergrund war ein rauschendes Geräusch zu hören, wie von einem defekten Fernseher.
Nachdem sie zehn Minuten lang einem völlig belanglosen Gespräch über Musik zugehört hatte, begannen die beiden schließlich doch noch, von den Vorfällen am Vortag zu sprechen.
»Denkste, die Kleine ist was Besonderes?«, fragte die Fahrerin. »Sieben Schatten sind schon’ne Menge …«
»Sie ist eine Druidin. Reicht das nicht?«
Eine Pause entstand. »Wisst ihr, von welchem Stamm?«
»Schotten wahrscheinlich.«
»Warum behalten wir sie nicht einfach?«
»Pfft.« Chris schnaubte verächtlich. »Die wusste schon ein bisschen was. So eine können wir nicht brauchen. Irgendwann würde sie abhauen. Wir könnten ihr nicht vertrauen.« Der Mann machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Außerdem hat sie eine dermaßen fetzende Aura, dass jeder Wünschelrutengänger in ihrer Nähe sofort sabbernd zusammenbrechen würde. Die ist überreif. Die drüben müssen sie holen, damit sie diese Scheiß-Aura los wird.«
Keelin hörte Schritte. Dann erkannte sie die Stimme von Vollbartgesicht: »Ist sie schon wach?« Er sprach lauter als die anderen beiden.
Die Fahrerin murrte eine Verneinung.
»Dann weckt sie auf. So dürr wie die ist, kann sie was zu essen vertragen. Außerdem will ich ihr Bescheid geben, was bevorsteht. Nicht, dass sie uns unterwegs durchdreht.«
Keelin machte keinen Hehl daraus, durch den Vorhang gelauscht zu haben. »Ich bin schon wach«, erklärte sie und trat aus der Kammer.
Dahinter lag ein weiterer Keller. Eine Treppe und mehrere Türen führten aus dem Raum hinaus. In einer Nische in der Wand knisterte und rauschte ein großes Funkgerät. An einem großen Tisch in der Mitte des Zimmers saßen zu Keelins Überraschung nicht zwei, sondern drei Personen. Eine der beiden Stimmen gehörte tatsächlich zu dem dürren Chris, und auch die Fahrerin hatte sie richtig wiedererkannt. Sie war überdurchschnittlich groß und hatte strohblondes Haar, das ihr in langen Strähnen in den Rücken fiel. Ihre Gesichtszüge wirkten knochig, irgendwie eingefallen, ganz so, als ob sie nicht genug essen würde.
Ein bisschen wie du selbst … 
Die dritte Person war ein Mädchen, kaum älter als zehn Jahre. Sie hatte ebenfalls blonde Haare, die sie zu zwei Zöpfen gebunden hatte, und auch ihr Gesicht erinnerte an die Fahrerin. Sie saß etwas abseits. Vor ihr auf dem Tisch – Keelin traute kaum ihren Augen – lagen ein Schulheft, ein Federmäppchen und einige Stifte.
Am allermeisten irritierte sie jedoch die Person, die auf der anderen Seite des Tisches stand. Der Mann war einen halben Kopf größer als sie und recht kräftig gebaut. Sein Gesicht war kantig und glattrasiert. Er trug eine dicke Hornbrille, die irgendwie zu ihm passte. Er stellte gerade einen Topf auf den Tisch und meinte mit der Stimme des Vollbartgesichts: »Setz dich und iss etwas. Das wird dir guttun.«
Keelin schob ihre Gedanken zur Seite. Der dampfende Topf und dessen Inhalt hatten schon begonnen, den Modergeruch zu überdecken. Ihr fiel auf, dass sie ziemlich großen Hunger hatte. Das Ex-Vollbartgesicht (der Dicke, wie sie beschloss) schöpfte ihr etwas von dem Eintopf in einen Teller. Es sah nicht sehr vertrauenserweckend aus; sie fühlte sich stark an ihre eigenen Kochkünste erinnert. Genauso schmeckte es auch, doch sie zwang sich sogar dazu, um einen Nachschlag zu bitten. Irgendwie vermutete sie, dass sie in Zukunft nicht mehr mit regelmäßigen Mahlzeiten rechnen konnte – und dass das, was auf sie zukam, noch viel an ihrer ohnehin schon angeschlagenen Konstitution zehren würde.
Erst als sie fertig gegessen hatte, fragte sie, die Worte des Dicken benutzend: »Was steht denn bevor?«
»Verkaufen dich an die Druiden«, antwortete Chris mit vollem Mund.
Keelin schluckte. »Verkaufen?«
»Warum sollten wir es sonst riskieren, uns mit so vielen Schatten auf einmal anzulegen?«
Aus Menschenfreundlichkeit vielleicht? Oder Nächstenliebe? »Wer seid ihr?« 
»Mein Name ist Connor«, meinte der Dicke. »Das hier sind Christopher, Madeleine und meine Tochter Meg. Und dein Name war …«
»Keelin. Aber das war nicht das, was ich wissen wollte.« Die kalte Nüchternheit, die sie schon vorher gefühlt hatte, war noch immer vorhanden. Als ob der Alptraum des Vorabends ihre Fähigkeit, Gefühle zu empfinden, abgetötet hatte. War das diesen Leuten auch passiert? Konnte man nur so in einer Welt überleben, in der es Schattenmonster gab? Waren es gar diese Schatten, die den Menschen die Gefühle raubten? Ihre Gedanken waren glasklar, haarscharf, aber ihre Erinnerungen kreisten wie ein Wasserstrudel. Keelin bekam plötzlich Angst, darin unterzugehen. Sie stellte sich der Frage: War sie wahnsinnig geworden?
»Wir sind Renegaten«, meinte Connor. Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fuhr er fort: »So nennen uns die Druiden. Weil wir ihrer hübschen Innenwelt den Rücken gekehrt haben und in die Außenwelt zu den Schatten gezogen sind.«
Das Unverständnis war wohl nur zu deutlich aus ihrem Gesicht zu lesen. Chris rieb sich kopfschüttelnd die Stirn.
»Mein Gott«, seufzte Connor, »du weißt gar nichts, habe ich recht?«
Keelin zog die Mundwinkel nach unten. »Nicht wirklich.«
»Ist dir in der letzten Zeit irgendetwas Besonderes aufgefallen? Merkwürdige Träume? Stimmen in deinem Kopf? Visionen?«
»Ich hatte«, meinte Keelin unsicher, weil sie nicht wusste, wie viel sie diesen Leuten preisgeben wollte, »etwas Ähnliches …«
»Wir nennen das eine Aura. Druiden haben sie, und ein paar wenige Nichtdruiden bekommen sie ebenfalls. Am Anfang kann man die Aura nicht kontrollieren, man strahlt sie aus wie ein wildgewordener Radiosender. Die Schatten, denen wir begegnet sind, haben deine Aura aufgespürt und versucht, dich zu kriegen. Wenn wir dich nicht mit Drogen vollgepumpt hätten, hätten wir dich kaum vor ihnen verstecken können.«
Keelin stutzte. »Ihr habt WAS? Dro –«
Chris fiel ihr ins Wort: »Reg dich nicht auf, Kleine! So heiß, wie die Stadt im Moment ist, kannst du froh sein, dass wir dich versteckt haben! Wir brauchen die Drogen, um die Aura wegzuknüppeln. Keine Aura, keine Schatten, so einfach ist das!«
Keelin spürte ihr Herz rasen. Sie glaubte, die Stimmen in ihrem Kopf wieder zu hören. Tief durchatmend, rang sie um Fassung.
»Wenn du erst einmal bei den Druiden bist«, sagte Connor, »wirst du lernen, die Aura zu unterdrücken, so dass sie nur noch von Schatten mit besonderen Fähigkeiten entdeckt werden kann. Sie werden dich in die Innenwelt bringen. Die Innenwelt stellst du dir am besten als …« Er sah fragend zu Chris.
»… als eine Art Parallelwelt vor.« Der Renegat klang genervt, als ob er das nicht zum ersten Mal erzählen würde. »Die Außenwelt ist das, was du kennst. Die Innenwelt ist die Heimat der Druiden und ihrer Stämme. Als sich die Welten trennten, haben die Druiden beschlossen, in der Innenwelt sämtlichen Fortschritt zu stoppen. Dort leben die Leute noch immer wie vor tausend Jahren.«
Keelin verstand. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie das auch glauben sollte, schließlich war es völlig absurd. Andererseits war es eine ziemlich treffende Erklärung für ihre Träume …
Nachdem sich Connor einen Kaugummi in den Mund geschoben hatte, übernahm er wieder die Sprecherrolle. »Die Renegaten haben – jeder aus seinen eigenen Gründen – beschlossen, sich nicht der Herrschaft der Stämme zu unterwerfen. Früher wurden wir als Verräter von den Druiden verfolgt. Deshalb haben wir uns in den großen Städten vor ihnen versteckt. Inzwischen haben sie so viele richtige Probleme am Hals, dass sie uns weitgehend in Ruhe lassen. Manchmal handeln wir sogar mit ihnen.«
»Wenn wir eine Druidin zu verkaufen haben, zum Beispiel!«, warf Chris ein.
»Dann seid ihr aber doch selber Druiden«, schlussfolgerte Keelin.
»Wenn du dich so an Worte klammerst«, murrte Chris, »dann stell es dir so vor, dass wir bestenfalls einmal Druiden waren! Aber das ist Vergangenheit, Schätzchen. Und jetzt hör auf, uns mit Fragen zu löchern. Die kannst du alle den Innenweltlern an den Kopf werfen.«
»Bin ich eure Gefangene?«, fragte sie abrupt. Darauf lief es wohl letztendlich hinaus.
»Du bist unser Gast«, antwortete Connor.
»Ich kann also gehen, wann ich will und wohin ich will?«
»Sagen wir es mal so: Wenn du jetzt gehen würdest, würdest du wahrscheinlich schnurstracks einem Schatten in die Arme laufen. Jetzt wo du aufgewacht bist, wird es nicht lange dauern, bis deine Aura wieder zu leuchten beginnt. Wir könnten nicht zulassen, dass du dein Leben so einfach wegwirfst!«
»Schützen sozusagen unsere Investitionen«, fügte Chris herzlos hinzu.
»Pst!«, zischte die Kleine plötzlich. Sie sprang auf und lief vorsichtig zu dem Funkgerät. In der Stille fiel Keelin auf, dass an die Stelle des Rauschens ein Geräusch getreten war. Es klang wie das Knarren alter Holzdielen; das Geräusch modulierte sich jedoch in einem fort, klang nie gleich, folgte einer Art Rhythmus. Keelin lauschte fasziniert. Das Mädchen setzte sich vor das Funkgerät und stülpte sich ein Paar Kopfhörer über die Ohren. Dann begann sie, mit einem Bleistiftstummel Notizen auf einen Block zu schreiben. Chris stand auf und blickte ihr über die Schultern.
Abrupt endete die Übertragung. Das normale Statikrauschen setzte wieder ein. Keelin wollte schon zur Frage ansetzen, als eine weitere Übertragung begann. Das neue Geräusch unterschied sich geringfügig von dem vorhergehenden. Waren das zwei verschiedene Stimmen?
Das Gespräch ging einige Zeit hin und her. Keelin spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Diese Stimmen berührten irgendetwas in ihr, was sie instinktiv in Deckung gehen ließ. Sie verstand natürlich kein Wort … aber es schien ihr, als ob da etwas in dem Knarren mitklang, ein Versprechen … ein Versprechen von Gewalt und Hass …
Ein lautes, scharfes Knacken ließ Keelin zusammenzucken. Einen kurzen Schrei ausstoßend, riss das Mädchen den Kopfhörer von den Ohren und schleuderte ihn davon. Chris beugte sich über sie und begann, hektisch an Reglern und Drehknöpfen zu arbeiten. Das Statikgeräusch spielte verrückt. Die Stimmen fand er jedoch nicht.
»Keine Chance«, meinte der Renegat. »Wir brauchen diese zweite Frequenz!«
Zögernd fragte Keelin: »Waren das Schatten?«
Die anderen nickten.
Die Kleine stand unsicher auf. Sie taumelte zu ihrem Vater, der sie wortlos in die Arme nahm und ihr über das Haar strich.
Bedrückendes Schweigen befiel den Raum, das Schluchzen des Mädchens und das leise Rauschen des Funkgeräts waren die einzigen Geräusche. Keelin hatte den Eindruck, dass auch die anderen die Emotionen gespürt hatten, die in den Stimmen der Schatten mitgeschwungen hatten. Einige Minuten verstrichen. Schließlich gab Connor seine Tochter frei. Das Mädchen nahm ihre Sachen vom Tisch und verschwand immer noch weinend die Treppe nach oben.
»Worum ging’s?«, fragte Madeleine schließlich.
Chris warf Keelin einen misstrauischen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern und las von Megs Notizblock: »›Ruf-Signale und Codezeichen. Polizei endlich verschwunden. Kehre zurück. Ritual kann beginnen. Habe drei Mädchen.‹«
Keelin spürte Übelkeit in sich aufsteigen.
»Die Antwort: ›Keine Gefahr. Renegaten haben sich verkrochen, bereiten Verkauf eines Druiden vor.‹ Dann haben sie wohl den Kanal gewechselt.«
Sie schwiegen erneut. Keelin zuckte zusammen, als Connor ohne Vorwarnung mit der Faust auf den Tisch schlug und schrie: »Woher wissen die verdammten Bastarde, was wir vorhaben?!«
»Vielleicht haben die unsere Frequenzen?«, vermutete Madeleine.
»Verdammte Sauerei«, maulte Chris.
Drückendes Schweigen fiel über den Raum. Keelin lauschte ihren Emotionen hinterher. Es gab so vieles, was ihr Angst bereitete. Eigentlich war die letzten Tage nichts passiert, was ihr keine Furcht einflößte! Selbst wenn sie alles Übernatürliche strich, wäre genug übrig, um ihre Knie schlottern zu lassen. Die neu aufkeimende Angst schnürte ihr die Kehle zu, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie begriff, dass sie zu hyperventilieren begann, doch sie schaffte es nicht, sich zu beruhigen.
Madeleine legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ruhig, Kleine«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Wenn du bei den Druiden bist, ist der ganze Dreck erst mal hinter dir.« Das half Keelin, ein wenig die aufsteigende Hysterie zurückzudrängen.
Ein Ruck ging durch Connor. »Wir müssen austauschen. Jetzt! Wenn sich die Schatten um ihr beschissenes Ritual kümmern, werden sie weniger Leute auf den Straßen haben. Das ist unsere beste Chance, sie aus der Stadt zu kriegen.« Er sprang auf und verschwand die Treppe nach oben.
 
Fünf Minuten später brachen sie auf. Die Renegaten führten Keelin durch mehrere Gänge hindurch in eine Garage. Etliche schwarze Motorräder und ein großer dunkelblauer Pritschenwagen amerikanischen Aussehens befanden sich darin, ebenso wie Unmengen von Werkzeug und Geräten. Der Bentley von neulich fehlte.
Keelin beobachtete, wie die Männer ein Gestänge auf der Ladefläche des Pickups montierten. Als sie eine lange Holzkiste öffneten und eine ziemlich schwere Feuerwaffe heraushoben, verstand Keelin, wie naiv ihre bisherige Weltvorstellung war. Zu zweit hievten sie die Waffe auf die Ladefläche, wo sie Connor auf dem Gestänge festschraubte. Währenddessen hatte Madeleine aus einem Nebenraum eine weitere Kiste herübergebracht und auf die Ladefläche gestellt. Chris zog einen Munitionsgurt mit riesig wirkenden Patronen hervor und befestigte ihn. Nachdem die Montage fertig war, legte sich Chris auf die Ladefläche und ließ sich mitsamt dem Waffenaufbau von den anderen beiden unter einer Plane verstecken.
»Tötet ihr damit die Schatten?«, fragte Keelin. Das Kaliber war so groß, dass man damit wahrscheinlich sogar Elefanten erschießen konnte.
Connor schüttelte den Kopf. »Schatten tötet man nur mit Artefakten aus der Innenwelt, nie mit Schusswaffen. Steig ein!«
Nachdem sie zwischen ihm und Madeleine eingekeilt im Wagen saß, erinnerte sie sich daran, was ihr einer der Renegaten gesagt hatte: Aber aufhalten kann man sie damit. 
»Glaubt ihr, dass wir auf Schatten treffen?«, fragte sie.
»Nein«, knurrte Connor düster. »Wir treffen auf Druiden.«
Keelin nickte und verstand. Das erklärte wohl, warum sie das Maschinengewehr mitnahmen. Sie waren Abtrünnige. Vermutlich hatten sie auf die harte Tour gelernt, vorsichtig zu sein.
 
Die Autofahrt verlief ereignislos. Es war bereits spät, und der Verkehr aus der Stadt heraus hielt sich in Grenzen. In den Vorgärten und auf den Häuserdächern lag eine dicke Schicht Schnee. Über Nacht schien der Winter hereingebrochen zu sein. Keelin lächelte traurig. Schneeweiß stand der Stadt besser als Ölschwarz. Der Schnee verdeckte all den Müll und Schmutz.
Madeleine steuerte den Wagen. Connor und Keelin teilten sich den für zwei Leute ausgelegten Beifahrersitz. Der Renegat saß außen, was eine Flucht aus dem Wagen etwa an einer roten Ampel unmöglich machte. Nach einer Weile kramte Madeleine Zigaretten aus ihrer Jackentasche und steckte sich eine in den Mund. Als sie Keelins Blick bemerkte, bot sie ihr auch eine an. Keelin nahm nur zu gerne an.
»Wohin fahren wir?«, fragte sie, nachdem sie den ersten Zug genommen hatte. »Bis zum Loch Affric?«
»Nein«, antwortete Connor. »Nach Drumnadrochit. Dort ist die Übergabestelle.«
»Warum dort? Das liegt doch nicht auf dem Weg ins Glen.«
»Aber Drumnadrochit liegt am Loch Ness.«
»Aha.« Der Zusammenhang entging Keelin.
Sie schwiegen eine Weile. Dann entschloss sich Connor zu ihrer Überraschung, doch noch eine Erklärung zu liefern.
»Pass auf! Wir befinden uns hier ganz tief in Feindesland. Das Great Glen1
ist eine zentrale Schaltstelle für Schatten aus ganz Europa. Hier sitzen ihre ältesten Lords, hier geschehen ihre dunkelsten Rituale. Und außerdem …« Connor warf einen Blick über die Schulter, bevor er leise weitersprach: »Es heißt, dass in den Tiefen des Lochs etwas unglaublich Finsteres, Böses lebt. Du kennst die Geschichten von einem Monster im Loch Ness?«
Keelin nickte. Wer kannte sie nicht?
»Es ist ein Dämon. Du kannst also davon ausgehen, dass diese Gegend hier unter besonderer Beobachtung steht. Du kannst hier nicht einmal einen magischen Furz lassen, ohne dass ein Schatten davon Wind bekommt. Deshalb liegt unser Treffpunkt am Loch. Die Druiden werden es nicht wagen, dort Streit vom Zaun zu brechen.« Connor wandte sich wieder nach vorne.
Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Keelin genoss gedankenverloren ihre Zigarette und dachte an ihre Träume vom Loch Affric. Sie konnte sich ein Leben in jenem Dorf durchaus vorstellen – besser jedenfalls als ein Leben in Inverness, nach allem, was sie inzwischen erlebt und erfahren hatte.
Am Ende der Fahrt quälte Madeleine den Wagen einen kiesigen Pfad durch einen Kiefernwald einen Hang hinab, wo die Überreste einer alten Burg das Ufer des Loch Ness bewachten. Am Waldrand stoppte sie.
Inzwischen war es dunkel geworden, die Silhouette der Ruine war kaum auszumachen. Keelins Herz begann, schneller zu pochen.
»Okay. Seid vorsichtig!«, meinte Connor. »Gleiches Vorgehen wie das letzte Mal.«
Dann sprang er aus dem Wagen. Madeleine blendete mehrere Male die Scheinwerfer auf. Kurz darauf blinkte ein Licht in der Ruine des Wohnturms auf.
»Was muss ich jetzt tun?«, fragte Keelin.
»Sitzen bleiben«, erwiderte Madeleine.
Eine Frauenstimme rief aus der Ruine heraus: »Wir kommen jetzt raus!«
»Kein Druide! Wir wollen unsere Sachen!«, rief Connor zurück.
»Zuerst das Mädchen!«
Keelin sah aus dem Wagen zu Connor auf. Der nickte ihr zu, und sie kletterte nach draußen. Connor griff recht unsanft nach ihrem Oberarm.
»Mach jetzt bloß keine Dummheiten!«, flüsterte er. Für einen Moment erkannte sie Schweißperlen auf seiner Stirn, bevor eine Taschenlampe aufflammte und ihre Welt in gleißendes Licht tauchte. Connor schob sie zurück in den Wagen.
»In Ordnung!«, rief es aus der Ruine. »Unser Mann bringt euch die Bezahlung!« Keelin kam die Stimme bekannt vor, konnte sie jedoch nicht einordnen.
Aus einem verfallenen Durchgang trat eine Gestalt in den Lichtkegel der Scheinwerfer. Für einen Moment hielt sich der Mann geblendet den Arm vor das Gesicht, dann nahm er ihn herunter und kam langsam näher. Er trug Jeans und eine Jacke, über der Schulter hatte er einen Rucksack. Keelin, die ein bekanntes Gesicht erhofft hatte, wurde enttäuscht.
Kurz bevor er den Lichtkegel der Scheinwerfer verlassen hatte, rief ihm Connor zu, stehenzubleiben. Der Renegat trat selbst ins Licht und nahm ihm den Rucksack ab. Dann reichte er ihn in den Wagen. Keelin gab ihn weiter zu Madeleine, die ihn öffnete und seinen Inhalt auf den nun freien Mittelsitz schüttete. Keelin erkannte unter anderem ein breites, kurzes Schwert in einer dunklen Lederscheide, einen Lederbeutel und ein verkorktes Tongefäß. Goldmünzen blinkten auf, als Madeleine das Beutelchen öffnete.
»Sieht in Ordnung aus«, kommentierte die Renegatin.
»Gut!«, erwiderte Connor. »Du kannst jetzt aussteigen, Keelin.«
Als sie neben ihm stand, hielt er sie noch einmal zurück. Ihre Blicke trafen sich.
»Viel Glück, Kleine. Wenn dich der ganze Stammesscheiß ankotzt, weißt du ja, wo du uns finden kannst!«
Keelin nickte. Ein Kloß steckte in ihrem Hals, weil sie hinter der Fassade des harten Renegaten die Menschlichkeit in seinen Worten spürte. »Danke für eure Hilfe!«, meinte sie verlegen. »Ohne euch …« Doch sie fand keine Worte, um den Satz zu beenden. Sie wusste nicht, was die Schatten mit ihr angestellt hätten.
»Schon gut«, erwiderte Connor. »Es war ja nicht ganz uneigennützig.«
»Trotzdem danke.« Dann drehte sie sich um und trat auf den Mann zu, der im Lichtkegel auf sie wartete.
Er reichte ihr die Hand. »Ich bin Marwin. Du bist Keelin, nehme ich an.«
Sie nickte.
»Na, dann wollen wir mal.« Er bot ihr den Arm zum Unterhaken an, doch Keelins Misstrauen war wieder erwacht. Sie hätte gehofft, Robb oder Malcolm oder vielleicht sogar Fiona hier zu treffen.
»Na, dann eben nicht«, meinte er, als er bemerkte, dass sie sein Angebot nicht annahm.
Betont langsam gingen sie auf die Ruine zu. Für einen kurzen Moment schwoll die Angst in ihr an, und sie rechnete fast damit, dass die Renegaten das Feuer eröffnen würden, jetzt wo sie erhalten hatten, weswegen sie gekommen waren, jetzt, wo Keelin fast am Ziel war. Doch sie erreichten den Durchgang unbeschadet. Keelin hörte, wie Madeleine den Motor anließ. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Wagen rückwärts den Weg hinauf verschwand. Gespannt und unsicher folgte sie Marwin durch den Durchgang.
Dahinter parkte ein alter Benz, vor dem zwei fremde Männer warteten, mit bärtigen Gesichtern, langen Haaren und geflochtenen Zöpfen über den Schläfen. Doch noch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, hörte sie Schritte hinter sich. Sie zuckte herum, sah eine kleine Gestalt eine Treppe heruntereilen, eine schwere Taschenlampe in der Hand, ein Gewehr auf dem Rücken.
Als die Gestalt heran war, warf sie dem einen die Waffe zu und drückte dem anderen die Taschenlampe in die Hand. »Los, steigt ein! Machen wir, dass wir von hier verschwinden! Hallo, Keelin!« Sie umrundete das Fahrzeug und stieg am Fahrersitz ein.
»Hallo, Fiona«, murmelte Keelin und kletterte auf die Rückbank des Wagens. Wieder spürte sie den Kloß im Hals, ihre Augen wurden feucht. Es war tatsächlich Fiona, Fiona aus ihren Träumen! Es war wahr, es musste wahr sein, die andere Welt mit dem Dorf am Loch Affric, ihre Träume und die Geschichten, die man ihr erzählt hatte. Sie war nicht verrückt geworden, hatte sich nicht in irrsinnigen Phantasien verlaufen! Sie spürte jetzt deutlich, dass sie an der Schwelle zu etwas Neuem stand. Die vielen Sorgen und Ängste, die bösen Erinnerungen schienen sie plötzlich nicht mehr zu belasten. Die Menschen, die mit ihr im Wagen saßen, würden sie nicht ablehnen, würden ihr kein Leid zufügen. Sie hatten viel dafür gegeben, sie überhaupt bei sich zu haben! Natürlich war Keelin klar, dass wohl auch diese Leute nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit gehandelt hatten, aber für den Augenblick war es so angenehm, daran zu denken, dass man nicht alleine war.
Fiona startete den Wagen. Die Scheinwerfer blendeten auf, und sie fuhren los in Richtung Glen Affric.
Eine Träne lief Keelin über die Wange und ließ sie lächeln. Es war nun schon das zweite Mal in kurzer Folge, dass sie in einem fremden Wagen saß und weinte. Überhaupt hatte sie in ihrem Leben oft geweint …
Doch bisher war sie dabei niemals glücklich gewesen.
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Ihr Wecker klingelte um 06:00 Uhr. Veronika widerstand der Versuchung, in der Nestwärme ihres Bettes liegenzubleiben, und stand auf. Theoretisch konnte es sich ein Offizier zwar leisten, zu spät zu seinem eigenen Appell zu kommen, aber Veronika hatte nicht vor, mit schlechtem Beispiel voranzugehen, schon gar nicht an ihrem ersten Tag.
Die Dusche war nur lauwarm. Auf dem Weg zurück in ihr Zimmer kam ihr eine schlaftrunkene Gestalt in Unterhose und T-Shirt entgegen. Er war gut einen Kopf größer als sie, seine kurzen schwarzen Haare standen in alle Richtungen zu Berge, sein Gesicht war von Bartstoppeln bedeckt. Sie trat zur Seite und salutierte.
Der Mann zuckte zusammen und taumelte einen Schritt zurück, offenbar hatte er sie im Halbschlaf nicht bemerkt. Er nickte ihr nur verwirrt zu, ohne den Gruß zu erwidern, und verschwand schnell in den Toiletten.
Mit einer Frau hat hier wohl niemand gerechnet, dachte sie, während sie sich auf ihrem Zimmer noch einmal die Haare trocken rubbelte. Nachdem sie sich angezogen und die Pistole umgeschnallt hatte, betrachtete sie sich in ihrem kleinen Handspiegel.
Das ist nun die Neue, kommentierte sie sich. Klein, blond und weiblich. Verdammt! 
Das war ihre große Schwierigkeit bei der Bundeswehr. Sie war keine natürliche Respektsperson, war es noch nie gewesen und würde es niemals sein. Mit einem Seufzer ließ sie ihre Haare, um die sie immer beneidet worden war, in einem hochgesteckten Pferdeschwanz verschwinden. Sie warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel.
Gut. Bieder genug. 
Bieder war der Anspruch, den sie im Dienst an sich stellte. Sie konnte durchaus auch sexy; aber klein, blond und sexy war bezüglich Ansehen und Respekt noch schlimmer als klein, blond und bieder.
Ha! Bieder … 
Den Begriff hatte sie sich von Thomas, ihrem letzten Freund, sagen lassen müssen, als er sie verlassen hatte. Sie war so völlig vor den Kopf gestoßen gewesen, dass sie nicht einmal etwas darauf hatte erwidern können. Dabei hatte sie sich damals alles andere als bieder gefühlt – sie war abends gerne ausgegangen, hatte Wert auf modische Kleidung gelegt, war im Bett durchaus zu Experimenten bereit gewesen … Wie er nur die Frechheit besitzen konnte, sie als bieder zu bezeichnen, war ihr damals nicht in den Sinn gekommen.
Inzwischen wusste sie es besser: Wie viele andere Frauen hatte Veronika zu Beginn ihrer Bundeswehr-Zeit auch in Uniform sehr viel Wert auf ein attraktives Äußeres gelegt. Aber nachdem sie einmal unbeabsichtigt ein Gespräch ihrer männlichen Kollegen über diese »geilen Wehrdienstfotzen« belauscht hatte, änderte sie ihren Stil. Seitdem hatte Make-up nichts mehr im Dienst zu suchen, ebenso wenig wie ein eng anliegender Kampfanzug oder String-Tangas, die sich darunter abzeichneten. Stattdessen trug sie ihre Uniform genauso wie männliche Soldaten auch: etwas zu groß und ähnlich figurbetonend wie ein Kartoffelsack, dazu die von der Bundeswehr ausgegebene Standardunterwäsche. Sie hatte bieder zu ihrem Markenzeichen entwickelt, ohne es selbst zu merken.
Es würde auch so nicht einfach werden. Die Gruppe, die sie nach ihrer Beförderung zur Unteroffizierin erhalten hatte, hatte rebelliert, weil die Soldaten sie nicht akzeptiert hatten; sie fragte sich, wie lange es hier mit ihrem Zug dauern würde. Die Bundeswehr war eine verdammte Männerveranstaltung, in der Frauen bestenfalls als Sanitäter, in zivilen Aufgaben oder als Prostituierte geduldet waren.
Pah! dachte sie. Das ganze Thema war den Gedankenaufwand eigentlich gar nicht wert … Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und griff nach ihrer Hundemarke und dem Glücksbringer ihres Großvaters. Nachdem sie sich die beiden Anhänger über den Kopf gestreift und unter ihrer Uniform verstaut hatte, sah sie nach der Uhrzeit.
Der Wecker zeigte 06:23 Uhr – Zeit genug, bis Hauptmann Hagen sie erwartete. Zeit für einen Morgenappell und ein Gespräch mit den Unteroffizieren. Aber zuerst brauchte sie ein Frühstück! Sie schlenderte durchs Treppenhaus nach unten und suchte nach der Offiziersmesse1. Im Erdgeschoss wurde sie schließlich fündig. Der Raum war gerade groß genug für die sechs Offiziere, die bei optimaler Besetzung zu einer Kompanie gehörten. Hinter der Durchreiche hörte sie Teller klappern.
Sie stellte sich davor und rief: »Guten Morgen!«
Das Tellerklappern stoppte abrupt, für einen Moment war es totenstill. Dann öffnete sich die Klappe. Ein schmaler Soldat blickte hindurch, sein Gesicht war ein einziger Ausdruck der Verwirrung. Er starrte sie an.
»Ich bin die Neue«, erklärte sie. »Leutnant Wagner. Ich übernehme den zwoten Zug.«
»Äh … guten … Morgen …« Sein Hirn schien immer noch damit beschäftigt zu sein, Veronikas Anwesenheit zu verarbeiten. Auf seine Brust war der Name Schilling geklettet.
»Wann tauchen denn normalerweise die Offiziere hier auf?«, fragte Veronika. »Übrigens ist ein Gruß in der Regel durchaus angebracht.«
»Äh …« Sein Blick ging zu dem Rangabzeichen auf ihrer Schulter. Sie musste ihn wirklich auf dem falschen Fuß erwischt haben, denn selbst jetzt dauerte es noch, bis er endlich kapierte, was von ihm erwartet wurde. Dann allerdings war es, als ob ein Schalter in ihm umgelegt worden wäre: Hastig produzierte er sein Männchen und antwortete zackig: »Entschuldigung, Frau Leutnant, die Herrschaften frühstücken normalerweise um neun!«
»Rühren. Kann ich trotzdem schon ein Frühstück haben?«
»Äh … ja natürlich, Frau Leutnant!«
Sie setzte sich an einen der beiden Tische und blätterte durch eine ältere Ausgabe des »Keilers«, das Bundeswehrmagazin für im Ausland eingesetzte Soldaten. Über die Auslandseinsätze las sie die üblichen Lügen: eine viel zu niedrige Verwundetenziffer, kein Wort von irgendwelchen Toten. Die Situation sowohl bei der KFOR als auch bei der SFOR schien laut dem Magazin so entspannt zu sein, wie sie – vielleicht – vor Ausbruch des Bürgerkriegs gewesen war; auf die letzten drei oder vier Jahre traf die Beschreibung jedenfalls nicht zu. Die Fußballnachrichten interessierten sie ebenso wenig wie die Ergebnisse der Formel 1. Interessanter war ein Artikel über eine Ölpest in der Nordsee, von einer havarierten norwegischen Ölbohrplattform ausgelöst; er war jedoch relativ kurz und schnell gelesen, und so schob sie die Zeitung gelangweilt beiseite.
Kurz darauf wurde ihr das Frühstück gebracht, von einem anderen Soldaten diesmal. Vermutlich hatte der seinem Gefährten nicht geglaubt und wollte nun mit eigenen Augen sehen, dass es bei den Fallschirmjägern auch Frauen gab. Das Frühstück war besser, als sie erwartet hatte: frisches Brot, ein hartgekochtes Ei, Butter, Marmelade und Schinken. Irgendwie passte das in das Bild, das sie sich bereits von den hiesigen Offizieren gemacht hatte.
Nachdem sie fertig gegessen hatte, fragte sie die Soldaten in der Küche auf gut Glück: »Gehören Sie eigentlich zum zwoten Zug?«
»Jawohl, Frau Leutnant«, antwortete Schilling.
»Wie sehen die momentanen Aufgaben des Zuges aus?«
»Wir haben heute Kasernendienst und morgen Tagpatrouille, Frau Leutnant!«
»Dann sagen Sie mir doch bitte, wie mein Zugfeldwebel heißt und wo ich sein Zimmer finden kann.«
Schilling antwortete erst nach kurzem Zögern. »Äh … Das ist Feldwebel Ulrich. Ich werde ihn für Sie holen.«
Der Mann wollte schon loslaufen, doch Veronika hielt ihn zurück. »Nicht nötig. Sie haben ja zu tun. Es reicht, wenn Sie mir das Zimmer nennen.«
»Aber wir sind in der Küche schon fertig, es macht mir wirklich …«
»Gefreiter Schilling«, unterbrach sie den Mann scharf, »sagen Sie mir bitte, wo ich das Zimmer des Herrn Feldwebels Ulrich finde!« Seine plötzliche Hilfsbereitschaft hatte sie misstrauisch gemacht.
»Ja, natürlich, Frau Leutnant.« Ihr förmlicher Ton hatte ihm deutlich gemacht, dass es sich nicht mehr nur um eine Bitte handelte, sondern um einen Befehl, und dass er mit Ausflüchten nichts mehr erreichen würde. »Vierter Stock, nach links, dritte Tür auf der rechten Seite.«
»Danke. Ich will Sie nicht länger aufhalten.«
Damit ließ sie ihn stehen. Im Treppenhaus begegnete sie erneut dem Offizier von vorhin, der sich inzwischen rasiert und gewaschen hatte. Laut dem Rangabzeichen auf seiner Schulterklappe war er wie sie Leutnant. Sie stellten sich kurz vor und wechselten ein paar vorsichtige Worte, dann ging sie weiter. Leutnant Fuchs blieb auf der Treppe zurück. Seine Miene verriet ihr, dass er mindestens ebenso verstört über die neue Kollegin war wie Schilling. Ein bisschen freute sie sich schon auf das dumme Gesicht, das ihr Zugfeldwebel machen würde.
Es dauerte nicht besonders lange, bis Ulrich die Tür öffnete. Ein kahlgeschorener Kopf mit schlechter Rasur und kleinen müden Augen tauchte im Türspalt auf. Als er sie sah, erkannte sie an seinem Gesicht, wie er aus allen Wolken fiel.
Durch den geöffneten Türspalt drang ein Schwall übel stinkender Luft aus dem Zimmer, ein Geruch nach Schweiß, Fisch und Sperma, der ihr mehr darüber sagte, womit ihr Feldwebel die Nacht verbracht hatte, als sie eigentlich wissen wollte. Ohne ihm groß Zeit zu geben, sich zu äußern, fragte sie: »Soldatin oder Einheimische?«
Für einen Moment sah es so aus, als ob es Ulrich abstreiten wollte; er entschied sich jedoch anders und meinte: »Einheimische.«
»Da ich nicht davon ausgehe, dass sie Ihre Ehefrau oder Lebensgefährtin ist, schaffen Sie sie schleunigst aus dem Stützpunkt! Und lassen Sie die Männer zum Appell antreten.«
»Jawohl.«
»Jawohl was?«
»Jawohl, Frau Leutnant!«
Dann stapfte sie davon. Sie war erstaunt über die Frechheit des Feldwebels. Er hatte gewusst, dass ein neuer Offizier erwartet wurde, und es nicht einmal für nötig befunden, eine Nacht lang auf ein Mädchen zu verzichten oder einigermaßen pünktlich aufzustehen …
Was für ein Arschloch! 
Als Nächstes fragte sie sich zur Materialausgabe durch. Überraschenderweise war der Materialwart – ein Unteroffizier namens Schleifer – nicht nur wach, sondern sogar schon dienstfertig. Nachdem der Mann gegrüßt und sie sich vorgestellt hatte, fragte er, was sie von ihm brauchte.
»Die Kompanieabzeichen für meine Uniformen und ein G36.« Sie war gespannt, wie er darauf reagieren würde. Eigentlich hätte sie das ihr zugewiesene Gewehr von ihrer alten Einheit mitbringen müssen, doch das war nach ihrem letzten Einsatz ausrangiert worden. Ein guter Lagerist würde nach einer Anforderung verlangen, bevor er eine Waffe ausgab. Ein schlechter würde ihr das Gewehr herausrücken, weil sie ein Offizier war. Ein ganz schlechter würde Geld von ihr erwarten.
»Ich brauche eine Anforderung, entweder von Ihrer alten Einheit oder vom Kompaniechef. Haben Sie denn eine?«, fragte Schleifer und gab ihr den Glauben an männliche Zuverlässigkeit zumindest teilweise wieder zurück.
»Natürlich.« Sie zog das Formular aus ihrer Brusttasche.
»Zeigen Sie her … ja, das ist in Ordnung, es gibt nur ein Problem: Wir haben keine 36er mehr auf Lager. Möchten Sie ein G3?«
Veronikas Miene verfinsterte sich. »Mir hat man gesagt, dass es hier unten so viele Ausfälle gibt, dass Sie bestimmt welche vorrätig haben!«
»Es tut mir leid, Frau Leutnant! Aber ich habe wirklich nur noch G3s, Sie können gerne einen Blick in mein Magazin werfen!«
Missmutig schüttelte Veronika den Kopf. »Nicht nötig, ich glaube Ihnen. Dann eben ein G3.«
»Mit Klappstütze?«
»Wie Sie das nur ahnen konnten!«, antwortete sie sarkastisch. Die Ausführung mit Klappstütze war beinahe ein Kilo leichter als die Variante mit fester Schulterstütze aus Holz. Veronika war bisher immer gefragt worden, ob sie ein G3 mit Klappstütze wollte. Woran das nur liegen konnte?
Die Waffe, die Schleifer ihr aushändigte, befand sich in tadellosem Zustand, aber es war eben nur ein G3. Das G36 war leichter, hatte einen geringeren Rückstoß und ein hochmodernes Visier. Zudem neigte es nicht so schnell zu Ladehemmungen. Aber entweder hatten die anderen Zugführer die freien G36er für ihre Züge eingezogen oder Schleifer verschob Waffen. Sie schätzte den Mann auf den ersten Blick zwar nicht so ein, aber man konnte nie wissen. Sie kannte Geschichten … Sie bedankte sich kurz für die Sachen und verließ das Depot.
Auf dem Exerzierplatz hatten sich die ersten Männer ihres Zuges eingefunden, die sie mit großen Augen beglotzten. Veronika ignorierte sie und ging zurück zu ihrem Zimmer, um die Ausrüstung abzuladen. In der Kantine traf sie auf Leutnant Fuchs. Er frühstückte, während er von seinem Platz aus die Geschehnisse vor dem Gebäude beobachtete.
»Haben Sie das veranlasst?«, fragte er unnötigerweise.
»Natürlich. Sind die immer so langsam?«
»Sie müssen wissen«, belehrte er sie, »dass die meisten dieser Leute schon seit anderthalb Jahren hier sind. Im Feld neigt man dazu, mit dem Kasernendrill etwas nachzulassen. Das wird von uns Offizieren auch toleriert.«
Sie nickte. Er hatte natürlich recht. Aber die Zeit, die ihre Männer brauchten, grenzte schon fast an persönliche Beleidigung.
Lange Minuten später sah es schließlich so aus, als ob der Haufen Fallschirmjäger auf dem Exerzierplatz nicht mehr größer werden würde, also ging sie nach draußen.
»Aaach-tung!«, rief Feldwebel Ulrich, als er Veronika erblickte. Die Männer nahmen Haltung an. »Zwoter Zug angetreten mit drei Unteroffizieren und fünfzehn Mann!«
»In Gruppen melden«, befahl sie ihm.
Ulrich gab das Kommando weiter.
»Erste Gruppe mit einem Unteroffizier und drei Mann angetreten. Zwo Mann im Lazarett!«
»Zwote Gruppe mit einem Hauptgefreiten als Gruppenführer und vier Mann angetreten! Drei Mann im Lazarett!«
»Dritte Gruppe mit einem Unteroffizier und vier Mann angetreten! Zwo Mann in der Offiziersmesse, drei Mann im Lazarett!«
Veronika rechnete im Kopf mit. Eine Gruppe bestand normalerweise aus einem Unteroffizier und zehn Mann. Also hatte sie acht Mann im Lazarett, fünf Posten waren nicht besetzt. Diese Leute waren vermutlich tot oder so schwer verwundet worden, dass man sie nach Deutschland gebracht hatte. Vor allem die zweite Gruppe war mit fünf Mann kaum handlungsfähig.
Sie nickte den Gruppenführern kurz zu, dann schritt sie die Reihe ab. Die Männer boten einen traurigen Anblick. Sie waren unrasiert, wirkten völlig verschlafen. Die meisten rochen nach Alkohol.
Und trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – besaßen viele die Frechheit, auf sie herabzublicken. Zwei oder drei Männer grinsten sogar. Veronika beschloss, das zu ignorieren. Sie hatte keine Lust darauf, den starken Mann zu markieren, nicht gleich beim ersten Treffen. Es war ihr klar, dass das irgendwann auf sie zukam – das war vermutlich die einzige Sprache, die sie wirklich verstanden –, aber sie vermied solche Auftritte, solange sie konnte. Deshalb hielt sie auch ihre Begrüßungsrede so kurz wie möglich.
»Rühren. Mein Name ist Wagner. Ich komme vom Fallschirmjägerbataillon 261, das derzeitig bei der SFOR-Truppe in Bosnien-Herzegowina steht. Ich war dort Gruppenführerin im Range eines Stabsunteroffiziers. Sie hier sind mein erstes Kommando als Offizier. Kennen Sie das Motto des 261sten?«
Es war mucksmäuschenstill. Sie konnte direkt beobachten, wie sich die Gesichtsausdrücke ihrer Soldaten verhärteten. Ihr wurde klar, dass sie bereits den ersten Fehler gemacht hatte.
Das 261. Fallschirmjägerbataillon galt als eine der erfahrensten Einheiten innerhalb der Bundeswehr mit Auslandseinsätzen im Iran, in Somalia und seit mehreren Jahren auch bei der SFOR. Dagegen war das 373. erst seit anderthalb Jahren im Auslandseinsatz, und das ein halbes Jahr zu früh. Diese Männer versuchten, sich und ihre Einheit zu profilieren. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass die Erwähnung ihrer alten Einheit wie eine Provokation wirken musste. Sie hätte nicht damit anfangen dürfen. Doch die Einsicht kam zu spät, und jetzt gab es kein Zurückrudern mehr.
»Das Motto heißt ›Wie Pech und Schwefel‹.«
Die Soldaten standen, stocksteif, Kopf und Augen starr nach vorne gerichtet, ohne eine Reaktion zu zeigen. Sie demonstrierten geradezu lehrbuchmäßig die innere Abkehr, die völlige Inakzeptanz dessen, was sie sagte.
Veronika hatte bei der SFOR anfangs ebenfalls Probleme mit ihrer Gruppe gehabt – allerdings keine so großen, und vor allem nicht schon nach fünf Minuten.
Oh, Scheiße! 
»Jetzt gucken Sie doch nicht so belämmert!«, versuchte sie die Situation mit einer vertraulicheren Stimme zu retten. »Es geht mir doch nicht um das 261ste! Aber der Wahlspruch ist gut, daran sollten Sie denken, unabhängig davon, auf wessen Fahne er steht!« Als auch dieser Satz keinerlei Reaktion bei den Männern erkennen ließ, wusste sie, dass sie verloren hatte. Der Schaden war nicht mehr wieder gutzumachen. Resignierend fuhr sie mit ihrer Antrittsrede fort:
»Ich denke, wenn wir uns alle ein wenig anstrengen, dann können wir uns ganz gut verstehen, vielleicht sogar, obwohl ich vom 261sten komme. Ich werde heute und vielleicht auch morgen noch einen Haufen Papierkram zu erledigen haben, deshalb wird Feldwebel Ulrich solange weiterhin kommissarisch den Zug führen. Haben Sie den Männern momentan etwas zu sagen, Ulrich?«
Der Feldwebel hatte wohl nicht damit gerechnet, zu Wort zu kommen, weshalb seine Antwort schwach ausfiel: »Nein … äh … Nein, Frau Leutnant!«
»Gut, dann können Sie vorerst wegtreten. Sehen Sie zu, dass Sie wieder ordentliche Menschen aus sich machen und räumen Sie ihre Stuben auf. Ich werde morgen einen Blick darauf werfen.«
Veronika hasste Stubenappelle. Auch wenn sie selbst gelegentlich daran zweifelte, so waren Soldaten doch erwachsene Männer. Sie glaubte daran, dass jeder das Recht haben sollte, sein Zimmer so herzurichten, wie er es gerne hatte. Davon abgesehen verspürte sie kein Bedürfnis, die Pin-up-Girls in den Spinden zu bewundern. Aber die Stubenkontrolle gehörte nun einmal zu ihren Aufgaben; außerdem wollte sie, zumindest bis sie die Männer ein bisschen besser kannte, etwas Präsenz zeigen. Ein angekündigter Stubenappell war der beste Kompromiss, der ihr einfiel. Sie sah auf die Uhr. »Mit den Gruppenführern möchte ich nachher noch ein paar Sätze sprechen – sagen wir um neun Uhr«, fügte sie hinzu.
Damit entließ sie die Männer. Von einem Leutnant Stern, der den vierten Zug anführte, ließ sie sich die verschiedenen Besprechungsräume mit ihren Landkarten, Patrouillen-Protokollen, Schicht-Rotationsplänen und so weiter erklären.
Die Rotation war denkbar einfach: Es gab drei Schichten: Kasernendienst mit so verschiedenen Aufgaben wie Wachdienst, Küchendienst, Reinigungsdienst und so weiter. Veronika fragte sich kurz, wer eigentlich gerade während ihres Appells auf Wache gestanden hatte, verdrängte den Gedanken jedoch vorerst. Am zweiten Tag folgte eine zehnstündige Tagpatrouille, am dritten Tag eine Nachtpatrouille, und der vierte Tag war frei. Da die Kompanie aus vier Zügen bestand, war jede Aufgabe an jedem Tag besetzt. Veronika hoffte, dass sie bis zur morgigen Patrouille den Schreibkram erledigt hatte. An Fahrzeugen gab es mehrere LKWs, ein paar Wölfe, drei Dingos und einen Luchs-Spähpanzer mit vier Mann Besatzung, von denen jedem Zug einer unterstellt war und mit denen sie später separat noch sprechen würde.
Als Leutnant Stern gegangen war, ließ sie sich auf einen der Stühle sinken. Es war schwierig, die Frustration zu unterdrücken. Wie oft hatte sie schon gehört, dass der erste Eindruck extrem wichtig war … und nun hatte sie es verpatzt. Sie fragte sich, wie groß der Schaden wohl sein mochte.
Bevor sie sich mit den Gruppenführern traf, führte sie noch ein Telefongespräch mit Priština und erfuhr, dass drei ihrer Männer wegen Schussverletzungen und fünf wegen diverser Infekte im Lazarett lagen. Dienstfähig wollte der Arzt keinen von ihnen schreiben. Anschließend setzte sie sich mit den vier Akten der Gruppenführer in einen Besprechungsraum und las, während sie auf die Männer wartete. Sie musste schnell feststellen, dass ihr Vorgänger offenbar nicht viel von seinen Verwaltungsaufgaben gehalten hatte: In keiner der Akten gab es einen Eintrag nach Oktober 1997. Es waren nicht einmal alle Beförderungen verzeichnet – zum Beispiel war Hauptgefreiter Kollborn immer noch Obergefreiter –, und Unteroffizier Benders Mappe war leer. Sie fragte sich, ob der Mann etwas zu verheimlichen hatte, doch da die Mappe selbst ziemlich neu und unbenutzt aussah, glaubte sie eher daran, dass ihr Vorgänger sich einfach einen ganzen Haufen Arbeit erspart hatte.
Veronika mochte sich gar nicht ausdenken, wie lange es dauern würde, bis sie diese Versäumnisse aufgearbeitet hatte … wo sie doch nichts mehr hasste als Büroarbeit! Vor allem, da sie die Zeit mit ihrem Zug verbringen musste, um sich an die Männer zu gewöhnen.
Gewöhnung – das war der Schlüssel. Bei der SFOR hatte sie ihre Leute so gut gekannt, dass sich ihr mysteriöser Gefahreninstinkt auf ihre gesamte Gruppe ausgedehnt hatte. Während der Einsätze hatte sie zu jeder Zeit gewusst, auf welcher Position jeder einzelne Mann war, selbst wenn ganze Häuserzüge zwischen ihnen lagen. Sie hatte die Gefahr gespürt, bevor der erste Schuss auf ihre Gruppe abgegeben worden war. Nur so war es ihr gelungen, in den Straßenkämpfen keinen Mann zu verlieren, trotz Chaos und Hinterhalten. Ihr Instinkt war ihre einzige Stärke. Doch dafür brauchte sie Zeit, Zeit für Drills und Gefechtsübungen und Unterricht.
Doch es schien ganz so, als ob sie diese Zeit nicht zur Verfügung hatte.
Es klopfte an der Tür. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr – es war exakt 09:05 Uhr – fünf Minuten später als angeordnet. Hatte der Aufstand schon begonnen?
»Herein mit Ihnen!«, rief sie.
Angeführt von Feldwebel Ulrich, betraten die Männer den Raum und produzierten gemeinsam ihr Männchen. Nachdem sie den Gruß erwidert hatte, befahl sie: »Setzen Sie sich!« Nachdenklich blickte sie in die Runde.
Die fünf hatten sich seit dem Appell einigermaßen hergerichtet. Alle waren rasiert und sahen frischer aus als vorher. Mit viel Stühlerücken setzten sie sich.
Feldwebel Ulrich blickte gelangweilt ins Nichts. Er war ungefähr vierzig und durchschnittlich groß, hatte ein kantiges Gesicht und war sportlich gebaut. Mit seinem rasierten Schädel wirkte er wie ein Rechtsradikaler.
Neben ihm saß Unteroffizier Bender von der dritten Gruppe. Er war ein vielleicht dreißig Jahre alter Mann mit schlankem Gesicht und gescheitelten, welligen braunen Haaren. Er gehörte zu der Klasse Mann, die eine Mutter sofort in die Kategorie Schwiegersohn einordnete, und war somit Ulrichs krasses Gegenteil. Er lächelte, sah Veronika aber nicht direkt an.
Bender gegenüber saß Hauptgefreiter Kollborn, ein dürrer, hochaufgeschossener junger Kerl in ihrem Alter. Er hatte, wahrscheinlich Ulrich als Vorbild, ebenfalls einen kahlrasierten Schädel und litt wie Veronika selbst an zu vielen Sommersprossen. Er hatte seine Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt, wodurch die Tätowierungen auf seinen Handrücken deutlich zum Vorschein kamen – germanische Runen. Noch ein Neonazi … Auch Kollborn wich ihrem Blick aus. Sie beschloss, ihn bei nächster Gelegenheit zu ersetzen – zum einen wirkte Kollborn zu schüchtern, um eine Gruppe anzuführen, zum anderen hielt sie nichts von Faschisten in Führungspositionen.
Der vierte Mann war Unteroffizier Tönnes, ein durchschnittlich großer, bulliger Typ von wohl ebenfalls dreißig Jahren, dessen Nase mindestens einen Schlag zuviel abgekriegt hatte. Veronika ordnete ihn vorerst in die Kategorie Schlägertype ein, möglicherweise ebenfalls politisch rechts. Er war der Einzige, der sie während ihres Rundblickes ansah.
Sie seufzte stumm. Von den vier Männern waren bis zu drei rechtsradikal. Das war das alte Problem der Fallschirmjäger: Der Korpsgeist und der Elitegedanke der Truppe zogen solche Typen geradezu magisch an. Natürlich machten Sprüche wie Wie Pech und Schwefel, der noch aus Zeiten des Zweiten Weltkrieges stammte, die Situation nicht besser – aber zuerst eines nach dem anderen. Zuerst musste sie sich das Vertrauen dieser Männer erwerben, bevor sie ihre politische Einstellung angehen konnte.
Bis dahin war jedoch noch ein weiter Weg – drei der Männer waren älter als sie, laut den Akten auch schon länger bei der Bundeswehr. Und nun sollten sie Befehle von einer jungen Göre entgegennehmen, die noch nicht einmal trocken hinter den Ohren war? Natürlich konnte sie ihnen erzählen, wie es zu ihren Feldbeförderungen gekommen war, aber sie glaubte kaum, dass die Männer ihr die Geschichte abkaufen würden. Deshalb beschloss sie, diesen Umstand zu ignorieren.
»Wie kommt es, dass der Zug in einem so desolaten Zustand ist?«, fragte sie ohne Einleitung in die Runde.
Eisiges Schweigen. Keiner der Männer wollte sich wohl angesprochen fühlen, also half sie nach.
»Ulrich, Sie hatten die letzten Wochen das Kommando über den Zug. Was haben Sie dazu zu sagen?«
Er zuckte nur mit der Schulter, ohne sie anzusehen.
Ihre Hand schnellte hoch. Mit einem scharfen Knall warf die Ohrfeige Ulrichs Kopf etwas zur Seite. Wütend sprang er auf, um eine Millisekunde schneller als Veronika, doch als sein Stuhl polternd umkippte, hatte er sich bereits wieder unter Kontrolle. Seine Haltung war wie festgefroren, nur seine Augen blitzten zornig. Die anderen Männer starrten sie beide erschrocken an.
»Ich werde das melden!«, drohte Ulrich.
Veronika hielt seinem Blick mühelos stand, obwohl sie dazu den Kopf in den Nacken legen musste. »Natürlich, melden Sie das. Melden Sie, dass Sie von Ihrem direkten Vorgesetzten eine Ohrfeige bekommen haben, weil Sie sich benommen haben wie ein bockiger Rekrut am ersten Tag der Grundausbildung! Und vergessen Sie nicht, Ihre Aktivitäten von heute Nacht gleich mitzumelden!« Sie setzte sich wieder, ohne Ulrichs Reaktion abzuwarten. »Es scheint fast so, als ob es eine Ohrfeige benötigen würde, um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier, und Sie müssen mich aushalten, ob Sie es wollen oder nicht! Warum können Sie mit dem Kindergarten nicht einfach aufhören und sich benehmen wie ein erwachsener Mensch?«
In Ulrichs Miene verschwand die kurz zum Vorschein getretene Wut und machte Verachtung Platz. Veronika fluchte innerlich. Wie konnte der Mann nur so verbohrt sein? Und warum musste ausgerechnet ein solcher Typ ihr Zugfeldwebel sein? Sie seufzte. »Ich warte immer noch auf eine Antwort.«
Bender meldete sich zu Wort: »Wir hatten gestern Abend eine kleine Feier, deshalb haben die Männer heute Morgen einen falschen Eindruck vermittelt …«
»Eine kleine Feier? Haben Sie sich so auf mich gefreut?«, fragte sie süffisant. Es war klar, dass die Party wohl eher so etwas wie ein letztes Austoben war, bevor der neue Offizier da war. Das konnte sie verstehen, sie hätte es wahrscheinlich genauso gemacht. Was sie aber nachdenklich machte, war die Tatsache, dass sie in der Nacht nichts davon mitbekommen hatte. Waren sie dafür etwa außerhalb des Stützpunktes gewesen?
»Äh … ja«, beantwortete Bender ihre letzte Frage.
Schmieriger Kerl, dachte Veronika, sagte aber nur: »Also gut.« Ihr war die Lust vergangen, im Sumpf der letzten Tage zu rühren. Sie wand sich organisatorischen Fragen zu. »Kollborn, ich habe beschlossen, während der Patrouille die zweite Gruppe selbst anzuführen. Sobald wir den Stützpunkt verlassen haben, sind Sie somit vorerst von Ihrem Kommando entbunden. Haben Sie etwas dazu zu sagen?«
Der Junge schüttelte den Kopf. Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
Damit würde sie sich schon einmal an eine ihrer Gruppen gewöhnen. Später, wenn sie die Männer besser kannte, fand sich dann schon ein Ersatz für Kollborn. »Was jetzt meine wichtigste Frage ist: Was sind Ihrer Ansicht nach die momentan größten Probleme für diesen Zug? Und dabei meine ich alles, was Sie sich unter Problemen so vorstellen können. Sprechen Sie ruhig, was Sie sagen, wird diesen Raum nicht verlassen.«
Der Gesichtsausdruck Ulrichs sprach Bände: Momentan war sie das größte Problem. Ob der Mann wusste, wie sehr sich seine Gedanken in seinem Gesicht widerspiegelten?
Die anderen brachten mehr oder weniger vernünftige Meinungen in das Gespräch ein. Das größte Problem war natürlich die Tatsache, dass die Fallschirmjäger sowohl von den Kosovo-Albanern als auch von den Serben verachtet und deshalb oft beschossen wurden. Da sie nichts dagegen tun konnte, ging sie nicht näher darauf ein. Die anderen Probleme waren verschiedener Natur: zu wenig Männer, kein Nachschub, nicht genügend Ausrüstung, zu wenig Freizeit. Veronika glaubte fast zu spüren, wie sich ihre Haare aufstellten, während sie den Männern zuhörte. Es war schon schlimm genug, dass viele ihrer Männer noch immer mit dem alten G3 ausgerüstet waren – doch dass kaum einer von ihnen kugelsichere Westen oder Panzerjacken besaßen, war schon fast ein Verbrechen. Immerhin ließen sich die Soldaten nicht über die sonstigen Bedingungen aus, wie Essen oder Unterkunft.
Kurz vor 10:00 Uhr beendete sie die Runde und ging zu ihrem Treffen mit Hauptmann Hagen. Der Kompaniechef wirkte auf sie wie einer dieser früheren preußischen Offiziere, die man manchmal im Fernsehen zu Gesicht bekam, mit ausladendem grauem Schnurrbart, einem stattlichen Bauch und allem Lametta an der Brust, das ein Karriereoffizier ohne große Kampferfahrung in seiner Laufbahn erwerben konnte. Nur seine Art widersprach dem martialischen Eindruck: Er wirkte zurückhaltend und beinahe etwas scheu. Er erging sich in Höflichkeiten und viel Gerede darüber, dass es für eine Frau äußerst bemerkenswert war, in ihre Position zu gelangen. Die einzige wirklich verwertbare Information, die er ihr während des gesamten Gesprächs gab, war, dass er seinen Zugführern völlig freie Hand gewährte, solange die Führung nur effektiv war. Die Unterredung dauerte bis exakt 12:00 Uhr, als er sich zum Mittagessen verabschiedete. Veronika blieb verblüfft und ziemlich enttäuscht zurück. Sie hatte sich ein paar nützliche Tipps aus seiner Führungserfahrung erhofft und ein paar Worte darüber, was er von ihr erwartete.
Es war unglaublich …



DERRIEN

 
Feldlager der Waldläufer am Norddalsfjord, Norwegen 
Donnerstag, 05. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Derrien war müde und erschöpft, als sie kurz nach Sonnenuntergang endlich das Feldlager erreichten. Sie hatten einen fünftägigen Ritt hinter sich, auf dem er sich und seine Gefährten nicht geschont hatte. Der Trollstigen-Pass war bereits eingeschneit und hatte sie länger aufgehalten als es Derrien recht gewesen war. Er hatte es eilig. Lord Rushai, der Schwarze Baum, trieb im Süden sein Unwesen und musste aufgehalten werden.
Das Feldlager war in Tafjord errichtet, ein Dorf am östlichen Ende eines gleichnamigen Fjordes, das aus wenig mehr als verfallenen Ruinen bestand. Die Waldläufer hatten die alte Wikingersiedlung für kurze Zeit mit neuem Leben erfüllt. Überall waren mit Fichtenzweigen getarnte Zelte aufgeschlagen, in den Ruinen brannten abgedunkelte Lagerfeuer, beides Vorsichtsmaßnahmen, um einem feindlichen Kundschafter eine genaue Einschätzung ihrer Stärke zu erschweren.
Derrien ließ sich vom Pferd gleiten und drückte dem erstbesten Waldläufer die Zügel in die Hand. »Ist Quintus zurückgekehrt?«, fragte er ihn kurz angebunden. Die anstrengende Reise hatte seine Wut über Lord Rushais Rückkehr nicht dämpfen können.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, aber er hat noch mal einen Boten geschickt.«
»Was hat Ryan bisher unternommen?« Ryan war einer von Derriens Druiden und momentan auch sein Stellvertreter.
»Herr«, antwortete der Mann, »Ryan hat es für das Beste gehalten, auf Eure Rückkehr zu warten.«
»Was?«, entfuhr es Derrien. »Während Quintus sein Leben aufs Spiel setzt, Rushai zu beobachten? Der Schwarze Baum ist der gefährlichste Schatten, dem ich jemals begegnet bin, und Ryan lässt Quintus mit ihm alleine? Hat er etwa Angst, sich mit zweihundert Waldläufern gegen dreißig Feinde zu stellen?«
Sein Pferd schnaubte unruhig und begann, vor ihm zurückzuweichen. Der Mann kämpfte damit, es wieder unter Kontrolle zu bringen. »Äh, ja, Herr, äh«, stotterte er, »vielleicht hat er gedacht –«
»Ach was, gedacht! Verdammter Fuchs! Wo finde ich ihn?« Der Mann wies ihm mit dem Kinn den Weg. Wütend stapfte Derrien los. Ausgerechnet Ryan! Warum muss ein Fuchs meine Waldläufer anführen, wenn ich einen Wolf gebraucht hätte? Murdoch hätte nicht lange gezaudert; er hätte das Lager abgebrochen und wäre marschiert. Quintus ebenso. Aber Ryan …
Ryan war einer der wenigen Druiden unter den Waldläufern, ein vorsichtiger Ire, dem der Ruf vorhereilte, Fallen förmlich riechen zu können. Man nannte ihn deshalb auch den Fuchs, obwohl Derrien fand, dass ein Fuchs nicht nur in der Defensive schlau war. Man konnte auch zu vorsichtig sein.
Der Ire hatte sich in einem zerfallenen Langhaus einquartiert. Lederplanen waren vor die eingebrochenen Mauerteile gespannt, so dass das Gebäude fast wie ein Zelt mit geborstener Steinschale aussah. Derrien riss den Vorhang, der den Eingang versperrte, zur Seite und trat ein.
Im Schein einer Kerze saß Ryan über eine Karte gebeugt am Tisch. Sein Gesicht, eingerahmt von üppigen roten Haaren und einem ausladenden Vollbart, war tief in Falten gelegt und ließ ihn weitaus älter erscheinen als die vierzig Jahre, die er tatsächlich war. Er war etwas untersetzt und fast einen Kopf kleiner als Derrien. Er schreckte überrascht hoch und stieß dabei seinen Bierkrug um. Als er ihn erkannte, entspannte er sich wieder. Während er versuchte, die Karte vor dem verschütteten Bier zu retten, meinte er: »Derrien! Gut, dass du –«
»Ryan, was machst du hier?«, herrschte Derrien ihn an. »Warum bist du nicht mit den Männern im Süden?«
»Ich dachte, es ist besser –«
»Ach was! Du schlägst dir hier deinen fetten Wanst voll, während Quintus Lord Rushai beobachtet und jeden Tag aufs neue seinen Kopf riskiert!« Wenn er sich weiter aufregte, würde er bald die Wut seiner Ahnen wecken, aber im Moment war ihm das völlig egal.
»Verdammt, Derrien!« In Ryans Augen blitzte nun ebenfalls der Zorn. »Ich war mir nicht sicher, ob die Nachricht echt ist! Es hätte eine –«
»Und ich bin mir nicht sicher, ob dir beim Gedanken an den Schwarzen Baum nicht das Herz in die Hosen gerutscht ist!«
Der Fuchs erstarrte. Seine Augen wurden zu Schlitzen, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Eisig erwiderte er: »Du kannst alles über mich sagen, aber nicht –«
»Erspar mir die Worte!« Derrien nahm die Zeichen, die Ryans Körperhaltung und Gesichtsausdruck aussandte, durchaus wahr, doch er ignorierte sie ebenso wie seine Rechtfertigungsversuche. »Wo sind Murdoch und Deweydrydd?« Dies waren die beiden anderen Druiden, die sich neben dem Fuchs noch im Feldlager befinden mussten.
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich Ryan aus der eigenen Wut befreien konnte. Dann deutete er mit seiner Hand die Richtung.
»Gut.« Auch Derrien hatte sich wieder unter Kontrolle. »Wechsle die heutigen Nachtwachen gegen deine Iren aus. Wir werden morgen früh bei Tagesanbruch das Lager abbrechen und nach Süden ziehen. Du wirst dich mit deinen Männern um den Tross kümmern.« Und dazu braucht ihr nicht ausgeschlafen zu sein! 
Ryans Miene verfinsterte sich noch einmal, als er die unrühmliche Aufgabe zugewiesen bekam. Er sagte jedoch nichts, sondern nickte nur steif. Derrien machte auf dem Absatz kehrt und suchte nach den anderen.
Deweydrydd hatte bereits von seiner Ankunft erfahren und kam ihm entgegen. Im Gegensatz zu Ryan war der Waliser hochgewachsen und athletisch. Sein Gesicht war sonnenverbrannt, seine dunkelbraunen Haare lang und ordentlich. »Derrien!«, rief er ihm entgegen. »Hat dich Alarix gefunden?«
»Ja, hat er.« Sie begrüßten sich per Handschlag. »Wo ist Murdoch?«
»Er schläft wahrscheinlich. Er hat die Nachtwache.«
»Jetzt nicht mehr«, entgegnete Derrien grimmig. »Gibt es Neuigkeiten vom Schwarzen Baum?«
»Vor zwei Tagen ist Optimus hier angekommen. Er hat berichtet, dass Rushai im Norden des Jostedals sein Lager aufgeschlagen hat. Die Fomorer haben die Almen wieder aufgebaut und züchten dort Kühe. Wir rechnen morgen mit einem weiteren Mann.«
»Nur, wenn Rushai unsere Leute noch nicht entdeckt hat. Der Schwarze Baum ist schlau genug, selbst Späher auszuschicken. Wir sind nicht die Einzigen, die Boten abfangen können!«
Derrien seufzte. Jahrelang hatte er im Gebiet patrouilliert, war mühsam um den Gletscher gezogen und jeder menschlichen Spur nachgegangen, die er gefunden hatte, bis er schließlich sein Hauptaugenmerk auf das Bergener Niemandsland gelenkt hatte. Und nun, da er dem Jostedal kaum den Rücken zugekehrt hatte, tauchte dieser verfluchte Rushai wieder auf und besaß die Frechheit, dort ganze Siedlungen aufzubauen …
Er erinnerte sich an eine Geschichte, die ihm ein phönizischer Handelsfahrer erzählt hatte, als er noch klein war. Sie hatte von einem Monster mit mehreren Köpfen gehandelt. Schlug man einen Kopf ab, so wuchsen dafür drei neue nach. Hydra, so hatte er es genannt. Und genau so fühlte es sich momentan an. Woher nahmen die Schatten so viele Menschen für die Innenwelt? Ja, Norwegen hatte ein Problem mit illegalen Einwanderern aus dem Ostblock, aber irgendwem musste es doch auffallen, dass die Schatten solche Mengen für die Innenwelt rekrutierten!
Wenn wir doch genauso leicht Menschen in die Innenwelt bringen könnten … aber nein, unsere Menschen brauchen eine Aura! Und wie wenige waren es, die heute noch eine Aura entwickelten, in diesem Zeitalter der sogenannten Aufklärung und Vernunft? 
Murdoch MacRoberts hatte sein Zelt neben einem alten Brunnen aufgeschlagen und wusch sich gerade, als sie ihn fanden. Sein muskulöser Oberkörper war nackt, sein braunblauer Großkilt hing umgeschlagen über seinem Gürtel. Darunter trug er die Lederschienen eines Kriegers sowie schwere Stiefel. Seine braunen Haare waren bis auf die Schläfenzöpfe kurz und struppig. Sein kurzgehaltener Vollbart troff von Wasser, als er sie bemerkte.
»Murdoch. Sag deinen Männern, dass sie heute Nacht schlafen können. Die Iren übernehmen die Wache.«
»Ist gut«, lispelte der Schotte. Ein Schatten hatte ihn einmal während eines Scharmützels mit einer Keule im Gesicht getroffen und ihm das halbe Gebiss ausgeschlagen. Üblicherweise regenerierte ein Druide solche Wunden, außer, sie wurden von einer magischen Waffe geschlagen. Unglaubhafterweise war die Keule tatsächlich verzaubert gewesen, so dass Murdoch auch den Rest seines Lebens weiter lispeln würde. Nachdem sie sich kurz die Hände geschüttelt hatten, lispelte er leiser: »Hör mal, die Idee, hier zu warten, ist nicht auf meinem Mist gewachsen, ja?«
»Ich weiß schon, wer das verbockt hat«, gab Derrien im gleichen Tonfall zurück. Dann erklärte er: »Wir besprechen uns in einer halben Stunde.« Er wandte sich um, ließ die beiden am Brunnen stehen. Über die Schulter hinweg rief er ihnen noch zu: »Ach, und gebt auch dem Iren Bescheid.«
 
Fünf Minuten später stand er am Ufer, wo im Brennnesselgestrüpp die Überreste mehrer halbverrotteter Wikingerschiffe verborgen lagen. Der Tafjord lag vor ihm, ein schmaler Wasserarm mit steilen Berghängen zu beiden Seiten, deren schneebedeckte Gipfel in den tiefhängenden Wolken verschwanden. Die Wasseroberfläche war stahlgrau, ein starker Westwind trieb schäumende Wellen heran. Weiße Möwen kreisten um die Mündung eines Baches, wo die Waldläufer ein paar Aalreusen versenkt hatten.
Es hatte zu regnen begonnen, weshalb Derrien seine Kleider unter die ausladenden Äste einer Buche legte, um sie trocken zu halten. Die kalte Luft ließ ihn zittern, auch wenn die schneidende Kälte des frühen, norwegischen Winters die Niederungen der Fjorde noch nicht ganz erreicht hatte. Nackt kletterte er über den felsigen Strand zum Wasser und watete hinein.
Als er seinen Körper ganz eintauchte, schien sein Herzschlag in der plötzlichen Eiseskälte für eine Sekunde auszusetzen. Hastig tauchte er wieder auf und schnappte japsend nach Luft. Erst nach und nach gelang es ihm, seine Atmung zu beruhigen und den Fluchtinstinkt zu ignorieren. Die heftige Reaktion auf die Kälte machte ihm einmal mehr deutlich, dass sein Körper nichts wusste von seiner Druidenmagie. Derrien besaß eine magisch übersteigerte Zähigkeit, die ihn eine Kälte bis hin zum Gefrierpunkt mühelos überstehen ließ, doch sein Körper benahm sich so, als ob er sich gleich in einen Eiszapfen verwandeln würde … Mit kräftigen Armzügen schwamm er hinaus. Die Kälte, die Bewegungen, die so anders waren als die Strapazen des tagelangen Reitens, halfen, ihn wieder zur Ruhe kommen zu lassen.
Verdammte Wut! 
Die Wut war jedem Druiden mit in die Wiege gelegt. Der Kontakt zu den Ahnen, der ihnen ihre Stärke gab, war zugleich auch ihre Schwäche. Die Ahnen waren es, die nach Blut und Gewalt gierten und die ständig versuchten, einen Druiden in diese Richtung zu drängen. Dazu kam, dass Derriens Vater ein besonders unbeherrschter und jähzorniger Mann gewesen war. Ahnenstimmen und eine schlechte Selbstbeherrschung ergaben keine besonders gute Kombination … Er fragte sich oft, wie es Ronan schaffte, so ruhig und ausgeglichen zu sein.
Dennoch hatte er Glück. Sein Baumzeichen war die Eiche, der angesehenste aller Bäume. Sie hatte ihm die Kraft verliehen, den Menschen als idealer Anführer zu erscheinen. Er vermutete, dass die Waldläufer nur deshalb seinen Jähzorn ertrugen, weil sie einem anderen bestimmt schon lange den Rücken zugekehrt hätten. Dennoch musste er darauf achten, nicht völlig die Kontrolle über seine Wut zu verlieren. Es gab Geschichten darüber, wie Druiden in Berserkerwut verfielen, in der sie nicht mehr Freund von Feind unterscheiden konnten. Er hatte sich geschworen, es niemals so weit kommen zu lassen. Deshalb tat er alles, um seine Wut in Grenzen zu halten – Schwimmen zum Beispiel.
Seine Gedanken kehrten zurück zu Quintus. Der Helvetier war sein bester Mann, eine gesunde Mischung aus Ryan, dem vorsichtigen Fuchs, und Murdoch, dem wütenden Wolf, doch ob er es mit einem Schattenlord von Rushais Kaliber aufnehmen konnte, war fraglich. Sein Verlust würde Derrien hart treffen. Er besaß ohnehin nur wenige Druiden – nun, da Rushai am Jostedalsbreen gesichtet worden war, war auch Pilix’ Schicksal ungewiss. Der Gallier führte die Sognefjord-Patrouille an, doch mit Rushai im Rücken konnte ihm alles Mögliche zugestoßen sein … Einmal mehr wälzte Derrien die Frage, ob er nicht besser über die Außenwelt nach Süden hätte reisen sollen, um dort Quintus oder Pilix zu treffen. Doch wie immer kam er zur gleichen Antwort. Er war eine Eiche auf dem Pfad des Kriegers und Anführers, und obwohl er schon seit dreißig Jahren in den Wäldern lebte, fehlten ihm einige der wichtigen Kundschafterkräfte. Ein einziger Fehler nur würde ausreichen, um von Rushai entdeckt zu werden. Und das würde nicht nur sein Ende bedeuten.
Nein. Derrien musste sich auf seine Stärken verlassen, auf seinen Verstand und seine Druidenkräfte. Durch ihre Hilfe gelang es ihm, so unterschiedliche Leute wie Ryan und Murdoch zusammenzuhalten und ihre Talente zu nutzen.
Und nutzt man ein Talent an falscher Stelle, kann es Köpfe kosten … 
Als er wieder zurückschwamm, war seine Wut verraucht. An ihre Stelle waren Sorge und Frustration getreten.
Auch nicht viel besser, seufzte er innerlich, aber zumindest werde ich Ryan heute Abend nicht mehr an die Gurgel gehen … 
Rasch zog er sich wieder an und kehrte zurück in das Lager. Als er sein eigenes Zelt betrat, stieg ihm der Geruch gebratenen Fleischs in die Nase. Er schlug den Eingang zur Seite und trat hindurch.
Seine Druiden warteten bereits auf ihn. Im Schein mehrerer Kerzen schnitt Deweydrydd gerade Scheiben von einer Hirschkeule ab. Ryan saß mit steinerner Miene daneben und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem hölzernen Bierkrug, den er in Händen hielt. Ihm gegenüber saß Murdoch und grinste sein zahnloses Grinsen. Auf dem Tisch war die Karte ausgebreitet, die Ryan vorher noch studiert hatte.
Derrien griff nach einem der bereitstehenden Krüge und nahm einen kräftigen Zug. Das Bier schmeckte besonders bitter, vermutlich aus den Vorräten, die die Helvetier ihnen kürzlich übergeben hatten. Dann wandte er sich der Karte und der Hirschkeule zu, die Deweydrydd an seinen Platz stellte.
»Mit dem Tross brauchen wir mindestens sechs Tage länger, bis wir den Jostedal erreichen«, lispelte Murdoch. Sein dämliches Grinsen und seine Aussprache konnten leicht dazu führen, ihn für einen Dummkopf zu halten. Den Fehler hatte schon mehr als ein Fomorer mit seinem Leben bezahlt – und auch so mancher Schatten. Zwar nannten ihn die Nain den Druiden ohne Zähne, doch er hatte schon oft genug bewiesen, dass der Biss seiner Klinge immer noch gefährlicher wurde. Gefangene murmelten den Spottnamen nicht mehr nur verächtlich, in ihren Stimmen klang der Respekt vor einem starken Gegner mit. »Wir sollten ihn hier lassen oder vorausreiten, das spart uns die Hälfte der Zeit, und der Ire ist sowieso nicht scharf auf das Kämpfen.«
»Halt den Rand!«, knurrte Ryan.
Murdoch ignorierte ihn. »Der Weg am Geirangerfjord ist am schnellsten. Wenn wir uns beeilen, sind wir in acht Tagen am Jostedalsbreen.«
»Falls die Schatten am Geirangerfjord keine Augen haben«, kommentierte Deweydrydd. »Quintus’ Kundschafter haben den Fjord aus gutem Grund im Osten umgangen.« Er deutete auf einen See, der dort eingezeichnet war.
»Wenn sie am Jostedalsbreen siedeln, könnt ihr Gift darauf nehmen, dass sie einen Posten am Geirangerfjord haben«, warf Ryan ein.
»Die Alternative ist, zurück zum Otta zu reiten, so wie wir hergekommen sind. So wie die Kundschafter geritten sind.«
Derrien nickte. Quintus hatte riesiges Glück gehabt. Er war zu seiner Patrouille aufgebrochen, kurz bevor Derrien das Feldlager am Otta aufgelöst hatte. Von dort aus war der Pfad im Osten kürzer gewesen. Wäre er von hier losgeritten, wäre er mit Sicherheit am Geirangerfjord entlang nach Süden geritten und wäre sofort entdeckt worden.
»Wenn sie auf unseren alten Lagerplatz gestoßen sind«, dachte Derrien laut nach, »haben sie wahrscheinlich auch die Spuren hierher entdeckt. Wahrscheinlich würden wir ihnen geradewegs in die Arme reiten.«
Wieder war es der Fuchs, der antwortete: »Aber sie rechnen nicht damit, dass wir mit unserer gesamten Stärke zurückkehren. Und sie entdecken uns nicht so früh wie auf dem Weg über den Geirangerfjord.« Ryan hatte sich die Sache wohl schon mehrmals durch den Kopf gehen lassen … Eine Schande, dass er nicht selbst gehandelt hat! Er hatte recht, keine Frage. Wenn sie dem Pfad am Geirangerfjord folgten, mussten sie für einige Zeit seinem Nordufer folgen, wo sie ein Späher am Südhang schon Stunden im Voraus bemerken konnte. Die Waldpfade im Osten waren dagegen nicht annähernd so gut von den Bergkämmen aus einsehbar; falls sie dort einem Späher begegneten, hatten sie gute Chancen, ihn zu bemerken oder gar aufzuhalten.
»Wenn wir eine kleine Vorhut vorausschicken«, meinte Deweydrydd, »ziehen sich ihre Kundschafter vielleicht zurück, bevor sie unsere wahre Stärke erkannt haben. Und wenn sie warten, greift sie die Vorhut vielleicht auf.«
»Ich könnte das übernehmen«, bot sich der Fuchs an.
Er will mir beweisen, dass er kein Feigling ist. Und er will seinen Fehler wiedergutmachen 
Doch was geschehen war, war geschehen. Wenn Rushai Quintus entdecken sollte, würde das passieren, bevor sie ihm zu Hilfe eilen konnten. Die Gelegenheit, ihn zu unterstützen und den Schwarzen Baum anzugreifen, war mit Ryans Zaudern verstrichen. Deshalb schüttelte Derrien den Kopf. »Ich möchte, dass ein Druide beim Tross bleibt. Mit vagabundierenden Nain um uns herum möchte ich nicht riskieren, ihn zu verlieren. Murdoch übernimmt die Vorhut.« Dem Draufgänger traute er es am ehesten zu, eventuelle Kundschafter rechtzeitig auszuschalten.
Ryan rümpfte die Nase und erhob sich brüskiert. »Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, kümmere ich mich um meine Nachtwachen.« Derrien winkte ihn fort. Der Fuchs schlug die Lederplane vor dem Eingang zur Seite und marschierte steif nach draußen. Erst nachdem seine Schritte verklungen waren, fiel Derrien auf, dass er ihm hinterherstarrte.
Er wandte seinen Blick zu Deweydrydd, der mit gestelztem Englisch kommentierte: »The queen is not amused.« Als die Druiden in Gelächter ausbrachen, war die verbissene Kälte gebannt.
»Denkst du, dass wir den Schwarzen Baum finden werden?«, fragte Murdoch, als er sich wieder beruhigt hatte.
Derrien zuckte mit den Schultern, während er sich wieder der inzwischen kalt gewordenen Hirschkeule zuwandte. »In ein paar Tagen wissen wir mehr.« Mit einem tiefen Schluck leerte er den Bierkrug und wartete, bis ihn Murdoch wieder aufgefüllt hatte. »Finden wir Rushai nicht mehr, verwüsten wir die Dörfer und verkaufen ihre Fomorer auf den Märkten im Norden. Mit dem Gold, das wir so verdienen, können wir in der Außenwelt einen Haufen neue Spione bezahlen. Falls wir Rushai begegnen, kommt es darauf an, wie viele Männer er hat. Ist er zu schwach, stellen wir ihn. Wenn er zu stark ist, teilen wir uns auf. Ihr beiden werdet nach Norden reiten und die Siedlungen niederbrennen. Ich werde mit dreißig Mann versuchen, Rushai so lange zu beschäftigen, bis seine Dörfer nur noch Schutt und Asche sind. Vielleicht sieht er dann endlich ein, dass wir am Jostedalsbreen keine Fomorer haben wollen.«
»Wenn Rushai in der Nähe ist, während wir die Dörfer brandschatzen«, meinte Deweydrydd zögerlich, »wird es nicht einfach werden, die Fomorer in Sicherheit zu bringen …«
Derrien warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn Rushai in der Nähe ist, tötet ihr alles, was ihr dort vorfindet. Vieh, Frauen, Kinder, alles. Wir führen hier einen Krieg, ich habe keine Lust, meinen Kopf nur für ein paar brennende Häuser zu riskieren.« Auf Murdochs Gesicht war bei diesen Worten wieder dieses dämliche Grinsen geschlichen, doch Deweydrydd war das Unbehagen deutlich anzusehen. Seine Frau war vor dem Ritual der Entwurzelung ein Fomorer gewesen, ebenso die zwei Kinder, die er adoptiert hatte.
»Gut«, erklärte Derrien, als niemand mehr etwas sagte. »Wenn euch nichts mehr einfällt, lege ich mich schlafen. Ich bin die letzten beiden Tage kaum aus dem Sattel gekommen, und für die nächsten wird es nicht besser werden.«
Die beiden Männer leerten ihre Bierkrüge und verließen das Zelt. Nachdenklich blickte er ihnen hinterher, während er sich einen weiteren Krug einschenkte.
Er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Es wäre viel besser, den Schwarzen Baum in einem schnellen Angriff aus dem Hinterhalt zu fällen und seine Dörfer schön der Reihe nach zu pflücken. So konnten sie die Fomorer gefangennehmen und ihre Leben verschonen. Leibeigene konnten in den Städten des Rates immer gebraucht werden. Außerdem konnten sie mittels des Rituals der Entwurzelung nach und nach in das Volk der Kelten integriert werden. Und das war genau das, was sie benötigten: Bevölkerung. Nur durch schnelleres Bevölkerungswachstum konnten sie sich der Schatten erwehren, die ihre Fomorer in praktisch unbegrenzter Zahl aus der Außenwelt holen konnten.
Doch wenn sie diese Fomorer nicht fangen konnten, mussten sie sie vernichten, andernfalls würden sie ihren Schatten in den Krieg folgen und wer weiß wie viele keltische Leben fordern. Derrien würde das nicht zulassen. Deshalb war er bereit dazu, sein Leben zu riskieren und Rushai in einen Guerillakampf zu verwickeln, um den anderen die nötige Zeit dazu zu geben.
Auf dem Tisch erlosch eine der Kerzen. Über dem noch glühenden Docht stieg eine dünne graue Rauchfahne auf, bis schließlich auch die Glut verglommen war.
Du fürchtest ihn. Die Erkenntnis überraschte ihn. Du hast Angst davor, Rushai mit einer Unterzahl gegenüberzutreten. Er ist dir ebenbürtig. Als du ihn im Schattenwald besiegt hast, hattest du doppelt so viele Männer als er. Nun hat er ganze Dörfer, deren Bewohner er notfalls zur Hilfe holen kann. 
Ja, Derrien hatte Angst, ein Gefühl, das ihn nur selten befiel. Musste er Rushai ablenken, wäre das ein Tanz mit dem Teufel. Tage-, wenn nicht gar wochenlange Strapazen standen ihm dann bevor, ohne ausreichend Schlaf und ständig die Gefahr im Nacken …
Dann würde er Deweydrydd und Murdoch beneiden. Verglichen mit einem Katz-und-Maus-Spiel gegen den Schwarzen Baum wäre es geradezu ein Kinderspiel, die Dörfer brandzuschatzen. Das waren Momente, in denen man sich lebendig fühlte. Derrien hatte sie erlebt – auf dem Pferd sitzend, den Geruch brennenden Strohs in der Nase, die Ahnenstimmen in den Ohren, die Luft geschwängert von Panik und Mordlust. Es war ein gutes Gefühl, das Gefühl der absoluten Stärke und Dominanz, den tierhaften Trieben freien Lauf gewähren zu können, im Kopf keine Gedanken mehr an Gnade oder Mitleid. Wenn er mit seinem Schwert auf fliehende Bauern einhackte, wenn er seinen Schwanz in die Körper schreiender Frauen stieß …
Wütend pfefferte er den Bierkrug auf den Boden. »VERDAMMTE SCHATTEN!«, brüllte er. Seine Faust krachte mit aller Gewalt auf den Tisch. »VON ALLEN GÖTTERN«, noch einmal, »VERDAMMTE«, und noch einmal. »DRECKSSCHATTEN!« Derriens letzter Schlag brach durch die Platte. Den zusammenklappenden Tisch beförderte er noch mit einem kräftigen Tritt gegen eine Wand, bevor er mit einem lauten Seufzer wieder auf seinen Stuhl sackte.
Es war ihre Schuld! Ja, es machte ihm Spaß, im Blutrausch zu morden und zu vergewaltigen, aber er wusste auch, welch verabscheuenswürdiges Verbrechen das war … Doch Rushai zwang ihn ja geradezu! Wenn seine Schatten die Menschen zu Fomorern machte, blieb einem ja nichts anderes mehr übrig!
Er sprang wieder auf, griff nach seinem Umhang und hastete nach draußen. Vor seinem Zelt rannte er beinahe zwei Männer über den Haufen, doch er ignorierte sie, ignorierte auch den Ruf der Wache, als er an ihr vorbei in den Wald lief.
Tief hängende Äste schlugen ihm ins Gesicht, sein Hemd blieb irgendwo hängen und zerriss mit einem hässlich ratschenden Geräusch. Das Wetter war schlimmer geworden, der Regen trommelte auf seinen Kopf und durchnässte ihn binnen weniger Sekunden.
Es dauerte Minuten, bis er gefunden hatte, wonach er suchte, eine knorrige Eiche, die er unter all den Buchen und Fichten beinahe übersehen hätte. Mit brennenden Augen ging er vor ihr in die Knie.
»Ich bin kein Mörder!«, flüsterte er, während er in Gedanken das Bildnis des Götterfürsten Lugh heraufbeschwor. »Ich verteidige nur mein Volk, das wisst Ihr, Herr! Das ist es doch, was Ihr wollt, oder?«
Er bekam keine Antwort, und eigentlich benötigte er auch gar keine. Er hatte sich die Frage schon lange selbst beantwortet und die Entscheidung getroffen. Die Momente, in denen er sich hinterfragte, waren selten und gingen schnell vorüber.
So auch dieses Mal. Er stieß einen Fluch aus und stand auf, über sich selbst mindestens genauso verärgert wie über die Situation.
Erst jetzt, da er sich beruhigt hatte, fiel ihm auf, wie dunkel es inzwischen geworden war. Finster wie im Bärenarsch, kommentierte er in Gedanken. Kein Wunder, dass er vorhin so durch das Unterholz gebrochen war … Er hatte keine Lust, den Weg auf ähnliche Weise zurückzulegen, und konzentrierte sich auf einen Zauber.
Große Eule, Herrin der Nacht! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen! 
Die Schwärze der Nacht wandelte sich zum fahlen Grau der Dämmerung. Derrien zog seinen Umhang fester und marschierte zurück. Erneut ignorierte er den Ruf der Wache.
Als er an Deweydrydds Zelt vorbeikam, blieb er zögernd stehen. Vielleicht war es besser, noch einmal mit dem Druiden zu sprechen. Deweydrydd würde die größten Probleme mit seinem Auftrag haben. Aus Angst vor sich selbst wagte es der Druide nicht, sich in den Blutrausch zu versetzen. Für ihn gab es keine Flucht, wenn er Dörfer plünderte und Frauen und Kinder erschlug. Er mordete bei vollem Bewusstsein. Derrien schlug den Zelteingang zur Seite und trat ein.
Der Waliser kniete am Boden seines Zelts vor einem kleinen Altar, den er aus aufeinander gestapelten Packkisten errichtet hatte. Vor einer brennenden Kerze hatte er eine kleine hölzerne Figur aufgestellt, eine dicke, nackte Frau mit großen Brüsten und breiten Hüften. Es war ein Bildnis der Göttin Bormana, von der man Schutz und Segen für die Sippschaft erbat oder Fruchtbarkeit für Vieh und Mensch. An Bormanas Gesetzen würde er bei den Plünderungen den schwersten Frevel begehen.
Deweydrydd bemerkte, dass er nicht mehr alleine war, doch er ließ sich nicht bei seinem Gebet stören. Derrien drängte ihn auch nicht, stattdessen setzte er sich mit geschlossenen Augen auf eine Kiste und lauschte nach draußen. Neben dem Trommeln der Regentropfen auf der Zeltplane und den Rufen eines Kauzes war die Nacht totenstill.
»Du willst mich sprechen?«, fragte der Waliser schließlich.
Derrien öffnete die Augen und nickte. »Du bist nicht zufrieden mit meinen Befehlen.« Er setzte sich ihm gegenüber auf einen niedrigen Holzhocker.
Deweydrydd fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er seufzte, sichtbar unsicher, wie er antworten sollte. Schließlich meinte er: »Nein. Fomorer im Kampf zu töten ist eine Sache. Sie kaltblütig zu ermorden ist etwas anderes.«
Für dich vielleicht. Für Murdoch bestimmt nicht. Und für mich selbst auch nicht, wenn ich dem Blutrausch verfallen bin. Er schob den Gedanken zur Seite und sagte: »Wenn wir ihre Dörfer verbrennen und ihr Vieh erschlagen, wohin werden sie fliehen, denkst du?« 
»Nach Süden in Richtung Bergen. Dorthin, wo wir sie nicht haben wollen.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Derrien, ich weiß, dass wir verhindern müssen, dass sich diese Fomorer mit ihrer Hauptstreitmacht zusammenschließen. Du kennst mich. Ich bin der Erste, wenn es darum geht, gegen Fomorer zu kämpfen, mit ihnen von Angesicht zu Angesicht die Klingen zu kreuzen. Aber ihre Frauen und Kinder zu erschlagen …« Er beendete den Satz nicht.
»Ich wäre froh, wenn ich eine andere Lösung finden würde! Aber solange es keinen anderen Weg gibt …«
Deweydrydd stand auf, um seine eingeschlafenen Beine zu bewegen. Als er sich wieder setzte, blickten seine Augen an Derrien vorbei ins Leere. »Derrien … ich muss die ganze Zeit an meine Gwen denken. Sie war auch ein Fomorer, bevor wir sie gefangen genommen haben.«
Derrien nickte nachdenklich.
»Wenn wir damals«, murmelte der Waliser, »… wenn die Situation damals dieselbe gewesen wäre wie sie nun ist, hätte ich vielleicht meine Gwen getötet. Ich liebe sie, mit ganzem Herzen, sie und ihre beiden Söhne, die inzwischen auch meine Söhne sind. Wie soll ich ihr jemals wieder in die Augen sehen, wenn ich mordend durch die Gegend ziehe und anderen Müttern das Schwert in den Bauch ramme?«
»Du tust es, um sie zu beschützen«, antwortete Derrien ruhig.
»Soll ich ihr das etwa sagen? Was soll ich ihr antworten, wenn sie mich fragt, warum ich es getan habe? Etwa: ›Ich habe es für dich getan?‹«
Derrien atmete tief ein. Deweydrydd machte es sich nicht leicht, und mir auch nicht, verdammt … Aber es musste getan werden, so unschuldig diese Fomorer vielleicht auch sein mochten! Sie würden ihre Unschuld spätestens dann verlieren, wenn Rushai sie in die Schlacht schickte! Und Deweydrydd war neben Murdoch der Einzige, den er damit beauftragen konnte! Er setzte zu einer Antwort an, doch der Waliser kam ihm zuvor:
»Ich weiß, Derrien, dass es keine gute Antwort darauf gibt. Du gibst deine Befehle nach bestem Gewissen. Ich sollte dir diese Aufgabe nicht noch schwieriger machen.« Tränen glänzten in seinen Augen im Widerschein der Öllampen im Zelt, er lächelte jedoch. »Danke, dass du noch einmal mit mir gesprochen hast.«
Derrien stutzte einen Moment, überrascht von der Wendung des Gesprächs. Dann nickte er langsam. »Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt«, sagte er, weil es das Einzige war, was die Situation zuließ, »werde ich alles daran setzen.« Er stand auf und zog Deweydrydd auf die Füße. Mit der Linken klopfte er ihm auf die Schulter. »Wenn dieser Krieg vorbei ist, wenn du nach Hause zu deiner Gwen und deinen Kindern zurückkehrst, wird das, was du hier getan hast, nicht mehr wichtig sein.« Dann wandte er sich um.
Als er die Zeltplane anhob, um nach draußen zu treten, hörte er den Waliser leise murmeln: »Ich wünschte, es wäre so …«



KEELIN

 
Inverness, Schottland 
Donnerstag, 05. November 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Keelin befand sich wieder auf dem schmalen Pfad, der in das Glen Affric führte. Es war tief in der Nacht. Außer ein paar Eulen, die in der Dunkelheit buhten, und dem Plätschern des Baches lag das Tal in absoluter Stille.
Sie wanderte in Richtung des Dorfes. Diesmal hatte sie keine Angst, entdeckt zu werden, im Gegenteil. Es gab keinen Grund mehr, sich vor seinen Bewohnern zu verstecken.
Als sie den Waldrand kurz vor den ersten Gebäuden erreichte, sah sie auf dem Pfad zwei Männer, der Größere von ihnen mit einem Speer bewaffnet, der Kleinere mit Schwert und Schild. Der Speer senkte sich abrupt, als die Männer sie bemerkten.
»Halt!«, schallte ein Ruf in der Dunkelheit. »Wer ist dort?« Sie erkannte Robb Urquharts Stimme.
»Ich bin es«, rief sie zurück und trat aus dem Wald. »Keelin!«
Der Speer hob sich wieder. Als sie näher kam, konnte sie schließlich die Gesichter der beiden Männer erkennen. Robb lächelte ihr zu, während Malcolm breit grinste. »Schön, dich zu sehen!«
»Man hat uns gesagt, dass du heute Nacht hierherkommen würdest«, meinte Robb. »Willkommen in der Innenwelt! Unser Häuptling erwartet dich bereits!« Er machte Platz, um sie an seine Seite zu lassen. Gemeinsam betraten sie das Dorf.
»Ich habe schon Schlimmstes befürchtet«, meinte Robb. »Fiona hat davon erzählt, dass du verfolgt worden bist.« In seinem Flüstern klang echte Besorgnis mit.
»Die Renegaten haben mir das Leben gerettet«, raunte sie.
Robb nickte. Für ein paar Augenblicke gingen sie schweigend nebeneinanderher.
»Was wird nun passieren?«, fragte Keelin schließlich.
»Die Druiden werden eine Zeremonie abhalten, um deinen Körper hierher zu holen. Im Moment ist nur dein Geist in der Innenwelt, während dein Körper noch draußen ist und schläft. Frage mich aber nicht nach Details.« Er lachte. »Ich bin nur ein Krieger und kein Druide!«
»Hast du schon immer hier gelebt?«, fragte sie neugierig.
»Nein. Ich komme ursprünglich aus Sheffield in England. Aber anscheinend waren meine Vorfahren Schotten, deshalb hat man mich hierher geschickt, als ich mit dem Träumen angefangen habe. So wurde ich zu einem Urquhart.« Keelin konnte spüren, dass er durchaus stolz darauf war.
»Sind alle Menschen hier aus … der Außenwelt?«
»Die wenigsten. Malcolm zum Beispiel ist hier geboren und aufgewachsen. Es gibt solche und solche, und bei den Druiden ist es nicht anders.«
Keelin nickte.
Inzwischen waren sie vor dem größten der Gebäude angekommen, eine lange, fensterlose Halle mit reetgedecktem Dach. Ringsherum hingen ovale Schilde an den steinernen Wänden. Vor dem Eingang steckten Speere. »Wir sind da«, meinte Robb und hielt ihr den schweren ledernen Türvorhang auf. Sie trat hindurch.
Der dahinter liegende Raum wurde vom flackernden Licht mehrerer Fackeln erhellt. An den Seiten standen mehrere Tische und Bänke. Direkt gegenüber der Eingangstür hing ein Kessel über einer Feuerstelle. Ein paar Schritte dahinter stand ein großer Stuhl auf einem Podest vor einer Trennwand, der auf Keelin wirkte wie ein schmuckloser Thron. Er stand leer. Dafür saß ungefähr ein knappes Dutzend Leute auf den Bänken. Die Männer trugen dunkle, grün-blau karierte Großkilte und Hemden, und während sich ihre Frisuren unterschieden, so hatten sie sich doch alle Schläfenzöpfe geflochten. Die Frauen trugen einfache Kleider in naturbelassenen Stoffen. Fiona war nicht dabei.
»Häuptling Bruce«, meinte Robb und verbeugte sich knapp, »dies hier ist Keelin aus der Außenwelt.«
Keelin folgte seinem Beispiel und neigte ebenfalls den Kopf.
Ein stattlicher Mann mit vollem schwarzen Haar und Vollbart erhob sich von einer der Bänke, wo er in ein Gespräch vertieft gewesen war. Er trat vor Keelin und gab ihr die Hand.
»Keelin, ich bin Bruce Urquhart. Ich bin der Anführer dieses Haufens hier.« Seine Stimme klang belustigt. Zu Robb gewandt, meinte er: »Ich danke dir!« Damit entließ er ihn. Nachdem der Krieger gegangen war, fuhr Bruce fort: »Setz dich und lass dir etwas zu trinken geben. Ich möchte dir diese Leute vorstellen. Es sind die Druiden meines Dorfes.« Er deutete auf den freien Platz am Kopfende des Tisches.
Keelin spürte die Blicke der versammelten Menschen auf sich. Unsicher ging sie zu dem Platz und setzte sich. Währenddessen stand eine der Frauen auf und ging in den Hinterraum.
»Du wirst dir jetzt bestimmt nicht alle Namen merken können«, fuhr Bruce fort. »Aber du wirst uns bald kennenlernen. Angus hier ist unser Waffenschmied. Er macht exzellente Schwerter und Rüstungen und schmiedet die Druidenklingen, mit denen wir Schatten töten können. Der Mann mit der Hakennase heißt treffenderweise Cameron1
und beschäftigt sich mit Tieren. Ohne ihn wird keine Jagd in unserem Bereich des Glens veranstaltet. Selma ist für das Land zuständig. Zusammen mit dem Landhüter der Mackenzies der anderen Clans legt sie Schutzzauber über das Glen, um uns vor den Nain zu schützen. Der Alte heißt Neill und ist Historiker und Barde. Du wirst in deinem Leben niemandem begegnet sein, der ein so gutes Gedächtnis hat wie er. Wir Kelten benutzen so wenig Schrift wie möglich, dafür sind unsere Historiker besser als manche Bibliothek drüben in der Außenwelt.«
Neill sprang überraschend behände auf und verbeugte sich kurz vor Keelin. »Du trägst einen guten keltischen Namen, Mädchen. Lass dir von einer berühmten Keelin erzählen!« Wie zuvor auch Bruce sprach er mit starkem Dialekt, doch viel deutlicher und präziser als der Häuptling: »›Im zweiten Jahr nach dem erneuten Fall von Inverness trat Keelin aus Cannich von der Außenwelt zu uns und stärkte uns den Rücken in den kommenden Schlachten. Sie war eine starke Kriegerin, und als es an der Zeit war, gebar sie fünf Söhne und vier Töchter, unter denen die Druidin Malvina die bekannteste war.‹«
Die Versammlung brach in Gelächter aus, als Nelson zu Ende gesprochen hatte.
»Der Tag, an dem dir kein passendes Zitat einfällt, wird der Tag des Weltuntergangs sein!« Bruce lachte.
Neill ignorierte ihn. »Ich hoffe, junge Keelin, dass dein Schicksal ähnlich gut sein wird wie das deiner Namenspatronin! Darauf trinke ich!« Er hob seinen Krug in die Runde und nahm einen ausgiebigen Schlick, ehe er sich wieder setzte.
Bruce fuhr breit grinsend fort: »Quinn dort in der Ecke ist Kundschafter. Er ist leiser als eine Eule bei der Jagd und unauffällig wie ein Baum im Wald, wenn es darauf ankommt. Außerdem ist er der beste Bogenschütze des Clans. Roy mit den starken Armen besitzt den Kampfsinn und ist meine rechte Hand bei unseren Kriegszügen gegen die Schatten. Der mit den grauen langen Haaren und den Adlerfedern heißt Trevor und ist unser Zauberer. Sein ganzes Leben ist den Geistern gewidmet. Er beschäftigt sich viel mit den Vorgängen im Loch Ness und der Kreatur, die dort haust. Er kennt die mächtigsten Bannzauber und wäre als Einziger in der Lage, sie anzuwenden, wenn das Ungeheuer aus seinem finsteren Loch gekrochen käme. Rowena ist die Stammesheilerin. Ohne sie müsste ich ohne meine besten Krieger auskommen, und die Krankheiten würden unsere Kinder dahinraffen anstelle der Alten, wie es naturgemäß ist. Gwyneth, zu guter Letzt, ist keine Druidin, sondern meine Ehefrau.« Damit meinte er die Frau, die nun wieder in den Raum trat, einen großen Krug in den Händen. »Ich bin zwar Häuptling, aber jeder hier im Dorf weiß, dass in Wirklichkeit sie in diesem Haus die Entscheidungen trifft!« Er erntete damit großes Gelächter unter den Anwesenden sowie einen Schlag gegen den Oberarm von seiner Frau, als sie an ihm vorüberging.
»Hier, Keelin«, meinte sie und reichte ihr den Krug.
Keelin bedankte sich und griff nach dem schweren Gefäß.
»Na, dann«, meinte Neill und erhob sich erneut. »Lasst uns auf sie trinken!«
Bruce nickte ihm zu und stand auf. »Auf Keelin! Trinken wir darauf, dass sie unbeschadet den weiten Weg hierhergefunden hat!«
Die Druiden prosteten ihr zu. Keelin nickte zurück, bevor sie das Gefäß zu ihren Lippen hob und vorsichtig daran nippte. Die Flüssigkeit darin war honigsüß und veranlasste sie dazu, einen kräftigeren Zug zu nehmen. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und sagte ihr, dass sich hinter der Süße ein starker Alkohol verbarg. Sie musste vorsichtig sein, denn sie vertrug so gut wie nichts.
»Fiona hat mir erzählt«, fuhr Bruce schließlich fort, »dass es dir wohl lieber ist, wenn wir für dich kein großes Aufsehen veranstalten. Deshalb hat Trevor in aller Heimlichkeit das Heiligtum am Grat vorbereitet. Wenn du bereit bist, begleiten wir dich dorthin und führen noch heute Nacht die Zeremonie durch.«
»Was wird passieren?«, fragte Keelin zögerlich.
Trevor, der Schamane, beantwortete die Frage mit leiser, krächzender Stimme: »Keine Angst, junges Mädchen. Du wirst nun deine erste Geisterzeremonie erleben. Dein Körper …« Er wurde von einem schweren Hustenanfall unterbrochen. Es war ein trockenes, ziehendes Husten, das Keelin an das Kläffen eines kleinen Hundes erinnerte. Als es vorüber war, fuhr der Alte fort: »Dein Körper, der sich noch immer in der Loch Affric Lodge befindet, wird sich auflösen und mit deiner Seele hier verschmelzen. Davon wirst du kaum etwas mitbekommen.«
»Und dann?«
»Dann«, fuhr Bruce an Trevors Stelle fort, »wird er die Geister befragen, welcher Pfad für dich vorgesehen ist. Ein Druide aus dem Glen, der diesem Pfad folgt, wird dich als Schülerin annehmen und dich ausbilden. Sobald deine Ausbildung abgeschlossen ist, bist du eine vollwertige Druidin und kannst frei entscheiden, wie es mit dir weitergehen wird. Natürlich«, er grinste breit, »würde es uns freuen, wenn du bei uns bleiben würdest.«
Keelin verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte erwartet, hier ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen zu können – und nun würden irgendwelche Geister darüber bestimmen, was aus ihr werden würde? Trotzig fragte sie: »Und wenn ich nicht das tun will, was die Geister von mir erwarten?«
Der alte Neill lächelte. »Keine Angst, Keelin Urquhart, die Geister kennen ihre Druiden sehr gut und werden schon die richtigen Ratschläge erteilen!«
»Keelin Urquhart?«, fragte Angus, der Schmied. »Du kannst nicht wissen, dass sie bei uns bleibt!«
»Selbst wenn sie nicht bei uns bleibt, ist sie doch eine Urquhart! Wenn in ihren Adern nicht das Blut unserer Ahnen fließt, will ich ein Ire sein!« Dann fügte er kichernd hinzu: »Aber das sieht ein einfacher Schmied natürlich nicht, dazu braucht es …« – er tippte sich an die Stirn – »Köpfchen!«

»Jaja«, brummelte Angus ohne Groll in der Stimme. »Werden schon sehen!«
Gwyneth stand auf und griff nach einer Fackel. »Du brauchst neue Kleidung. Komm mit, ich habe schon etwas vorbereitet.« Sie legte den Arm um Keelins Schultern und führte sie durch die Tür.
Der Raum dahinter war vollgestellt mit Kisten und Fässern. Der verbleibende Platz wurde von einem großen Bett ausgefüllt. Keelin erschrak, als sie im Schein der Fackel sah, dass das Bett keineswegs leer war. Sechs Kinder und eine alte Frau schliefen darin. Eine weitere Frau ungefähr in Gwyneths Alter war wach und blinzelte schläfrig im Licht der Fackel.
»Entschuldige das Chaos«, erklärte Gwyneth. »Aber irgendwo müssen wir unser Arbeitsgerät hinräumen, wenn die Halle für eine Versammlung benötigt wird.«
Doch Keelin hörte ihr gar nicht richtig zu. Stattdessen stand sie im Zwiespalt, so viel wie möglich über diesen fremden Ort lernen zu wollen und gleichzeitig nicht unhöflich zu erscheinen. Sie wollte am liebsten gaffen und gleichzeitig beschämt zur Seite schauen …
»Ach, Keelin, Entschuldigung!« Gwyneth legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Ich plappere hier vor mich hin und vergesse ganz, wie merkwürdig und unangenehm das alles sein muss! Für uns ist es nichts Besonderes, nachts geweckt zu werden. In einem Lager, das sich zehn Menschen teilen, geschieht das ständig! Die Kinder gehören übrigens alle meinem Bruce, das dort ist seine Schwester Moira«, dabei nickte die Frau Keelin zu, »und die Alte ist seine Mutter.« Sie fügte einen kurzen Satz auf Gälisch hinzu, der ihren Namen enthielt.
»Hallo«, murmelte Keelin verlegen.
»Hallo, Keelin!«, flüsterte Moira und kletterte aus dem Bett. Sie war nackt, hüllte sich aber schnell in eine Felldecke. Sie ließ keine Spur von Unwohlsein erkennen oder gar Ärger darüber, aufgeweckt worden zu sein. Sie sprach ein paar gälische Worte, die Gwyneth übersetzte: »Wie geht es dir?«
»Ich bin ziemlich müde«, antwortete Keelin vorsichtig.
Moira ließ sich ihre Antwort ebenfalls übersetzen und lächelte ihr dann aufmunternd zu.
Währenddessen holte Gwyneth einige Kleidungsstücke aus einer Truhe. »Das ist von Meredith, meiner Ältesten. Das müsste dir am ehesten passen. Du bist ja so dünn …«
»Ich war krank«, log Keelin und spürte, wie sie rot anlief. Sie hoffte, dass es die Frauen im schlechten Licht der Fackel nicht bemerken würden.
Dann zog sie sich um. Die Frauen vertieften sich in ein geflüstertes Gespräch und gaben sich offensichtlich Mühe, sie nicht zu beachten.
Die Wolle fühlte sich kratzig auf ihrer Haut an, doch das störte sie nicht besonders. Sie hatte bereits damit gerechnet, und außerdem vermutete sie, dass sie sich bald daran gewöhnen würde. Darüber zog sie eine Lederhose, die ihr ein Stück zu weit war, leichte mit Pelz gefütterte Stiefel und ein weites Hemd. Wollweste und schwerer Umhang schlossen die Garderobe ab.
»Fiona Mackenzie hat ausrichten lassen, dass du wahrscheinlich gerne eine Hose tragen willst. Die stammt noch von Robbie, einem meiner Jungen. Wenn dir ein Kleid oder ein Großkilt lieber sein sollte …«
Schnell schüttelte Keelin den Kopf. Sie mochte keine Kleider, und vom Großkilt wusste sie nicht, wie man ihn anlegte. Außerdem war es nicht das erste Mal, dass sie abgelegte Männerkleidung trug. Die Hose besaß einen Gürtel, also würde sie nicht rutschen, und alles andere waren Details. Details, um die sie sich später kümmern konnte. »Vielen Dank!«, flüsterte sie und begann, ihre abgelegten Sachen zusammenlegen.
Gwyneth hielt sie davon ab. »Das brauchst du nicht. Diese Kleider existieren nur in deinem Traum und werden verschwinden, sobald du aufgewacht bist. Jetzt beeile dich, wir dürfen die Druiden nicht warten lassen!« Gwyneth drückte ihr die Fackel in die Hand. Die beiden Frauen verabschiedeten sich von ihr, und Keelin trat zurück in den großen Raum.
 
Inzwischen hatten sich auch die anderen Druiden umgezogen und waren nun in weiße Roben aus fein gesponnenem Leinen gehüllt. Sie hatten Fackeln entzündet, einige von ihnen hatten sich Rucksäcke oder Taschen umgehängt. Eine der Druidinnen reichte auch ihr eine solche Robe, die sie sich über den Rest ihrer Kleidung zog.
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Die kleine Prozession folgte demselben Pfad, den Keelin damals mit Robb und Malcolm gelaufen war. Doch dieses Mal war vieles anders. Nun verstand sie zwar nicht alles, was mit ihr und um sie herum vorging, aber zumindest einen Teil davon. Sie war keine Gefangene mehr, sondern aus freien Stücken hier.
Sie wanderten ungefähr eine Stunde durch den nächtlichen Kiefernwald. Etwas Wind rauschte in den Bäumen, fernab riefen noch immer die Eulen. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und raute die Oberfläche des Sees auf, so dass das Mondlicht darauf silbrig flackerte. Der Friede und die Natürlichkeit wurden nur vom keuchenden Atem Trevors gestört, der mit dem Anstieg zum Sattel zwischen Mam Sodhail und Càrn Eige größte Schwierigkeiten hatte.
Keelin lief etwas abseits. Zu aufgewühlt waren ihre Gedanken, zu neu alles, was mit ihr geschah. Abgesehen davon juckten ihre neuen Kleider tatsächlich wie wild, und so bekamen die anderen es nicht gar so mit, wie sie sich kratzte, als wenn sie mitten unter ihnen ging.
Schließlich erreichten sie den Ort, von dem Keelin in ihrem letzten Traum die Trommeln und Gesänge gehört hatte. Hinter mehreren Felsen vor neugierigen Blicken aus dem Tal geschützt, erhob sich dort eine mächtige Eiche, deren Krone sie in ihrem letzten Traum schon gesehen hatte. Wie sie dort wachsen konnte, war ihr schleierhaft, schließlich hatten sie die Baumgrenze schon längst hinter sich gelassen. Die Eiche gedieh jedoch äußerst prächtig. Ihr Stamm war dicker als einen Meter und vom Wind stark geneigt, und dennoch wuchs sie mindestens zwanzig Meter in die Höhe. Ihr Geäst war knorrig und krumm und von Mistelbüscheln befallen, die in dem winterlich kahlen Baum deutlich zu erkennen waren. Vor dem Baum befand sich ein etwa hüfthoher Felsblock, offenbar von menschlicher Hand zurechtgehauen und mit keltischen Bändermustern verziert.
Die Druiden, die Taschen bei sich trugen, gingen zu dem Stein und packten mehrere in groben Hanfstoff gewickelte Päckchen darauf, bevor sie sich gemessenen Schrittes zurück zu den anderen gesellten. Trevor der Zauberer, dessen humpelnder Gang die Prozession aufgehalten hatte, trat schließlich an den Stein und begann, die Päckchen auszupacken.
Selma, die Landhüterin, gesellte sich währenddessen zu Keelin. »Dieser Baum heißt Càrn Crann Daraich in unserer Sprache, die Gipfel-Eiche. Sie ist ein heiliger Baum. Es gibt viele andere heilige Bäume, doch dieser hier ist der heiligste Baum Schottlands. Niemand weiß, wer seine Eichel hierhergebracht hat, genauso wenig wie man weiß, warum er hier gedeihen kann. In ihm wohnt ein mächtiger Geist, der Geist des Adlers, den wir im Glen Affric als heiliges Tier verehren.« Sie machte eine ausholende Geste. »Der große Geist des Adlers lenkt die Geschicke dieses Tals.«
»Kann Trevor wirklich mit … mit Geistern sprechen?«, flüsterte Keelin.
»Ja. Als Zauberer ist er der mächtigste Druide im Glen. Er beherrscht viele Rituale und Zaubersprüche, und er ist wie kein anderer in der Lage, den Strom der Magie anzuzapfen und umzuleiten. Angus könnte ohne ihn keine Druidenschwerter schmieden, und auch ich bin auf ihn angewiesen. Als Hüterin des Landes kenne ich die Rituale für die Schutzzauber, aber ohne seine Hilfe fehlte mir die Kraft, sie zu wirken.«
Inzwischen hatte der Zauberer auf dem Stein mehrere Pulverhäufchen aufgeschichtet. Er begann mit rauchiger Stimme zu singen, leise und falsch, mehr zu sich selbst als zu den versammelten Druiden. Aus einem der Päckchen hob er einen kleinen hölzernen Käfig, in dem eine Ratte aufgeregt auf und ab lief. Daneben legte er eine Sichel, deren Schneide fahl im Mondlicht glänzte.
Selma, die Keelins Unbehagen beim Anblick des Tiers zu spüren schien, erklärte: »Das Tier dient als Opfer. Es erleichtert Trevor, in Kontakt mit dem Adlergeist zu treten.«
Keelin fragte sich, ob bei den Kelten auch Menschenopfer üblich waren, doch ihr Geschichtswissen ließ sie im Stich. Für den Moment wagte sie nicht, diese Frage laut zu stellen.
Schließlich schienen die Vorbereitungen fertig zu sein. Die Druiden formten einen Halbkreis vor dem Altarstein, und Trevor bedeutete Keelin, in die Mitte zu treten. Mit pochendem Herzen tat sie wie ihr geheißen. Um sie herum folgten die Druiden mit halblauter Stimme dem Gesang des Zauberers. Trevor hielt eine brennende Kerze an eines der Pulverhäufchen, das sich knisternd und fauchend entzündete. Bald brannten auch die anderen. Ein schwerer, süßlicher Geruch machte sich breit.
Trevor sprach plötzlich mit lauter, beinahe klarer Stimme einige Worte auf Gälisch, die Selma zugleich mit leiser Stimme übersetzte: »Wir warten nun auf den Geist des Adlers, der über diese Länder wacht. Wir warten darauf, dass er diese junge Frau in unserer Mitte begrüßt. Ihr Name ist Keelin, und so soll sie auch weiterhin in unserer Gemeinschaft bekannt sein.«
Dann schwieg er und starrte in den Himmel, während die anderen Druiden seinen Gesang fortführten.
Schweiß trat auf Keelins Stirn. Sie wusste nicht genau, wie sich dieser Geist zeigen würde oder ob überhaupt; dennoch war ihr bewusst, dass dies ein äußerst bedeutungsvoller Moment war. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Knie begannen zu zittern.
Es war etwa eine Minute vergangen, als Trevor plötzlich hastig den Deckel des Käfigs zur Seite schlug.
Ein lauter Vogelschrei ließ Keelin zusammenzucken. Im nächsten Moment fuhr ein mächtiger Adler auf den Altar nieder. Seine Klauen gruben sich tief in den Körper der Ratte und zerschlugen den Käfig, dessen Gitterstäbe in alle Richtungen davonflogen. Keelin, die noch nie zuvor einen Adler gesehen hatte, war überwältigt von der Größe und Schönheit des Vogels. Stolz faltete er die Flügel zusammen und wandte sich ihr zu.
Keelin hielt den Atem an, als sie der Adler mit einem in allen Regenbogenfarben irisierenden Auge fixierte. Ihr wurde bewusst, dass es für das Tier auf dem Altar ein Leichtes wäre, ihr hier und jetzt mit seinem mächtigen Schnabel die Kehle herauszureißen. Sie spürte seinen Blick, der durch Haut und Knochen direkt in ihr Inneres zu sehen schien, und betete, dass er nichts fand, was ihn ein schlechtes Urteil über sie fällen ließ.
Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der sie sich regungslos gegenüberstanden. Dann stieß der Adler noch einmal einen Schrei aus, bevor er majestätisch die Flügel ausbreitete und davonflog, die zerfetzte Ratte in den Klauen.
Trevor griff nach der Sichel und begann, das Blut der Ratte auf dem Altar zu verteilen. Das kratzende Geräusch, das die Sichelspitze auf dem Stein machte, drang ihr durch Mark und Bein. Es klang ein bisschen wie seine Stimme.
»Bormana und Lugh, Morrigan und Dagda«, übersetzte Selma, »helft mir, den Pfad dieser Druidin zu bestimmen, die nun in unsere Gemeinschaft aufgenommen ist. Helft mir, die Ahnen zu erwecken, die ihr die Druidenkraft verleihen!«
In monotonem Tonfall begannen die anderen zu sprechen:

»Lugh, Fürst der Götter!

Scheine auf sie herab und beleuchte ihren Pfad!

 

Bormana, Mutter des Stammes!

Schenke ihr Gesundheit und Fruchtbarkeit!

 

Morrigan, Herrin des Krieges!

Schenke ihr einen starken Arm und einen scharfen Willen!

 

Dagda, Fürst der Toten!

Nimm sie in dein Reich zu ihrer Zeit!«



 
Sie stimmten einen neuen Gesang an, diesmal mit voller Kraft. Keelin verstand das Gälische nicht, aber etwas in ihr erkannte die Melodie, das Lied, den Text, weil es ihn schon hundert Male gehört hatte und hundert Male selbst gesungen. Und plötzlich brandeten Stimmen in ihr auf, tief in ihrem Inneren, die Stimmen, die sie schon vor den Schatten gewarnt hatten. Erinnerungen wurden wach, Erinnerungen, die Jahrhunderte und Jahrtausende währten. Auf einmal sah sie, wie die alten Kelten als Nomaden durch die Wälder Britanniens zogen, wie sie geboren wurden, lebten und starben. Sie sah Jäger und Sammler, später auch Bauern und Hirten, sie sah Krieger, die in die Schlacht zogen, anfangs gegen andere Kelten, später gegen Invasoren vom Festland, sie sah Siegesfeste, als Römer und Wikinger zurückgeschlagen wurden, und Flüchtlinge, als die Feinde schließlich die Kelten in den Norden Britanniens zurücktrieben. Sie sah Jahrhunderte des Friedens, nur von kleineren Scharmützeln unterbrochen, und dann das plötzliche Auflodern eines neuen großen Krieges, als erneut Germanen gegen den Stamm zogen und Tod und Verderben mit sich brachten. Sie spürte in sich den Stammeszorn, als so viele Kelten von den entfesselten Germanen niedergemetzelt wurden, spürte den Schmerz, den der Stamm erlitten hatte, als der Krieg wütete. Und sie spürte den kalten Hass, mit dem die Kelten zurückschlugen und den alten Feind vernichteten, ausrissen aus dieser Welt mit Stumpf und Stiel, auf dass die Germanen nie wieder gegen die Kelten in den Krieg ziehen konnten.
»Du besitzt nun die Stammeserinnerung«, sprach Trevor erschöpft, als der Gesang langsam verebbte und mit ihm die Stimmen in ihrem Kopf. »Die Ahnen erkennen dich als eine der ihren. Nun hast du die Druidenkraft.«
Keelin fühlte, wie sie sich veränderte, wie sich von einem Moment auf den anderen ihre Sinne schärften, als ob sie noch nie zuvor so intensiv gesehen, gehört, gerochen und gefühlt hätte. Es war, als würde sie aus einem Traum erwachen.
»Und dies ist deine Bestimmung«, fuhr Trevor fort. »Dein Druidenzeichen soll die Eibe sein. Wie alle Nadelbäume ist dies ein Kriegerzeichen.«
Keelin hörte, wie die Druiden überrascht nach Luft schnappten. Verwunderung, ja auch Bestürzung war auf den Gesichtern zu lesen.
»Die Nadeln der Eibe sind stumpf, denn sie ist ein hinterhältiger Krieger. So wie unser Stamm seit Jahrtausenden Pfeil- und Waffengifte aus dem Baum gewinnt, tötet sie selbst mit Gift und Tücke. Sie ist ein Einzelgänger, dem niemand traut. Doch dein Pfad, Keelin, ist nicht der eines Kriegers. Dein Pfad ist der Pfad des Heilers. Nur wenige wissen über die heilenden Fähigkeiten der Eibe. Dennoch wirst du nicht angesehen sein, nicht als Krieger, nicht als Heiler. Du wirst ihr Gift dazu nutzen, ungeborene Kinder zu töten, um ihre Mütter zu schützen, du wirst mit ihrem Gift die Schwerkranken von ihren Leiden befreien. Du wirst Trost bitter nötig haben, und doch wird von dir selbst Trost erwartet werden für diejenigen, die außer Trost nichts mehr erhoffen können in ihrem Leben.« Trevor holte tief Luft, bevor er schloss: »Dies ist die Weisheit der Götter, der ich mich und wir uns zu beugen haben.«
Die Feuer auf dem Altar erloschen im selben Moment. Keelin spürte, wie sie von Leere befallen wurde. Die Worte des Zauberers hatten sie bis ins Innerste erschüttert. Ihre Träume von einer idyllischen Zuflucht hier in dieser Welt waren zerschlagen und in tausend Stücke gesprengt. Sie spürte die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen, und wehrte sich nicht dagegen.
Ein schlanker Arm legte sich um ihre Schultern, als Rowena – die Heilerin! – sie zu sich zog.
»Gräme dich nicht, Keelin!«, hörte sie die Heilerin flüstern. »Der Pfad mag nun finster aussehen, doch du wirst das Licht finden, vertrau mir! Ich kenne Geschichten über Eiben, die Großes geleistet haben, und Neill wird noch einige mehr erzählen können! Nicht alles ist so schwarz, wie es der alte Trevor ausmalt.«
Doch Keelin war in ein Loch gestürzt, in dem sie keine Worte mehr erreichen konnten. Als Rowena sie zurück ins Dorf führte, fühlte sie sich wie in Trance, wie eine Schlafwandlerin. Keelin war aus einem Alptraum erwacht – und fand sich in einem anderen wieder …



RONAN

 
Gundbrandsdal, helvetisches Siedlungsgebiet, Norwegen 
Donnerstag, 05. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Im Zug war es überraschend kalt. Eines der Fenster war zerschlagen, so dass der Fahrtwind ungehindert in das Abteil dringen konnte. Zumindest überdeckte es den scharfen Geruch aus der Toilette, der vor der Abfahrt noch deutlich zu riechen gewesen war. Nun hatte sich Ronan tief in seine gesteppte Jacke verkrochen und starrte nach draußen, ans Fenster gelehnt und mit vor der Brust verschränkten Armen. Das monotone Rattern des Zuges dröhnte laut in seinen Ohren.
Besonders beeindruckte Ronan, wie er während der schnellen Fahrt beobachten konnte, wie die Schneefallgrenze sank, je weiter sie ins Landesinnere kamen. Aus schneebedeckten Gipfeln zu Beginn der Reise waren bald schneebedeckte Berge und schließlich sogar verschneite Täler geworden. Inzwischen fuhr der Zug durch eine schmutzigweiße Winterlandschaft, immer wieder durchbrochen von Staudämmen, Fabriken, Feldern und Dörfern.
Kein Zweifel: Die Menschen der Außenwelt hatten sich das Land unterworfen.
Der Preis, den sie dafür zahlten, stach Ronan jedoch schmerzhaft ins Auge. Die Urwälder Norwegens, die in der Innenwelt noch heute vielen Tälern und Flussläufen folgten, waren hier gerodet, an ihre Stelle waren Felder, Dörfer, Weiden und manchmal auch nur Brachland getreten; die Siedlungen waren heruntergekommen und wirkten ausgestorben, wenn man von den Armen und Obdachlosen absah, die sich an den Bahnhöfen herumtrieben; die vereinzelten Fabriken bliesen dicke schwarze Rauchwolken in den Himmel. Ronan empfand dies als bedrohlich, doch ihm war klar, dass Norwegen noch sehr gut dastand. Er hatte Geschichten über Deutschland und Frankreich gehört, die ihm die Haare zu Berge stehen ließen.
Wie immer war Ronan zwar fasziniert, aber auch erschüttert über diese Welt dort draußen hinter den Glasscheiben des Zuges. Er war in der Innenwelt geboren und aufgewachsen und hatte fast sein gesamtes Leben dort verbracht. Der Anblick der Außenwelt kam jedes Mal wie ein Schock. Er fühlte sich nicht wohl hier und vermied sie, wann immer möglich. Selbst zu den Ratsversammlungen in Dùn Robert segelte er gewöhnlich mit seinem Boot, anstelle in die Außenwelt zu wechseln und sich von einem Kelten-Sympathisanten fahren zu lassen.
So wie ihm ging es vielen in der Innenwelt geborenen Druiden. Technik, soziale Normen, ja sogar die Sprache blieben ihnen für immer fremd. Es fehlte an Allgemeinbildung und Erfahrung mit den alltäglichen Dingen, die selbst Kinder in der Außenwelt beherrschten. Auch Hygiene und Mode waren für sie unverständlich. Innenwelt-Druiden wirkten meist ungepflegt, und wenn sie niemand daran erinnern würde, ihre Innenweltkleidung und vor allem ihre Klingen abzulegen, würden sie sogar das vergessen.
Wenigstens machte sich Ronan nicht alleine zum Affen. Briand, der ihm gegenüber saß, war ebenso Innenweltler und stellte sich kaum besser an.
Ronan vermutete, dass die Außenweltler gar nicht realisierten, wie kompliziert ihre Welt tatsächlich war. Selbst die kleinsten Handgriffe fielen erstaunlich schwer. Es hatte eine Weile gedauert, bis er das Prinzip von Reißverschlüssen verstanden hatte. Wasserhähne waren nur so lange einfach zu bedienen, wie sie je eine blau und rot markierte Schraube an den Seiten besaßen; die moderneren Hebelversionen bereiteten ihm regelmäßig Kopfzerbrechen und Verbrühungen. Das Allerschlimmste aber war der Verkehr. Wie oft war Ronan schon gedankenverloren über eine Straße geschlendert und fast zu Tode erschrocken, wenn ein Auto hinter ihm hupte oder gar eine Vollbremsung machen musste, um ihn nicht zu überfahren. Wenn man sich vor Augen hielt, welche Umweltverschmutzung der Straßenverkehr angeblich verursachte, dann konnte das Auto nur die Erfindung eines Schattens gewesen sein.
An sich waren diese Probleme jedoch harmlos. Ein vom heißen Wasser verbrühter Rücken heilte ebenso schnell wie ein im Reißverschluss eingezwickter Finger (oder auch andere Körperteile – wobei diese Erinnerung so peinlich war, dass er sie gerne vergessen würde). Selbst wenn ihn ein Auto überfuhr, wäre er vermutlich schon wieder auf den Beinen, bevor der Fahrer seinen Schock überwunden hatte. Solange keine Schatten im Spiel waren, gab es nur wenige Möglichkeiten, sich in der Außenwelt den Tod zu holen – und keine davon fand man auf den Straßen.
Dafür waren die Schatten in der Außenwelt eine viel größere Gefahr. Die Schatten waren anpassungsfähiger und fühlten sich in beiden Welten zu Hause. Hier gab es die Rattenmenschen, gestaltwandelnde, magische Kreaturen, die ihnen die Treue geschworen hatten. Außerdem gab es in der Außenwelt so viele Menschen, unter denen sie sich verstecken konnten. Dies machte besondere Aufmerksamkeit erforderlich. Aufmerksamkeit oder die Beherrschung spezieller Kräfte – Kräfte, die Ronan nicht besaß, dafür aber Briand.
Briands Zeichen war die Birke. Sie stand für Diplomaten und Kundschafter. Ihre Druiden waren wechselhafte, unstete Menschen, die sich oft sehr spät oder gar nicht für einen Pfad entschieden. Briand war keine Ausnahme. Obwohl er schon fünfundzwanzig und seine Veranlagung zum Druiden schon lange entdeckt war, war die Kraft des Magiegespürs die einzige, die er bisher erlernt hatte. Häuptling Nerin hatte Briand aus mehreren Gründen mit zu den Helvetiern geschickt. Zum einen machte seine Anwesenheit die Reise etwas sicherer – sein Magiegespür konnte sie, wenn Briand die Augen offen hielt, vor den Schatten warnen. Außerdem hoffte Nerin darauf, dass die Reise Briand zu einer Entscheidung über den Pfad veranlassen würde, dem er in Zukunft folgen wollte.
»Versteht Ihr eigentlich Gallisch?«, durchbrach Briand die Stille, die seit der Abfahrt zwischen ihnen herrschte.
Ronan verzog das Gesicht. »Ein paar Brocken.«
Briand kaute kurz auf seiner Unterlippe. »Wir Kelten sollten in der Lage sein, uns wenigstens untereinander zu unterhalten, meint Ihr nicht? Vielleicht sollten wir anfangen, unseren Kindern das Gallische beizubringen. Dass dürfte doch gar nicht schwer sein. Wir schicken sie mit acht oder zehn einfach für ein Jahr zu einem der anderen Stämme, und wenn sie wieder zurückkommen, sprechen sie ihre Sprache.« Offenbar hatte er ernsthaft über das Thema nachgedacht.
»Hmmm«, brummte Ronan, der sich nicht darüber gefreut hätte, wenn er Ergad für ein Jahr hätte davonschicken müssen. Aber insgeheim musste er Briand recht geben, der Vorschlag war nicht dumm. Vor allem für einen zukünftigen Druiden würde das vieles erleichtern. Denn wenn erst einmal in einem jungen Menschen die Druidenkraft entdeckt worden war, gab es so viele Dinge zu lernen, dass für eine Sprache kaum noch Zeit war. Und Druiden mussten neben ihrer Muttersprache noch mindestens zwei andere beherrschen: Englisch – was auch in der Innenwelt die Verkehrssprache zwischen den Völkern war – und außerdem die Sprache der örtlichen Außenwelt, wie zum Beispiel Norwegisch. Nachdenklich lehnte sich Ronan zurück. Vielleicht sollte er die Idee einmal an Nerin weitergeben …
»Stimmt es, dass der Häuptling eine Vision hatte?«
Ronan schreckte bei der Frage hoch. Eigentlich hatte er Nerin so verstanden, dass die Vision geheim bleiben sollte. Woher wusste Briand davon?
Der Jüngere bemerkte offenbar seine Überraschung. »Das Gerücht stammt von einem meiner Leibeigenen, der es von einem Knecht aus Nerins Haushalt gehört hat.«
»So«, brummte Ronan. Diese Leibeigenen bereiteten einem nichts als Ärger … Er wollte schon dazu ansetzen, die Kenntnis über die Vision zu leugnen, als er Briands durchdringenden Blick bemerkte. Der Druide hatte ihn genau beobachtet und bestimmt sein Zögern bemerkt. »Ja, es gab eine Vision«, gab er deshalb zu. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken, als er daran dachte. »Aber ich habe nicht die Erlaubnis, darüber zu sprechen. Und du solltest das auch nicht.«
Briand nickte. »Wie Ihr wünscht.«
Mit einem Seufzer wandte Ronan seinen Blick wieder nach draußen. Die Vision – er hatte nicht mehr ruhig geschlafen, seitdem Nerin davon berichtet hatte. Ein Helvetier sollte das Schicksal der Kelten bestimmen? Aber was war mit den Helden der anderen Stämme? Was war mit Derrien und ihm selbst, die sie beide auf Trollstigen großen Ruhm erworben hatten? Die Vision bekümmerte ihn, und nicht nur, weil sie den Krieg vorhersagte.
Warum ausgerechnet ein Helvetier? Ronan spürte in sich die Abneigung gegen den Stamm, der sich in typisch Schweizer Neutralität aus dem Letzten Germanenkrieg herausgehalten und dafür den größten Nutzen daraus gezogen hatte. Während die anderen Stämme für den Sieg einen ungeahnt hohen Blutzoll bezahlen mussten, hatten die Helvetier ihre Stärke bewahrt. Als die Kelten dann nach der Besiedelung der germanischen Regionen festgestellt hatten, dass sie viel zu wenige Leute für diese riesigen Regionen hatten, hatten sie widerwillig die Helvetier zur Landnahme eingeladen.
Und die Helvetier waren gekommen. Sie waren in die Pyrenäen und auf den Balkan gezogen und schließlich auch nach Norwegen, wo sie drei Regionen in Besitz nahmen: Helveticus siedelte im Osten zwischen Rondane und Jotunheimen, Dumnorix zwischen Jotunheimen und Jostedal und Bartix an der Westküste zwischen Nord- und Sognefjord. Die Stämme von Bartix und Dumnorix waren im letzten Krieg von den Nain vernichtet worden, doch dafür hatte sich Helveticus’ Stamm rasch vergrößert. Das Gudbrandstal war ideal dazu geeignet, Getreide anzubauen, während die Berghänge des Jotunheimen saftige Wiesen für die Almwirtschaft boten.
Schließlich erreichte der Zug das Dörfchen Otta im Gudbrandsdal. In der Innenwelt befand sich an dieser Stelle Helvetica Magna, Helveticus’ Hauptstadt. Da zu Hause niemand gewusst hatte, wo genau dieser Cintorix lebte, hoffte Ronan, hier in der Stadt die nötige Information zu finden.
Sie waren die einzigen Fahrgäste, die ausstiegen. Der kleine Bahnhof machte einen recht sauberen Eindruck, und Ronan kaufte sich in einem Stehimbiss ein Mittagessen. Währenddessen warteten sie in der Hoffnung, bald abgeholt zu werden. Sie hatten sich im hiesigen Sicheren Haus anmelden lassen, doch Søren hatte gemeint, nur eine Maschine ans Telefon bekommen zu haben. Nun wussten sie nicht, ob tatsächlich jemand kommen würde.
Sie warteten etwa zwanzig Minuten, bis Ronan schließlich mit einem Seufzer aufstand. »Komm mit!«, forderte er Briand auf und ging zum Bahnhofsausgang, wo in einem gläsernen Kasten ein Stadtplan hing. Schließlich fanden sie die passende Straße und machten sich auf den Weg.
Draußen hatte es inzwischen angefangen, in dicken Flocken zu schneien. Während Ronan noch in seinem Rucksack nach einer Mütze suchte, fragte plötzlich eine piepsige Kinderstimme hinter ihm: »Seid ihr Druiden?«
Er zuckte zusammen und blickte sich hastig um. Ein kleiner Junge, der ihm gerade mal bis zum Gürtel reichte, mit leuchtendrotem Stirnband und einem ebensolchen Schal, sah sie erwartungsvoll an. Briand murmelte auf Bretonisch: »Nicht dumm. Ein Kind darf von Druiden reden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen!«
Ronan nickte. Dann beugte er sich zu dem Jungen hinunter und gab ihm die Hand. »Jawohl, das sind wir. Ich bin Ronan, und das ist Briand.«
»Ich bin Håkon. Mein Papa hat mir gesagt, dass ihr da seid. Kommt mit!«
Damit lief der Junge davon. Die beiden Druiden warfen sich einen verdutzten Blick zu, dann eilten sie ihm hinterher. Ein Kind hätten sie nun wahrlich nicht erwartet.
Der Weg bis zu dem Sicheren Haus war nicht weit, obwohl sich Ronan insgeheim eingestehen musste, dass er sich wahrscheinlich trotzdem verlaufen hätte. Straßenkarten hatten ihn schon immer verwirrt.
»Wir sind da«, erklärte Håkon schließlich. »Geht da rein, mein Papa wartet schon!« Mit den typischen norwegischen Grußworten »Wir sehn uns!« verabschiedete er sich.
Der Junge ließ zwei verblüffte Druiden zurück, die ihren Augen kaum trauten. Der Eingang, auf den Håkon gedeutet hatte, gehörte zu einer Stabkirche. Um einen zentralen Turm waren mehrere Seitenschiffchen angeordnet, die zusammen ein rechtes Gewirr aus Dächern und kleinen Türmchen ergaben. Die Kirche war vollständig aus unlackiertem Holz erbaut.
Dass die Kirche ein Sicheres Haus sein sollte, war völlig absurd. Stabkirchen standen geradezu symbolhaft für die Wikinger und das Christentum, neben den Schatten die beiden größten Feinde der Kelten.
Erst eine genauere Betrachtung offenbarte Ronan, dass der Schein trog. Die Kirche trug keine christlichen Symbole, weder Kreuze noch Bibelzitate. Die Bänderungen an Pfeilern und Simsen waren keltisch, nicht germanisch. Nur die Drachenköpfe an den hervorspringenden Giebeln schienen nicht abgewandelt zu sein. Alles in allem erinnerte das Gebäude an die Ratshalle in Dùn Robert, die noch aus Wikingerzeit stand.
Als sie eintraten, spülte ein plötzliches Anschwellen der Magie jeden verbliebenen Zweifel zur Seite. Dies hier war ein heiliger Ort, eine Pforte in die Innenwelt. Der Pulsschlag der Aura fuhr pochend in Ronans Bewusstsein und flutete ihn mit Sinneswahrnehmungen. Er spürte Briand neben sich stehen, ein Kieselstein im Strom der Magie, spürte die Präsenz eines weiteren Menschen in einem Nebenzimmer, und immer weiter den pochenden Pulsschlag der Aura. Widerwillig zwang sich Ronan, seinen Verstand dagegen abzuschirmen.
Seine Verwunderung war groß: Noch nie hatte er von einem Heiligtum gehört, das von einem Gebäude eingeschlossen war und dennoch seine Magie erhielt. Bewundernd bestaunte er den Innenraum der Stabkirche. Es gab einen Altar und zahlreiche Sitzreihen. Die Dunkelheit wurde vom Licht zahlreicher Kerzen zurückgedrängt. An den Wänden waren Bildnisse von Heiligen aufgereiht.
Nein, keine Heiligen! verbesserte er sich, als er eines der Bilder genauer betrachtete. Es waren Druiden! Gallische Druiden, die eine Mistelfeier abhielten, mit weißen Zeremoniengewändern und langen Bärten …
»Beeindruckend, nicht?«
Ronan blickte auf. Aus einer kleinen Seitentür war ein Mann getreten. Er war etwas größer als Ronan selbst, mit dunkelblondem kurzem Haar und Vollbart. Seine Robe war über und über mit keltischen Mustern verziert und aus so grobem Tuch hergestellt, dass sie aus der Innenwelt stammen musste. Er hatte einen festen Körperbau, mit breiten Schultern und starken Armen – insgesamt machte er mehr den Eindruck eines Handwerkers als eines Priesters.
Druide, war Ronans erster Gedanke. Aber er war sich nicht sicher. Der Mann besaß zwar eine erwachte Aura, doch war diese unkontrolliert und wild. Außerdem wurde jeder neue Druide in der Ratsversammlung vorgestellt, und Ronan war sich sicher, diesen Mann dort noch nicht gesehen zu haben.
»Ziemlich beeindruckend«, stimmte er mit gedämpfter Stimme zu. Dann reichte er ihm die Hand. »Ich bin Ronan.«
»Henrik Frist. Sehr erfreut!«
Nachdem sich auch Briand vorgestellt hatte, fragte Ronan: »Nehmen es die Menschen an?«
Der Mann nickte. »Als wir dieses Gebäude errichteten, war unsere Gemeinde schon so groß, dass die Stadtverwaltung die Proteste der Kirche ignorierte. Hier in Otta sind inzwischen drei Viertel der Menschen zu unserem Neokeltizismus konvertiert. Die letzte christliche Taufe ist drei Monate her.« Henrik lächelte bescheiden, doch Ronan spürte den Stolz, der in ihm loderte. »Zu den großen Festen bringen wir schon lange nicht mehr alle Leute unter. Zwei Genehmigungsverfahren für Kirchen in Lom und Dovre laufen gerade. Es sieht so aus, als ob wir zumindest in Lom bald bauen dürften.«
»Wie reagiert die Magie?«, fragte Briand.
»Mehr Menschen entwickeln eine Aura und wünschen sich, in die Innenwelt gebracht zu werden. Und sie sind glücklich dort. Ich besuche sie regelmäßig in meinen Träumen.«
Ronan verstand. Henrik besaß die erwachte Aura eines Menschen, der bereit war, in die Innenwelt gebracht zu werden. Doch aus irgendeinem Grund war er in der Außenwelt geblieben. Vielleicht brauchte man ihn hier als Missionar? Ob er wohl wusste, wie sehr ihn das in Gefahr brachte?
»Aber Sie sind bestimmt nicht gekommen, um diesen Ort hier zu bestaunen«, fuhr Henrik fort. Es dauerte einen Augenblick, bis Ronan verstanden hatte, dass Henrik tatsächlich die norwegische Höflichkeitsform verwendete. »Ich bin mir sicher, Sie haben in Ihrer Heimat noch mehr heilige Orte. Ich selbst bin nur ein Suchender, während Sie den Pfad schon lange gefunden haben. Ich stehe zu Ihren Diensten!«
»Wir sind Bretonen aus dem Romsdalsfjord und suchen einen Mann namens Cintorix. Kannst du uns weiterhelfen?«
Henrik nickte. »Ich denke schon. Cintorix ist ein Druide?«
»Ja.«
»Dann ist er am Abend bestimmt im Heiligen Hain in Jotunheimen.« Seine Stimme senkte sich. »Dort wird die letzte Zeremonie für den Druiden Magnus Jotunheim abgehalten.«
Erschrocken zog Ronan die Augenbrauen nach oben. »Magnus? Was ist passiert?« Magnus war ein Mitglied des Fürstenrats. Ein wichtiges Mitglied. So wie Ronan Häuptling Nerin vertrat, war Magnus Helveticus’ Vertreter …
»Es ist jetzt sieben Tage her. Ein Inquisitor der Kirche tauchte hier auf, als Magnus gerade zu Besuch war. Wäre ich allein gewesen, wäre ich jetzt vermutlich tot. So hat mir Magnus das Leben gerettet.«
Sie schwiegen betreten. Ronan war schockiert, aber auch wütend. Es genügte nicht, dass sich sein Volk gegen Fomorer und Schatten zur Wehr setzen musste, nein, auch die Kirche hatte nichts Besseres zu tun, als ihnen nachzustellen!
»Der Inquisitor –«, setzte Briand zur Frage an.
»– ist tot«, schnitt ihn Henrik ab.
»Und was ist mit dir?«
»Ich werde weitermachen. Dies hier ist das, woran ich glaube. Ich habe eine große Gemeinde, um die ich mich kümmern muss. Soll denn alles umsonst sein, nur weil die Kirche versucht, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen?«
Ronan nickte anerkennend über den Mut des Mannes. Selbst ohne ein Druide zu sein, würde Henrik in der Innenwelt zu einem einflussreichen Mann werden, zu einem Hauptmann vielleicht oder der rechten Hand eines Fürsten. Stattdessen blieb er hier, festigte den Einfluss der Helvetier und riskierte es, vom nächsten Inquisitor oder einem vagabundierenden Schatten getötet zu werden.
»Wir müssen weiter«, meinte Ronan schließlich. »Können wir uns hier irgendwo umziehen?«
»Aber natürlich!« Er deutete auf die Tür, durch die er vorhin selbst gekommen war.
Dahinter befand sich ein kleiner, unscheinbarer Nebenraum, in dem die beiden Druiden ihre Innenweltbekleidung anzogen. Dies musste hier, in der Außenwelt geschehen – nur Gegenstände, die drinnen hergestellt waren, konnten auf der Passage mitgenommen werden, und da dies für ihre momentanen Kleider nicht galt, würden sie ansonsten nackt in der Innenwelt erscheinen.
Da es hier im Landesinneren um einiges kälter war als zu Hause, begann Ronan mit langer Wollunterwäsche, über die er eine lederne Hose zog. Für den Oberköper hatte er ein Wams aus Wolle sowie eine Fellweste. Schließlich kamen noch die Stiefel, Ledergamaschen und Felljacke dazu. Mit geübten Händen flochten sie sich gegenseitig die Haare zu Zöpfen.
»Die Verwandlung ist vollendet«, kommentierte Henrik lächelnd, als sie in die Halle zurückkehrten. »Ich bin jedes Mal von neuem beeindruckt.«
Ronan konnte ihm nur voll und ganz zustimmen. Es war immer wieder erstaunlich, wie sehr das Wohlbefinden eines Menschen von seiner Kleidung abhing. Sie verabschiedeten sich von dem Priester, dann bereiteten sie sich auf den Wechsel in die Innenwelt vor.
Ronan ging vor einem Bildnis des Lugh in die Knie. Der Sonnengott war auf einem Streitwagen stehend abgebildet, verwickelt in einen Kampf gegen Schatten und Fomorer. Daneben stand eine Eiche, an der seine Frau lehnte, die Göttin Bormana, die ein Kind an der Hand hielt und in die Ferne blickte.
Nachdem er ein kurzes Gebet gesprochen hatte, öffnete er sich der Magie, die er vorhin ausgeblendet hatte. Briands Präsenz war bereits in Auflösung begriffen, und so ließ sich Ronan tiefer in den Strom sinken. Er erfühlte Henriks chaotische Aura und bald darauf auch die Anwesenheit eines weiteren Wesens, ein noch junger, schwacher Wächtergeist, der im Gewölbe der Halle ruhte. Er spürte den Wind, der um den Turm wehte, und die Fledermäuse, die darin einen Unterschlupf gefunden hatten. Ronan lenkte seine Gedanken auf die Innenwelt. Nebelschwaden quollen aus dem Boden und hüllten ihn ein, bis nichts mehr zu sehen war außer dem bleichen Dunst, nichts mehr zu hören außer seinem eigenen ruhigen Atem, nichts mehr zu spüren außer dem Strom der Magie …
 
Die Totenzeremonie für Magnus Jotunheim fand am Abend statt, inmitten des Kreuzwaldes. Der Name rührte von der Form des Waldes her: Vier Täler berührten sich am südlichen Fuß des Glittertinds, auf einer Höhe, auf der Wald eigentlich nichts mehr verloren hatte. Vier kleinere sakrale Orte bewachten die Taleingänge, während sich das eigentliche Heiligtum im Zentrum des Kreuzes befand. Hier war der heilige Hain der helvetischen Druiden, umgeben von jahrhundertealten Bäumen und den größten Bergen des Landes. Die Macht, die der Ort ausstrahlte, war enorm. Es war gut möglich, dass hier die stärksten Geister Skandinaviens schlummerten. Eine passendere Stelle für einen Steinkreis konnte sich Ronan kaum vorstellen.
Im heiligen Hain hatte sich bereits eine große Anzahl Menschen versammelt. Ronan zählte mehr als hundert, ungefähr zwanzig davon Druiden. Er fragte sich, welcher davon die schwierige Aufgabe übernehmen würde, in Magnus Jotunheims Fußstapfen zu treten. Magnus hatte große Spuren hinterlassen …
Der Steinkreis bestand aus knapp zwanzig etwa drei Schritt hohen, eiförmigen Menhiren. Darin befand sich der Altar, gebildet aus drei weiteren, zwei davon auf ihren Seiten liegend, der dritte quer darüber. Die Altarsteine waren mit römischen Schriftzeichen übersät. Der Anblick erboste Ronan, war doch die keltische Tradition eine rein mündliche. Doch dies war der Einfluss der alten Römer, den er, wenn auch murrend, akzeptieren musste. Daneben war ein großer Scheiterhaufen aufgeschichtet, auf dem der Leichnam Magnus Jotunheims aufgebahrt lag.
Magnus Jotunheims Totenzeremonie. 
Während sie warteten, rief er sich betrübt den Mann ins Gedächtnis zurück, dem hier die letzte Ehre erwiesen wurde.
Sie waren ungefähr gleich alt gewesen. Ronan hatte Magnus das erste Mal vor zehn Jahren kennengelernt, nach der Schlacht am Jostedalsbreen. Dem Helvetier hatten die Kämpfe übel mitgespielt. Sein Schildwall hatte das Pech gehabt, den Angriff der feindlichen Kavallerie abzubekommen. Als seine Formation völlig aufgelöst war und die Reiter blutige Ernte unter seinen Männern hielten, hatte Bruce MacRoberts die Bogenschützen auf sie zielen lassen. In der Folge dieses Befehls war zwar nahezu die komplette gegnerische Reiterei vernichtet und damit die Schlacht gewonnen worden, doch von Magnus’ Männern hatte es kaum einer lebend aus dem mörderischen Pfeilhagel geschafft.
Bruce MacRoberts hatte richtig entschieden. Mehr Männer wären gestorben, wenn er den Befehl nicht gegeben hätte. Dennoch hatte er sich damit den Hass der Helvetier und auch vieler anderen Gallier eingehandelt. Noch heute waren die Schotten ziemlich unbeliebt bei den gallischen Stämmen. Ronan würde das ausnutzen müssen, um die nötigen Stimmen für diesen Cintorix zu sammeln. Magnus selbst hatte jedoch den Sinn jenes Befehls verstanden und keinen Groll gegen den Heerführer gehegt, nur ein Beispiel für seine Größe. Im Rat war er wie Ronan ein kühler Kopf gewesen, vernünftig und kompromissbereit, nur dann stur, wenn er Dummheit oder – schlimmer noch – Intrige im Taktieren der anderen Ratsmitglieder gerochen hatte. Er war hart, gerecht und menschlich gewesen – drei Eigenschaften, die nur selten in einem Menschen vereint waren.
»Männer und Frauen!«, rief eine kräftige Stimme. »Brüder und Schwestern!« Der Druide Markus, ein stattlicher Mann in mittleren Jahren, das rote Kopfhaar und den Bart zu Zöpfen geflochten, trat vor den Scheiterhaufen. »Wir sind hier versammelt, um einem ganz Großen unseres Volkes die letzte Ehre zu erweisen. Wir trauern um Magnus Jotunheim, ein Druide im Zeichen der Linde. Er hat einen ehrenvollen Tod gefunden. Bis zu seinem letzten Atemzug hat er unser Land und unser Volk gegen unsere Widersacher verteidigt.«
»Ehre und Stärke!«, rief jemand.
Die ganze Versammlung stimmte ein. »EHRE UND STÄRKE!!!«, erklang es aus hundert Mündern. Nur Ronan blieb stumm. Ihm gefiel dieser Spruch nicht, er klang zu sehr nach den ewig kriegführenden Römern.
»Wer war er, dieser Magnus Jotunheim?«, rief der Sprecher. »Er kam aus der Außenwelt, aus unserem Heimatland, der Schweiz, und wie die meisten von draußen war er ahnungslos und unbeholfen. Aufgrund seiner Körpergröße gab ihm die Versammlung den Namen Magnus und den Beinamen Jotunheim, nachdem er sich uns angeschlossen hatte. Doch bald machte er sich einen Namen als gerechter Richter, schnell geliebt von seinen Gefolgsleuten, bald gefürchtet von seinen Feinden. Im Krieg gegen die Schatten kämpfte er im Mittelpunkt der Schlacht und erlangte Ehre durch Stärke.«
»EHRE UND STÄRKE!«, rief die Versammlung.
»Als einige Jahre später Häuptling Alarix starb, war es Magnus Jotunheim, der die Streitigkeiten mit dem großen Helveticus beilegte. Er half ihm, den abgesplitterten Stamm wieder anzugliedern, und wurde zur rechten Hand des Häuptlings. Sein Wirken veränderte das ganze Jotunheimen! Jotunheimen – die Heimat der Riesen. Und welch Riese war dieser Magnus Jotunheim für unser Volk!«
»EHRE UND STÄRKE!«
»Magnus Jotunheim, lange hast du dich den Stimmen deiner Ahnen widersetzt, lange den alten Hass unterdrückt, mit dem sie uns Druiden belasten. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du jemals Schwäche gezeigt und ihrem Zorn freien Lauf gelassen hättest. Doch nun ist das vorbei. Ich schicke dich zu ihnen, in den Kreis deiner Vorfahren. Mögest du nun, da du selbst gestorben bist, in Friede aufgenommen werden.«
Er schleuderte die Fackel auf den Scheiterhaufen. Nacheinander zogen die engsten Freunde und Familienangehörigen daran vorbei und warfen ihre Fackeln dazu. Das aufgeschichtete Reisig fing schnell Feuer, und bald verschwand der Leichnam hinter den aufzüngelnden Flammen.
Eine andere Stimme drang aus dem Hain, eine alte, tiefe Frauenstimme in gemessenem Tonfall: »Nun ist es soweit. Magnus Jotunheim verlässt die Welt der Lebenden und reist in das Reich der Toten. Deshalb musst auch du den heiligen Hain der Lebenden verlassen.«
Ronan blickte sich um. Eine Druidin stand vor einer Linde von enormen Ausmaßen, die Hände zur Beschwörung erhoben.
Sie schrie: »Hinfort mit dir! Ich verbanne dich!«
Der Baum begann zu zittern, zuerst unmerklich, dann aber schnell stärker werdend. Bald wurden knackende Geräusche laut. Um den mächtigen Stamm der Linde sah Ronan zuckende Wurzeln, die sich wie Schlangen über den Boden wanden. Der Baum wuchs aus der Erde, sich auf seinen eigenen Wurzeln aufrichtend. Der alte Stamm stöhnte und ächzte. Mit einem lauten, berstenden Knall riss sich die letzte der Wurzeln aus dem Boden.
»Hinaus aus dem heiligen Hain! Mögest du deinen eigenen Frieden finden draußen im Wald! Hier hast du nichts mehr verloren!«
Der Boden zitterte, als die Linde auf ihren eigenen Wurzeln zu laufen begann. Äste rissen und barsten, als sich der Baum einen Weg durch den Hain brach. Die Druidin und mit ihr die Versammlung folgten ihm. Große Tropfen aus Harz fielen um die Menschen herum zu Boden – die Wunden, die das Fortgehen der Linde gerissen hatte, bluteten, der Wald beweinte den Verlust auf seine eigene stille Art.
Ein weiterer Veteran des Kriegszugs ist nicht mehr, begriff Ronan schwermütig. 
Schließlich erreichte die Linde eine Lichtung, die ein gefallener Baum gerissen hatte.
»Hier mögest du nun bleiben und Wurzeln schlagen«, fuhr die Druidin mit sanfter werdender Stimme fort. »Keiner soll dich je von diesem Ort vertreiben. Mögest du zur Ruhe kommen und Frieden finden, bis dich einst dein Tod mit Magnus Jotunheim aufs neue vereinigt.«
Und der Baum tat, wie ihm geheißen. Knackend und malmend gruben sich seine Wurzeln in das Erdreich, langsam senkte sich sein Stamm auf den erdigen Waldboden. Ein letztes Zittern ging durch seine Krone; dann blieb er still. Nur die aufgewühlte Erde am Fuße des Stammes ließ noch darauf schließen, was sich ereignet hatte.
»Ich verneige mich vor dir, Herr des Waldes.« Die Druidin verbeugte sich, und die Versammlung folgte ihrem Beispiel, verneigte sich vor diesem Baum, der in diesem Moment an die Stelle aller Bäume des Waldes trat.
Die Zeremonie hielt inne und überließ die Trauernden ihren eigenen Gedanken. Niemand rührte sich von der Stelle; viele beteten lautlos, andere starrten wortlos ins Leere. Als Abschluss der Totenfeier begann eine junge Frau mit kristallklarer Stimme zu singen.

Habt keine Angst,’s ist nicht so schlimm, 

Weine nicht um mich! 

Ich spür’ den Ruf schon lange 

Den Ruf des Herrn, des Totenfürsts! 

Hab’ mein Leben gelebt und viel vollbracht, 

Es war’ne gute Zeit. 

So ergreif’ ich Dagdas Hand, und ohne Reue 

Folge ich ihm in sein Totenreich. 

 

Ich bitt’ dich nur, vergiss mich nicht, 

Bewahr mich tief im Herzen! 

Denn wenn ich auch den Tod nicht fürcht’,


so fürcht’ ich eu’r Vergessen. 

Einst wird die Erinnerung verblassen, 

Ich wünscht’ mir nur, es wär noch nicht soweit. 

Auch ich versprech’, werd’ nicht vergessen, 

Werd’ auf euch warten, will geduldig sein. 

 

Nun heb den Kopf, steh aufrecht und gerade 

Die Erinnerung sei keine Last! 

Wisch dir die Tränen aus den Augen 

Und lächle! Denn ich lächle auch. 

Nun geh, und leb dein eigens Leben, 

Mutig schreit voran! 

Und wenn ein andrer einst dies Liedlein singst, 

Werden wir uns wiedersehn. 



 
Eine Träne floss Ronans Wange hinab. Was war, wenn die Toten sich wirklich nach dem Andenken ihrer Nachkommen sehnten? Er musste an Trollstigen denken, an den Tag nach der Schlacht, als sie die Toten begraben hatten. Niemand hatte die Gefallenen gezählt, doch es waren entsetzlich viele gewesen – Tausende von Fomorern hatten bei der Erstürmung der Mauern ihr Leben gegeben, und in den darauffolgenden erbitterten Kämpfen auf den Wällen und am Glockenturm waren auch die Verteidiger blutig zur Ader gelassen worden. Teilweise waren ganze Familien ausgelöscht worden, Seite an Seite waren Vater, Sohn, Ehefrau und vielleicht noch der Großvater gestorben beim Ansturm des Feindes. Viele Gräber waren ohne Schmuck geblieben, weil es niemanden mehr gegeben hatte, der sie für die Toten geschmückt hätte. Was empfanden diese Toten, an die sich keiner mehr erinnerte? Waren sie die flüsternden, hasserfüllten Stimmen, die jeder Druide hörte, wenn er sich der Berserkerwut näherte? Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, wie viele leere Grabsteine sie dort oben zurückgelassen hatten.
Die Versammlung begann sich aufzulösen. Viele würden nun im Wald nach Bäumen suchen, die nahestehende Verstorbene repräsentierten, und dort weinen oder beten. Ronan erinnerte sich an seinen Auftrag. Gemeinsam mit Briand machte er sich auf die Suche nach dem Druiden Cintorix.



BATURIX

 
Allobroga in helvetischem Siedlungsgebiet, Norwegen 
Donnerstag, 05. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
»Baturix«, stöhnte das blonde Mädchen, das auf ihm saß. Ihre Brüste wippten im Rhythmus der Stöße vor seinen Augen auf und ab, die Brustwarzen geschwollen und dunkel. Ihr Atmen wurde gepresster, keuchender. »Baturix!«, stöhnte sie noch einmal. Sie war kurz vor ihrem Höhepunkt, und auch Baturix würde nicht mehr lange brauchen. Er hatte seine Hände um ihre Hüften gelegt, um sie härter nehmen zu können, genau so, wie sie es mochte. »Baturix!«, rief sie noch einmal.
Etwas in ihrer Stimme hatte sich verändert. Doch Baturix wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. Stattdessen stieß er weiter zu, in der Hoffnung, in ihr endlich den Orgasmus auslösen zu können, der auch ihn über die Schwelle bringen würde. Doch die Stimme ließ nicht locker. »Baturix!« Inzwischen passte sie überhaupt nicht mehr zu dem Mädchen, das bereits langsam verblasste. Verzweifelt versuchte er, das Traumbild festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Missmutig und enttäuscht schlug er die Augen auf.
»Baturix, du hast schlecht geträumt!« Im Dunkel des Hauses erkannte er undeutlich seine Frau Alanna am Bettrand sitzen. Sie hatte ihre Hand unter der Decke auf seine Schulter gelegt, um ihn wachzurütteln. »Du hast schlecht geträumt, aber es ist jetzt vorbei! Es ist vorbei.« Ihre Stimme war sanft, wie immer. Als er sich in ihren Arm nehmen ließ, drang der Geruch ihrer süßen Muttermilch in seine Nase. Er spürte Tränen in den Augen, die er schnell wegzwinkerte.
Baturix schämte sich, wie jedes Mal, wenn er von Margit geträumt hatte. Sie gehörte zu einem früheren Leben. Er schämte sich bis auf die Knochen. Alanna hatte Besseres verdient. Doch anstatt ihr zu beichten, dass er gerade im Traum mit einer anderen das Lager geteilt hatte, ließ er sich von ihr wegen angeblicher Alpträume trösten. Verbittert presste er die Lippen aufeinander und wartete darauf, dass ihn seine Frau wieder freigab.
»Der Fürst ist schon zurück«, meinte sie schließlich. »Du musst dich beeilen.«
»Cintorix?« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. Fürst Cintorix war mit seinen Söhnen und zwei seiner Krieger zum Heiligtum im Kreuzwald geritten, um dort an der letzten Zeremonie für Magnus Jotunheim teilzunehmen. »Was macht er denn schon wieder hier?«
»Zwei fremde Männer haben ihn begleitet. Reiche Männer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist er hier, und du bist sein Gardist und Bannerträger.«
»Ich komme gleich«, murmelte er und sah sich verstohlen um, in der Hoffnung, in einem unbeobachteten Moment aus dem Bett schlüpfen zu können. Der Traum hatte seinen Penis hart gemacht, und er wollte nicht, dass seine Frau oder gar eines seiner Kinder das bemerkte – mit einem Alptraum wäre das kaum noch zu erklären.
Es war eine gute Halle, die drittbeste des Dorfes, aus Stein erbaut und mit Holzschindeln bedeckt. Sie war zweigeteilt. Der eine Teil diente als Stall für seine Tiere, im anderen befand sich der Wohnraum seines Haushalts. Dort befand sich in der Mitte des Raums eine Feuerstelle, über der ein Eisenkessel aufgehängt war. Daneben stand die Tafel, groß genug für Baturix’ achtköpfige Familie. An den Wänden standen Arbeitsgeräte und Vorratsbehälter: ein Webstuhl, ein Butterfass, mehrere Wollspindeln, einige Truhen und Säcke, ein Fass Bier, das er für seine Leibeigenen und seine Frau den weiten Weg von Helvetica Magna hatte heranschaffen lassen.
Dreizehn Personen gehörten zu seinem Haushalt. Sechs davon waren seine Kinder: Markus, mit vierzehn Jahren sein ältester Sohn, befand sich momentan im Süden bei der Grenzwacht, um die helvetischen Siedlungsgebiete vor dem Gesindel zu beschützen, das sich im Niemandsland herumtrieb. Gaius und Tertius, dreizehn und zwölf, saßen im Schein einer Öllampe an einem Seitentisch und quälten sich gerade durch eine Englischlektion. Julia, zehn Jahre, räumte gerade das Arbeitsgerät vom Tisch, um diesen danach zum Abendbrot zu decken. Aleksandra war ein Jahr jünger und spielte in einer Ecke auf einem Wolfspelz mit Brutus, mit einem ein Jahr alten, unerwarteten Nachzügler. Baturix hätte nicht mehr erwartet, dass seine Frau nach fünf Kindern und mit fünfunddreißig Jahren noch schwanger hatte werden können, und war stolz auf den Kleinen. Er besaß fünf Leibeigene: Christiane war eine vierzigjährige Norwegerin, die in ihrer Kindheit die Aura eines Germanen entwickelt hatte. Die Helvetier hatten sie in die Innenwelt geholt, wo sie seit Jahrzehnten als Lehrerin arbeitete. Zuerst hatte sie die Kinder des Druiden Julius gelehrt, dann die des Cintorix. Dieser hatte sie schließlich an Baturix weitergegeben, wo sie seinen Söhnen Englisch und Norwegisch beibrachte. Amos und Semlok waren in der Innenwelt geborene Fomorer, die im Feldzug vor zehn Jahren in keltische Gefangenschaft geraten waren. Im Sommer waren sie Baturix’ Viehhirten, im Winter kümmerten sie sich um Reparaturen und was sonst noch so anfiel. Igor war ein Russe, der illegal nach Norwegen gekommen war und dort von den Schatten zu einem Fomorer gemacht worden war. Derrien, der Schattenfeind, hatte ihn im Niemandsland aufgegriffen und an Cintorix verkauft, der ihn wiederum Baturix überlassen hatte. Er war erst ein knappes halbes Jahr hier und sprach noch kaum ein Wort Helvetisch. Sein Englisch war jedoch ebenso schlecht, so dass sie sich mit ihm nur mit Hand und Fuß unterhalten konnten. Dafür war er ein netter Kerl und äußerst begabt mit einer Flöte, und so sorgte er an den Abenden regelmäßig für Unterhaltung in Baturix’ Haushalt. Vor kurzem war seine Zinnflöte zerbrochen, die ihm Baturix vom Markt in Helvetica Magna mitgebracht hatte, so dass er nun damit beschäftigt war, einen hölzernen Ersatz zu schnitzen. Marten schließlich war ein Junge, der schon in Unfreiheit geboren war und deshalb beste Aussichten hatte, bald entwurzelt zu werden und somit die Freiheit zu erlangen. Er hatte in Cintorix’ Ställen den Umgang mit Pferden gelernt und war somit für die beiden Pferde in Baturix’ Besitz verantwortlich. Er war geschickt im Umgang mit Leder und gerade dabei, ein Stück Zaumzeug zu reparieren.
Baturix war für den Moment unbeaufsichtigt. Eilig schlüpfte er aus dem Lager und in seine Hosen. Niemandem schien etwas aufzufallen.
Alanna war die beste Frau in seinem Leben, die Mutter seiner Kinder, aber sie neigte manchmal zur Naivität. Er liebte sie abgöttisch und gab sein Bestes, ihr ein guter Ehemann zu sein. Wenn nur nicht diese verfluchten Träume wären … Doch Alanna kannte keine Eifersucht. Vermutlich könnte er ihr sogar erzählen, warum er an dem Ort gewesen war, an dem Cintorix ihn gefunden hatte, und sie würde nur lächeln und akzeptieren.
Es war warm in der Halle, obwohl draußen bereits mehr als ein halber Meter Schnee gefallen war. Aus dem Kessel stieg ein intensiver Geruch nach Käse, der das Wasser in Baturix’ Mund zusammenfließen ließ. »Wie eilig hat Cintorix geklungen, als er nach mir gerufen hat?«, fragte er, während er aus einer Truhe sein Kettenhemd hervorholte und es sich überwarf.
»Nicht so eilig, dass du nicht vor dem Dienst noch etwas essen könntest!«, antwortete Alanna lächelnd. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, fragte dann in die Runde: »Wer kann mir etwas über die beiden Männer erzählen, die den Häuptling begleitet haben?«
Aleksandra blickte auf. »Ich habe sie gesehen«, sagte sie mit ihrer hohen Kinderstimme. »Der eine ist ganz braungebrannt gewesen und war älter, seine Haare waren teilweise schon grau. Und der andere hat braune Haare und nur einen Schnurrbart gehabt.« Sie strahlte ihn an.
Mit einem schnellen Schritt war Baturix bei ihr und hob sie hoch. Während er seine bärtige Wange an ihrer rieb, meinte er: »Und der Graue trägt wie ich einen Vollbart?«
»Ja«, kicherte sie und versuchte, ihr Gesicht wegzudrehen. »Hör auf, Papa, das kitzelt!«
»Also, ein dunkler Mann mit grauen Haaren und Vollbart und ein Bleichgesicht mit braunen Haaren und Schnurrbart«, fasste er zusammen. »Hast du sie sprechen hören?«
»Der eine hat etwas gesagt«, meinte Alanna. »Aber ich habe nichts verstanden.« Sie zog eine Grimasse.
Baturix lächelte. Das war kein Wunder. In der Innenwelt besaß praktisch jedes Dorf einen Dialekt, jeder noch schauriger als der andere. Zwischen Helvetiern und Galliern wurde es sogar noch schlimmer. Und das Inselkeltische hatte ohnehin kaum noch etwas mit ihrer Sprache zu tun. »Naja«, meinte er, »ich werd’s noch früh genug erfahren, wenn Cintorix denkt, dass es mich etwas angeht.«
»Und wenn nicht?«, fragte Julia, die ewig Neugierige.
»Dann hat der Fürst bestimmt seine Gründe.« Baturix würde seinen Herrn niemals hinterfragen; Cintorix war es gewesen, dem er alles zu verdanken hatte. Er hatte ihn aus dem Gefängnis geholt und ihm sein jetziges Leben geschenkt, mit einer eigenen Halle, seinen eigenen Leibeigenen, seinem Ansehen, seiner Frau. Was ansonsten aus ihm geworden wäre – was das Gefängnis aus ihm gemacht hätte –, wollte er sich gar nicht erst vorstellen.
Er rief seinen Haushalt zu Tisch. Zu essen gab es geschmolzenen Ziegenkäse mit braungebackenem Brot und getrockneten Kräutern. Dazu gab es Bier und eisiges Wasser, das Semlok jeden Morgen aus einer großen Ladung Schnee schmolz. Während Baturix aß, lauschte er dem fröhlichen Plappern seiner Töchter, die seine Söhne um neue Geschichten über Jungfrauen und Burgherren anbettelten, sowie dem respektvoll leise gehaltenen Englisch seiner Leibeigenen. Zufrieden beobachtete er seine Frau, die Brutus an ihrer Brust stillte. Niemals im Leben würde er Cintorix genug danken können.
Schließlich hatte er lange genug herumgetrödelt. »Pass auf die Kleinen auf!«, raunte er seiner Frau zu und ließ sich von ihr auf die Wange küssen. Dann gürtete er sein Schwert, warf sich den Fellumhang um und stülpte sich den Helm auf den Kopf. Vor dem Hauseingang hingen Speer und Schild, dessen runde hölzerne Fläche mit einer weißen Spinne auf rotem Grund bemalt war. Die Spinne ist giftig, so lautete die Botschaft des Wappens, das Cintorix für sich ausgesucht hatte. Sein Baumzeichen war die Eibe, aus der die Kelten ein Waffengift gewannen. Der Fürst hatte noch nie Hemmungen gehabt, es im Kampf auch einzusetzen.
Draußen war es eisig. Ein kalter Wind pfiff durch das baumlose Tal und ließ ihn trotz des dicken Fellumhangs frösteln. Allobroga lag hoch, weit jenseits der Baumgrenze, in einer kargen Landschaft. Die meisten Bauern hatten ihre Felder einige Kilometer tiefer im Tal, die Viehweiden hier oben waren dürftig und boten nur wenigen Tieren Futter. Es war die Nähe zum Kreuzwald, die Allobroga hier hatte entstehen lassen. Was ursprünglich nicht mehr gewesen war als eine Schutzhütte für Wanderer auf dem Weg zum Heiligtum im Jotunheimen, war inzwischen zu einem kleinen Dorf gewachsen. Doch Allobroga war auf Getreidelieferungen aus dem Tal angewiesen, und ohne das Geld der Pilger war dies nicht möglich. Es war ein armes Dorf. Die meisten Kelten lebten in kleinen, windschiefen Rundhütten, im selben Raum wie ihr Vieh und ihre Leibeigenen, sofern sie das Glück hatten, welche zu besitzen. Im Sommer mussten sie hart arbeiten, und für den Winter importierte Cintorix zusätzlich Rohwolle aus den Tälern, um mit dem gesponnenen Tuch im nächsten Frühjahr zusätzliches Silber zu verdienen.
An Cintorix’ Halle angekommen, war er froh, die bittere Kälte hinter sich lassen zu können. Septus, ein wuchtiger, kahlköpfiger Mann Mitte dreißig, wartete bereits auf ihn. Auf dem Tisch vor sich waren zwei Dutzend Hühnerknöchelchen ausgebreitet, die er auf der Suche nach einem Omen angestrengt anstarrte.
Baturix war nominell der Anführer der Garde, doch Septus erhielt wie alle Gardisten seinen Sold direkt von Cintorix, so dass er kein Gefolgsmann Baturix’ war. Ein solches Verhalten war typisch für den Fürsten: Er war die Spinne im Netz und bevorzugte, selbst die Fäden in der Hand zu halten. Baturix ging kurz zur Tür, meldete seinem Herrn seine Anwesenheit und setzte sich dann zu Septus.
»Weißt du, wer die Gäste sind?«, fragte er ihn leise.
Septus kratzte sich an der kahlen Stirn. »Briten, so wie sie geklungen haben. Bretonen oder vielleicht Waliser. Cintorix hat sich nicht die Mühe gemacht, sie mir vorzustellen.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sind sie daran schuld, dass der Fürst heute schon da ist. Sonst würde ich jetzt mit meiner Flavia im Bett liegen und an meinem nächsten Sohn arbeiten!« Für einen Moment hielt er die grimmige Miene. Dann jedoch begann er zu grinsen. »Aber wenn ich heute gegen dich gewinne, übernimmst du meinen nächsten Nachtdienst, damit ich nachholen kann, was ich heute verpasse! Abgemacht?«
»Abgemacht.«
Septus warf noch einmal einen Blick auf die Knochen, dann räumte er sie sorgfältig in einen Beutel und zog seinen Würfelbecher hervor.
Am Anfang sah es so aus, als ob Baturix tatsächlich verlieren würde. Die Sesterzen und Denare aus seinem Beutel wanderten nur allzu bereitwillig zu Septus hinüber, und eine Zeitlang spielte er mit dem Gedanken, für heute abzubrechen. Doch als er Septus’ doppelten Zwilling mit einem eigenen ungleichen Zwilling (ein Full House, meldete sich eine Stimme aus der Vergangenheit) schlug und den größten Teil seines bisher verlorenen Einsatzes zurückgewann, verflogen seine Sorgen.
»Du hast mehr Glück als Verstand, Germane!« Septus, der sich schon als Sieger geglaubt hatte, schüttelte den Kopf. »Wenn du so weitermachst, kannst du wieder einen Tag länger ausschlafen, und ich muss doppelte Wache schieben. Cintorix wird nicht begeistert sein, wenn er sich andauernd mit meiner Fresse begnügen muss, und meine Flavia wird sich selbst zufriedenstellen müssen und weinen vor Unglück! Also verlier gefälligst!«
Baturix lächelte. Er stammte aus der hiesigen Außenwelt und war somit eigentlich ein Wikinger, weshalb ihn Septus als Germanen beschimpfte. Doch seit dem Ritual der Entwurzelung und der Heirat Alannas war er frei und galt als vollwertiger Kelte. Septus konnte ihn damit nicht reizen. Er schob dem Kameraden den Würfelbecher zu und meinte: »Jeder hat einmal Pech, Septus. Heute bist du einmal an der Reihe.«
»Heute bin ich an der Reihe? Pah! Heute ich, gestern Magnus und vorgestern Allurix. Der Einzige, der wirklich einmal an der Reihe wäre, bist du! Wann hast du das letzte Mal beim Würfeln verloren?«
»Am Dienstag vor zwei Wochen«, antwortete Baturix. Dass er da gerade einmal eine Handvoll Sesterzen verspielt hatte, ließ er besser unerwähnt.
»Am Dienstag vor zwei Wochen … Unfassbar, was für ein Glückspilz!« Septus schnaubte, während er den Würfelbecher schüttelte. »Aber eines Tages werde ich dich auch noch verlieren sehen – das verspreche ich dir!« Wuchtig knallte er den Becher auf den Tisch, hob ihn dann vorsichtig an und spähte darunter, ganz so, als ob er Angst hätte, dass sich das Ergebnis bei einem eiligeren Vorgehen verflüchtigen könnte. Ein Grinsen legte sich in sein Gesicht. »Vielleicht ist doch noch nicht aller Tage Abend!«
Baturix nahm seinen eigenen Becher und würfelte. Ein kurzer Blick darunter zeigte ihm einen Vierling mit Fünfern, was bei fünf Würfeln ein sehr hohes Ergebnis war. Er stieg hoch ein. Er hatte keine Angst, zu verlieren – er verlor nur äußerst selten, und selbst das würde ihn nicht stören. Septus hatte vorher die Wahrheit gesagt: Baturix hatte sich inzwischen schon so viele Freiwachen erwürfelt, dass er es sich leisten konnte, ein paar davon wieder zu verlieren. Deshalb war er auch nicht übermäßig schockiert, als Septus eine lange Reihe präsentierte und Baturix’ Einsatz kassierte. Er nickte anerkennend.
»Was sagst du nun, Germane?«, fragte Septus großspurig.
»Ich sage, dass das Spiel erst dann verloren ist, wenn es zu Ende ist.« Er warf die Würfel zurück in den Becher und schüttelte, als er das helle Läuten des Glöckchens hörte.
»Was ist?« Septus blickte überrascht auf, doch Baturix war bereits aufgesprungen. Septus hörte die Glocke nie beim ersten Mal.
In Cintorix’ Halle war es angenehm warm. Er besaß einen richtigen Kamin, doch das Feuer darin war heruntergebrannt, so dass Baturix für frisches Holz sorgen musste. Die Öllampen waren noch gut gefüllt. »Ihr wünscht, Herr?«
Der Fürst saß an seinem Stammplatz. Auf dem wuchtigen Lehnstuhl wirkte er mit dem ordentlich gescheitelten grauen Haar und dem für ihn so typischen Kinn- und Oberlippenbart sehr majestätisch. Seine Gesichtszüge waren weich, beinahe weiblich, und verleiteten dazu, ihn völlig falsch einzuschätzen.
»Hol mir Julius!«, befahl er nun mit leiser Stimme.
»Sehr wohl, Herr.« Baturix verbeugte sich kurz und zog sich dann zurück. Er griff nach einer Fackel und verließ eilig das Haus.
Draußen war inzwischen die Nacht hereingebrochen. Es war bitterkalt, und noch immer schneite es dicke Flocken vom Himmel. Abseits der Pfade lag der Schnee inzwischen oberschenkelhoch. Baturix watete zu einer Hütte nahebei, in der Cintorix’ Leibeigene zusammen mit seinem Vieh einquartiert waren. Cintorix lehnte es ab, sie in seinem Haus zu haben, und wollte sie nicht einmal als Diener, weshalb er seine Gardisten für diese Zwecke benutzte.
Drinnen wurde er von angenehm warmer Stallluft empfangen. Ein Mann schnarchte, und ein Pferd schnaubte leise, als er eintrat, doch sonst blieb es ruhig. Er folgte dem Schnarchen und weckte den dazugehörigen Leibeigenen. »Dein Herr benötigt Feuerholz!«, flüsterte er ihm zu, bevor er sich wieder leise aus der Hütte schlich. Anschließend machte er sich auf den Weg zu Julius’ Halle. Julius war ein Druide. Einen Leibeigenen zu ihm zu schicken kam nicht in Frage.
Auf dem Weg dorthin dachte Baturix an Septus’ Worte. Baturix der Glückspilz! 
Sein Name und der Begriff Glückspilz wurden hier in Allobroga unweigerlich gemeinsam ausgesprochen. Baturix’ Glück war geradezu sprichwörtlich geworden. Er schüttelte lächelnd den Kopf. Vor fünfzehn Jahren, als er noch in der Außenwelt gelebt und nichts von drinnen gewusst hatte, hätte er sich nicht träumen lassen, noch einmal in seinem Leben als Glückspilz bezeichnet zu werden.
Das ist Vergangenheit. Ein anderes Leben. 
An Julius’ Halle angekommen, klopfte er an die Türe. Es dauerte eine Weile, bis sich dahinter etwas rührte. Ein Leibeigener öffnete, in eine Felldecke gehüllt, und blinzelte, als er in das helle Licht von Baturix’ Fackel blickte. »Ihr wünscht, Herr?«
»Der Fürst schickt nach Julius.«
»Ich hole ihn. Kommt doch herein!«
Baturix folgte ihm in die Halle, wo Julius’ Leibeigene und freie Knechte auf den Bänken ruhten. Das Lager des Druiden befand sich darüber, auf einem hölzernen Zwischenboden, der über eine Leiter zu erreichen war. Baturix leuchtete dem Mann, während dieser nach oben kletterte und seinen Herrn weckte. Kurz darauf kam Julius’ Gesicht an der Leiter zum Vorschein. »Cintorix will mich?«, fragte er schlaftrunken.
»Jawohl, Herr. Er hat zwei Briten zu Besuch.«
Der Druide nickte und verschwand wieder, um sich anzuziehen. Baturix gab dem Leibeigenen die Fackel und machte sich auf den Weg zurück. Es war eine sternklare Nacht, hell genug, um den Weg auch ohne Licht zu finden.
Er fühlte sich schäbig. Eine der Mägde auf den Bänken in Julius’ Halle hatte strohblondes Haar gehabt, das ihn an seinen Traum erinnerte. An Margit. Verärgert darüber, die große Liebe seiner Vergangenheit einfach nicht vergessen zu können, griff er nach einer Hand Schnee und rieb sich damit das Gesicht ein. Die Kälte fühlte sich an wie tausend Nadelstiche, die sich in seine Haut bohrten. Gut so, dachte er, Strafe muss sein. Margit war schuld gewesen, dass er abgestürzt war. Sie hatte nichts, aber auch absolut gar nichts mehr in seinen Gedanken verloren. Stattdessen dachte er an Cintorix, den Mann, dem er sein Leben zu verdanken hatte.
Cintorix. 
Er würde für immer in der Schuld des Fürsten stehen. Kein anderer Druide suchte im Gefängnis nach Kandidaten für die Innenwelt. Inzwischen hätten sie Baturix zwar längst wieder freigelassen, aber was wäre aus ihm geworden? Mit zwei langen Gefängnisstrafen in seinem Register hätte er niemals einen Job gefunden.
Aber Cintorix haben die Vorstrafen nicht interessiert. Er hat mir sein Vertrauen geschenkt und eine Frau zur Heirat gegeben. Einem Vorbestraften und einem Germanen obendrein. 
Mit der Heirat war das Ritual der Entwurzelung gekommen, und seitdem war er ein ebenso guter Kelte wie die anderen. Cintorix hatte ihn inzwischen sogar – aus Gründen, über die Baturix nur wilde Spekulationen anstellen konnte – zu seinem Bannerträger gemacht.
Im Wachraum wartete bereits eine Schubkarre voller Holz. Septus beachtete sie nicht, stattdessen hatte er erneut seine Hühnerknochen hervorgeholt.
»Siehst du etwas?«, fragte Baturix höflich. Er glaubte nicht an Omen, zumindest nicht an solche, die ohne die Magie eines Druiden zustandekamen.
Septus runzelte die Stirn. »Vielleicht«, murmelte er geistesabwesend.
»Geht es darum, wer heute Abend gewinnt?«
»Ja. Es sieht nicht schlecht aus, aber ich weiß nicht genau, was …« Dann sah er abrupt auf und deutete mit einem Finger auf Baturix. »Ha! Du versuchst, mich auszuhorchen, Germane! Ich sage dir gar nichts!« Entschlossen sammelte er die Knochen wieder ein, um Baturix daran zu hindern, sie zu lesen.
Hinter ihnen klopfte es, und Julius trat ein. Der hochgewachsene Mann war in einen dicken Pelz eingehüllt, aus dem nur der Kopf und die Hand mit der Fackel herausragten. Auf seiner von einem grauen Haarkranz umrandeten Halbglatze schmolzen ein paar Schneeflocken. »Guten Abend«, erklärte er.
»Guten Abend«, erwiderte Baturix. »Wartet einen Moment, ich kündige Euch an.«
Er nahm die Karre und schob sie durch den Vorraum. An der Tür zur Halle angekommen, stellte er sie ab, klopfte und öffnete die Tür. »Herr, Julius ist hier. Und ich habe frisches Holz für Euer Feuer geholt.«
»Bitte ihn doch herein.« Das Holz erwähnte Cintorix nicht. Tu deine Arbeit, hieß das. Baturix kannte seinen Herrn. Der Fürst schätzte es, wenn seine Befehle befolgt wurden, ohne dass er sie aussprechen musste. Geschickt steuerte er den Schubkarren an Tisch und Stühlen vorbei zum Kamin. Hinter ihm betrat Julius den Raum.
»Julius«, begrüßte ihn Cintorix, »meine Gäste sind bretonische Druiden aus Kêr Bagbeg. Dies hier ist Fürst Ronan, Stellvertreter des bretonischen Häuptlings sowie der Bruder von Derrien Schattenfeind, und dies hier ist Briand. Meine Herren, dies ist Julius, mein Vertreter.«
Baturix achtete aufmerksam auf jedes Wort, während er frisches Holz ins Feuer warf – nicht, weil er die Druiden belauschen wollte, sondern weil sein Herr es von ihm erwartete. Es schärfte seine Sinne für andere Sprachen, behauptete Cintorix. Wahrscheinlicher war jedoch, dass Baturix auf diese Art und Weise die wichtigsten Informationen erhielt, ohne dass Cintorix sie wiederholen musste. Das Gespräch fand auf Bretonisch statt, eine Sprache, die Baturix nicht besonders gut sprach, so dass er sich sorgfältig konzentrieren musste. Deshalb brauchte er viel länger als sonst, das Feuer wieder anzufachen. Als er fertig war, bemerkte er den missbilligenden Blick seines Herrn und schämte sich dafür.
»Es sieht ganz so aus, als ob wir bald in den Krieg ziehen müssten«, erklärte Cintorix währenddessen. »Der Schattenfeind berichtet von einer Fomorerarmee, die die Schatten im Niemandsland von Bergen sammeln.«
Baturix verzog das Gesicht. Er besaß bereits gewisse Kampferfahrung – als Cintorix’ Bannerträger hatte er seinen Herrn oft begleitet, wenn er gegen vagabundierende Fomorer geritten war. Am Krieg vor zehn Jahren hatte er nicht teilgenommen. Während Bruce MacRoberts die Ratsarmee mobilisiert hatte, hatte Baturix Julius auf einer Handelskarawane nach Ceum Ceàird begleitet. Er hatte den Krieg verpasst, in dem zahlreiche Helvetier gefallen waren.
»Schlechte Neuigkeiten«, kommentierte Julius, »aber wohl wahr, wenn sie von Derrien selbst stammen.«
Derrien Schattenfeind war sogar Baturix ein Begriff: Er führte die Waldläufer an, die damals als Einzige rechtzeitig von dem großen Unglück der Siedlungen am Jostedalsbreen erfahren hatten, während die Helvetier selbst noch nichts geahnt hatten vom tragischen Schicksal ihrer Brüder.
»Die Ratsarmee wird einen Anführer brauchen«, fuhr Cintorix fort. »Wie du dir sicherlich denken kannst, werden im Normalfall nur MacRoberts oder Bretonen gewählt werden, die im Krieg den meisten Ruhm gesammelt haben. Die bretonischen Kandidaten kommen allerdings nicht in Frage, wie mir Fürst Ronan berichtet hat: Häuptling Nerin ist zu alt für einen Kriegszug; der Schattenfeind würde die Wahl mit Sicherheit ablehnen; und Ronan zweifelt daran, dass er gewählt werden würde. Es bleiben die Kandidaten aus dem Clan MacRoberts. Casey MacRoberts hat den großen Vorteil, ein leiblicher Sohn des großen Bruce zu sein. Er hat an der Seite seines Vaters am Kriegszug teilgenommen. Unsere Gäste glauben, dass dieser Casey zum Anführer der Ratsarmee gewählt werden wird.«
Julius strich langsam über seinen Bart. »Casey … ist sein Zeichen nicht der Apfelbaum?« Nachdem die beiden Bretonen dies bestätigt hatten, fuhr Julius nachdenklich fort: »Das ist kein kriegerisches Zeichen. Ich als Linde weiß, wovon ich rede …«
Eine kurze Gesprächspause entstand, in der sich Baturix nach den Wünschen der Gäste erkundigte. Während er die Getränke bereitete, sprach Cintorix weiter mit seinen Besuchern: »Julius ist eine sehr gute Linde. Wenn Ihr ihn auf die Reise zu den verschiedenen Stämmen mitnehmt, wird er eine große Hilfe sein. Die Häuptlinge werden … bereitwilliger über eure Vorschläge und Argumente nachdenken.«
Es war wiederum der Ältere der Bretonen, der antwortete: »Es würde unserem Vorhaben mehr schaden als nutzen! Wenn einer der Fürsten bemerkt, dass wir versuchen, sie mit Druidenkräften zu beeinflussen, würde die Empörung jede Chance, die Ihr habt, zunichte machen!« Aus seinem Tonfall war herauszulesen, dass der Mann vor allem von seiner eigenen Empörung über den Vorschlag sprach.
Doch Cintorix ging nicht darauf ein. »Niemand wird bemerken, dass er beeinflusst wird, wenn Julius nicht will, dass es jemand bemerkt.«
Und er hatte recht, zumindest soweit dies Baturix beurteilen konnte. Julius war bei jener Karawane nach Ceum Ceàird der Anführer gewesen. Seine Reden, mit denen er in der Stadt ihre Waren angepriesen hatte, hatten so beeindruckt, dass Baturix schließlich selbst versucht hatte, einige der Handelswaren zu kaufen, bis Julius ihm schließlich unter vier Augen erklärte, dass er seine Kräfte anwendete, um bessere Preise zu erzielen. »Stecke dir Watte in die Ohren!«, war seine Empfehlung gewesen. »Und denk an etwas anderes, solange ich Verhandlungen führe!« Trotz Watte, obwohl er sich auf Frau und Kinder konzentriert hatte, war Baturix kaum in der Lage gewesen, Julius’ süße Stimme aus seiner Wahrnehmung auszuschließen; schließlich hatte er es sich gestattet, an Margit zu denken, und zu seiner großen Beschämung hatte das schließlich geholfen.
Schließlich hatte er den beiden Bretonen Bitterbier und Cintorix gewärmten Gewürzmet eingeschenkt. Der Fürst gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass der Rest des Gesprächs nicht für ihn bestimmt war, und so verließ Baturix die Halle.
»Hat ja ziemlich lange gedauert«, brummte Septus. »Dachte schon, du willst dich vor deiner Niederlage drücken!«
»Nie.« Baturix griff nach dem Becher und schüttete die Würfel auf den Tisch. Er verlor mit zwei Zwillingen ein paar Sesterzen an Septus’ kleine Reihe. Anschließend gelang ihm nur ein mickriger Zwilling, bei dem er gleich von vornherein ausstieg.
»Worum geht es eigentlich bei denen?«, fragte Septus, während er würfelte.
»Der ältere Bretone ist der Bruder vom Schattenfeind, Ronan von Kêr Bagbeg. Sieht so aus, als ob die Waldläufer in der Nähe von Bergen auf einen Haufen Nain gestoßen wären.«
»Ist einer von deinen Söhnen nicht auf Lykkesella? Da müssten sie doch etwas mitbekommen!« Lykkesella war eines der Grenzkastelle im Süden. Von dort ritten manchmal Patrouillen in das Niemandsland. Es war beinahe ein halbes Jahr her, dass Baturix Markus zuletzt gesehen hatte.
»Mein Sohn hat das letzte Mal von allem Möglichen erzählt, das sie beobachtet haben: Elche, Hirsche, Wölfe … sogar Bären! Schatten oder Fomorern sind sie bis jetzt zum Glück noch nicht begegnet.« Und die Götter mögen helfen, dass das auch weiterhin so bleibt! Der Dienst auf den Wachtürmen war auch ohne Feinde unangenehm genug. »Aber das Niemandsland ist riesig. Was in Bergen passiert, ist eine halbe Ewigkeit von unseren Grenzposten entfernt.«
»Na, ich hoffe jedenfalls, dass die Jungs da unten ihre Augen schön offen halten.«
Baturix nickte.
Zum Glück waren Gaius und Tertius noch zu jung, um mit in den Krieg zu ziehen. Auch bei seinen Töchtern blieb ihm noch ein wenig Zeit, bevor er sich Sorgen machen musste. Sie waren noch nicht in heiratsfähigem Alter.
Nicht, dass ich auf die Auswahl ihrer Ehemänner Einfluss haben werde … Baturix machte sich nichts vor: Indem Cintorix ihm Alanna zur Frau gegeben hatte, hatte er ihm eine größere Gnade gewährt, als ihm je zugestanden hätte. Im Gegenzug würde Cintorix seine Töchter ebenfalls mit Männern verheiraten, die zu entwurzeln waren, wahrscheinlich an irgendwelche Unfreien, die sich im Kriegszug auszeichnen würden.
Und was war auch dagegen einzuwenden? Selbst wenn der Fürst seine Kinder mit Kriegsgefangenen verheiraten würde, war damit nur ein Anfang dessen bezahlt, was ihm Baturix schuldete. Wenn er dadurch dem Stamm dienen konnte –
»Du denkst zu viel nach, Baturix!«, knurrte Septus unwirsch. »Überlegst du gerade, wie du mit deinen Germanentricks doch noch gewinnen kannst?«
»Ich denke an das Wohlergehen des Stammes«, antwortete er wahrheitsgemäß, wohl wissend, wie ironisch das klingen würde.
»Das Wohlergehen des Stammes? Pah! Würfle lieber, anstatt große Worte zu schwingen!«
»Das werde ich. Aber du bist an der Reihe.«
»Was?« Septus rümpfte die Nase und schüttelte geräuschvoll den Becher. Als er unter ihm nach den Würfeln sah, grinste er glücklich, seine Gefühle mehr als offenkundig auf seinem Gesicht. Baturix wusste schon vor dem eigenen Wurf, dass er ihn nicht schlagen würde. Ihm gelang ein ungleicher Zwilling, was gar nicht schlecht war, doch er war vorsichtig genug, um trotzdem aufzugeben. Nachdem sich Septus die Einsätze genommen hatte, stellte Baturix fest, dass das Geld, das er mitgebracht hatte und das sein oberstes Limit für das Würfelspiel war, fast aufgebraucht war. Als Nächstes würde er um einen Wachdienst spielen müssen – worauf Septus schon den ganzen Abend lauerte.
Die beiden Gardisten sprangen auf, als sich die Tür zum Besprechungszimmer öffnete. Julius trat mit den Bretonen heraus, gefolgt von Cintorix. »Baturix«, meinte dieser, »unsere beiden Gäste werden diese Nacht in Julius’ Haus verbringen. Sieh zu, dass du eine Wache für sie findest. Und wecke gleich einen meiner Gardisten dazu.«
»Jawohl, Herr.« Baturix sah kurz in das wettergegerbte Gesicht des Älteren der beiden Bretonen, der seine Augen misstrauisch zusammengekniffen hatte, sowie in das blasse Gesicht des Jüngeren mit dem gepflegten Schnurrbart und verbeugte sich. Dabei versuchte er, den unwürdigen Gedanken zu verdrängen, wie gut ein Cowboyhut, ein Staubtuch und ein lautes »Yeeee-ha« zu dem Jüngeren passen würde.
Über sich selbst den Kopf schüttelnd, machte er sich auf, zwei unglückliche Männer aus ihren Betten zu scheuchen, um dafür eine kalte Nacht lang mit dem Speer in der Hand die Häuser anderer Leute zu bewachen. Quintus der Schmied belegte ihn mit den übelsten Flüchen, die er wortlos über sich ergehen ließ. Magnus, der ihm zwei Nachtwachen schuldete, bedachte ihn mit einem Was-willst-du-denn-jetzt-noch-Blick, sagte aber kein Wort. Im Anschluss kehrte Baturix wieder zurück.
»Der Fürst will mit dir sprechen«, meinte Septus unwirsch, als er in den Wachraum trat. »Los, geh schon, damit wir endlich dieses Spiel zu Ende bringen!«
Cintorix wartete in seinem Arbeitszimmer, zwei dampfende Krüge Met vor sich auf dem Tisch. »Trink!«, meinte der Fürst zu Baturix’ Überraschung und deutete auf einen der beiden Krüge.
Dankbar nahm Baturix einen kräftigen Zug von dem Met, der die Kälte aus seinen müden Knochen vertrieb. Dann sah er Cintorix erwartungsvoll an. Der Fürst beachtete ihn jedoch gar nicht, sondern starrte geistesabwesend durch die einen Spalt weit geöffneten Fensterläden in die Dunkelheit draußen.
Schließlich sah er zu ihm und meinte: »Ich habe einen Auftrag für dich.«
»Ich stehe Euch zu Diensten, mein Fürst.« Baturix neigte seinen Kopf.
»Morgen früh bei Tagesanbruch reitest du unter meinem Banner die Weiler ab. Du rufst jeden mit zwölf und dreizehn zu den Waffen, und für je zwei von ihnen einen Mann über vierzig, der den Wachdienst geleistet hat.« Die sanfte, leise Stimme stand im Widerspruch zu den harten Worten, die sie aussprach. »Wenn du zurück bist, wirst du hier im Dorf das Gleiche tun. Sobald sich alle versammelt haben, führst du sie nach Süden und verstärkst die Garnisonen der Grenzkastelle.«
Baturix spürte, wie er blass wurde. Gaius war dreizehn, Tertius zwölf Jahre alt. Cintorix’ Worte bedeuteten, dass er beide Söhne mit nach Süden nehmen musste. Tapfer schluckte er den Kloß, der in seinem Hals steckte, hinunter und nickte. »Jawohl, Herr.«
Cintorix lachte leise. »Du warst noch nie gut darin, deine Gefühle zu verbergen.« Er nahm selbst einen Schluck aus seinem Krug. »Aber mach dir nicht zu viele Sorgen um deine beiden Jungen. Es liegt nicht in meiner Absicht, Kinder in den Krieg zu schicken.«
»Ich verstehe nicht …«
»Es steht außer Frage, dass der Rat in Dùn Robert die Ratsarmee einberufen wird«, erklärte der Fürst. Es waren merkwürdige Zeiten, wenn sich Cintorix dazu hinreißen ließ, seine Befehle zu erklären. »Bis diese Armee aber nach Süden marschiert«, fuhr er fort, »vergehen noch Wochen und Monate. Bis dahin ist unsere Kindergarnison hoffentlich so weit ausgebildet, dass sie alleine auf die Grenze aufpassen kann.«
»Und die alte Garnison zieht in den Krieg.« Baturix verstand. Gaius und Tertius würden in Sicherheit sein. Aber Markus …
»Markus wird wie meine anderen Krieger in den Krieg ziehen.« Wie zuvor las der Fürst sein Gesicht wie ein Buch.
»Natürlich, mein Fürst. Darf ich den Vätern der Jungen, die ich zu den Waffen rufe, erzählen, was Ihr mir gerade gesagt habt? Sie werden sonst nicht verstehen, warum Ihr ihre Kinder zum Dienst fordert.«
»Sie brauchen nicht zu verstehen, was ich von ihnen fordere. Sie werden später noch Zeit genug haben, mir zu danken. Nein, diese Informationen bleiben unter uns. Nur Salerix musst du informieren, damit er die Garnison entsprechend vorbereiten kann.« Salerix war der Druide, der die Grenzwacht anführte.
»Und Eure Gardisten?«
Der Fürst seufzte. »Du kannst sie informieren, wenn du willst und wenn du denkst, dass sie das für sich behalten können. Das liegt ganz in deiner Verantwortung.«
Somit liegt der schwarze Peter bei mir … Und er weiß, dass ich weiß, dass die anderen nicht schweigen könnten … 
Doch Cintorix war noch nicht fertig. Seine Stimme wurde noch leiser, als er weitersprach: »Baturix, ich möchte, dass du die Augen offen hältst, solange du Salerix dienst. Wenn wir mit der Ratsarmee nach Süden reiten, nehme ich dich mit und erwarte einen ausführlichen Bericht über ihn und die Garnisonen.« Damit schickte er ihn fort.
Im Wachraum war inzwischen auch Magnus erschienen, die Miene ernst und verschlossen wie eh und je. Baturix hatte ihn noch nie besonders leiden können, eine Einstellung, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Wortlos rückte der sehnige Mann zur Seite, um ihm Platz zu machen. Baturix fasste für die beiden kurz zusammen, was er in Erfahrung gebracht hatte, jedoch ohne Cintorix’ Begründung zu erwähnen. Währenddessen brachten sie das Spiel zu Ende. Sein letzter Wurf bestand aus fünf Fünfen, der zweitbeste Wurf, den man in diesem Spiel erzielen konnte. Er setzte in einem gespielten Akt der Verzweiflung sein letztes Geld, dann einmal Waffen- und Rüstungsdienst und schließlich eine Nachtwache. Septus, der scheinbar ebenfalls gut geworfen hatte, hielt gierig dagegen und offenbarte ihm schließlich einen Vierling aus Dreiern. Als er Baturix’ Fünfling sah, fiel ihm die Kinnlade nach unten.
»In die Schattennebel mit dir«, knurrte Septus wütend, als er erkannte, dass er verloren hatte. »Ich bin so ein Narr! Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dich schlagen zu können? Pah! Baturix der Glückspilz …«
Aus seinem Mund klang es wie ein Fluch.



DERRIEN

 
Nordflanke des Jostedalsbreen, Niemandsland, Norwegen 
Dienstag, 10. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Das Dorf war tatsächlich verlassen, die Kundschafter, die Derrien vorausgeschickt hatte, hatten sich nicht geirrt. Wobei »Dorf« kaum das richtige Wort war für die kleine Ansammlung windschiefer Hütten und leerer Ställe. Hier konnten nicht mehr als dreißig Menschen gelebt haben, und selbst das war wahrscheinlich zu hoch geschätzt. Die Gebäude waren noch nicht lange verlassen. Die Spuren, die von der Flucht ihrer Bewohner zeugten, waren nur wenige Tage alt.
Alles, was irgendwie von Wert gewesen war, hatten sie mitgenommen – Vieh, Werkzeuge, Waffen, ja selbst Möbelstücke fehlten. Zurückgeblieben waren leere Häuserhöhlen und ein geradezu monströs entstellter Baum.
Sie hatten sich um ihn herum versammelt, Derrien, seine Druiden und die wichtigeren Hauptmänner der Waldläufer. Zum Schutz vor der eisigen Kälte waren alle dick eingepackt, trugen Gamaschen oder Stiefel aus Fell, lederne Hosen und Umhänge über wollener Unterkleidung. Schon längst hatten Mützen die Helme ersetzt. Es war eisig kalt. Vor den Gesichtern tanzten weiße Atemwölkchen.
Keiner sprach etwas, niemand wagte es, den anderen in das Gesicht zu sehen. Der Fund, den sie hier gemacht hatten, hatte die Kälte an der warmen Kleidung vorbei direkt in die Herzen der Waldläufer getragen. Der Schock saß tief.
An den Baum gefesselt war ein Toter. Aber nicht irgendein Toter, sondern ein Waldläufer. Valurus war sein Name. Einer von Quintus’ Galliern.
Jeder wusste, was das zu bedeuten hatte.
Lord Rushai hatte sich nicht damit begnügt, ihren Mann hinzurichten. Er hatte sich darum gekümmert, dass selbst der Dümmste verstand, dass ihm diese grausige Tat zuzuschreiben war. Sein Handzeichen war unverkennbar.
Vor Valurus’ Tod hatten sie ihm ein Auge ausgestochen und einen Schnitt quer durch sein Gesicht gezogen – die gleiche Wunde, die der Schwarze Baum selbst im Schattenwald erlitten hatte. Dann hatten sie seinen Bauch aufgeschnitten und ihn sterbend den Krähen überlassen. Ein ganzer Schwarm von ihnen hatte sich an der Leiche zu schaffen gemacht, bis sie von den Waldläufern aufgescheucht worden waren.
Die Vögel hatten nicht viel von ihm übriggelassen. Valurus’ Lippen waren genauso verschwunden wie seine Augen, Wangen und Nase, so dass von seinem Gesicht kaum mehr übrig war als ein grinsender Totenkopf. Aus der Wunde in seinem Bauch hatten sie das Gedärm gerissen, und von seinen Eiern war gar nichts mehr zu sehen.
»Wie viel er davon noch mitbekommen hat?«, wunderte sich Drummond, einer von Derriens bretonischen Gefolgsleuten. »Das arme Schwein!«
»Die Wunde war nicht tief«, lispelte Murdoch mit seinem üblichen Mangel an Feingefühl. »Es wird einige Zeit gedauert haben, bis er gestorben ist!«
Derrien ließ seinen Blick den Stamm emporwandern. Es war eine Eiche, obwohl es nicht mehr einfach war, das zu erkennen. Der Stamm hatte sich schwarz verfärbt, er war krumm und gebeugt wie ein alter Mann von einer zu schweren Last. Seine Krone war winterlich kahl, ohne einen einzigen geraden Ast. Durch die Rinde hatten sich Tausende kleiner Dornen nach draußen gebohrt, von denen dicke Harztropfen herabrannen. Der Baum machte ganz den Anschein, als blutete er.
Derrien war sich ziemlich sicher, dass auch dies zur Nachricht gehörte, schließlich war die Eiche Derriens Baumzeichen. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. Rushai würde dafür büßen, für den Mann, für den Baum und überhaupt für alles, was sich in all den Jahren auf dem Konto dieses Hurensohns angesammelt hatte!
»Was denkt ihr, wie es sich zugetragen hat?«, fragte er schließlich.
Eine Pause entstand, bis Deweydrydd, weiterhin den Toten anstarrend, antwortete: »Rushai zieht von Dorf zu Dorf und sammelt Schutzgeld. Quintus findet ihn und informiert uns. Rushai entdeckt Quintus und greift ihn an. Er weiß, dass wir unterwegs sind, um ihm zu helfen, entweder kommt er selbst darauf, oder er erfährt es von einem Gefangenen. Er beschließt, das Projekt hier abzubrechen, löst die Siedlungen auf und bringt die Fomorer irgendwohin, wo wir sie nicht mehr erreichen können.« Erst jetzt blickte er auf.
Niemand rührte sich. Keiner widersprach, keiner stimmte ihm zu. »Irgendjemand anderer Meinung?«, fragte Derrien deshalb, obwohl er sich sicher war, dass Deweydrydd die Geschehnisse ziemlich genau beschrieben hatte. Die Waldläufer schüttelten den Kopf.
»Wo denkst du, dass ihre Hauptmacht ist?«, fragte Murdoch.
Derrien zuckte mit den Schultern. »Bergen – wo sonst?«
»Dann müssen sie aber irgendwie über den Sognefjord gekommen sein!«
»Ja.« Und das schon vor mindestens einem Jahr – um das Dorf hatten sie neben den Weiden für das Vieh auch ein paar abgeerntete Getreidefelder entdeckt. Warum zum Teufel hat Pilix nichts davon gemerkt? Derrien hatte ihn genau zu diesem Zweck zum Sognefjord geschickt, um frühzeitig vorgewarnt zu sein. Pilix war ein Landhüter – wenn er selbst schon nichts gesehen hatte, warum verdammt hatten dann auch seine Geister geschlafen?
Er schüttelte den Kopf. Es war ein Rätsel, das er nicht lösen würde, solange er nicht mit Pilix gesprochen hatte. Das hieß, falls der Druide überhaupt noch lebte. Es war gut möglich, dass der Schwarze Baum auch ihn erwischt hatte.
»Was tun wir jetzt?«, fragte Deweydrydd.
Derrien sah auf. »Wir warten auf die Kundschafter.« Sie hatten erneut Späher ausgeschickt, als sie das Dorf erreicht hatten. Er glaubte nicht, dass Rushai noch in der Gegend war – dazu waren die Spuren schon zu alt –, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Außerdem musste er wissen, ob der Schattenlord auch wirklich im Süden zu suchen war. »In der Zwischenzeit fällen wir diesen verfluchten Baum!«
Er stieg vom Pferd und ließ sich von einem der Männer eine Axt geben. Zwar war ihm bisher nichts aufgefallen, aber er vermutete trotzdem, dass diese Eiche unter Rushais Zauber stand. Der Schwarze Baum hatte schließlich einmal einen ganzen Wald zum Leben erweckt! Vorsichtshalber erlaubte er nur den Druiden, ihm zu helfen. Wer wusste schon, ob die Eiche nicht plötzlich doch noch ausschlug oder mit ihren Stacheln durch die Gegend schoss?
Gemeinsam mit Murdoch begann er mit der Arbeit. Rinde und kleine Holzsplitter flogen durch die Gegend, als sich ihre Axtblätter mit jedem Hieb tiefer in den Stamm gruben. Schnell hatten sie einen regelmäßigen Rhythmus gefunden und kamen gut voran. Es dauerte nicht lange, bis ihnen in den warmen Winterkleidern der Schweiß ausbrach und sie sich ausziehen mussten.
Die Arbeit zauberte ein kaltes Grinsen auf Derriens Gesicht. Es tat gut, endlich einmal seine Wut an einer von Rushais Freveleien auslassen zu können. Rushai selbst wäre ihm natürlich lieber gewesen …
»Derrien – Herr!« Einer der MacRoberts kam auf sie zugelaufen.
Derrien hielt mit der Arbeit inne. »Was?«, fragte er barsch. Er wollte endlich diesen verdammten Baum umschlagen!
»Herr, wir haben am Waldrand etwas gefunden!« Es war Brian, einer der wenigen Schotten mit irischem Namen. »Ein Toter, Herr, und etwas, das aussieht wie ein Altar!«
Wortlos und grimmig warf Derrien Deweydrydd die Axt zu. Er griff nach Mütze und Jacke und folgte Brian. »Einer von uns?«, fragte er unterdessen.
»Nein, Herr, zumindest kennt ihn keiner. Wahrscheinlich ein Fomorer.«
»Schön.« Schatten brauchten für viele ihrer Rituale menschliche Opfer, je mehr, desto besser. Jeder Fomorer, der auf ihren Altären ausblutete, war ein Fomorer weniger für ihre Armee.
Sie ließen das Dorf hinter sich und stiegen über eine Weide die Bergflanke hinauf zum Waldrand, wo ein paar weitere Schotten in ihre Großkilte gehüllt froren. Sorgenvolle Gesichter mit blauen Lippen und gefrorenen Bärten blickten ihm entgegen. Schweigend führten sie ihn ein gutes Dutzend Meter in den Wald hinein. Derrien stellte fest, dass unter den graugrünen Fichten und kahlen Buchen der Wald praktisch komplett vom Unterholz befreit war, ein Zeichen dafür, dass die Fomorer regelmäßig ihre Schweine hineingetrieben hatten. Durch die blattlosen Laubbäume war es licht genug, dass Derrien darauf verzichtete, zur besseren Sicht einen Zauber zu sprechen.
Unter einer Eiche lag ein großer Felsblock, dessen Oberseite mit grobem Werkzeug flach gehauen war. Auf dem Boden davor war eine große Plane aus braunem Leder ausgebreitet und mit Holzpflöcken an den Ecken abgespannt. An diesen waren auch die Arme und Beine der Leiche festgebunden, die völlig nackt mit dem Rücken auf der Plane lag. Gezielte Schnitte durch die Halsschlagadern – jedoch nicht durch die Kehle – hatten ihn umgebracht. Seine Haut war übersät von dünnen, braunen Linien. Ansonsten war der Tote unversehrt. Im Gegensatz zu dem toten Waldläufer am Baum hatte sich kein Tier an ihm zu schaffen gemacht, nachdem die Fomorer und Schatten abgezogen waren.
»Sind das germanische Runen?«, fragte Calder.
Derrien trat vorsichtig auf die Plane und beugte sich über den Toten. Ein Blick reichte aus, um ihm zu sagen, dass es sich bei der Farbe um geronnenes Blut handelte. Es waren tatsächlich Runen, teilweise rund und gewellt geformt, teilweise jedoch auch schroff gezackt und gekreuzt. Zu seiner Überraschung waren sie nur aufgetragen, die Haut darunter war unversehrt. Noch mehr überraschte es ihn jedoch, dass es sich bei den Runen um Klauenzeichen der Rattenmenschen handelte.
Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, keine germanischen. Das waren Rattenmenschen. Wahrscheinlich haben die Schatten sie von ihnen übernommen …«
»Und was bedeuten sie?«
»Nichts Gutes.« So viel stand fest, auch ohne die Runen übersetzen zu können. Niemand konnte das, zumindest niemand, der auf Seiten der Stämme stand. Vielleicht wären Renegaten dazu in der Lage.
Vom Dorf ertönte ein lautes Krachen und Bersten. Derrien richtete sich wieder auf und ging das kurze Stück zurück zum Waldrand. Von dort sah er, dass die entstellte Eiche gestürzt war. Murdoch und Deweydrydd waren fertig mit ihrer Arbeit. Derrien nickte grimmig.
Meine Rache hat begonnen … 
Als er wieder an der Ritualstätte war, wusste er, was zu tun war. »Schneidet ihn los!«, ordnete er an. »Und zieht ihm die Haut ab! Vielleicht finden wir jemanden, der das übersetzen kann.« Sie brauchten im Kampf gegen die Schatten jede Information, die sie kriegen konnten.
Die Schotten starrten ihn entsetzt an. »Wir sollen …?«, fragte schließlich Brian. »Meint Ihr das im Ernst, Herr?«
»Natürlich meine ich das im Ernst! Ihr wisst alle, wie es bei Tieren gemacht wird, also stellt euch nicht so an!« Er wandte sich um, um zurück zum Dorf zu gehen. »Und beeilt euch!«, rief er ihnen über die Schulter noch zu. »Es wird bald dunkel!«
 
Eine halbe Stunde später saßen sie in dem größten Gebäude des Dorfes. Die leeren Fensterhöhlen waren mit Leder verhängt, so dass sie es wagen konnten, ein niedriges Feuer im Kamin brennen zu haben. Dennoch war es zugig und kalt, und Derrien fragte sich, ob sein großes Zelt nicht doch angenehmer gewesen wäre.
Gerade waren die Späher zurückgekehrt, die er beim Erreichen des Dorfes losgeschickt hatte. Die beiden Männer waren so durchgefroren, dass er sie kurzerhand eingeladen hatte, mit ihm und den anderen Druiden zu essen. Es gab zwei fette Hasen, die irgendeiner seiner Männer überrascht hatte, und dunkles Brot aus ihren Vorräten. Um der Kundschafter willen hatte er sogar erlaubt, die Metvorräte anzugehen.
Die ersten Minuten des Essens verliefen ungewöhnlich schweigsam. Die Späher, zwei Waliser namens Gareth und Dylandrydd, brachten kein Wort über ihre Lippen, sondern aßen, als ob sie seit zwei Wochen nichts mehr gekriegt hätten. Deweydrydd wirkte bedrückt, und nur Murdoch der Wolf war gesprächig. Ihm fuhr er jedoch schnell übers Maul – seitdem Derrien Ryan öffentlich zurechtgestutzt hatte, nutzte der Schotte jede Gelegenheit, über den Erzrivalen zu lästern. Seitdem herrschte eisige Ruhe. Nachdem der ärgste Hunger gestillt war, forderte Derrien deshalb die beiden Kundschafter auf, ihren Bericht zu erstatten.
Die beiden legten ihre Messer zur Seite und warfen sich finstere Blicke zu. Spätestens jetzt war klar, dass sie keine guten Nachrichten hatten. Schließlich ergriff Gareth, der ältere und erfahrenere der beiden, das Wort.
»Herr.« Er warf noch einmal einen kurzen Blick zu seinem Gefährten, bevor er fortfuhr: »An dem See, an dem wir heute waren –«
»Strynsvatnet«, warf Deweydrydd zur Erklärung ein.
»Das Strynsvatnet – so weit waren wir heute.« Gareth zögerte kurz. »Wir haben dort Weiler gefunden, Herr.«
Derrien nickte, bedeutete ihm mit einer Geste, weiterzureden. Soviel war ihm bereits klar gewesen.
»Einen ganzen Haufen Weiler, um genau zu sein, Herr, alle ziemlich klein. Wir haben niemanden gesehen, nichts gehört. Also haben wir sie näher angesehen.« Er blickte zu Boden.
»Und? Lasst euch doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«
»Jawohl. Herr, diese Weiler sind ebenso verlassen wie dieser hier. Haufenweise Spuren, sowohl Reiter als auch Menschen zu Fuß, etwas Vieh und ein paar Handkarren. Alles mehrere Tage alt, vielleicht fünf oder sechs. Alle Spuren führen in Richtung eines Tals im Südosten des Strynsvatnet. Die wenigen, die von dort kommen, sind alt.«
»Dieses Tal ist eine Sackgasse!«, blaffte Murdoch.
»Also sind sie entweder noch da drinnen«, schloss Deweydrydd. »Oder sie haben den Jostedal überschritten.«
»Er wird nicht so blöd sein«, lispelte Murdoch, »im Winter den Gletscher zu wagen!«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Wir folgen den Spuren.«
Dräuendes Schweigen folgte. Den Jostedal im Winter zu überqueren war wahnwitzig, vor allem, wenn man wie Rushai einen großen Tross mit sich führte. Dennoch glaubte Derrien nicht, dass sich der Schattenlord in dem Tal davor verschanzte. Etwas war … merkwürdig! 
»Warum will er wohl über den Gletscher?«, fragte Deweydrydd schließlich.
»Keine Ahnung. Vielleicht hat er dort noch mehr Dörfer. Oder ein Verbündeter wartet mit einer weiteren Streitmacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Rushai ist ein Schatten, vielleicht macht es ihm einfach nur Spaß, seine Fomorer schlecht ausgerüstet und unter widrigen Bedingungen über den Pass zu treiben, wer kann das schon sagen? Wir werden nachsehen müssen, wenn wir mehr wissen wollen!« Derriens Entschluss stand fest.
Murdoch und Deweydrydd nickten. »Wie weit ist es bis zu diesem Gletscherübergang?«, fragte der Waliser.
»Vielleicht vier oder fünf Stunden«, antwortete Gareth. »Und … da gibt es noch etwas.«
»Nur raus mit der Sprache!«, forderte ihn Derrien auf und dachte: Jetzt kommt das, weshalb sie schon die ganze Zeit so herumdrucksen … 
»In jedem der Weiler steht ein weiterer dieser … Bäume.«
Der Raum schien von einem Moment auf den anderen kälter geworden zu sein. Murdochs Miene hatte sich verfinstert, während Deweydrydd plötzlich blass geworden war. »Tote?«, fragte er.
»Jawohl, Herr.« Gareth sah zu Boden.
»Wer?« Derrien fixierte ihn mit den Augen.
»Viridix … Avernus … und Brutus. Aber wir waren nicht in allen Siedlungen …«
Derrien nickte grimmig. Er verstand sehr gut, was der Waliser damit sagen wollte: Dort würden wir wahrscheinlich noch mehr Tote finden … 
Deweydrydd rieb sich die Schläfen. Sein Gesicht war schmerzerfüllt, wahrscheinlich schrien die Ahnenstimmen in seinem Kopf Zeter und Mordio. Derrien jedoch behielt einen kühlen Kopf. Er hatte den Kampf gegen die Ahnen schon hinter sich, hatte ihnen beim Anblick des toten Valurus eine blutige Rache geschworen. Seine Druidenwut kochte nun auf kalter Flamme, bereit, zu einem grausamen Inferno emporzubrodeln, sobald er endlich den Verantwortlichen für all dies stellen würde.
Lord Rushai … 



BATURIX

 
Castellum Lykkesella, helvetisches Siedlungsgebiet, Norwegen 
Dienstag, 10. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Sie hatten alle eine anstrengende Reise hinter sich. Im Winter waren die dreißig Kilometer zwischen Gjendesheim und dem Castellum Lykkesella üblicherweise zwei harte Tagesmärsche. Mit Kindern, die nicht an das Gewicht von Waffen und Ausrüstung gewohnt waren, mit schweren Schneefällen in der vergangenen Woche hatten sie drei Tage gebraucht. Im tiefen Schnee war es schwer gewesen, dem Weg zu folgen, und so hatten sie mehrmals durch hüfthohen Schnee waten müssen. Obwohl sie täglich beim ersten Licht der Morgendämmerung losmarschiert waren, war die Sonne am Abend des dritten Tages bereits wieder untergegangen, als sie endlich das Kastell erreicht hatten.
Lykkesella war eines von drei Kastellen der Südwacht, das den Siedlungsbereich der Helvetier vor Überfällen aus dem Niemandsland sichern sollte. Für gewöhnlich verrichteten neben einer Handvoll Veteranen hauptsächlich junge Männer zwischen vierzehn und sechzehn Jahren ihren Dienst, um dort neben dem Wachdienst auch die Grundzüge des Kriegshandwerks zu lernen. Die Anlage bestand aus einem Wall, mehreren Hütten, einer großen Halle und dem befestigten Turm. Alle Gebäude waren mit Stroh gedeckt und aus Stein errichtet, der hier in den Bergen leicht verfügbar war.
Der Anführer der Südwacht, bei dem sich Baturix zu melden hatte, war der Druide Salerix. Unglücklicherweise war dieser jedoch vor zwei Tagen nach Westen geritten, um dem Kastell Tyinsholmia einen Besuch abzustatten, so dass Baturix nur den hiesigen Kommandanten angetroffen hatte, ein Mann namens Magnus von Lykkesella.
Dieser hatte sie freundlich empfangen und Baturix dadurch imponiert, dass er vernünftige Prioritäten setzte. Anstelle über Wachdienste zu diskutieren oder nach den Gründen für ihre Ankunft zu forschen, hatte er zuerst dafür gesorgt, dass die durchgefrorenen, erschöpften Neuankömmlinge ein Dach über ihre Köpfe bekamen. Neben der Halle belegten sie auch den Stall sowie eine Reihe aus niedrigen Hütten, die als Notquartiere gedacht waren. Obwohl das Kastell zur Verteidigung notfalls bis zu zweihundert Krieger aufnehmen konnte, gab es nur für die fünfunddreißig Mann der regulären Garnison richtige Quartiere. Anschließend hatte Magnus Bierfässer, Brot und Speck aus seinem Lager herangeschafft, und so saßen sie nun alle dicht gedrängt in der langen Halle des Kastells und spürten, wie die Wärme zurück in ihre klammen Glieder kroch. Für die Beleuchtung sorgten zahlreiche Fackeln, deren Rauch sich im Gebälk sammelte, bevor er durch das Strohdach nach draußen zog. Ein Kohlefeuer auf der Feuerstelle sorgte für zusätzliche Wärme.
Die Stimmung hatte gerade den Punkt erreicht, an dem viele der Männer die Strapazen des Tages vergessen hatten. Das Bier floss in Strömen, das Stimmengewirr wurde lauter und unklarer. Baturix warf einen kurzen besorgten Blick die Tischreihen hinab, dorthin, wo er seine Söhne vermutete. Er fand Tertius als Ersten. Der Junge hatte den Marsch mit der ungewohnten Rüstung nicht gut vertragen, doch inzwischen hatten sich seine Wangen wieder gerötet. Gerade verschluckte er sich an einem zu stürmisch angesetzten Schluck aus dem Bierkrug und spie die Hälfte davon über den Tisch. Baturix schmunzelte und entdeckte Gaius, wie er sich zurücklehnte, um seinem hustenden Bruder auf den Rücken zu klopfen.
Er wandte seine Aufmerksamkeit von seinen Söhnen ab. Bisher hatte er den beiden zwar kein Bier erlaubt, doch nun war es Zeit für sie, ihre eigenen Erfahrungen zu machen. Sie trugen Waffen und Rüstungen, man erwartete von ihnen, den Stamm unter Einsatz ihres Lebens zu verteidigen – ihnen weiterhin das Bier zu verbieten erschien Baturix nicht richtig.
»Soso, dann drücken sich also wieder die Nain an unseren Grenzen herum«, meinte Magnus Lykkesella gerade zwischen einem Kanten Brot und einem tiefen Schluck Bier. Der Anführer der Garnison war ein durchschnittlich großer Mann ungefähr in Baturix’ Alter. In seinem kurzen Haar zeigten sich die ersten grauen Fäden, doch sein Vollbart war noch immer pechschwarz. Dunkle Augen verliehen ihm einen melancholischen Ausdruck. Wie auch bei Baturix war Magnus’ Helvetisch geprägt von einem starken norwegischen Akzent – ein sicheres Zeichen für seine Herkunft aus der Außenwelt. Dass er als Außenweltler so hoch steigen konnte, legte die Vermutung nahe, dass er ein Veteran des Schattenfeldzuges sein musste. »Und warum zum Teufel schickt uns dann der Häuptling fast nur Kinder?« Sein Blick wanderte über die Tische. »Das sind mehr als genügend Mann, um alle drei Garnisonen zu ersetzen, die Turmbesatzungen mit eingeschlossen. Wenn es Männer wären, meine ich.«
Genau das ist der Plan, dachte Baturix. Und zu Männern müssen sie hier werden. Laut antwortete er jedoch: »Ich kann nur sagen, dass er seine Gründe hat. Er hat mir verboten, mit jemand anderem als Salerix darüber zu sprechen.« Er hatte bisher nur wenig Bier getrunken und würde sich auch zurückhalten – seitdem er in der Innenwelt lebte, vertrug er kaum noch Alkohol. Er erinnerte sich ganz kurz an ein früheres Leben, in dem das anders gewesen war (ein blondes Mädchen tauchte bei dem Gedanken vor seinem inneren Auge auf), doch er drängte die Erinnerung zur Seite.
»Du wirst nach Westen reiten müssen, wenn du den Dreiturm treffen willst. Man nennt ihn so wegen seines Wappens.«
»Ich weiß.«
»Es kann sein, dass er einige Zeit in Tyinsholmia bleibt. Am besten nimmst du gleich zwei Drittel deiner Männer mit. Mein Kastell ist zu klein für so viele Leute, und meine Vorräte reichen auch nicht.«
»Ich werde marschieren, sobald es die Verfassung meiner Leute zulässt. Aber es läuft sich hart im Schnee, und die Jungen sind die Ausrüstung noch nicht gewohnt.«
»Na, ich will euch nicht zu Tode hetzen!« Magnus lachte und leerte seinen Bierkrug. Während er zu den an der Wand aufgebauten Fässern ging, um ihn wieder aufzufüllen, dachte Baturix über seine Worte nach. Er wunderte sich, ob ihn Magnus tatsächlich nur wegen der Vorräte loshaben wollte oder ob doch mehr dahintersteckte.
Will er mich loshaben? Sieht er durch meine Anwesenheit seine Autorität in Frage gestellt? Oder hält er mich gar für einen Spion des Fürsten? Das Wissen, dass der Kommandant mit der letzten Vermutung sogar recht hätte, stieß ihm immer noch auf. Aber es war Cintorix’ Befehl, und so würde ihm Baturix, so gut es ging, Bericht erstatten.
Mittlerweile hatten die Fackeln und die vielen Menschenleiber die Halle so stark aufgewärmt, dass er zu schwitzen begann. Einer der Männer dachte genauso und machte sich daran, mit einem Schürhaken einige der Kohlen aus dem Feuer zu ziehen, um sie mit einem Guss aus dem Wasserkrug zu löschen.
Wasser war eine gute Idee, fand Baturix. Er trank das Bier aus und schenkte sich aus dem wenig genutzten Wasserfass nach. Es war eisig kalt und erfrischend.
In der Außenwelt hatte er – wenn er nicht gerade gesoffen hatte – früher oft Limonaden oder Cola getrunken, reines Wasser praktisch nie. Er fragte sich, ob das Quellwasser der Gebirgsbäche in der Außenwelt ebenso frisch schmeckte wie das der Innenwelt.
Als er zurück zu seinem Platz kam, fragte ihn Magnus auf Norwegisch: »Und was ist mit dir selbst? Ist deine Aufgabe damit erledigt, diesen Kindergarten bei mir abzugeben?«
»Ich werde hierbleiben, bis Cintorix wieder meine Dienste benötigt.« Baturix hatte ebenfalls ins Norwegische gewechselt. Es war ungewohnt, oft benutzte er seine Muttersprache zu Hause nicht mehr.
»Soso«, murmelte Magnus. »Hat dich der Fürst mit einer seiner Töchter im Bett erwischt, dass er seinen Bannerträger zum Grenzdienst schickt?« Er grinste dabei.
»Ich habe noch eine Nachricht zu überbringen«, wiederholte Baturix, ohne auf den Scherz des Mannes einzugehen. Abgesehen davon, dass Cintorix gar keine Tochter hatte, war der Gedanke auch so schon völlig absurd. Er hatte in seinem früheren Leben bestimmt viele schlechte Eigenschaften besessen, aber Untreue hatte noch nie dazugehört.
»Ach ja, die Nachricht. Aber wenn du nichts ausgefressen hast, könntest du doch wieder zurückkehren, nachdem du sie Salerix übergeben hast, oder?«
Baturix zuckte mit den Schultern. Was sollte er auch sagen? Die Wahrheit war ihm verboten worden, und eine Lüge erfinden, nur um die Neugierde dieses Mannes zu befriedigen? Schließlich bemerkte wohl auch Magnus, dass diesbezüglich nichts aus ihm herauszubekommen war, und wechselte das Thema. »Wenn du jetzt zur Grenzwacht gehörst, solltest du besser eines unserer Banner führen, wenn du nach Westen marschierst. Aspix wird dir eines geben.« Aspix war Magnus’ rechte Hand. Er hatte sich kurz vorgestellt, als sie angekommen waren, war dann aber sogleich wieder zur Nachtwache verschwunden. »Sag deinem Bannerträger Bescheid, er kann es sich morgen bei ihm abholen.«
»Das werde ich.« Es widerstrebte Baturix zwar, ein zweites Banner zu führen, doch sein Befehl lautete darauf, sich Salerix zu unterstellen. Also würde er unter die weiße Spinne des Häuptlings die drei Türme der Südgrenze ziehen.
Bevor die Stimmung zu ausgelassen werden konnte, beendete Magnus schließlich das Abendbrot. Einige der Männer murrten, aber außer einigen Kindern war niemand so stark betrunken, die Aufforderung nicht als Befehl zu verstehen. Die Halle leerte sich in relativ kurzer Zeit. Diejenigen, die hier schlafen würden, begannen, Tische und Bänke an die Wände zu rücken.
Bevor sich Baturix selbst verabschiedete, fragte er Magnus noch: »Mein ältester Sohn ist angeblich hier stationiert. Sein Name ist Markus. Weißt du, wo er dient?«
Magnus schien überrascht. »Hmm. Der Name Markus ist zwar nicht gar so häufig wie gewisse andere«, womit er wohl seinen eigenen meinte, »aber ich habe trotzdem mehrere davon. Wie alt ist er?«
»Vierzehn. Er ist etwas größer als ich und dürr wie eine Kiefer. Seine Haare sind strohblond. Und Bart ist ihm noch immer keiner gewachsen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«
Bei seinem letzten Satz begann Magnus zu grinsen. »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Der Junge tut sein Bestes – rasiert sich jeden Tag, glaubt all die dummen Scherze, die die Alten mit ihm machen, damit sein Bart schneller wächst –, aber bisher hat er einfach kein Glück damit.«
Baturix verdrehte die Augen. Das klang zu sehr nach seinem Sohn. Wenn er an seine eigene Pubertät dachte, schien Dummheit wohl doch vererbbar zu sein. »Das klingt ganz nach ihm, ja«, seufzte er.
Magnus’ Gesicht wurde wieder ernst. »Der, den ich meine, ist momentan nicht hier. Er steht auf dem zweiten Wachturm im Westen und friert sich gerade die Ohren ab, wenn er nicht die nachts verbotene Fellmütze aufhat.« Er zwinkerte dabei. »Tja, mit Fomorern an unserer Südgrenze werden wir wieder mehr darauf achten müssen, dass sich die Jungs an die Vorschriften halten. Gerade jetzt, wo der See zugefroren ist, müssen wir höllisch aufpassen.«
»So schwer kann es doch nicht sein? Auf dem See müsste man doch spätestens am nächsten Morgen ihre Spuren finden!« Die Wachtürme waren ohnehin nicht geeignet, einen Vorstoß von Fomorern oder Schatten zu verhindern. Es ging vielmehr darum, einen solchen Vorstoß rechtzeitig zu bemerken, bevor der Feind zu plündern und morden begann.
»Bei starkem Schneefall können die Spuren bis zum Morgen völlig ausgelöscht sein«, erklärte ihm Magnus. »Und selbst wenn es nicht schneit, kann niemand Spuren finden, wenn die Besatzung des entsprechenden Turms ermordet ist.«
»Ich war sicher, ihr schickt jede Stunde ein Hornsignal über die Türme, um so etwas frühzeitig zu bemerken!« Er dachte an Markus, der jetzt da draußen irgendwo hoch über dem See in einem wackeligen Turm saß und in die Nacht lauschte – oder seelenruhig in seiner Kammer schlief und hoffte, dass seine Gefährten wachsam waren. Das Gerede über tote Türme machte ihn unruhig.
Magnus zuckte mit den Schultern. »Das tun wir. Aber es ist schon vorgekommen, dass die Schatten Fomorer in den Türmen positioniert haben, die dann das Signal gegeben haben. Es ist zwar schwierig, aus den Alphörnern einen Ton herauszubekommen, aber nicht unmöglich. Und seit dem Krieg haben sie genügend Helvetier in ihren eigenen Reihen, dass sie uns damit täuschen können. Glaub nicht, dass der Schattenfeind in seinem Guerillakrieg alle von ihnen erwischt hat. Er hat schon oft erzählt, dass er jedes Jahr auf neue Vagabunden stößt.«
Baturix nickte nachdenklich. Er hatte selbst schon als Cintorix’ Bannerträger gegen Fomorer gekämpft, die sich nach ihrer Gefangennahme als frühere Helvetier entpuppt hatten. Er konnte nur darauf hoffen, dass die Waldläufer die Schatten so lange beschäftigt hielten, bis der Krieg begann. Schaudernd stand er auf.
»Ich werde mich hinlegen«, meinte er zu Magnus und verließ die Halle.
Bevor er zu den Ställen ging, in denen seine Söhne einquartiert worden waren und in denen er deshalb auch selbst schlafen würde, entleerte er seine Blase gegen den Wall. Für einen Moment waren seine Sorgen und Gedanken ausgelöscht, während er mit wohltuender Entspannung den dampfenden Strahl beobachtete. Erleichtert knöpfte er die Hose wieder zu und stapfte durch den Schnee zu den Ställen. Ob er wohl in der Dunkelheit seine Söhne finden würde?
Schlagartig wurde ihm bewusst, dass dies vielleicht die letzte Nacht war, die er mit beiden zusammen verbringen würde. Er hatte beschlossen, sie für den Grenzdienst zu trennen – sie würden darunter leiden, aber wenn tatsächlich Fomorer auftauchten, war es besser, nicht beide Söhne auf einmal zu verlieren.
Als er in das Gebäude trat, stieg ihm sogleich das unverwechselbare Stallaroma in die Nase. Es war schon ziemlich still, obwohl er kaum eine Viertelstunde nach seinen Männern die Halle verlassen hatte. Aber der Marsch war anstrengend, und die Kinder sind den Alkohol nicht gewohnt. Sein großer Marschrucksack war der einzige, der noch am Eingang stand. Er seufzte – es machte wohl keinen Sinn, in der Dunkelheit nach den Jungen zu suchen.
Doch als er anfangen wollte, seine Decke auszupacken, hörte er einen der Männer murmeln: »Eure Jungen sind in der dritten Box links!«
»Danke!«, antwortete er leise und klopfte ihm auf die Schulter.
Der besagte Raum war klein und schon jetzt stickig. Auf dem ausgebreiteten Stroh lagen schon mindestens zehn Männer kreuz und quer, doch es fiel ihm nicht schwer, seine Söhne zu finden. Er kramte die Decke aus dem Rucksack, zog sich aus und legte sich zu ihnen. Es dauerte nicht lange, bis sich Tertius in seinen Arm gerollt hatte – so wie er es immer tat, wenn sich Baturix während des Schlafs aus Alannas Umarmung befreite. Er legte einen Arm um Gaius; so schlief er ein.
 
Mehrmals schreckte er während der Nacht auf, wenn das Alphorn des Kastells blies. Immer lauschte er beunruhigt in die Dunkelheit hinein, wartete auf den Alarmruf; doch nachdem es jedes Mal ruhig blieb, musste das Signal wohl eines derjenigen sein, die regelmäßig die Kette an Kastellen und Wachtürmen entlangliefen und die nichts anderes bedeuteten als »Alles in Ordnung«. »Alles in Ordnung«, murmelte er dann und schlief weiter.
Als die Nacht schließlich vorbei war, fühlte er sich wie gerädert. Wie lange es wohl dauerte, bis man sich an dieses Getute die ganze Nacht hindurch gewöhnt hatte – oder ob man sich überhaupt daran gewöhnte? Er war als einer der Ersten auf den Beinen und beschloss, seine Männer noch ein paar Minuten liegen zu lassen. In den Latrinen erleichterte er sich, bevor der große Andrang kam, und wusch sich mit eisigem Schmelzwasser.
In der Halle herrschte noch Chaos. Die Männer waren gerade dabei, aufzuwachen und ihre Sachen zusammenzupacken. Deshalb entschied sich Baturix, zuerst auf den Turm zu klettern und die Umgebung in Augenschein zu nehmen.
Zwölf Meter höher wehte von Osten her eine eisige Brise. Baturix zog sich die Kapuze seines Fellumhangs über den Kopf. Magnus lehnte zwischen zwei Zinnen mit den Ellenbogen auf der Brüstung und sah nachdenklich nach Süden, wo der Wald bis an die beiden Seen heranreichte. Das Kastell sollte den Durchgang dazwischen bewachen – nicht vor Armeen, dafür war Lykkesella viel zu schwach, sondern vor marodierenden Banden und einzelnen Schatten. Über die Grenze waren von den Landhütern des Stammes Zauber gewoben, die zusätzlichen Schutz gewährten. Davon war jedoch nichts zu sehen, die Aussicht beherrschten der stahlgraue Himmel, reinweiße Schneefelder auf den zugefrorenen Seen und das dunkle Grün des Fichtenwaldes.
»Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller«, meinte Magnus auf Norwegisch. Von seiner energischen Art vom Vorabend war nichts mehr zu spüren, stattdessen hatte sein Gesicht melancholische Züge angenommen. »Hast du gewusst, dass dies mehr oder weniger der einzige Ort der gesamten Grenze ist, an dem der Feind bis auf fünfhundert Meter ungesehen an uns herankommen kann? Stell dir vor, du bist ein Schatten mit einem starken Heer und willst unsere Siedlungen überfallen. Wo würdest du angreifen? Dort, wo die Berge steil und baumlos sind und du schon Stunden vor deiner Ankunft bemerkt wirst? Nein! Du würdest hier angreifen. Wenn es die Schatten darauf anlegen, fällt Lykkesella, bevor wir das Wort ›geordneter Rückzug‹ auch nur aussprechen können.«
»Warum holzt ihr nicht den Wald ab?«, fragte Baturix. »Wenn die Bäume fort sind, hat ein Angreifer an dieser Stelle dieselben Probleme wie anderswo.«
»Den Wald fällen? Ha! Die Druiden würden mir aufs Dach steigen! Hundertmal habe ich das Salerix schon vorgeschlagen … Weißt du, was er darauf antwortet? ›Wenn wir in der Innenwelt anfangen, den Wald abzuholzen, können wir gleich Fabriken bauen und den Verbrennungsmotor erfinden!‹ Abgesehen davon liegt dieser Wald höher, als er sein dürfte, und Salerix hält ihn für etwas Heiliges. Also sitzen wir hier schön weiter an der Front und warten darauf, dass einer dieser Schatten beschließt, sich ein paar neue Köpfe als Trophäen an die Wand zu hängen!«
»Wie wär’s mit Spähern im Wald?«
»Einzelne Späher? Und wie schütze ich die? Diese verdammten Teufel würde nichts mehr freuen, als wenn wir einzelne Männer da reinschicken würden. Außerdem – was würde es bringen, wenn sie etwas entdecken?«
»Sie könnten euch hier rechtzeitig warnen, wenn ein Heer aufmarschiert!«
»Wenn hier ein Heer aufmarschiert, dann rückt als Erstes die Vorhut an. Nehmen wir einmal an, meine Späher überleben so lange, um ihr Horn zu blasen und uns zu warnen – was haben sie dann gesehen? Eine Handvoll Kundschafter wahrscheinlich. Und? Wie könnten wir diese Krieger von einfachen Spionen unterscheiden, die gekommen sind, uns hier zu beobachten? Du musst dir über eins im Klaren sein: Wir stehen hier unter Beobachtung, jeden Tag, jede Stunde. Die da unten wissen genau, was wir hier treiben, wann wir es tun, und vermutlich sogar, wie wir es tun. Wahrscheinlich führen sie sogar Strichlisten, wie oft die Jungs in den Türmen scheißen müssen!«
»Die Zauber werden uns vor ihnen schützen.«
Mit zusammengekniffenen Augen sah Magnus zu ihm herüber. »Wie viel von diesem Innenwelthokuspokus glaubst du eigentlich? Von Außenweltler zu Außenweltler gesprochen!«
Entschlossen antwortete Baturix: »Von dem, was die Druiden sagen? Alles.« Er hatte bisher nichts erlebt, was ihn daran zweifeln ließ, und vieles, was ihn bestätigte.
Magnus zuckte mit den Schultern und blickte wieder nach Süden. »Dein Wort in Gottes Ohr! Oder in der Götter Ohren, wenn dir das lieber ist. Es ist mir egal, wer von denen nun echt ist oder nicht, solange sich bloß irgendwer zuständig fühlt!«
Baturix verabschiedete sich und kletterte die finstere Wendeltreppe zurück nach unten. Er hatte keine Lust, sich noch weiter mit dem Mann zu unterhalten. Gestern war er sich nicht sicher gewesen, was er von ihm zu halten hatte – gestern hatte er selbstbewusst und sicher geklungen, als ob ihn kein Wässerchen trüben konnte, doch heute wirkte er wie ein geschlagener Mann, der nur darauf wartete, dass das Schicksal sein Urteil über ihn fällte. Ob ihn der Kater so erscheinen ließ? Oder ob der Eindruck am Vortag getäuscht hatte, weil er betrunken gewesen war? Jedenfalls war er Baturix nicht sonderlich sympathisch – weder auf die eine noch auf die andere Art.
Zum ersten Mal seit langem – wenn er ehrlich sein sollte, zum ersten Mal, seitdem er sein neues Leben in der Innenwelt begonnen hatte – fühlte er sich hilflos. Er war gerade dabei, seine Familie über das Land zu verstreuen, er würde bald an der Seite seines Fürsten in den Krieg ziehen. Doch statt seine Kinder hier zumindest in Sicherheit zu wissen, wie er nach dem Gespräch mit Cintorix erwartet hatte, schienen sie nun in einer nicht unbeträchtlichen Gefahr zu schweben. Natürlich würden die Schatten während des Krieges kaum Zeit haben, hier anzugreifen … doch was war mit den Wochen und Monaten davor? Was war, wenn die Nain die Kastelle überrannten? Alanna würde drei Söhne und ihren Ehemann verlieren! Er schuldete zwar Cintorix sein Leben viele Male und würde seinen Tod ohne Zögern akzeptieren, aber hier ging es auch um seine Familie.
Als er zwei Stunden später mit sechzig seiner Männer – darunter beide Söhne – aufbrach und über den See hinweg nach Westen marschierte, war er sehr nachdenklich. In seiner Faust hielt er sein hölzernes Amulett, eine kleine Statue des Totengottes Dagda. Zu ihm hatte er gebetet, als er das erste Mal seinen Fuß in die Innenwelt gesetzt hatte, hatte darum gefleht, dass der Gott sein altes Leben auslöschen mochte, um ihm ein neues zu gewähren. Andere Männer hätten in der gleichen Situation zu anderen Gottheiten gebetet und nicht zu dem finsteren Totengott, doch Baturix hatte nichts so sehnlich gewünscht, als sein altes Leben vollständig hinter sich zu lassen, und dafür war ihm der Totengott als passend erschienen. Wenn er auf die Jahre zurückblickte, so schienen ihm die Ereignisse recht zu geben. Nun betete er wieder – betete darum, sein Leben zu nehmen, wenn der Gott denn ein Opfer suchte, und das seiner Kinder zu verschonen. Er hoffte, dass ihn Dagda auch dieses Mal erhören würde.
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Veronika verriegelte sorgfältig die Tür hinter sich. Erst dann zog sie sich aus. Ihre Kleider legte sie zusammen mit dem Amulett und der Hundemarke auf den Stuhl, den sie extra zu diesem Zweck aus ihrem Zimmer mitgebracht hatte. Eigentlich befanden sich im Umkleideraum genügend Bänke und Ablageflächen, doch der ließ sich nicht absperren. Veronika hatte inzwischen gelernt, besonders auf ihre Sachen achtzugeben. Sie hatte in der Woche, die sie nun hier war, bereits einige Streiche erlebt.
Der Hahn quietschte laut, als sie das warme Wasser aufdrehte. Der erste Schwall kam rostig braun, doch das kannte sie bereits. Nach ein paar Momenten wurde das Wasser sauber und heute sogar dampfend heiß. Veronika glitt unter die Dusche.
Nachdem sie heute Morgen von der Nachtpatrouille zurückgekommen waren, hatte sie den Rest des Vormittags dazu benutzt, mit ihren Männern Gefechtsübungen abzuhalten, doch wie immer war sie auch heute eine von wenigen, die sich tatsächlich schmutzig gemacht hatten. Ihr Kampfsinn ließ bisher noch nicht einmal erahnen, dass er sich irgendwann auf die Soldaten ihres Zuges ausbreiten würde, was der eigentliche Sinn und Zweck dieser Übungen war. Im Moment bewirkten sie nur, dass sie sich damit noch unbeliebter machte.
Sie spürte, wie das warme Wasser nach und nach die Anspannung aus ihrem Körper weichen ließ. Es war ein Luxus, den sie sich gönnte und den sie ganz sicher später bereuen würde, wenn die anderen Offiziere feststellten, dass der Warmwassertank leer war. Für den Moment war ihr das jedoch egal, und so genoss sie ihre warme Dusche und die Aussicht auf einen freien Nachmittag. Keine Patrouille stand an, und das Schlimmste, was sie erwartete, war das Gemeckere ihrer Kollegen. Und die würden zumindest nicht auf sie schießen.
Auf Patrouille war ihr Zug bereits unter Feuer geraten. Bisher hatten sie jedoch Glück gehabt – die Einheimischen hatten sich bisher auf Kleinkaliberfeuer beschränkt, ganz so, als ob sie zwar daran erinnern wollten, dass die Soldaten hier unerwünschte Eindringlinge waren, aber momentan keine Lust hatten, sich richtig Mühe zu geben. Doch auch wenn bisher weder Raketen noch Maschinengewehre auf sie abgefeuert worden waren, so war die Gefahr enorm. Selbst ein Schuss aus einer AK-471
war stark genug, das Führerhaus eines LKW von vorne bis hinten zu durchschlagen. Neulich hatte es in Oberleutnant Böhnischs Zug einen Toten gegeben. Ein Heckenschütze hatte ihn auf Patrouille erwischt.
Veronika hatte noch immer nicht verstanden, was die Bundeswehr hier eigentlich bezweckte.
»Wir müssen Präsenz zeigen«, hatte ihr Hauptmann Hagen erklärt, als sie ihn einmal darauf angesprochen hatte. »Wir sind für die Sicherung des Friedens zuständig. Solange wir in den Köpfen der Leute präsent sind, werden sie sich mit Kampfhandlungen zurückhalten!«
Nun, der Kompaniechef schien nicht ganz unrecht zu haben, zumindest auf eine gewisse verquere Art und Weise. Denn solange sich die Einheimischen mit den verhassten Bundeswehrtruppen beschäftigen konnten, schienen sie sich tatsächlich gegenseitig in Ruhe zu lassen.
Natürlich war Veronika nicht die Einzige, die sich darüber Gedanken machte. Keiner ihrer Männer war so blind, nicht zu bemerken, wie sich die Situation langsam zuspitzte. Nachdem der Tote abtransportiert war, war es mehrere Male zu offener Befehlsverweigerung gekommen, die sie nur mühsam unter Kontrolle gebracht hatte. Veronika rechnete beinahe damit, irgendwann einmal alleine zur Patrouille dazustehen – oder dass irgendeiner ihrer Männer während der Patrouille den Kopf verlieren würde. Ein Mann, der am Maschinengewehr eines Dingos saß und durchdrehte, war so ziemlich das Allerletzte, was dieses Pulverfass Kosovo im Moment gebrauchen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, um die Situation zu entschärfen.
Sie besaß noch nicht einmal einen Übersetzer, über den sie sich mit der Bevölkerung verständigen konnte. O ja, dem Zug war natürlich ein Dolmetscher zugeordnet. Aber der Mann – ein Serbe – war ein unzuverlässiger Alkoholiker, der jeden Morgen seinen Rausch ausschlief und schon lange seinen Verstand versoffen hatte. Veronika nahm ihn zwar mit zu den Patrouillen, doch es war hoffnungslos. Wenn sie mit Serben sprach, funktionierte der Mann zwar halbwegs. Sobald der Gesprächspartner aber ein Albaner war, begann er, nicht mehr zu übersetzen, sondern ihr Phantasiegeschichten zu erzählen und die Albaner in ihrem Namen zu beschimpfen und zu bedrohen. Der Mann war eine Zumutung … allerdings sie nahm ihn weiterhin zu den Patrouillen mit. Was blieb ihr auch anderes übrig?
Ihr Zug war inzwischen weiter geschrumpft. Das Lazarett in Priština schien eine geradezu magische Anziehungskraft auf die Männer auszuüben. Der einzige Vorteil daran war, dass sie ihre drei unterbesetzten Gruppen zu zwei normalen zusammenschließen konnte. Diese passten nun in drei Dingos und einen Wolf. Hätte sie noch immer einen ungepanzerten LKW zur Patrouille gebraucht, wäre nach der Geschichte mit dem Heckenschützen die Meuterei wahrscheinlich unausweichlich gewesen. So aber schien es ihre Soldaten irgendwie glücklich zu machen, dass sie hinter den Panzerglasscheiben der Dingos einigermaßen in Sicherheit waren, während die verhasste Offizierin ihr Leben in dem ungepanzerten Geländefahrzeug riskierte. Vermutlich waren sie nach jeder Patrouille enttäuscht, dass es sie immer noch nicht erwischt hatte. Jedenfalls hatten sich die Anfeindungen und die offen zur Schau gestellte Ablehnung ihr gegenüber nicht verbessert. Eher im Gegenteil.
Veronika war inzwischen bereit zuzugeben, dass ihr der Posten als Zugführer eine Nummer zu groß war. Mit ihrer Antrittsrede hatte sie die Soldaten gleich gegen sich eingestellt, und seitdem war es nur noch schlimmer geworden. Vielleicht hätte es in einer weniger gespannten Situation mit kooperationsbereiten Unteroffizieren funktioniert – aber so war ihr schmerzlich bewusst, dass sie hier gnadenlos scheiterte.
Sie war noch nie im Leben so frustriert gewesen. Sie verstand nicht, warum sie hier ihren Kopf riskierte, sie verstand noch nicht einmal, warum auf sie geschossen wurde. Schließlich taten die UN-Truppen den Einheimischen nichts! Sie fand keinen Anschluss bei den Offizieren, die Unteroffiziere hassten sie und die Mannschaften waren desinteressiert und misstrauisch.
Sie wunderte sich, wie es wohl für ihren Großvater gewesen war, ein Fallschirmjäger im Zweiten Weltkrieg. War er genauso wie sie gewesen, eine schwache Autoritätsperson, die mit sich selbst und ihrem Auftrag haderte? Sie würde es nie erfahren. Er war in Norwegen gefallen, ganz am Ende, als der Krieg eigentlich schon vorüber war.
Norwegen … Sie schluckte, als sie daran dachte. In Norwegen war auch ihr Bruder gestorben, Thorsten, vor vier Jahren. Oder besser: Er hatte sich dort umgebracht. Er hatte dort Arbeit gesucht, im Land des Ölbooms, aber keine gefunden, und war offenbar an Dunkelheit und Einsamkeit erstickt. Er hatte einen Abschiedsbrief geschrieben, seine Wertsachen hinterlegt und war verschwunden. Freitod durch Ertrinken, hatten die dortigen Behörden geschrieben, weil sie seine Klamotten am Strand gefunden hatten.
Sie hatte sich geschworen, niemals im Leben auch nur einen Fuß in dieses verfluchte Land zu setzen.
Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab, bevor sie wieder in ihre Uniform schlüpfte. Traurig und wehmütig griff sie nach dem Amulett. Es war das einzige Erinnerungsstück, das sie besaß, sowohl von ihrem Großvater als auch von Thorsten.
Es war ein Schwert in einer Schwertscheide, die an einem Kettchen befestigt war. Es bestand aus einfachem Stahl, doch sowohl Schwert als auch Scheide waren außergewöhnlich detailliert ausgestaltet, mit Bändern, Runen und Vögeln. Die Klinge war noch immer so scharf wie ein Rasiermesser, mehr als einmal hatte sie sich bereits daran geschnitten. Gerne wüsste sie mehr von seiner Geschichte. Wie war ihr Großvater in seinen Besitz gekommen? Hatte er es gekauft? Oder einem gefallenen Norweger abgenommen? Hatte er wie viele andere deutsche Soldaten auch geplündert und dabei auch das Medaillon geraubt? Oder war es vielleicht sogar schon vorher im Besitz ihrer Familie gewesen? Wie dem auch sei, ihr Großvater hatte es ihrer Mutter vermacht, die es nie getragen und schließlich an Thorsten weitergegeben hatte. Schließlich hatte es Veronika erhalten, nachdem sich ihr Bruder umgebracht hatte. Seit vier Jahren trug sie es nun um den Hals, gemeinsam mit ihrer Hundemarke. Und genauso wie die Hundemarke gehörte es inzwischen zu ihr und war nicht mehr wegzudenken.
Wie immer erschrak sie über sich selbst. Dass das Amulett zu ihr gehören sollte, war eine Sache. Aber die Hundemarke? Sie hasste die Bundeswehr! Sie zählte bereits die Tage bis zum Ende ihrer Verpflichtung. Zugegeben, das waren noch eine ganze Menge, nachdem sie erst vor kurzem verlängert hatte, aber trotzdem! Sobald sie die Gelegenheit bekam, der Bundeswehr den Rücken zuzukehren, würde sie es tun!
In diesem Moment war der Warmwassertank der Dusche leer. Veronika stieß einen spitzen Schrei aus, zwang sich aber, noch zwei Minuten unter der kalten Brause auszuhalten.
Eine Zeitlang starrte sie vor sich hin. Dann fragte sie sich: Würde sie wirklich?
Es war zwölf, als sie verunsichert aus der Dusche stieg. Sie wickelte sich in ihr Handtuch und eilte zurück auf ihr Zimmer. Bald gab es Mittagessen in der Offiziersmesse.
 
Mittagessen mit den anderen Offizieren war wie ein Spießrutenlauf. Oder besser noch wie ein Minenräumkommando. Sie fühlte sich belauert, als ob die Männer nur darauf warten würden, dass sie etwas Falsches sagte, um dann über sie herzuziehen. Meistens blieb sie still, sprach nur dann, wenn sie direkt angesprochen wurde. Die Gesprächsthemen waren ohnehin meist völlig daneben. Frauenwitze waren an der Tagesordnung, und das war noch eher harmlos. Heute Mittag hatte Stern vom 4. Zug mit anzüglicher Stimme gefragt, wie Veronika zu ihren beiden Feldbeförderungen gekommen war. Das Gelächter der anderen, ausgenommen natürlich Hauptmann Hagen, der sich bei so was meist vornehm zurückhielt, sagte Veronika genug. Ihre Kollegen glaubten, sie hätte sich hochgeschlafen. In diesem Moment war sie kurz davor gewesen, diesen Affen zu erzählen, was zu ihren Beförderungen geführt hätte – ich will eure Gesichter sehen, wenn ihr von den Straßenschlachten in Mogadischu und Sarajevo hört –,
doch es war ihr gelungen, sich zurückzuhalten. Die Männer hätten ihr ohnehin nicht geglaubt. Stattdessen hatte sie – wie meistens – ihr Essen so schnell wie möglich beendet und sich aus der Offiziersmesse zurückgezogen.
Die Aussicht, den ganzen freien Sonntag in der Basis zu verbringen, war in ihrer momentanen Stimmungslage plötzlich nicht besonders rosig gewesen, weshalb sie beschlossen hatte, in die Stadt zu gehen. Zuvor hatte sie sich jedoch in Schleifers Magazin ein paar zivile Klamotten besorgt – zu groß, zu weit, zu männlich, aber immerhin zivil –, um in der Stadt nicht aufzufallen wie ein bunter Hund. Nun trug sie über einer braunen Stoffhose eine schwarze Jacke, ihr blondes Haar hatte sie unter einem Kopftuch verborgen. Sie hoffte, so kein Aufsehen zu erregen.
Es war ein schöner, sonniger Tag. Es standen kaum Wolken im Himmel, der Wind war gerade so stark, dass sich die Wärme nicht in den Gassen staute. In Gnjilane war Markttag. Dies und das Wetter hatten Hunderte von Menschen auf die Straßen gelockt. Marktfrauen in Kleidern und geblümten Schürzen feilschten mit ihren meist ähnlich gekleideten Kundinnen über die Preise von Gemüse und Obst. Auf Bänken am Straßenrand saßen alte Männer und beobachteten das Treiben. Musik drang aus den offenen Haustüren. Kinder in zerlumpten Kleidern rannten zielstrebig durch das Gedränge oder spielten in den Hinterhöfen Fußball. Die Stadt hatte sich mit tausend Wäscheleinen geschmückt, auf denen weiße, altmodische Unterwäsche im Wind flatterte.
Kaum zu glauben, dass in diesem Land Bürgerkrieg herrscht … 
Doch die Zeichen waren da. Die Gebäude hinter dem ganzen Treiben wirkten heruntergekommen, und überall sah man Spuren vergangener Gefechte: Einschusslöcher in den Häuserwänden, mit Brettern vernagelte Fenster, halbzerfallene, ausgebrannte Gebäude, von Mörsergranaten aufgerissene Straßen. Veronika fiel auch auf, dass nur wenige junge Männer zu sehen waren. Sicherlich war das zum Teil darauf zurückzuführen, dass die Markteinkäufe in diesem Land Frauensache waren. Veronika glaubte trotzdem, dass eigentlich mehr Männer auf den Straßen sein müssten. Wo waren sie? Hatten sie sich den Milizen angeschlossen? Oder waren sie in dem schon Jahre andauernden Konflikt gefallen?
Eine Zeitlang wanderte sie ziellos durch die Stadt. Dabei kam sie schließlich auch an den Fluss, der den serbischen Teil Gnjilanes von dem albanischen trennte. Auf eine Mauer gelehnt, beobachtete sie eine der Brücken. Trotz der vielen Menschen auf den Straßen war die Verbindungsstraße wie tot. Nur selten ging jemand von der einen auf die andere Seite.
Kurzerhand beschloss Veronika, sich auch den anderen Teil der Stadt anzusehen. Auf dem Weg zum Brückenaufgang fiel ihr eine Gruppe bewaffneter junger Männer auf, die die Brücke misstrauisch observierten. Unmittelbar neben ihnen stand ein Pritschenwagen, auf dessen Ladefläche ein großer, schlanker Gegenstand von einer Plane verhüllt war. Sie schüttelte den Kopf. Veronika hatte in Somalia genügend solcher Fahrzeuge gesehen, um zu wissen, dass sich unter der Plane ein Maschinengewehr verbarg. Sie überquerte die Brücke.
Die zweite Hälfte Gnjilanes bot keinen anderen Eindruck als die erste. Es gab kleinere Unterschiede, die jedoch kaum ins Gewicht fielen: Der Markt war etwas dezentraler, ein paar Marktschreier versuchten, die Kunden zu sich zu locken. Die meisten Frauen trugen zusätzlich zu den Kopftüchern auch noch Schleier. Aus geöffneten Fenstern und Türen drang ein für Veronikas Ohren quälender, hoher Singsang, den sie sofort mit den türkischen Wohnvierteln in Deutschland in Verbindung brachte. Doch auch hier befanden sich Gebäude und Straßen in einem schlechten Zustand, und auch hier waren die Spuren des Krieges zu sehen, wenn man danach suchte.
Ein Wunder, dass es nicht schlimmer aussieht, dachte Veronika, wenn man bedenkt, dass sich die beiden Parteien hier Tag für Tag in direkter Schusslinie gegenüberstehen … Sie wollte sich gar nicht vorstellen, welches Blutbad das MG auf dem Markt anrichten konnte. 
Der Duft von Mokka-Kaffee störte sie in ihren militärischen Überlegungen und ließ sie innehalten. Sie hatte schon lange keinen guten Kaffee mehr getrunken. Der, den es in der Basis zu trinken gab, war von ähnlich angenehmem Geschmack wie ein Brechmittel, so dass sich Veronika bisher für den Entzug entschieden hatte. Normalerweise trank sie vier oder fünf Tassen am Tag.
Mit einem kurzen Griff in die Jacke überzeugte sie sich, dass sie tatsächlich Geld dabeihatte. Mit betont offenem, freundlichem Gesichtsausdruck trat sie an den Tresen, hinter dem ein noch junger, hochgewachsener Albaner stand. Sie lächelte herzlich und sagte in betont deutlicher Sprache: »Eine Tasse Mokka-Kaffee bitte.«
»Deshironi kafe turke apo kafe arabe?«
Veronika lächelte verlegen. »Äh … Mokka-Kaffee. Eine Tasse.« Dabei zeigte sie die ›1‹ mit dem Daumen ihrer rechten Hand an.
»Turke apo arabe?«
»Äh … türkisch?«
»Me qumesht?«
»Oje«, seufzte Veronika. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.«
»Une nuk ju kuptoj!«
»Er fragt, ob Sie Milch in Ihren Kaffee haben möchten«, erklärte eine weibliche Stimme hinter ihr. Veronika wandte sich überrascht um. Dort stand eine Frau, etwas größer als sie selbst. Sie trug eine verwaschene schwarze Jeans, eine blaue Jeansjacke und ein Kopftuch, das jedoch ihre langen lockigen schwarzen Haare nicht bändigte. Sie fügte zwinkernd hinzu: »Nur ein Barbar würde Milch in seinem Kaffee wollen.«
»Äh … dann will ich wohl keine.«
»Ajo piu kafen e saj pa qumesht! Dhe une po marr nje.«
»Si urdheroni.« Der Albaner verschwand in einer Türe hinter seinem Tresen.
Veronika wandte sich der Fremden zu. »Vielen Dank! Ich hätte nicht gedacht, hier jemanden zu treffen, der meine Sprache spricht!«
»Überrascht?« Die andere lächelte.
»Und wie! Darf ich Sie einladen, als Dankeschön?«
»Gerne. Ich heiße Fatima.«
»Veronika Wagner.« Die beiden schüttelten sich die Hände.
Der Albaner trat wieder aus der Tür heraus, zwei kleine Tassen balancierend. Nachdem Veronika bezahlt hatte, verließen sie das kleine Lokal und setzten sich an einen Tisch an der Straße.
»Wie kommt es, dass Sie Deutsch sprechen, Fatima?«, fragte Veronika neugierig.
»Ich habe eine Zeitlang in Deutschland gelebt. Das war vor … vielleicht fünfzehn Jahren?«
»Sie sprechen gut!«
»Danke!«
Vorsichtig nippte Veronika an ihrer Tasse. Es war eine Wohltat, wieder echtes Kaffeearoma auf der Zunge zu spüren, und so angenehm, dass Veronika beschloss, öfter in die Stadt zu gehen.
»Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«, fragte Fatima.
»Aber natürlich, schießen Sie los!«
»Seit wann gibt es bei der deutschen Armee Frauen?«
Veronika zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Instinktiv drehte sie sich um, ob jemand das Gespräch mithörte. »Wie kommen Sie darauf?«
Fatima lächelte. »Es ist nicht so schwer, wie Sie denken. Erstens gibt es in der Stadt keine Deutschen, die nicht zur Armee gehören. Zweitens sind Ihre Schuhe vom Militär, und drittens tragen Sie unter der Schulter eine Pistole, was keine Frau von hier tun würde.«
Veronika schluckte. »Ich hätte nicht gedacht, dass das so offensichtlich ist.«
»Ich bin eine gute Beobachterin.«
»Nun, bei den Sanitätern gibt seit langem Frauen.« Sie hoffte, dass die Muslimin nicht weiterfragen würde.
»Sie sind aber keine Sanitäterin, oder?«
Soviel dazu. »Ich … für mich gibt es eine Sonderregelung.«
Fatima zog fragend die Augenbrauen nach oben.
Für einen kurzen Moment spürte Veronika wieder diese Hemmung, darüber zu sprechen, genau wie sonst in der Offiziersmesse. Doch ihre Vorbehalte verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren. Was wäre schlimm daran, dieser Frau etwas über sich zu erzählen? Spielte es eine Rolle, ob sie ihr glaubte oder nicht? Wahrscheinlich würde sie ihr ohnehin nie mehr über den Weg laufen …
Und auf der Basis gibt es keinen Menschen, mit dem ich darüber reden kann! 
»Meine Vorgesetzten haben festgestellt, dass ich … dass ich …« Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. »Hm, es sieht so aus, als ob ich eine Art Talent dafür hätte, in schwierigen Situationen den Überblick zu behalten.« Das war noch eine relativ harmlose Umschreibung ihrer merkwürdigen Wahrnehmungen und Sinneseindrücke, die sie in Mogadischu zum ersten Mal erfahren hatte, eine Umschreibung, die hoffentlich nicht zu unglaubwürdig klang. »Deshalb hat man mich befördert und zu den Fallschirmjägern gesteckt. Als einzige Frau unter Tausenden von Männern.«
»Das ist schwierig, nicht?«
»Schwierig?« Sie schnaubte bitter. »Unmöglich, würde ich sagen! Sehen Sie mich an: Ich bin eine Frau. Ich bin klein. Ich bin blond. Ich habe eine hohe Stimme. Jede einzelne dieser Eigenschaften ist schlecht für eine Autoritätsperson. Alle zusammengenommen …« Veronika seufzte.
»Sind Sie … äh … wie heißt das Wort? Anführerin?«
»Offizierin. Ich bin Leutnant.«
»Und nicht besonders glücklich?«
Veronika presste die Lippen zusammen, schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Zuvor, bei der SFOR, hatte ich eine Gruppe unter mir, das sind zehn Mann. Wir waren ein eingeschworenes Team, haben viel zusammen durchgemacht. Aber jetzt …« Sie zuckte mit den Schultern.
»Fühlen Sie sich alleine?«
Veronika antwortete erst nach langem Zögern. »Ja«, murmelte sie dann leise. »Ja. Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann, wissen Sie? Meine Untergebenen würden mich auslachen und noch weniger respektieren, die anderen Zugführer schauen auf mich herab, und dem Hauptmann ist alles ziemlich egal. Mit wem sollte ich reden?«
»Ich verstehe Sie sehr gut, Veronika. Mir geht es nicht anders.«
Veronika blickte auf. »So? Warum?«
»Das ist eine lange Geschichte …«
»Ich bin ein guter Zuhörer!«
»Nun, ich weiß nicht, ob Sie es herausgehört haben, aber ich stamme ursprünglich aus Italien. Ich bin dort mit vierzehn in ein Kloster eingetreten.«
Veronika zog überrascht die Augenbrauen nach oben, sagte aber nichts.
»Mit siebzehn hat man mich dann in den Vatikan nach Rom geschickt. Ich habe dort Sachen erlebt, die können Sie sich nicht vorstellen, Dinge, die mich in Schwierigkeiten gebracht haben. Was wissen Sie über die Inquisition?«
»Nicht viel, um ehrlich zu sein … Das sind doch diese Bischöfe in diesen roten Kleidern, oder? Die sich darum kümmern, wenn sich ein Priester an seinen Ministranten vergangen hat? So eine Art kirchlicher Staatsanwalt?«
»Hmm, ja, das auch. Das ist das eine Gesicht der Inquisition. Sie besitzt aber noch ein zweites. Eines, das sich nicht ganz so sehr darum schert, was Recht und Gesetz ist.«
Veronika verzog keine Miene, obwohl sie Fatimas Worte kaum glauben konnte. Nachdem die Frau Veronikas Geschichte ohne Vorbehalt angenommen hatte, wäre es nicht fair, nun Zweifel zu zeigen. Stattdessen nickte sie nur.
»Wie gesagt, ich bin in Schwierigkeiten geraten, in Schwierigkeiten mit der Inquisition. Ich musste verschwinden, und ich brauchte ein gutes Versteck. Die Inquisition hat gute Spione, müssen Sie wissen. Ich dachte mir, in den Wirren des Bürgerkriegs hier könnte ich gut untertauchen. Ich kaufte einen Koran, konvertierte und kam hierher. Kann man sich für eine christliche Nonne ein besseres Versteck vorstellen als ein muslimisches Dorf in einem Bürgerkrieg?«
Veronika schüttelte gebannt den Kopf. Die Geschichte klang noch abenteuerlicher als ihre eigene.
»Anfangs«, fuhr Fatima fort, »war es sehr schwierig. Ich habe schnell festgestellt, dass die meisten muslimischen Frauen genauso unterdrückt werden wie eine christliche Nonne. Das ist etwas, was ich mir nicht mein ganzes Leben lang bieten lassen wollte. Deshalb bin ich von Dorf zu Dorf gewandert und habe nach Arbeit gesucht, nach Arbeit für eine fremde, merkwürdige, widerspenstige Frau. Und ich hatte Glück. Vielleicht hat es Allah – oder Gott, wenn Ihnen das lieber ist – so gegeben, vielleicht auch nicht, jedenfalls bin ich auf ein Dorf gestoßen, das vor kurzem von serbischen Milizen heimgesucht worden ist. Der Imam, der Lehrer, der Dorfälteste und einige andere wichtige Persönlichkeiten sind von ihnen erschossen worden. Ich habe ihnen angeboten, als Lehrerin für ihre Schule zu arbeiten. Es hätte eine Übergangslösung werden sollen, aber irgendwie habe ich die Stelle immer noch. Manchmal versucht der Dorfrat, mich zu verheiraten, aber ansonsten lassen sie mir größtenteils meine Freiheit. Ich glaube, für mein Dorf bin ich eine Art exotisches Tier, von dem sie zu fasziniert sind, um mich in meine Schranken zu verweisen.« Fatima seufzte. »Aber ich bin allein. Für die Männer bin ich eine fremde Frau, mit der sie möglichst wenig zu tun haben wollen, für die Frauen bin ich viel zu westlich und zu unislamisch.«
»Aber trotzdem schicken sie ihre Kinder zu Ihnen in die Schule?«
Fatima zuckte mit den Schultern. »Das ist schon ironisch, nicht?«
»Das kann man wohl sagen …«
Die beiden Frauen schwiegen für ein paar Augenblicke. Veronika ließ ihren Blick über die Straße schweifen, in der sich die Menschen beinahe genauso verhielten wie auf der anderen Seite des Flusses – und sich doch so spinnefeind waren. Sie schüttelte den Kopf.
»Darf ich Sie fragen, Veronika, wie spät es ist?«
»Sechzehn Uhr zwanzig.«
»Dann muss ich jetzt leider gehen. Aber wenn Sie möchten – ich bin jeden Sonntag um diese Zeit in der Stadt.«
»Gerne, wenn ich es irgendwie mit meinem Dienstplan unter einen Hut kriege. Gleiche Zeit am gleichen Ort?«
Fatima nickte, und so verabschiedeten sich die beiden Frauen. Als die Muslimin davonging, sah ihr Veronika lange hinterher. Fatima war eine Frau, die es geschafft hatte, sich trotz ihrer schwierigen Position durchzusetzen. Veronika nahm sich für ihr nächstes Treffen vor, sie zu fragen, wie sie das geschafft hatte. Dann wandte sie sich um und kehrte zurück zur Basis.



DERRIEN

 
Am Jostedalsbreen, Niemandsland, Norwegen 
Mittwoch, 18. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Die Gegend nordwestlich des Jostedals war überraschend dicht besiedelt gewesen. Immer wieder waren sie auf verlassene Dörfer gestoßen, sowohl vor als auch nach der Überquerung des Gletschers. Wie viele Fomorer der Schwarze Baum hier angesiedelt hatte, war jedoch schwierig einzuschätzen. Die Spur, der sie folgten, war zu breit, um ihre Stärke vernünftig beurteilen zu können. Es war gut möglich, dass der Schattenlord inzwischen einen Tross von fünfhundert oder vielleicht sogar tausend Männern angesammelt hatte.
Es war furchteinflößend, wie schnell Rushai so viele Männer sammeln konnte. Die Kelten konnten in zehn Jahren nicht so viele Menschen in die Innenwelt bringen, wie es der Schwarze Baum in zwei oder drei Jahren getan hatte. Das Ritual, das die Druiden dafür verwendeten, funktionierte nur bei Leuten mit Aura, von denen es immer weniger zu geben schien.
Die Schatten nutzten die Fähigkeit, jeden beliebigen Menschen in die Innenwelt zu transportieren, rücksichtslos aus. Sie versprachen, bestachen, erpressten und drohten und scheuten nicht einmal davor zurück, gewaltsam Leute zu ihren versteckten Ritualplätzen in der Außenwelt zu verschleppen und sie dem Schwarzen Ritual zu unterziehen. Dieses löschte – ähnlich dem Ritual der Entwurzelung – alle mystischen Einflüsse, welche die Abstammung eines Menschen mit sich brachte, und machte sie zu Fomorern. Es gab Berichte über dieses Ritual, aber nur wenige. Die meisten Fomorer fürchteten die Erinnerung daran mehr als die Folter.
Das Schwarze Ritual veränderte sie. Doch während es bei allen eine gewisse Hörigkeit gegenüber den Befehlen der Schatten verursachte, waren die anderen Folgen von Fomorer zu Fomorer unterschiedlich. Viele trugen psychische Störungen davon, einige verloren auch völlig ihre Menschlichkeit und wurden den Schatten ähnlich, blutgierig und gewaltbereit. Manche erlangten gewisse Schattenkräfte, so wie es auch bei den Stämmen Menschen mit einzelnen Druidenkräften gab. Manche Seelen zerbarsten unter der Belastung und ließen katatonische, sabbernde Körper zurück, die von den Schatten zum nächsten Opferaltar geschleppt wurden.
Fomorer – sie waren der Dreh- und Angelpunkt der Strategie der Schatten. Abgesehen von ihren Lords waren Schatten oft schwächer als ihre druidischen Gegner, weshalb sie sich hinter einem Schutzschild aus Fomorern verbargen. Sie steckten sie in schlechte Rüstungen, gaben ihnen Waffen in die Hand und schickten sie in den Krieg gegen die Stämme. Der Blutzoll, den die Fomorer dabei zu zahlen hatten, war unglaublich hoch. Sie waren meist schlecht ausgebildet, ihre Moral war bodenlos. Ihre Gegner in der Schlacht waren die Krieger der Stämme, die meist seit Jahren und Jahrzehnten in der Innenwelt lebten, Heim und Sippschaft verteidigten und über die Jahre hinweg immer wieder trainiert wurden.
Doch während die Schatten ihre Armeen schnell neu rekrutieren konnten, litten die Stämme über Jahre und Jahrzehnte an den Verlusten, die sie in den Kriegen erlitten. Es war ein Erschöpfungskrieg – die Schatten trieben so lange ihre Fomorer gegen die Stämme, bis diese schließlich zusammenbrechen würden. Wenn der Kriegszug gegen Bergen nicht gelang, würde Norwegen ein ähnliches Schicksal erleiden wie Deutschland, Polen oder Russland, eine Abwärtsspirale aus aufeinanderfolgenden Kriegen und Schlachten.
Deshalb war es so wichtig, das Niemandsland unter Beobachtung zu halten. Deshalb mussten Schatten, sobald sie entdeckt waren, gejagt und vernichtet werden. Deshalb ärgerte sich Derrien so sehr darüber, dass er nicht schon viel früher mit einem anderen als seinem Bruder über die Geschehnisse in Bergen gesprochen hatte. Die Schatten dort hatten viel zu lange Zeit gehabt, ein Fomorerheer aufzustellen. Und Rushai war unterwegs, ihnen noch mehr Männer zu bringen.
Der Übergang über den Jostedalsbreen hatte den Schwarzen Baum immerhin aufgehalten. Außerdem hatte er für das Wagnis teuer bezahlt: Im Schnee und Eis des Gletschers hatten die Waldläufer zahlreiche Tote gefunden, Männer wie Frauen, Erwachsene und Kinder, dazu haufenweise zurückgelassene Ausrüstung. Zerstörte Handkarren, weggeworfene Rucksäcke und Taschen, verendetes Vieh, all das lag noch immer dort oben als stumme Zeugen der mörderischen Tortur, die diese Überschreitung für die Fomorer gewesen sein musste.
Sein Vorsprung war nun nicht mehr allzu groß. Bis zum Sognefjord würden sie ihn zwar nicht mehr einholen, aber irgendwie musste der Schwarze Baum den Fjord auch überqueren. Er hatte mit Sicherheit Fähren, aber es dauerte eine lange Zeit, einen so großen Tross überzusetzen.
Darin lag der Grund für die Eile, in der die Waldläufer ritten. Im Moment lagerte irgendwo an diesem Fjordufer eine Gruppe von mehr als fünfhundert Männern, Frauen und Kindern mitsamt ihrem Hab und Gut, ihren Vorräten, ihrem Vieh und vor allem ihren Ängsten und Befürchtungen, bewacht von vielleicht fünfzig Kriegern. Sie waren in höchstem Grade verwundbar. Wenn Derrien mit seinen hundert disziplinierten und erfahrenen Waldläufern dort angreifen würde, würde er im Chaos der Massenpanik alle Trümpfe in der Hand halten. Rushais fünfzig hätten kaum eine Chance, sich gegen Derrien zur Wehr zu setzen.
Das einzige Risiko bestand darin, vorzeitig entdeckt zu werden. Wenn Rushai Zeit hatte, sein Lager auf einen Angriff vorzubereiten, würde sich der Spieß umdrehen. Deshalb mussten die Waldläufer trotz aller Eile vorsichtig bleiben.
 
Nun war der Sognefjord nur noch einen Tagesritt entfernt. Vermutlich war Rushai gestern Abend dort angekommen. Je nachdem, wo genau seine Fähren lagen, würde er wahrscheinlich bald damit beginnen, seine Leute überzusetzen. Nun hing alles davon ab, wie viele Fähren er besaß, wie schnell er arbeitete, wie gut die verängstigten Fomorer mitmachten. Und wie schnell die Waldläufer vorankamen, ohne entdeckt zu werden.
Das Wetter hatte sich in den letzten Tagen ziemlich verändert. Es war kälter geworden, nächtliche Schneefälle hatten nicht nur die Berge, sondern auch die Täler und Fjordufer eingeschneit, doch seit heute wehte wieder eine wärmere Luft von Westen her. Sie hatten am Vorabend den Lustrafjord erreicht, einen Ausläufer des Sognefjords, und ihn heute wieder verlassen. Sie folgten weiterhin Rushais Spuren, die sich parallel zum Fjord durch ein Tal zogen. Zu ihrer Rechten erhoben sich die verschneiten Riesen des Jostedals, während links eine niedrigere Hügelkette das Tal vom Fjord trennte. Der Weg führte durch einen lichten Mischwald aus graugrünen Fichten und kahlen Laubbäumen, in dessen Geäst sich Kreuzschnäbel und Tannenhäher um die letzten Fichtenzapfen balgten.
Kurz nach Sonnenaufgang trafen sie auf die Kundschafter, die Derrien noch in der Nacht vorausgeschickt hatte. Sie berichteten von einem großen Dorf, das jenseits des Waldrandes im Süden lag. Die Späher hatten es nicht gewagt, über die Felder zu reiten und sich die Siedlung näher anzusehen – zu groß war ihnen die Möglichkeit erschienen, von einem Posten auf den umliegenden Gipfeln gesehen zu werden oder im Dorf selbst auf eine Falle zu stoßen. Von ihnen vorgewarnt, ritt Derrien erst einmal mit einer kleinen Gruppe aus Druiden und Hauptmännern voraus.
Er glaubte nicht, dass dieses Dorf anders sein würde als die davor. Sie würden wieder einen Toten finden, auf die gleiche Art und Weise umgebracht wie die vielen anderen zuvor, jeder an eine entstellte schwarze Eiche gefesselt. Die Funde hatten Derrien verbittert. Er war zu spät gekommen. Ryan hätte eine Chance gehabt, Quintus’ Männern noch rechtzeitig zu Hilfe zu eilen, doch der Ire hatte lieber gewartet. Derrien konnte nun nichts anderes tun, als die Toten zu begraben und die Bäume umzuschlagen.
Er war sich immer noch nicht sicher, was der Schwarze Baum damit eigentlich bezweckte. Der Schattenlord vergeudete wertvolle Zeit. Derrien hätte eigentlich eine Falle erwartet, damit gerechnet, dass die Eichen, von Rushais schwarzen Zaubern erfüllt, sie angreifen würden, doch das hatte sich als Irrtum herausgestellt – bisher waren die Bäume so wenig lebendig gewesen wie die Leichen, die daran festgebunden waren. Inzwischen vermutete Derrien, dass der einzige Grund für die Taten in Rushais Lust auf Grausamkeit zu finden war.
Inzwischen war es nicht mehr weit bis zu der Siedlung, von der die Kundschafter gesprochen hatten. Als sich der Wald vor ihnen lichtete, ließ Derrien seine Männer absitzen und zu Fuß gehen. Vorsichtig, darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, sickerten die Waldläufer in Beobachtungspositionen am Waldrand.
Die Siedlung war tatsächlich groß. Derrien zählte mehr als dreißig Gebäude, die meisten davon die typisch keltischen Rundhütten mit Wänden aus Holz und Dächern aus Stroh. Es gab zwei größere Langhäuser mit steinernen Wänden und zahlreiche Holzhütten und Verschläge für Vieh, Werkzeuge und Leibeigene. Auf dem Dorfplatz stand eine riesige schwarze Eiche, ein weithin sichtbares Symbol für Rushais Verdorbenheit. Der Weg zum Dorf verlief über ein weites Schneefeld, unter dem sich vermutlich Weiden oder Felder verbargen. Rechts hinter dem Dorf lag ein großer See, links davon ein kahler Berg. Baumstümpfe an seinen Flanken zeigten, woher die Fomorer das Holz für ihre Hütten genommen hatten. Die Spuren führten quer über die Felder durch das Dorf hindurch auf einen Pfad zwischen Berg und See und verschwanden dort im Wald.
Derrien verstand nun auch die Sorge seiner Kundschafter. Weder das Dorf noch der Weg dahinter zwischen Berg und See waren zu erreichen, ohne dabei die Felder oder den kahlen Berghang zu überqueren. Wenn Rushai auch nur einen einzigen Beobachter mit einem Horn hier zurückgelassen hatte, wäre das genug, die Bemühungen der Waldläufer zunichte zu machen.
»Sieht mir ganz so aus, als ob Rushai hier gewohnt hat«, kommentierte Deweydrydd. »Ein großes Dorf, einige Weiden für seine Pferde, ein Schlupfloch nach Süden, das mit Leichtigkeit von ein paar Bogenschützen gehalten werden kann … klingt ganz nach Rushai, dem schwarzen Baum!«
Deweydrydd wischte sich ein paar wilde Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Wenn uns die Geschichte eines lehrt, dann die Tatsache, dass Rushai kein Narr ist. Wenn wir hier unvorsichtig sind, werden wir gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen seine Späher ausschalten, bevor sie ihn warnen können.«
Derrien nickte, ohne zu antworten. Seine Augen beobachteten sorgfältig den Verlauf der Spur. Irgendwo mussten diese Späher den Tross verlassen haben. »Holt Calder!«, befahl er. Der junge Schotte war sein bester Fährtensucher. »Aber wie kommen wir an sie ran? Ich würde meine Männer genau dort drüben postieren …« Er zeigte auf einen der Berge südlich des Dorfes. »Um dahin zu kommen, müssen wir über die Felder, und da sehen sie uns …«
»Wir könnten den Kamm zum Fjord hin überqueren und die Beobachter in ihrem Rücken umgehen«, überlegte Deweydrydd. »Ich kenne diese Gegend. Weiter im Süden gibt es ein Seitental, durch das wir wieder auf die Hauptspur stoßen können.«
»Von dort könnten wir auch das Dorf von hinten angehen?« Derrien wollte diesen Baum nicht stehen lassen. Es war mit Abstand der größte, vielleicht hatte Rushai eine ähnliche Beziehung zu seinem Baum wie ein Druide.
Außerdem fürchtete er, dort Quintus vorzufinden. Er musste einfach wissen, was mit ihm geschehen war.
In der Wartezeit begann er, mit der Druidenkraft der Adleraugen die Gipfel abzusuchen. Doch sosehr er sich auch anstrengte, konnte er nichts entdecken. Es wunderte ihn nicht. Nach fast zehn Jahren persönlicher Feindschaft wusste Rushai von Derriens übernatürlichen Sehfähigkeiten und gebot seinen Wachtposten grundsätzlich, in Deckung zu bleiben. Quintus hätte sie trotzdem finden können, er war in der Lage gewesen, Feinde magisch zu entdecken. Aber Quintus war nicht hier.
Oder vielleicht doch. Angebunden an jene Eiche dort drüben … 
Inzwischen kam Calder nach vorne geschlichen. Die Strapazen der vergangenen Wochen – der junge Schotte war einer von denen gewesen, die Derrien mit nach Kêr Bagbeg begleitet hatten – hatten dunkle Ringe unter seine Augen gezeichnet. »Ihr wünscht?«, fragte er nun.
»Ich vermute«, antwortete Derrien, »dass sich hier Männer vom Tross gelöst haben. Sieh zu, dass du ihre Spuren findest. Und zwar, ohne dich von den Gipfeln hier sehen zu lassen.«
»Bin schon unterwegs.« Calder wandte sich ab und kroch davon.
Deweydrydd sah ihn fragend an. »Warum soll er hier nach Spuren suchen? Der Schwarze Baum hat seinen Posten sicherlich auf der anderen Seite!«
»Wenn ich Rushai wäre«, erwiderte Derrien, »hätte ich auf beiden Seiten Posten.«
Der Waliser zog überrascht die Augenbrauen nach oben, sagte jedoch nichts. Stattdessen beobachteten sie schweigend das Dorf weiter, bis Calder nach ungefähr zehn Minuten wieder zurückkehrte.
Er hatte tatsächlich Spuren gefunden. Auf zweien der Gipfel auf dieser Seite des Dorfs. Wenn er auf der anderen Seite auch noch Leute hatte, grenzte das geradezu an Paranoia.
Mittlerweile war es später Vormittag geworden, wie sich Derrien am Sonnenstand vergewisserte. Sie hatten nicht viel Zeit, die Sonne ging so spät im Jahr bereits ungefähr um drei wieder unter. Alles musste gleichzeitig gehen.
»Deweydrydd, du bringst die Männer den Fjord entlang nach Süden, so wie du beschrieben hast. Bleibe im Schutz des Waldes und sieh zu, dass du nicht von den Gipfeln gesehen werden kannst. Südlich des Dorfs schickst du Calder auf Spurensuche und wartest, bis wir zurück sind. Murdoch, nimm dir drei deiner Männer und folge der Fährte zum westlichen Spähposten. Wenn du auf ihren Posten triffst, schaltest du ihn so leise wie möglich aus und folgst Deweydrydds Spuren so schnell du kannst.« Der Wolf war gut darin, Leuten die Kehle durchzuschneiden, bevor sie ihn bemerkten. »Ich selbst werde mich um den Posten im Osten kümmern.«
Murdoch grinste zahnlos. »Zurück zu den andern«, raunte er Calder zu.
Als er sich davonschleichen wollte, hielt ihn Derrien an der Schulter zurück. »Was ist?«, lispelte Murdoch.
»Pass gut auf den Jungen auf. Du weißt, wie wichtig er ist.«
»Weiß ich.« Damit kroch er Calder hinterher.
Derrien seufzte. Es war nicht gut, dass er so abhängig war von Calder. Aber er hatte keinen anderen Fährtensucher. Zumindest keinen, der Spuren auf so magische Art und Weise finden konnte wie Calder.
Menschen wie ihn, die einzelne Druidenkräfte besaßen, ohne Druiden zu sein, nannten die Kelten ein Talent. Ihnen fehlten typische Druideneigenschaften, und sie konnten weder durch Pforten treten noch ihre Wunden regenerieren. Sie waren verwundbar.
Derrien schickte jemanden zurück zu seiner Hauptstreitmacht, um seine drei besten Bogenschützen zu holen. Dann schlich er zu seinem Pferd und bereitete seine Ausrüstung vor.
Er begann mit dem Bogen. Wie die meisten Schützen transportierte er seinen Bogen ungespannt, wodurch die Waffe die Form eines geraden Stabes annahm. Dies erhielt die Spannung der Waffe, während ein ständig gespannter Bogen schließlich selbst ungespannt eine Bogenform annahm und kaum noch Kraft enthielt. Derrien hakte die Sehne in der unteren Einkerbung fest, stemmte den Bogen gegen einen Felsen und bog ihn dadurch, so dass er die Sehne mit der anderen Hand auch über das obere Ende ziehen konnte. Anschließend nahm er die Pfeiltasche und steckte die Pfeile aus seinem Köcher dort hinein. Köcher waren für eine Klettertour in den Bergen völlig ungeeignet, da die Pfeile darin nicht fixiert waren und ständig herausfielen. Eine Pfeiltasche enthielt eine mit Löchern versehene Scheibe, durch die die Pfeile hindurchgeschoben und am unteren Ende in einen Strohballen gesteckt wurden. So konnten sie nicht mehr herausfallen, außerdem schützten die von der Scheibe vorgegebenen Abstände die Befiederung der Pfeile. Als er damit fertig war, wartete er ungeduldig auf seine Männer.
Er hasste es, hier so viel Zeit verlieren zu müssen, wo jede Minute kostbar war. Je länger sie hier aufgehalten wurden, desto mehr Fomorer schafften es über den Fjord und schlüpften ihm durch die Finger.
Aber vielleicht hatte der Schwarze Baum genau deshalb den Gletscher überschritten, weil er den Ort kannte und wusste, dass er eine große Chance hatte, einen Verfolger rechtzeitig zu enttarnen. War es das? Derrien fluchte. Wenn er, anstatt Rushai über den Jostedal zu verfolgen, auf der anderen Seite des Gletschers nach Süden gezogen wäre, wäre er möglicherweise schon vor dem Feind am Fjord gewesen und hätte ihm einen bösen Empfang bereiten können …
Er seufzte und fragte sich, wie viel davon Rushai wohl geplant hatte. Der Schwarze Baum war zwar noch brutaler als Murdoch, zudem jedoch listig, listiger als Quintus, ja, listiger noch als Ryan. Derrien fragte sich, ob Rushai wohl sogar listiger war als er selbst …
Seine Bogenschützen trafen ein. Es waren Gareth, Evean und Griffin, alles Waliser, die mit dem gepriesenen Langbogen umgehen konnten. Ein Leben mit dem Bogen hatte ihre Brust und Schultern mit dicken Muskeln bepackt und ihre Träger stolz gemacht.
»Wir gehen jagen!«, erklärte Derrien. Er machte sich auf den Weg. Mit trügerischer Leichtigkeit spannten die Waliser ihre mannshohen Bögen und folgten ihm.
Der Weg war zuerst nicht sonderlich schwierig und stieg sanft an. Sie marschierten durch Mischwald, wo sich grüne Fichten mit kahlen Laubbäumen abwechselten und für ein Spiel von Licht und Schatten sorgten. Die Schneeflecken waren trotz der wärmeren Luft noch kalt und trocken. Der Wald war von dichtem Unterholz durchsetzt, wurde dann jedoch bald lichter, als sie die ersten hundert Höhenmeter hinter sich hatten.
Ihr Berg war ein Doppelgipfel, der sich etwa sechshundert Meter über das Dorf erhob. Die Spuren hatten in Richtung des südlichen Gipfels gezeigt, doch er hatte nicht vor, den Spuren zu folgen. Stattdessen plante er, den nördlichen Gipfel zu umrunden, um dann von der Rückseite aus den südlichen Gipfel zu erklimmen. Es war ein Umweg, aber dafür rechnete er fest damit, Rushais Kundschafter damit zu überraschen. Und darauf kam es an. Schon ein einziger Hornstoß konnte ihren ganzen Plan, alle Mühen der letzten Wochen zunichte machen.
Derrien schwieg. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz der Umgebung gewidmet. Seine Bogenschützen unterhielten sich anfangs gedämpft, bis er sie zurechtwies. Er rechnete zwar erst weiter oben mit dem Feind, aber man wusste nie. Vielleicht hatten sie Angeln im Fjord ausgelegt oder Fallen gestellt, um ihren Proviant aufzubessern? Es gab tausend Gründe, warum ein Wachmann seinen Posten verlassen könnte.
Der Wind frischte auf, als sie höher stiegen, und trieb von Westen her graue Wolken heran. Derrien beobachtete sie misstrauisch. Schneefall wäre hilfreich für ihr Vorhaben, da sie weitaus schlechter zu entdecken wären, doch Regen war etwas ganz anderes. Mit einer nassen Sehne konnte man nicht schießen. Er schickte ein Stoßgebet zu Tarannis und hoffte, dass das Wetter wieder kälter wurde.
Nach etwa einer halben Stunde hatten sie die Schulter des nördlichen Gipfels erreicht. Vor ihnen erstreckte sich nun der Lustrafjord, ein breites Wasserband, vom Wind aufgepeitscht und grau. Gegenüber befanden sich weitere bewaldete Berghänge. Dahinter ragten die Bergriesen des Jotunheimen auf, wo die Helvetier siedelten.
Der Wind fuhr hier stärker durch den licht gewordenen Wald und zerrte an seinen Kleidern. Evean fluchte, als eine Bö eine Haarsträhne aus seinem Pferdeschwanz zog und ihm ins Gesicht blies. Derrien zischte ihn an, gefälligst die Schnauze zu halten.
Von hier an wurde der Weg wieder anstrengender. Während sie den Nordgipfel umrundeten, mussten zwar kaum Höhenmeter überwunden werden, aber weniger Bäume bedeuteten auch mehr Schnee. Außerdem war ihr weiterer Weg vom Südgipfel aus einsehbar, so dass sich Derrien sorgfältig an die Deckung halten musste, die ihm Felsen und Bäume boten.
Es war eine halbe Stunde später, als Evean plötzlich zischte: »Derrien!«
Er erstarrte.
»Dort drüben, rechts unterhalb des Gipfels!«
Derrien aktivierte seine Adleraugen und ließ seinen Blick über den Hang gleiten. Er sah Felsen und verkrüppelte, windschiefe Kiefern, die Sicht immer wieder gestört von kleinen Schneewölkchen, die die Windböen von Ästen und Felsen bliesen. Direkt unter dem Gipfel balgten sich zwei Elstern.
Gareth und Griffin schlugen mit den Händen eine Bogenform auf ihre Brust, Lughs Regenbogen, der vor Unheil schützen sollte. Zwei Elstern bedeuteten im allgemeinen Aberglauben Unheil. Doch als kurz darauf eine dritte dazukam, grinsten sie sich an und beruhigten sich.
»Wo?«, musste Derrien nachfragen. Er hatte immer noch nichts gesehen.
Evean deutete mit dem Arm. »Vorher habe ich einen Mann gesehen, aber er ist wieder verschwunden. Jetzt erkennt man nur noch ihr Zelt.«
Derrien starrte noch einmal nach oben. Nun, da er wusste, nach was er suchen musste, fiel es ihm nicht schwer, das Zelt zu entdecken. Es war niedrig, kaum mehr als eine braune Lederplane unter zwei Zeltstangen, halb im Schnee versunken. Die Nächte darin mussten eisig sein. Die Späher hatten es inmitten eines Wäldchens niedriger Krüppelkiefern gut getarnt. Ohne den Mann, den Evean entdeckt hatte, hätten sie es niemals gefunden.
Das Zelt war etwa fünfhundert Meter von ihnen entfernt. Der Weg dorthin war felsig und teilweise ebenfalls mit Krüppelkiefern bewachsen. Eigentlich sollte es nicht schwer sein, ungesehen näher heranzukommen …
Mit doppelter Vorsicht gingen sie weiter. Der Wind wurde stärker und blies den Männern immer wieder kalten Schnee in die Gesichter. Sie trugen alle dicke Handschuhe aus Wolle und Leder, um die Finger geschmeidig zu halten für den Schuss am Ende des Weges, dennoch achtete Derrien darauf, nicht zu oft in den Schnee zu greifen.
Kurz darauf setzte Nieselregen ein. Derrien warf einen angewiderten Blick in den Himmel. Der Wind war so eisig, dass er die Temperatur deutlich tiefer als den Gefrierpunkt geschätzt hatte. Offenbar hatte er sich getäuscht.
»Sehnen in die Taschen!«, befahl er wütend und entspannte seinen Bogen. Die anderen folgten seinem Beispiel.
Derrien warf einen Blick nach Westen, wo inzwischen wieder der Berghang zum Jostedalgletscher zu sehen war. Ob Murdoch wohl seinen Posten bereits erledigt hatte?
Sie kamen näher. Das Zelt verschwand immer wieder hinter Bäumen und Felsen, und sie bekamen auch keinen Späher mehr zu Gesicht. Dennoch waren sie bald auf zweihundert Meter herangekommen. Er versteckte sich hinter einem schneebedeckten Busch und versuchte, durch seine Äste hindurch etwas zu erkennen.
»Da ist es«, zischte er plötzlich. Ein Stück hinter dem Zelt sah er an einem windgeschützten Platz eine Feuerstelle, das Holz darauf hoch genug aufgeschichtet für ein Leuchtfeuer. Daneben stand eine Sturmlaterne. Aber wo waren die Späher?
Gerade, als er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, sah er sie. Wie ihr Zelt hatten sie sich selbst im Kieferngestrüpp versteckt. Es waren zwei. Sie trugen Mützen und Schals, mit Sicherheit auch warme Kleidung, und dennoch saßen sie so eng beisammen, dass sie sich ihre Umhänge teilen konnten. Tagelang hier auszuharren war ohne Zweifel kein Vergnügen.
Derrien seufzte kurz. Es wäre so einfach, die beiden Männer hier gefangenzunehmen. Zwei Gefangene waren zwei zusätzliche Leibeigene für seinen Stamm oder ein Beutel voller Gold, und verdient hatten sie den Tod hier oben in Wind und Schnee höchstwahrscheinlich auch nicht … Dann verhärteten sich seine Züge. Sie waren Fomorer. Sie waren der Feind.
In diesem Moment verwandelte sich der Nieselregen plötzlich zu Schneefall. Hastig winkte Derrien seine Männer zu sich, ein breites Grinsen auf den Lippen. Tarannis sei Dank! 
»Schnell, spannt eure Bögen!«, murmelte er, als sie heran waren.
»Sie sind zu weit weg!«, murmelte Griffin, während er dem Befehl nachkam.
Derrien reagierte nicht darauf. Stattdessen spannte er die eigene Waffe und machte sich daran, auf allen vieren zwischen den Kiefern hindurchzukriechen. Griffin hatte recht, für einen sicheren Schuss bei diesen Windverhältnissen waren sie noch immer zu weit weg.
Er schnaufte schwer, als er sich schließlich hundert Meter weiter hinter einem Felsen aufrichtete. Daneben war eine weitere Krüppelkiefer. Vorsichtig beugte er sich zur Seite, um zwischen ihren Ästen hindurch nach den Spähern zu suchen.
Er fand sie gleich. Sie hatten sich nicht vom Fleck bewegt und waren ein leichtes Ziel. Derrien zog sich die Handschuhe von den Fingern, nahm seinen Bogen von der Schulter und zog einen Pfeil aus der Pfeiltasche. Hinter ihm bereiteten sich die Waliser auf den Schuss vor.
»Es sind zwei Mann«, erklärte Derrien noch einmal im Flüsterton. »Ich nehme mit Griffin den linken, Gareth und Evean den rechten. Schießt ihnen hoch in den Rücken.« Eine Lungenverletzung würde ihnen die Luft nehmen, um in ihr Horn zu blasen, falls sie eines besaßen.
»Dann können sie immer noch schreien«, warf Griffin ein.
»Die hört hier oben keiner!«, gab Derrien zurück. »Und für einen Schuss in den Hals müssten wir noch näher heran!«
Die Waliser nickten. Derrien duckte sich wieder und schlich weiter das Kieferngebüsch entlang, um den anderen Platz zu geben. Als alle vier vom Felsen weg waren, beobachtete er sie noch einmal. Als er sah, dass sie sich immer noch nicht gerührt hatten, nickte er den anderen zu. »Jetzt!«
Gemeinsam kamen sie hoch. Mit einem Stoßgebet an die Kriegsgöttin Morrigan aktivierte er die Kraft des Bogenschusses, die es ihm ermöglichte, mit seinem Jagdbogen ebenso kraftvoll und genau zu schießen wie die Waliser mit ihren Langbögen. Er legte den Pfeil auf die Sehne. Seine Arme spannten sich an, als er sie nach hinten zu seiner Nase zog.
In diesem Moment sprangen die beiden Männer plötzlich auf und wirbelten herum. Neben Derrien sangen die Bogensehnen. Zwei Pfeile bohrten sich in den Oberschenkel des rechten Mannes, genau dort, wo gerade noch sein Rücken gewesen war. Der dritte Pfeil, Griffins, bohrte sich in einen Kiefernstamm. Derrien, der einen Moment gezögert hatte, als sich die Fomorer bewegten, ließ erst jetzt die Sehne los. Der Pfeil traf sein Ziel genau in die Brust und warf es zurück zwischen die Kiefern. Auch der andere Mann war gestürzt und robbte sich stöhnend hinter einen Felsen. Evean und Gareth hatten bereits neue Pfeile auf ihren Sehnen, doch ihre Schüsse gingen in einer Windbö verloren.
»Tarannis!«, zischte Derrien, außer sich vor Zorn. Wie um alles in der Welt hatten sie sie auf einmal bemerken können? Er ließ den Bogen fallen und zückte seinen Dolch.
Er sprang auf, doch Griffin hielt ihn zurück. »Murdoch!«
Derrien wollte sich schon losreißen, hielt dann aber inne. Der Waliser hatte recht. Möglicherweise hatten die Späher Sichtkontakt untereinander. Vielleicht waren sie aufgeschreckt worden, weil der Wolf seinen Angriff gestartet hatte. Da er immer noch einen dritten Wachtposten auf einem Gipfel südlich von hier vermutete, der vielleicht hierher sehen konnte, mussten sie heimlich bleiben. Der letzte Mann musste unauffällig erledigt werden.
In diesem Moment erklang ein Hornstoß hinter dem Felsen, wo der Fomorer verschwunden war. Es war ein schwacher Laut, kratzend und stolpernd. Derrien riss sich los. Der Fomorer besaß tatsächlich ein Horn. Teufel auch, vielleicht entdeckten ihn die Späher vom anderen Berg, aber vielleicht auch nicht, doch wenn es dem Fomorer gelang, einen richtigen Stoß abzugeben, war es aus. Erneut sprang er auf, vertraute auf den Schneefall, der ihn vielleicht doch vor den verbliebenen Spähern verbarg, und rannte, so schnell er konnte, zu dem Felsen. Er wühlte sich durch tiefen Schnee, als ein zweiter Hornstoß ertönte, immer noch nicht perfekt, aber schon deutlich lauter. Derrien mobilisierte seine letzte Kraft, gelangte am Felsen an, sah dahinter den Fomorer sitzen, der gerade tief Luft holte für einen dritten Stoß. Mit aller Kraft trat Derrien gegen das Horn, das krachend zersplitterte. »H ILFE!!!«, schrie der Mann panisch, doch dann stieß ihm Derrien den Dolch in den Hals, einmal, zweimal, dreimal, bis ihm Blut ins Gesicht spritzte und der Fomorer kraftlos zuckend zu Boden sank.
Derrien atmete kurz durch. Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut aus den Augen, bevor er sich vergewisserte, dass der Tote nicht vom Nachbargipfel gesehen werden konnte. Wieder ganz auf Heimlichkeit bedacht, winkte er seine Männer zu sich und machte sich auf den Weg hinab zum Fjord, wo er hoffte, auf Deweydrydd zu stoßen.
 
Deweydrydd war gut vorangekommen. Die Männer hatten nichts mitbekommen von den Hornstößen oben auf dem Gipfel, was Derrien hoffen ließ, dass sie noch immer nicht entdeckt waren. Calder hatte mittlerweile tatsächlich eine dritte Spur gefunden, die vermutlich zu einem dritten Spähposten gehörte.
Zu seiner Überraschung war Murdoch der Wolf bereits zurück. Er hatte Pferde im Tal zurückgelassen und hatte somit den deutlich weiteren Weg abkürzen können. Zahnlos feixte er ihm entgegen und erklärte lispelnd: »Zwei Mann und ein großes Horn.« Er strich sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals, um anzudeuten, was er mit ihnen gemacht hatte. Er war arg verschwitzt, seine Männer wirkten blass und erschöpft, doch er schien glücklich zu sein. Er deutete auf einen großen Blutfleck auf seinem Wams. »Meiner hat ein bisschen arg geblutet.«
»Wem sagst du das?«, erwiderte Derrien, der eine ungefähre Ahnung hatte, wie sein Gesicht aussehen musste. Er musterte noch einmal Murdochs Männer und beschloss, dass sie nicht mehr einsatzfähig waren. »Nimm dir neue Männer, es gibt offenbar noch einen Posten. Traust du dir das noch zu?«
Murdoch grinste wölfisch und machte sich auf die Suche nach frischen Schotten.
Kurz darauf war der Wolf abmarschbereit. Als Derrien sah, dass Calder erneut unter den Auserwählten war, warf er Murdoch einen fragenden Blick zu.
»Es ist spät«, lispelte der Schotte als Antwort. »Mit Calder finde ich die Kerle vielleicht ein paar Minuten früher.«
Derrien warf einen Blick zum Himmel, um sich über den Sonnenstand zu vergewissern. Der Wolf hatte recht.
»Ich schieße einen Brandpfeil in das Tal dort.« Damit zeigte Murdoch in das Seitental, durch das sie gekommen waren. »Dann weißt du, dass die Luft rein ist. Vielleicht schaffen wir es dann noch bis Sonnenuntergang.«
Es war eine gute Idee. Das Seitental zum Fjord hin war von Süden her nicht einsehbar und ein Brandpfeil im späten Abendhimmel ein deutliches Zeichen. Derrien nickte ihm zu, und Murdoch machte sich auf den Weg.
Der Wolf stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Zwei Stunden vergingen, in denen Derrien mit grimmiger Miene im Gestrüpp lag und sich ausmalte, wie Rushai eine Fährladung Fomorer nach der anderen in Sicherheit brachte und sich dabei ins Fäustchen lachte. Tausendmal verfluchte er Murdoch dafür, sich so viel Zeit zu nehmen, wo es auf jede Minute ankam.
Erst als der Abend bereits wieder dämmerte, flammte plötzlich ein brennender Pfeil auf einer Klippe auf und verschwand zweihundert Meter tiefer im Wald. Derrien verlor keine Zeit. Eilig stürmte er zurück zu den wartenden Waldläufern.
»Alles aufsitzen!«, rief er aufgeregt. »Deweydrydd! Nimm die Hälfte der Männer und warte hier. Schicke ein paar Kundschafter nach Süden, ich will wissen, wie es morgen weitergeht!«
»Jawohl, Herr.«
Während der Druide durch den Schnee zu seinen Walisern stapfte, schwang sich Derrien auf sein Pferd. »Der Rest folgt mir!«, befahl er und ritt los, zwischen Berg und See entlang in Richtung des Dorfs.
Als sein Trupp den Waldrand verließ, hielt er den Atem an. Wenn Rushai noch einen vierten Späher postiert hatte, würde gleich ein Horn ertönen, und all das Warten und Taktieren war umsonst. Doch es blieb ruhig. Sie hatten es geschafft, einen Schritt weiter zu denken als der Schattenlord. Mit einem Seufzer ließ Derrien den Atem entweichen, von dem er noch nicht einmal bemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte.
Drummond, der Anführer der wenigen Bretonen unter den Waldläufern, ritt mit seinen Männern voran, um die Häuser nach eventuellen Gefahren zu durchstöbern. Ein einziger schwarzer Pfeil aus dem Hinterhalt konnte ausreichen, einen Druiden zu töten. Es war ihre Aufgabe, das zu verhindern. Derrien folgte ihnen mit etwas Abstand.
Auch aus der Nähe schien das Dorf verlassen zu sein. Außer dem Hufgetrappel der Pferde war kein Geräusch zu hören. Türen und Läden lagen achtlos auf der Straße, ihre metallenen Scharniere fehlten. Ein Blick durch die leeren Fensterhöhlen zeigte, dass das Innere der Gebäude mit der gleichen Sorgfalt leergeräumt war.
Plötzlich hörte er ein fernes, vielfaches Flattern. Erschrocken hob Derrien den Kopf, sah über den Dächern einen ganzen Schwarm schwarzer Vögel, der nun mit lautem Krächzen um die tote Eiche herumflatterte. Nacheinander beruhigten sie sich und ließen sich erneut auf dem Baum nieder. Erneut kehrte Stille ein. Eine einzelne Tür schwang quietschend auf einem vergessenen Scharnier.
Ein einzelner Hufschlag war zu hören. Derriens Hand legte sich um das Heft seines Schwertes. Doch als Konowion, einer der vorausgerittenen Bretonen, um eine Häuserecke ritt, entspannte er sich wieder. »Herr«, rief ihm der Waldläufer entgegen. Unter dem Schmutz in seinem Gesicht wirkte der Mann blass. Er zügelte sein Pferd neben Derrien. »Herr, es ist Quintus.«
Derrien knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen. Er hatte es gewusst … Ahnenstimmen begannen in seinem Hinterkopf zu flüstern. Sie sprachen von einem Ausweg, einem leichten, schnellen Ausweg … sie versprachen Blut und forderten ihn auf, es sich zu holen … Die Verantwortung … die vielen Sorgen … alles würde sich in einem heißen, roten Nebel auflösen … Derrien spürte, wie seine Gedanken dahinschmolzen, während seine Waffenhand erneut nach seinem Schwert griff. Er erinnerte sich an die letzten Male, als die Stimmen die Oberhand gewonnen hatten, an Trollstigen, an die Schlacht am Jostedalsbreen, an den Schattenwald, an die vielen kleineren Scharmützel … erinnerte sich, wie einfach doch plötzlich alles wurde, sobald sich der rote Nebel über das Bewusstsein gesenkt hatte …
»GENUG!!!!«, schrie er auf. Dann sackte er auf seinem Sattel zusammen, schwer atmend. »Genug.« Seine Ahnen würden ihren Willen nicht bekommen. Nicht heute.
Langsam setzte er sein Pferd in Bewegung auf die Dorfmitte zu.
Die schwarze Eiche dominierte, auf einem enormen Ballen aus Wurzelgeflecht stehend, das Zentrum des kleinen Platzes. Quintus saß auf diesem Wurzelberg, mit Stricken an den Stamm gefesselt. Die Krähen hatten von seinem Gesicht so viel übrig gelassen, dass Derrien seinen alten Freund und Lehrmeister gerade noch erkennen konnte. Sein Bauch war aufgeschlitzt, sein Gedärm hatten die Vögel über die Wurzelschlingen und den Schnee des Dorfplatzes verteilt.
Derrien schloss die Augen, ballte seine Hände zu Fäusten, als seine Ahnen noch einmal versuchten, ihn in die Raserei abzudrängen. Doch es gelang ihm, auch diesen Angriff abzuwehren.
»Gebt mir eine Axt!«, murmelte er und glitt aus dem Sattel.
»Herr«, hörte er Drummonds Stimme, »wir haben das Dorf durchsucht, es steht tatsächlich leer und –«
»EINE AXT!«
Jemand reichte ihm ein schweres Beil. Derrien ging auf den Baum zu, um seinen toten Freund ein erstes, aber – bei allen Göttern! – nicht das letzte Mal zu rächen. Rushai würde dafür bluten. Dafür und für die vielen anderen Verbrechen, die er begangen hatte. Pilix, Quintus, die siebzig Waldläufer, die die beiden angeführt hatten … Wie lange konnte man einen Schatten foltern, ohne ihn zu töten? Doch wie würde Derrien die Verluste ausgleichen, die er erlitten hatte? Mein Bruder muss mir helfen, und Magnus – 
Mit einem sirrenden Ton schossen plötzlich die Wurzeln des Baums auf ihn zu. Derrien ließ die Axt fallen und riss die Arme nach oben, doch seine Reaktion kam zu spät. Er keuchte auf, als die Wurzeln begannen, ihn zu strangulieren.
Sie können dich nicht töten! dachte er verzweifelt, doch es half nicht, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Aus dem Augenwinkel sah er Männer zu Hilfe eilen, sah, wie sie ebenfalls von den Wurzeln angegriffen wurden. Der Schmerz trieb Tränen in seine Augen und ließ Quintus’ Körper vor ihm verschwimmen. Immer enger schnürten sich die Wurzeln um ihn und ließen schwarze Punkte vor seinen Augen tanzen. Sein Atem kam nur noch stoßweise und zischend, bald würde die Luft nicht mehr ausreichen, ihn bei Bewusstsein zu halten. Von irgendwoher hörte er zwei tiefe Hornstöße. Der Boden begann zu zittern, dumpfes Hufgetrappel wurde laut. Als Derrien kraftlos zu Boden stürzte, sah er – in langsamen, zähen Bewegungen, ganz so, als ob jemand die Zeit verlangsamt hätte – Waldläufer mit gezückten Schwertern und Äxten auf den Baum zustürmen, sah Drummond in seinen Todeszuckungen, Wurzeln um seinen Hals, die Zunge aus dem Mund hängend, das Gesicht blau verfärbt. Er sah über die Gebäude hinweg nach Süden, wo er Deweydrydd und seine Männer postiert hatte. Der ganze Waldrand schien in Bewegung geraten zu sein, Einzelheiten verschwammen hinter Schmerzenstränen. Waldläufer hetzten in panischer Angst, beritten oder zu Fuß, über die Weiden. Hinter ihnen tauchte am Waldrand eine breite Formation Reiter auf, mit metallenen Rüstungen und Lanzen, deren Spitzen im Sonnenlicht blinkten. Ein grünes Banner mit einem schwarzen Baum flatterte dazwischen.
Dann war die Zeit plötzlich wieder da. Die Männer gaben ihren Pferden die Sporen, und während sie über die Weide donnerten, senkten sich ihre Lanzen in einem tödlichen Bogen nach unten.
Erst in diesem Moment begriff Derrien, dass ihn die verdorbene Eiche gar nicht zu töten brauchte.
Sie musste ihn nur aufhalten! 
Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.



BATURIX

 
Castellum Ordalum, helvetisches Siedlungsgebiet, Norwegen 
Sonntag, 22. November 1998 
Die Innenwelt 
 
 
Es war eine kalte dunkle Neumondnacht, wolkenverhangen und sternenlos. Ein eisiger Ostwind strich durch die Finsternis und trug das einsame Geheul eines Wolfes mit sich. Es war die kälteste Zeit des Tages, die Stunden zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang, wo man nicht einmal einen Hund nach draußen jagen wollte und sich am liebsten im warmen Stroh eines gemeinschaftlichen Lagers unter einer dicken Schicht Decken verkroch.
Gemeinsam mit seinem dreizehnjährigen Sohn Gaius hielt Baturix Wache auf dem ausgesetzten Dach des Kastellturms Ordalum. Erst ungefähr eine Stunde war vergangen, doch im schneidenden Wind dehnte sich die Zeit in alle Ewigkeiten. Fröstelnd zog sich Baturix zum hundertsten Mal die Mütze auf dem Kopf zurecht und rieb sich die Hände, um das Blut in Bewegung zu halten. Er sehnte sich nach der Wärme des Wachraumes, doch die musste noch eine halbe Stunde warten.
Gaius stand auf der anderen Seite des Turms und starrte stumm in die Finsternis. Er hatte sich bisher noch kein einziges Mal beklagt, weder über Kälte noch über Finsternis oder Müdigkeit. Der Junge war so konzentriert bei der Sache, dass Baturix ihn schon mehrmals für eingeschlafen gehalten hatte – doch wenn er ihn angesprochen hatte, hatte Gaius jedes Mal mit wacher und aufmerksamer Stimme geantwortet. Baturix war mächtig stolz auf seinen Sohn.
Dabei war es wirklich nicht einfach, hier die Augen offen zu halten, denn zum Sehen war es sowieso viel zu dunkel. Im Grunde konnte eine ganze Armee aus Schatten und Fomorern unter ihnen hindurch marschieren, und hier oben würden sie trotzdem nichts als Schwärze zu sehen bekommen. Es war so verführerisch, dem inneren Schweinehund nachzugeben und die Augen für ein paar Minuten zu schließen … und schon war man eingeschlafen! Baturix schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben.
Das wäre ja noch das Beste, hier einzuschlafen und mich dann von meinem minderjährigen Sohn wecken zu lassen … 
Eine halbe Woche war es nun her, dass Baturix mit seinen Männern das Kastell Tyinsholmia erreicht hatte und feststellen musste, dass Salerix, den sie den Dreiturm nannten, erneut weitergereist war.
Der Grund dafür war kompliziert: Waldläufer hatten dem Anführer der Westwacht, einem Druide namens Orgetorix, berichtet, dass sie im Niemandsland hinter einer größeren Menge Nain her waren. Orgetorix hatte daraufhin beschlossen, sie zu unterstützen, und hatte deshalb nicht nur die Garnisonen seiner eigenen Kastelle, sondern auch die des Kastells Ordalum mitgenommen. Ordalum gehörte jedoch zu Salerix’ Südwacht, und so war der Dreiturm plötzlich damit konfrontiert gewesen, ein leerstehendes Kastell schützen zu müssen. Deshalb hatte er die Hälfte der Besatzung von Tyinsholmia genommen und war nach Westen gezogen. Und so hatte auch Baturix folgen müssen.
Salerix war sehr über die Ankunft von Baturix und seinen dreißig Mann erleichtert gewesen. Zwar waren sie schlecht ausgebildet und größtenteils noch halbe Kinder, doch sie konnten einen Speer halten und damit zustoßen, worauf es letztendlich ankam, wenn das Kastell verteidigt werden musste. Und das befürchtete der Dreiturm. Seit der Bote von den Nain und Orgetorix’ Aufbruch berichtet hatte, gab es keine neuen Nachrichten mehr. Niemand wusste, was im Westen geschehen war. Salerix rechnete mit dem Schlimmsten, weshalb er die Neuankömmlinge gut gebrauchen konnte. Alles in allem waren sie nun fünfundsiebzig Mann, die reguläre Garnison sowie die beiden Bauernsippen aus dem Weiler mit eingerechnet.
Ob fünfundsiebzig Mann allerdings ausreichten, die Palisaden zu halten, wenn die Schatten ihre Streitkräfte dagegenwarfen, wagte niemand zu fragen. Die Moral der Besatzung war jedenfalls auf einen Tiefpunkt gesunken – jeder hatte für sich die Chancen ausgerechnet, und kaum jemand schien glücklich mit dem Ergebnis.
So kam es, dass sich der Dreiturm im Moment kaum für Baturix’ Nachricht interessiert hatte – der bevorstehende Krieg, weswegen Cintorix die Männer geschickt hatte, war weit weniger dringend als ein feindliches Heer unbekannter Stärke direkt vor der Haustür.
Huuummmmm. Das ferne Tuten eines Alphorns schreckte Baturix aus seinen Gedanken. Kurz darauf folgte ein zweiter Ton. Huuuuuuuuuuuuuuummmmmmm. 
Kurz – lang. Alles in Ordnung. 
»Soll ich, Vater?«, fragte Gaius leise. Baturix nickte.
Er rechnete nicht damit, allzu lange Grenzdienst zu verrichten, und glaubte kaum, dass es sich für diese Zeit lohnte, die schwierige Technik des Alphornblasens zu erlernen. Sein Sohn dagegen würde für längere Zeit hierbleiben. Kurz nachdem Gaius die Leiter nach unten geklettert war, hörte Baturix die ersten quietschenden Geräusche, als der Junge versuchte, dem Horn einen Ton zu entlocken.
Er lächelte. Normalerweise wäre so etwas ein Alarmzeichen für die umliegenden Türme. Doch inzwischen wussten ihre Besatzungen, dass in Ordalum neue Männer dienten. Neue Männer, neue Töne, so ging ein Sprichwort unter den Grenzmännern. Schließlich gelang es Gaius, den Ton zu treffen und zu halten.
Huuummmmm — Huuuuuuuuuuuuuuummmmmmm. 
Baturix lauschte in die Finsternis. Die Antwort des nächsten Turms im Westen ließ nicht lange auf sich warten. Kurz – lang. »Alles in Ordnung«, flüsterte er leise, als Gaius aus der Luke kletterte. »Gut gemacht!«
Jedenfalls hatte ihm Salerix befohlen, zumindest vorerst hierzubleiben, und Baturix machte sich so nützlich wie er konnte. Als Hauptmänner des Fürsten hatte er eine gute Waffenausbildung genossen, so dass er tagsüber damit beschäftigt war, den Jungen den Umgang mit Schwert und Schild beizubringen. Nachts schlug er sich zwei Stunden Wachdienst um die Ohren.
Auf dem Marsch nach Tyinsholmia hatte er auch Markus wiedergesehen. Sein Ältester war im letzten halben Jahr noch einmal ein gutes Stück gewachsen und war jetzt beinahe so groß wie er selbst, was den Jungen mächtig stolz machte. Während Gaius ihm alles erzählte, was sich zu Hause ereignet hatte, hatte Baturix die Gelegenheit genutzt, einen Blick in den Turm zu werfen, wo sein Sohn so lange eingepfercht war. Es war eine abenteuerliche Konstruktion: Komplett aus Stein gebaut, war der Turm wohl ungefähr zehn Meter hoch, nur zweieinhalb Meter im Innendurchmesser und völlig rund. Anstelle einer Treppe, die in einem so schmalen Schacht gar keinen Platz gefunden hätte, gab es eine lange Klappleiter, die durch eine Luke im Schlafraum im Inneren des Turms heruntergelassen werden konnte. Der fensterlose Raum selbst war winzig klein, stockfinster und stickig. Ein Erker mit Loch sorgte dafür, dass die Wächter ihren Turm selbst für die grundlegendsten Bedürfnisse nicht verlassen mussten. Eine weitere Luke führte in den Hornraum, in dem das Alphorn und die Vorräte ruhten. Dieser Raum besaß in alle Richtungen Schießscharten. Eine weitere Luke nach oben führte schließlich auf das Dach des Turmes, wo einer der vier Turmmänner verblieben war, um Wache zu halten.
Baturix musste anerkennend nicken, wenn er an die Konstruktion zurückdachte. Natürlich konnten vier Mann nicht darauf hoffen, einen Angriff zu überleben, doch solange die Leiter oben war, würde es sogar einem Schatten schwerfallen, dort einzudringen. Und ein Angreifer, der bereits entdeckt war, würde sinnvollerweise so schnell wie möglich weiterziehen, anstatt wertvolle Zeit mit dem Angriff auf einen solchen Turm zu vergeuden.
Baturix beneidete die jungen Turmmänner jedenfalls nicht. Wenn es auch schwierig war, einen Wachturm einzunehmen, so war es nicht unmöglich, wie ihm das Gespräch mit Magnus Lykkesella vor Augen geführt hatte. Außerdem hatte Markus davon erzählt, wie die Türme im Wind schwankten und wie kalt es auf ihnen wurde. Außerdem war es so furchtbar eng, dass Baturix vermutete, dass viele Turmbesatzungen von Zeit zu Zeit die Leiter zu Boden ließen und sich vor dem Turm die Beine vertraten. Wenn sich dann ein wie auch immer getarnter Schatten in der Nähe aufhielt …
Und nun stand Baturix selbst auf einem Turm – wenngleich es kein Wachturm in der Wildnis, sondern ein von einer Palisade umgebener Kastellturm war – und starrte in die Finsternis. Er sehnte sich nach einem warmen Lager, den Armen seiner Frau! Doch dies war der Ort, an den Cintorix ihn befohlen hatte. Also würde er Wache halten und auf den Tag warten, an dem er mit Markus an seiner Seite nach Hause ritt, nach dem Sieg gegen die Schatten von Bergen. Wie sehr würde sich Alanna freuen, wenn –
»Vater? Hast du das gesehen?«, flüsterte Gaius plötzlich.
»Nein!« Baturix war sofort alarmiert. »Wo? Was?«
»Es war weit weg, ich glaube, noch jenseits des Sees. Ich bin nicht sicher … es war wie ein Blitz, nur viel dunkler …«
Baturix starrte angespannt in die Richtung. Doch je mehr er den Blick auf einen bestimmten Punkt fixierte, desto mehr verschwamm dieser in der Dunkelheit. Schließlich schüttelte den Kopf. »Erzähl mir genau, wo du es gesehen hast und wie es ausgesehen hat.«
»Ich glaube, es war an der Stelle zwischen dem Fjord und dem See … ein kurzes Leuchten, nicht besonders –«
Der Ton eines Alphorns erklang, so tief im Bass, dass Baturix glaubte, die einzelnen Schwingungen spüren zu können.
Buuuurrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr. 
Ein langgezogener Ton, erst unterbrochen von der Atempause des Bläsers. Gaius starrte ihn erschrocken an.
Buuuurrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr. 
Lang. Ganz tief. Die Bedeutung dieses Signals kannte jeder Helvetier, gleich, ob er schon einmal an der Grenze gewesen war oder nicht. Lang – tief bedeutete Nain.
»Beeil dich!«, rief Baturix, doch unnötig. Gaius war schon an der Luke und kletterte hastig in den Hornraum.
Buuuurrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr, klang es von unten. Baturix war ein bisschen stolz darauf, dass sein Sohn bei diesem so wichtigen Signal den Ton sofort traf.
Die Hunde im Dorf und in den Zwingern des Kastells schlugen an. Schnell wurden Stimmen laut. Unter ihm breitete sich Licht aus, als fackeltragende Männer im Hof und auf der Mauer erschienen. Doch schon ein paar Meter hinter der Mauer herrschte finsterste Nacht.
Angsterfüllt dachte Baturix an Markus. Dies musste seine letzte Turmwache sein, morgen würden er und seine Gefährten abgelöst werden und zurück nach Lykkesella marschieren. Er stellte sich vor, wie er sich nun aus den Fellen schälte und hastig in die Lederrüstung schlüpfte, während die Männer auf dem Dach durch die Luke hasteten und sie über sich verschlossen. Waren sie leichtsinnig gewesen und mussten nun in panischer Angst die Leiter einholen? Markus war ein vorsichtiger Junge, doch Baturix fragte sich, wie es um seine Gefährten bestellt war.
Das Kastell verfiel innerhalb weniger Augenblicke in hektische Aktivität. Salerix’ Hauptmänner tauchten auf und brüllten Befehle. Die Männer auf den Palisaden schlüpften hastig in ihre Lederrüstungen und schnallten ihre Waffengurte fester. Aus den Hütten des Weilers strömte Bauernvolk und machte sich daran, sein Vieh aus den Ställen zu treiben. Das Tor wurde geöffnet und ließ sie herein. Währenddessen eilten andere Männer nach draußen in die Dunkelheit, wo sie mit ihren Fackeln die Holzstöße anzündeten, die in fünfzig Schritten Entfernung um das Kastell herum bereitgestellt waren. Das Gebell der Hunde wurde schärfer, als sie von der allgemeinen Aufregung angesteckt wurden. Baturix starrte grimmig in die Dunkelheit. Er hatte Hunde noch nie ausstehen können.
Die ganze Aufregung dauerte vielleicht fünfzehn Minuten. Dann beruhigte sich der Tumult. Übrig blieben Säuglingsgeschrei, das Muhen von Kühen und vereinzeltes Hundegebell. Einer von Salerix’ Männern stand in der Mitte des Platzes und versuchte, Frauen, Kinder und Vieh gleichermaßen aus der Kälte und in die Gebäude zu bekommen. Ein anderer verteilte Waffen und Lederrüstungen an die männlichen Dorfbewohner.
Baturix hörte jemanden die Leiter heraufsteigen. Als sich die Person aufrichtete und er ihre hünenhaften Konturen sah, erkannte er Salerix.
»Etwas gesehen?«, fragte der Druide.
Im Schein der Fackel bemerkte Baturix den unsicheren Blick seines Jungen. »Sag, was du mir gesagt hast!«, ermutigte er ihn, also erzählte Gaius von der kurzen Lichterscheinung.
Salerix rieb den wild wuchernden Vollbart an seinem Kinn, während er grübelte. Schließlich murmelte er: »Klingt nach den Schutzzaubern, ist lange her. Haben dieses Mal wohl funktioniert.«
»Heißt das«, fragte Gaius, »dass dieses Mal besonders viele kommen?«
»Hoffe ich nicht, Junge. Ich hoffe nicht. Kannst du umgehen damit?« Der Druide deutete auf Gaius’ Armbrust.
»Äh … es geht ganz gut, Herr.«
»Dann bleibst du hier oben. Baturix, komm mit.« Er stieg wieder auf die Leiter und schüttelte den Kopf. »Mitten in der Nacht«, beschwerte er sich, als er in der Luke verschwand. »Wie sollen unsere Bolzen da treffen, wenn wir sie nicht sehen!«
Baturix klopfte seinem Sohn auf die Schulter, nahm ihn dann fest in den Arm. »Pass gut auf dich auf, mein Junge!«, murmelte er, bevor er dem Druiden folgte.
Vor den Schießscharten in den oberen Kammern saßen inzwischen Schützen mit griffbereiten Armbrüsten und starrten auf die Linie, die von den brennenden Holzstößen gebildet wurde.
In der Basis des Turms arbeiteten mehrere Frauen an dem Brunnen, in seinem Fundament. Draußen sah er Männer beten oder sich ein letztes Mal an den Palisaden erleichtern und stellte fest, dass er selbst gerne beides täte. Die meisten der Jungen, die Baturix mitgebracht hatte, standen auf den Palisaden, steif vor Angst, die Blicke starr nach Südwesten gerichtet.
»Was soll ich denn mit diesem Haufen Kindern anstellen?«, murrte Salerix währenddessen. »Fallen doch alle vor Schreck von den Palisaden, wenn der erste Pfeil angeflogen kommt.«
Seine Männer nannten ihn zwar den Dreiturm, doch auf Baturix wirkte er mehr wie ein Bär mit seinen zotteligen langen Haaren und seiner behäbigen, langsamen und dennoch kraftvollen Art, sich zu bewegen. Sogar seine Sprechweise klang ein bisschen nach Bär.
»Steig du hoch«, brummte der Druide. »Versuch, die Kinder zu beruhigen.« Damit bog er ab in Richtung der Latrinen.
Der Mann hat Nerven … 
Kopfschüttelnd kletterte Baturix auf die hölzerne Kampfplattform des Walls, ohne recht zu wissen, was er nun tun sollte. Er sprach mit ein paar wenigen, doch schließlich befiel auch ihn die Anspannung, die das Warten mit sich brachte. Bald herrschte bleierne Stille. Ab und zu gingen ein paar Frauen herum und teilten gefüllte Wasserschläuche aus.
Doch nach einer geschlagenen Stunde war noch immer nichts passiert. Die Feuer, die das Feld vor dem Kastell erhellen sollten, brannten nieder, doch ihr flackernder Schein beleuchtete nichts als Schnee und Fels. Salerix ließ das Tor öffnen und schickte Männer mit Schilden und Rucksäcken voller Holz auf dem Rücken nach draußen, um die Feuer zu schüren. Als sie zurück waren, ließ er die Frauen Proviant austeilen, worauf sich die Anspannung etwas löste. Dennoch blieben die Blicke der Männer auf dem Wall angestrengt nach Süden gerichtet. Jeder hatte Angst vor dem Moment, an dem der Feind dort auftauchen würde, spekulierte darüber, wie viele es wohl waren …
In diesem Moment hallte eine fremde Stimme durch die Nacht: »Nicht schießen!«
Der Schreck über den plötzlichen Ruf saß tief. Zwei Armbrustsehnen vibrierten, als sie ihre Bolzen in die Dunkelheit verschossen, und für einen Moment herrschte aufgeregtes Gemurmel. »RUHE!«, brüllte Salerix schließlich.
In der Stille hörten sie noch einmal den Ruf. »Nicht schießen! Wir sind Kelten! Schotten! Vom Clan der MacRoberts! Wir kommen jetzt zu euch! Wir sind zu zweit! Nicht schießen!« Das Helvetisch war schrecklich entstellt, es erforderte vollste Konzentration, überhaupt etwas zu verstehen. Der Akzent klang nach Inselkelten, aber das ›s‹ war stark gelispelt und entstellte die Sprache noch weiter.
»Armbrüste bereit«, brummte Salerix.
Der Mann neben ihm – Antonius, der Kommandant des Kastells – gab den Befehl weiter. »Armbrüste bereit!«
Die, deren Waffen noch nicht geladen waren, holten dies nach. Auch Baturix gehörte zu ihnen. Kraftvoll zog er den Hebel seiner Armbrust nach unten, bis die Sehne am Haken einschnappte, und legte einen Bolzen auf die Schiene. Würde er nun an dem unter dem Griff angebrachten Abzug ziehen, verschwand der Haken in der Schiene, die Sehne schnurrte nach vorne und riss den Bolzen mit sich.
Salerix murmelte: »Ziehe jedem das Fell über die Ohren, der ohne Kommando schießt.«
»Keiner schießt ohne Kommando!«, übersetzte der Kommandant lauter.
Irgendwo rief jemand: »Ich sehe einen! Dort, auf dem Feld!«
Kurz darauf sah auch Baturix einen dunklen Schemen, der sich dem Feuerschein eines Holzstoßes näherte, ein unförmiges Ding, das auf ihn wirkte wie der Minotaur aus alten Geschichten. Eine weitere Armbrust summte und spuckte einen Bolzen hinter die Gestalt.
»NICHT SCHIESSEN!«, brüllte Salerix. Wut klang in seiner Stimme mit.
Das Ding hatte kurz innegehalten, kam aber jetzt wieder näher. Erst als es direkt hinter dem Feuer stand, erkannte Baturix, dass es tatsächlich ein Mensch war, ein Mann, der einen zweiten auf den Schultern trug. Beides waren kräftige Kerle, mit wilden Bärten und den für Schotten typischen Schläfenzöpfen – und trotz der bitteren Kälte splitternackt! Außer den Dolchen an ihren Gürteln trugen sie weder Kleider noch Waffen oder Ausrüstung.
Auf den Palisaden entstand Gemurmel – Mitleid mischte sich zu Überraschung und Misstrauen.
»Wer seid ihr?«, fragte Antonius.
»Mein Name ist Murdoch MacRoberts.« Seine Sprache klang verwaschen, ganz so, als ob er keinen einzigen Zahn mehr im Mund hätte. »Wir sind Waldläufer und halb erfroren! Bei Morrigan und Dagda, macht das Tor auf und helft mir!«
Salerix meldete sich selbst zu Wort: »Kenne den Mann. Das Tor öffnen!«
Während das Tor laut knarrend nach innen schwang, sah Baturix Salerix die Palisade hinabklettern und beschloss, sich selbst anzuhören, was der Fremde zu sagen hatte.
Unten angekommen, wurde das Tor bereits wieder geschlossen. Zwei Helvetier hatten den Gefährten Murdochs inzwischen von seinen Schultern geladen und legten ihn auf eine hölzerne Trage. Der Mann sah erbärmlich aus, seine Finger und Zehen, Ohren und Nasenspitze waren erfroren und schwarz, der Rest seiner Haut blau und von dicken Wasserblasen übersät. Er schien tot, doch Salerix’ Worte widersprachen Baturix’ Vermutung: »Legt ihn in ein Bett, zusammen mit zwei Frauen. Muss aufgewärmt werden, aber langsam.« Der andere, dieser Murdoch, schien die Kälte weitaus besser überstanden zu haben: Sein Bewusstsein war klar, seine Augen funkelten lebhaft, seine Haut war zwar blass, wies aber weitaus weniger Kälteblasen und noch weniger Erfrierungen auf. Er hatte sich an das Feuer im Hof gestellt, wo er sich aufwärmte.
Baturix traute seinen Augen kaum, als er feststellte, dass die schwarz verfärbten Finger und Zehen langsam wieder eine rosige Farbe annahmen. Die Kälteblasen wurden kleiner und kleiner und verschmolzen schließlich mit der Haut des Schotten. Dann fiel es Baturix wie Schuppen von den Augen: Murdoch war ein Druide.
Ein Helvetier hatte einen Stapel Kleider herbeigetragen, in die er nun schlüpfte. »Ich könnte etwas Warmes im Magen vertragen!«, erklärte Murdoch, während er sich anzog.
»Darum kümmern«, befahl Salerix einem seiner Männer. Er wandte sich zu Murdoch. »Was ist passiert?«
»Wir sind angegriffen worden. Der Schwarze Baum hat uns einen Hinterhalt gelegt. Die Waldläufer sind zerschlagen.«
»Wo und wann?«
»In einem Tal auf der anderen Seite vom Lustrafjord, nahe einem großen See. Das war vor vier Tagen.« Der Mann spuckte beim Sprechen.
»Solvorn«, brummte Salerix. »Oder Hafslo.« Dann zogen sich plötzlich seine Augenbrauen zusammen. Seine Stimme klang misstrauisch, als er fragte: »Wie seid Ihr entkommen? Und warum bei den Geistern seid ihr nackt?«
»Wir waren Kundschafter und von der Hauptmacht abgetrennt, als der Hinterhalt kam. Der Weg nach Norden war versperrt, der Fjord stand unter Beobachtung.« Inzwischen schien der Schotte wieder vollständig von seinem Kälteleiden genesen zu sein. Seine Haut gab nicht einmal den kleinsten Hinweis darauf, von welch üblen Erfrierungen sie noch vor ein paar Momenten gezeichnet gewesen war. »In der ersten Nacht haben wir uns versteckt. In der zweiten sind wir hinunter zum Sognefjord gewandert. In der dritten haben wir ihn durchschwommen. Ich habe gehofft, dass wir dort ungesehen wären. Dann hätten wir auf der anderen Seite ein Lagerfeuer anzünden und uns aufwärmen können und dann hierhermarschieren können.« Murdoch gab einen zischenden Laut von sich, bevor er weitersprach: »Aber sie hatten doch Späher und sind uns hinterhergeschwommen. Ich habe einen Mann im Fjord gelassen, weil er zu langsam geschwommen war. Seitdem sind wir gelaufen, und dabei habe ich einen weiteren Mann verloren. Ich hätte auch ihn«, und er deutete auf den Turm, wo man seinen Begleiter inzwischen hingebracht hatte, »dort zurückgelassen, aber er ist ein Talent und zu wichtig. Die Nain waren uns die ganze Zeit auf den Fersen, bis vorhin, als euer Zauber losgegangen ist. Wenn sie auf dieser Seite auch Männer gehabt hätten …« Murdoch strich sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals.
Baturix griff bei der Beschreibung instinktiv nach dem Dagda-Amulett um seinen Hals. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sich dieser Mann fühlen musste, doch ihm war klar, dass es unvorstellbar war. Ein tagelanges Versteckspiel vor Fomorern und möglicherweise auch Schatten, die Fjorddurchquerung bei dieser Kälte, der endlose Marsch den Fjord entlang von einer blutgierigen Meute verfolgt …
Nein. Er konnte es sich nicht vorstellen.
»Wenn ihr schnell seid«, meinte Murdoch jetzt, »und wagt, bei Nacht zu reiten, könnt ihr unsere Verfolger vielleicht noch kriegen!« Der Schotte war müde und erschöpft, doch in seiner Stimme schwangen Bitterkeit und Hass mit. »Sie sind zu Fuß, tragen weder Rüstung noch schwere Waffen und sind müde.«
»Werden erfrieren«, erwiderte Salerix ruhig. »Kein Grund, meine Männer aufs Spiel zu setzen.«
»Sie sind nicht erfroren, seitdem sie mich verfolgen. Vielleicht hält sie ein Schatten mit seiner Magie am Leben?«
Salerix murmelte einen Fluch. »Wie viele waren es?«
»Vielleicht zwanzig Mann? Oder dreißig?
Der Dreiturm grübelte angestrengt. »Bei Sonnenaufgang werden wir zu spät sein«, meinte er schließlich.
»Wahrscheinlich.«
Salerix’ Blick ging ins Leere. Dann nickte er und brüllte: »Wir reiten sofort und so schnell wie möglich! Ribaldus, die Hunde! Reiter, zu den Pferden! Ihr auch, Murdoch!«
Murdochs Kopf zuckte überrascht hoch. Für einen Moment dachte Baturix, der Schotte würde sich gegen den Befehl wehren, doch dann nickte der fremde Druide. »Ich werde ein Schwert brauchen.«
Baturix folgte den Männern hastig zu den Ställen – es kam ihm nicht in den Sinn, sich von Salerix’ Befehl auszunehmen. Er gehörte jetzt zur Südwacht; außerdem hatte er sein Reitpferd Vitellius mitgebracht, und so fühlte er, dass Salerix’ Befehl auch ihm galt. Hastig sattelte er den braunen Wallach und führte ihn zum Tor. Dort wartete bereits ein Mann mit Salerix’ Banner – drei Türme auf gelbem Grund.
Salerix winkte ab. »Brauchen wir nicht«, brummte er, »wüsste nicht, wofür.« Dann befahl er Antonius: »Lass vorerst Entwarnung blasen. Wartet bis Mittag auf meine Rückkehr. Dann schickt einen Boten nach Allobroga und meldet, was vorgefallen ist.«
»Jawohl, Herr.« Während Salerix weitere Instruktionen gab, holte Ribaldus seine Spürhunde aus dem Zwinger. Die Meute knurrte und bellte, während der Mann die widerstrebenden Hunde anleinte, doch schließlich war auch er so weit.
»Das Tor«, brummte Salerix.
»Öffnet das Tor!«, wiederholte Antonius. »Die Götter mögen Euch beistehen!«
»Sehn uns sonst als Ahnen wieder.« Salerix gab dem Pferd die Sporen und ritt los, den Reitertrupp anführend. Baturix hielt sich aus Gewohnheit neben ihm – als Cintorix’ Bannerträger war es seine Aufgabe, bei seinem Anführer zu bleiben. Manche Gewohnheiten waren schwer abzulegen.
 
Es war noch dunkel. Im Osten war gerade mal ein grauer Streifen über den Berggipfeln zu erkennen. Nur dem hellen Schnee war es zu verdanken, dass sie nicht völlig blind durch die Finsternis reiten mussten, denn das Licht ihrer Fackeln reichte im Morgennebel noch nicht einmal bis zum Boden. Nachdem sie die Weiden hinter sich gelassen und den Wald erreicht hatten, wurde die Dunkelheit noch intensiver. Außer dem vom Schnee gedämpften Hufgetrappel und dem Schnauben der Pferde herrschte Totenstille, nur gelegentlich von einem Bellen unterbrochen. Schneebedeckte, graue Fichten bewachten den Weg, dazwischen vereinzelte kahle Eichen und Buchen. Lange Flechtenbärte hingen von den Fichtenzweigen herab und erschreckten Baturix mehrmals, als er glaubte, darin Menschen zu erkennen. Zum ersten Mal, seitdem er in der Innenwelt lebte, glaubte er zu verstehen, warum vor allem Nadelbäume den Kriegsaspekt der Druiden verkörperten – zu sehr erinnerte ihn der Wald an eine Armee vergessener Krieger.
Das Eisen seines Helms leitete die Kälte durch die wattierte Unterkappe und ließ Baturix die Zähne zusammenknirschen. Auch die anderen Männer schwiegen verbissen. Sie hatten Angst. Was war, wenn zu viele Schatten unter den flüchtigen Fomorern waren? Oder wenn sie auf Verbündete gestoßen waren, die sich am Südufer des Sognefjords herumtrieben? War es das, was Salerix fürchtete? Ritten sie deshalb jetzt, statt das Tageslicht abzuwarten? Um zu verhindern, dass sich die Flüchtigen mit anderen Fomorern zusammenschlossen? War es das Risiko wert, bei Nacht zu reiten und den Sturz eines Pferdes in Kauf zu nehmen, eventuell gar den Tod eines Reiters? Salerix selbst konnte ein gebrochenes Genick ja nicht umbringen …
Baturix seufzte und war froh, nicht selbst solche Entscheidungen treffen zu müssen.
Nach etwa einer halben Stunde hob Salerix die Hand und zügelte sein Pferd. »Die Hunde«, befahl er und stieg ab.
Ribaldus nahm die Leinen vom Sattelhorn. Er stieg ebenfalls ab und flüsterte jedem der Tiere ins Ohr: »Such!« Aufgeregt und mit wedelnden Schwänzen begannen sie, mit den Schnauzen am Boden nach der Fährte zu stöbern.
Baturix’ Pferd scheute etwas, als die Hunde um seine Beine herumschnüffelten. Er ließ den Wallach zur Seite tänzeln und beugte sich nach vorne. »Ruhig, Vitellius. Ruhig! Ich kann sie auch nicht leiden …«
Über das Pferd gebeugt, erspähte er am Wegesrand unter den Ästen einer Fichte einen kurzen, verwitterten Pfosten, auf dem der mit Moos bewachsene Schädel eines Wildschweins hing. Es musste sich um eine der magischen Markierungen handeln, die sie vor den Schatten gewarnt hatten. Er stieg ab und ging vor dem Pfahl in die Knie. Leise murmelte er: »Tarannis, Herr der Jagd, hab Dank für die Warnung, die Du uns gegeben hast. Ich bitte Dich darum, steh uns bei, denn auch wir sind auf der Jagd. Halte Deine schützenden Hände über uns.« Baturix wollte noch weiterbeten, doch die Hunde hatten inzwischen die Fährte gefunden und zerrten wild bellend an ihren Leinen. Ribaldus konnte sie nur noch mit Mühe zurückhalten.
»Aufsitzen«, murmelte Salerix so leise, dass einer der Männer den Befehl wiederholen musste. Baturix schwang sich zurück auf Vitellius’ Rücken. Als sie weiterritten, war ihm klar, dass sie die Fomorer keinesfalls überraschen würden – das Gekläff der Hunde war so laut, dass es wahrscheinlich noch auf der anderen Seite des Fjords zu hören war. Ribaldus ritt voran, dicht gefolgt von Salerix, Baturix und den anderen. Sie schlugen nun eine hastigere Geschwindigkeit ein als vorher.
Inzwischen hatte die hinter ihnen aufgehende Sonne die nächtliche Finsternis in ein zwielichtiges Halbdunkel verwandelt, das die Schatten des Waldes jedoch nur noch tiefer erscheinen ließ. Durch den schnellen Ritt schienen sich in den Augenwinkeln die Bäume und Flechtenbärte zueinander zu verschieben, man sah mehr Bewegungen, als man beobachten und erfassen konnte. Baturix zweifelte, dass man in diesem Wald einen Menschen bemerken konnte, der seitlich im Unterholz lauerte. Plötzlich begriff er, dass sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war, falls die Fomorer Verstärkung gefunden hatten.
Der Angriff erfolgte just in diesem Moment. Wie Fallobst stürzten sich die Männer von den tiefhängenden Ästen einer Eiche, es ging alles blitzschnell. In einem Moment sah Baturix, wie Ribaldus mitsamt seinem Angreifer vom Pferderücken stürzte, doch schon im nächsten Moment fiel ein weiterer Feind auf ihn selbst herab. Baturix’ Oberkörper wurde von der Wucht des Aufpralls nach hinten gedroschen, seine Füße verfingen sich in den Steigbügeln, der Angreifer rutschte über ihn hinweg und war verschwunden, das alles noch bevor Baturix irgendwie reagieren konnte. Im nächsten Moment sackte Vitellius in die Knie, getroffen oder gestolpert, und Baturix wurde zurück nach vorne geworfen. Diesmal rutschten seine Füße aus den Steigbügeln, er stürzte über den Kopf des Pferdes hinweg in den Schnee. Irgendwie kam er wieder hoch und zog sein Breitschwert, während er sich hastig umsah.
Im Halbdunkel der Dämmerung war kaum auszumachen, was sich hinter ihm abspielte. Nur zwei Mann saßen noch im Sattel, der Rest kämpfte stehend oder auf dem Boden liegend, mit gezückten Klingen oder den blanken Fäusten. Direkt neben Baturix fielen Ribaldus’ Hunde über einen am Boden Liegenden her, dessen panische Schreie plötzlich zu einem blutigen Gurgeln wurden. Einer der Helvetier brüllte verzweifelt »SCHATTEN!«, doch Baturix konnte weder ausmachen wer noch wo. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich -
- dass von dort gerade drei Männer auf ihn zuliefen! Er drehte sich hastig zu ihnen und erwartete sie, das Schwert beidhändig in einer Verteidigungsposition über der Schulter. Erst jetzt bemerkte er, dass er seinen Schild verloren hatte.
Seine Gegner waren bis auf ein paar Lumpen nackt und trugen außer ihren Dolchen keinerlei Ausrüstung. Aber sie waren zu dritt, und solange er gegen sie kämpfte, war sein Rücken völlig ungedeckt. Er musste sich beeilen!
Wie Baturix gehofft hatte, besaßen die Fomorer keinerlei Kampferfahrung. Als der Erste in Reichweite lief, schwang Baturix die Klinge waagrecht nach vorne. Der Hieb traf den Hals des Mannes, schnitt durch Haut und Fleisch, grub sich dann in seine Wirbelsäule. Als der Fomorer heftig blutend zusammenbrach, musste Baturix mit aller Kraft an der Waffe reißen, um sie nicht zu verlieren.
Die anderen beiden hatten sich aufgeteilt und versuchten, ihn zwischen sich zu bringen. Baturix war darauf bedacht, den Kampf so schnell wie möglich zu beenden, und ging den einen an, das Schwert halbhoch und zum Stich bereit. Der Fomorer wich davor zurück, während der zweite hinter ihm angriff. Baturix’ Klinge beschrieb einen Halbkreis, als er herumwirbelte und nach ihm schlug. Im letzten Moment sprang der Mann zurück und entging so dem Schicksal seines Gefährten. Nur Baturix’ gutes Gehör warnte ihn von der erneuten Attacke in seinem Rücken. Er sprang zur Seite, wich dem Dolchstoß aus, hatte den Fomorer direkt neben sich und stach zu.
Seine Klinge traf zwischen den Rippen hindurch in den Brustkorb des Fomorers. In diesem Moment schnellte der andere erneut vor. Noch bevor Baturix das Schwert wieder befreien konnte, prallte der Mann gegen ihn und riss ihn von den Beinen. Baturix verlor das Schwert aus der Hand, während der Dolch des Fomorers gegen sein Kettenhemd schrammte. Der Aufprall auf den Boden war nicht hart, sein Feind landete zwar auf ihm, war jedoch leichter als erwartet.
Viel leichter.
Das Gesicht des Mannes hatte sich in eine totenkopfähnliche Fratze verwandelt. Die Haut hatte sich grau verfärbt, das Fleisch darunter war von Lippen und Wangen verschwunden und bis auf die Knochen zurückgewichen. Zwei nach unten gedrehte Hörner waren aus seiner Stirn geplatzt.
Reflexartig griff Baturix nach der dünnen grauen Hand mit dem Dolch, die vor seinem Gesicht auftauchte. Die Erkenntnis zuckte durch seinen Kopf, der Schrecken darüber so groß, dass er ihn lähmte.
SCHATTEN … 
Die Kreatur schlug in sein Gesicht, einmal, zweimal, dreimal, seine Krallen rissen glühende Wunden, aber Baturix ließ die Dolchhand nicht los. Wie an einen Rettungsring klammerte er sich daran, während der Schatten sein Gesicht bearbeitete. Er konnte nichts mehr sehen, als Blut in seine Augen lief, und er kniff sie zusammen, um wenigstens sein Augenlicht vor den Klauen zu retten.
Dann schoss ein grässlicher Schmerz durch seine Hand, als der Schatten in seine Finger biss. Baturix brüllte auf. Das dünne Handgelenk entwich seinem Griff, er fuchtelte blind mit der Linken vor seinem Gesicht, um sich zu verteidigen, und erwartete den Todesstoß.
Er kam nicht. Stattdessen gab der Schatten plötzlich ein Geräusch von sich wie knarrendes Holz, gleichzeitig hörte Baturix das typische Surren einer Armbrustsehne nach dem Schuss.
Das Gewicht des Schattens verschwand abrupt, die Schritte mehrerer Füße um ihn herum. »Auf die Flanke!«, rief jemand. Dann erklangen Schwerter.
Baturix wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus den Augen, versuchte, sich aufzurichten. Er sah den Schatten, dem ein Bolzen aus der Schulter ragte, sein eigenes Schwert in der Hand. Der Skote, Murdoch MacRoberts, trat ihm mit Salerix’ Druidenschwert entgegen. Zwei weitere Helvetier fächerten um den Schatten.
Dieser bewegte sich nicht mehr annähernd so schnell wie noch vorhin. Der MacRoberts stach eine Finte, die ihn nach hinten trieb. Dem Schatten gelang es, den Hieb des einen Helvetiers abzuwehren, doch dann fällte ihn der mächtige Hieb des zweiten. Gemeinsam stachen sie auf den Schatten ein, zweimal, dreimal, doch tot war er erst, nachdem Murdoch ihm mit zweihändig geführtem Druidenschwert den Kopf von den Schultern getrennt hatte.
Erschöpft kippte der Schotte hintenüber, sank schwer atmend in den Schnee. Die Waffe glitt ihm aus der Hand. Baturix sah sich um und erkannte, dass der Kampf zu Ende war. Der Helvetier, der den Schatten verletzt hatte, hob das Druidenschwert auf und begann damit, die auf dem Boden liegenden und teilweise noch stöhnenden Fomorer abzustechen.
Man kann nie ganz sicher sein, dass sie tot sind, solange man sie nicht mit einer Druidenwaffe getötet hat! Cintorix musste ihm das beigebracht haben, dachte Baturix und atmete auf. Erst dann fiel ihm ein, nach seiner Hand zu sehen.



VERONIKA

 
Gnjilane, Kosovo 
Mittwoch, 25. November 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Es war eine klirrend kalte Neumondnacht, die Temperatur lag bereits unter dem Gefrierpunkt. Ein paar vereinzelte Schneeflocken fielen lautlos vom Himmel. Es war eine dieser Nächte, an denen man nicht einmal die sprichwörtlichen Hunde vor die Tür jagte.
Aber wir sind natürlich keine Hunde, höhnte Veronikas innere Stimme. Wir sind Fallschirmjäger. Und Fallschirmjäger kann man bei jedem Wetter nach draußen schicken … 
Veronika fror erbärmlich auf dem Beifahrersitz des Wolfs. Der Gefreite Kreis, den sie vorerst zu ihrem Chauffeur gemacht hatte, hatte zu Beginn der Fahrt eine wahre Schimpfkanonade über die defekte Heizung losgelassen und schwieg seitdem verbittert. Nur dem Dolmetscher schien die Kälte nichts auszumachen: Milanković lag, eingehüllt in eine Decke aus Schafsfell, auf der Rückbank und schnarchte laut.
Der Soldat am Maschinengewehr des Dingos vor ihnen hatte den Kragen der Uniformjacke hochgeschlagen. Sein Atem war als regelmäßige weiße Dampfwolke zu sehen. Er fror wahrscheinlich noch mehr als Veronika.
Die Patrouille bewegte sich im Westen Gnjilanes, in dem die meisten Dörfer von Kosovo-Albanern bewohnt waren. Veronika dachte schon seit der Abfahrt daran, dass auch Fatima hier irgendwo leben musste, und schämte sich dafür, nicht nachgefragt zu haben, in welchem der Dörfer sie wohnte …
Sie hatten sich seit ihrer ersten Begegnung noch mehrere Male getroffen. Veronika war wirklich froh darüber, sie kennengelernt zu haben. Ihre Situationen waren, wie Fatima anfangs schon festgestellt hatte, tatsächlich sehr ähnlich. Veronika hatte die Vermutung, dass die Gespräche der konvertierten Muslimin ebenso guttaten wie ihr selbst.
Sie erreichten das nächste Dorf. Um diese Tageszeit war kaum ein Unterschied zu dem vorigen zu bemerken oder dem davor. Nachts, wenn keine Leute zu sehen waren, konnte sie noch nicht einmal sagen, ob hier Albaner oder Serben lebten. Niedrige Hütten säumten die Straßen, die meisten mit einem hölzernen Anbau für Schafe oder Ziegen. Es gab nur ein paar größere Gebäude: die Wohnhäuser der wenigen Grundbesitzer; eine große Garage, in der wohl landwirtschaftliche Fahrzeuge untergebracht waren (groß genug, um zwei oder drei der Bauernhütten aufzunehmen); und die örtliche Moschee (also doch Albaner!). Veronika fiel die Vorstellung schwer, in solch ärmlichen Verhältnissen leben zu müssen. Sie fröstelte, als sie an die zugigen Hütten dachte, und verkroch sich tiefer in ihrem Sitz.
Die drei Dingos teilten sich auf und bogen in Seitenstraßen ab. Kreis schloss zu dem Schützenpanzer auf, der auf der Hauptstraße blieb, und ging dann vom Gas.
»Nicht gerade ein Zuckerschlecken, hier zu leben«, kommentierte er. »Unglaublich, dass wir hier noch in Europa sind.«
»Armut gibt es in Deutschland auch«, meinte Veronika. Sie entstammte selbst einem armen Elternhaus und hatte erlebt, was das bedeutete. Drei lange Jahre lang hatte sie nach ihrem Schulabschluss bei ihren Eltern gewohnt, auf der vergeblichen Suche nach einem Job, bis sie schließlich verzweifelt genug gewesen war, sich bei der Bundeswehr zu bewerben. Hätte sie weniger gezögert, wenn sie gewusst hätte, dass sie bei den Fallschirmjägern landen würde? Wie ihr Großvater? Sie berührte kurz das Amulett um ihren Hals, als sie an ihn dachte, und schnitt eine kurze Grimasse. Hätte sie gewusst, was auf sie zukam, wäre sie wahrscheinlich lieber arbeitslos geblieben …
»Na ja«, meinte Kreis. »In Berlin oder Hamburg in den Vierteln, in denen die ganzen Illegalen aus Polen und Russland leben, ist es vielleicht so ähnlich. Aber ansonsten kann man das doch kaum vergleichen. Meine –«
Veronika hörte nicht mehr zu. Ihr Herz hatte plötzlich zu klopfen begonnen, ein kalter Schauer lief ihren Rücken hinunter. Ihr Sinn für Gefahren hatte sich aktiviert.
»Sch!«, unterbrach sie Kreis. »Irgendetwas stimmt nicht!« Hastig griff sie nach dem Sprechgerät, um ihre Männer zu warnen.
Doch sie kam nicht mehr dazu. Tönnes’ Stimme ging im lauten Rauschen des Funkgeräts fast unter:
»####Leutnant für Tön###!«
Veronika drückte die Sprechtaste. »Höre.«
»#Wir ############# Jungen angefah#######auchen Hilfe!#«
Veronika spürte, wie sie blass wurde. »Wiederholen Sie!«
»#Wir haben ei#########ngen angefahren! Wir brauchen dr######lfe!#«
Veronika schlug die Arme über dem Kopf zusammen, sank verzweifelt in ihren Sitz, den Blick nach oben gewandt. Auch das noch … 
Veronika versuchte, sich zu beruhigen. Sie atmete dreimal tief ein und aus, bevor sie erneut die Sprechtaste drückte. »An alle Fahrzeugführer: Zug trifft sich bei Tönnes. Und beeilen Sie sich!« Zu Kreis gewandt, fügte sie hinzu: »Geben Sie Gas!«
Der Gefreite stieg auf das Gaspedal. Der Wolf jagte durch holprige Seitenstraßen, während Veronika zähneknirschend versuchte, nicht an die Folgen eines Unfalls zu denken, wie ihn Tönnes gemeldet hatte. Doch sie schaffte es nicht, die Bilder zu verdrängen, die sich ihr aufdrängten. Wenn die Deutschen hier einen Jungen überfuhren, dann würde die Rache kaum auf sich warten lassen – hart und erbarmungslos.
An einer T-Kreuzung sahen sie den Dingo. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs beleuchteten zwei am Boden knieende Soldaten. Ein weiterer versuchte, eine einheimisch gekleidete Frau davon abzuhalten, zu ihrem Jungen zu laufen. Ein Mann in mittleren Jahren stand direkt daneben, mit hochrotem Gesicht und hochgekrempelten Ärmeln. Er schrie auf einen Soldaten ein, der ihn mit dem Gewehr bedrohte. In den Haustüren der umliegenden Hütten standen Leute. Der MG-Schütze auf dem Dach des Dingos blickte hastig hin und her im Versuch, alles gleichzeitig im Auge zu behalten. Der Situation fehlte nur ein kleiner Funken …
Kreis bremste hart. Der Dolmetscher schimpfte schlaftrunken. Veronika schlug ihm mit der flachen Hand auf den Bauch und herrschte ihn an: »Verdammt, Milanković, hoch mit Ihnen!« Nachdem sie erkannt hatte, dass sie nicht auf den Mann warten konnte, stieg sie aus und überließ es Kreis, sich um den Dolmetscher zu kümmern. Sie lief zur Unfallstelle.
Neben den Soldaten stand eine offene Sanitätstasche, daneben waren mehrere Mullbinden verstreut. Zwei Meter weiter lag ein Beatmungsbeutel. Im Schnee leuchteten Blutspritzer. Einer der beiden Soldaten war tief nach unten gebeugt und beatmete den Verletzten.
Veronika lief um den Mann herum. Eine eisige Hand schien nach ihrem Herz zu greifen, als sie sah, dass der Junge noch ein Kind war, nicht älter als acht oder neun Jahre. Auf seiner Stirn klebten mehrere blutgetränkte Kompressen. Der zweite Soldat versuchte verzweifelt, eine Infusionsnadel zu legen.
Ein Fallschirmjäger, Helmer, baute sich vor ihr auf und salutierte. »Frau Leutnant, er ist so schnell aus dem Haus gelaufen, ich konnte nicht mehr bremsen …« Seine Stimme zitterte. »Er hat gar nicht auf die Straße gesehen, ich kann nichts dafür …«
Unteroffizier Tönnes trat hinzu. »Ihn trifft keine Schuld, Frau Leutnant. Er konnte wirklich nicht so schnell reagieren.«
»Glauben Sie, dass das diese Leute hier interessiert?«, erwiderte Veronika barsch. Sie beugte sich zu dem Jungen hinunter. Inzwischen war es ihrem Soldaten tatsächlich gelungen, die Infusionsnadel zu legen, nun wühlte er in der Sanitasche. »Wie geht es ihm?«, fragte sie ihn.
»Schmidt?«, fragte er, während er eine Infusionsflasche hervorzog und an dem Ende des Schlauchs befestigte.
Zwischen zwei Beatmungsstößen keuchte der andere: »Ist Kacke!«
Der Erste blickte zu ihr auf. »Pupillen sind deformiert, wahrscheinlich Hirnblutung.« Er warf einen Seitenblick zu Schmidt, der sich weiter mit der Beatmung abmühte. »Und wir kriegen keine Luft in ihn rein!«
»Was ist mit dem Beatmungsbeutel?«
»Keine passende Maske!«
»Was?« 
»Sind alle zu groß! Wer rechnet denn in diesem Scheißkrieg mit Kindern?«
Veronika erkannte in ihm Garnier, den Halbfranzosen und Sanitäter. Wenigstens musste sie sich nicht auf ihre eigenen, in den letzten vier Jahren rostig gewordenen Talente zurückgreifen. »Schaffen Sie es, ihn zu intubieren?«, fragte sie. Wenn der Junge erst einmal einen Schlauch in der Luftröhre stecken hatte, würde die Beatmung leichterfallen.
»Ich werd’s versuchen. Aber es würde mich wundern, wenn wir hier was Passendes da hätten!« Er begann erneut, in seiner Sanitasche zu suchen, während sich der andere weiterhin damit abmühte, den Jungen zu beatmen. Sein rot angelaufenes Gesicht zeigte Veronika, dass er mit erheblichem Widerstand zu kämpfen hatte. Ob das Kind wohl am Kehlkopf verletzt war? Veronika hoffte inbrünstig, dass die Luftröhre nicht zuschwellen würde … Sonst könnte ihn nur noch ein Kehlkopfschnitt retten. Veronika hatte ein oder zwei Mal bei einem solchen Schnitt zugesehen, doch sie traute sich nicht zu, selbst einen durchzuführen – vor allem nicht unter solchen Bedingungen. Und das Lazarett war vierzig Kilometer weit weg in Priština!
Der Sanitäter blickte von seiner Suche auf. »Frau Leutnant, wir haben kein passendes Material! Alles zu groß!«
»Scheiße. Können Sie einen Kehlkopfschnitt durchführen?«
Entsetzen trat in sein Gesicht. »Was? Frau Leutnant, ich –«
»Versuchen Sie Ihr Glück mit den Schläuchen, die wir haben. Aber wenn es hart auf hart kommt, müssen Sie schneiden!« Der Mann nickte, ohne den Schrecken aus den Augen zu verlieren.
Doch selbst wenn ihm der Schnitt gelingen würde, würde sie das nicht weiterbringen. Wenn der Junge tatsächlich im Kopf blutete, musste ihm jemand den Schädel öffnen. Und das Lazarett war viel zu weit weg …
»Fragen Sie die Leute, ob es hier einen Arzt gibt!«, befahl sie ihrem Dolmetscher.
Milanković wankte zu dem vermeintlichen Vater des Jungen, zögerte jedoch, als er den Soldaten mit dem Gewehr im Anschlag bemerkte. Mit einem Wink befahl Veronika, die Waffe herunterzunehmen. Als der Dolmetscher begann, auf den Albaner einzureden, erschien der zweite Dingo und hielt hinter dem Jeep. Soldaten stiegen aus und liefen heran.
Der Dolmetscher war inzwischen fertig mit seinen Erkundigungen. »Er sagt, dass es hier keinen Arzt gibt«, erklärte er ihr.
Veronika verdrehte die Augen. »Dann fragen Sie ihn, ob es hier in der Nähe einen Arzt gibt!«
Als sich Milanković erneut dem Einheimischen zuwandte, rief Garnier hinter ihr: »Wir müssen ihn aus dieser Kälte schaffen! Gibt es in dem Haus einen geschürten Kamin oder etwas?«
Unwillig, darauf zu warten, dass Milanković die Antwort aus dem Einheimischen herausbekam, schickte sie jemanden nach innen, um nachzusehen. Dann lief sie zu einem der umliegenden Gebäude. Die Leute wollten ihr schon die Türe vor der Nase zuschlagen, doch es gelang ihr, rechtzeitig den Springerstiefel dazwischenzuklemmen.
»Kennen Sie einen Arzt? Wo ist der nächste Arzt?«, fragte sie, erst auf Deutsch, dann auf Englisch. Der Mann verstand sie nicht. Sie versuchte es mit Gesten, doch die verständnislose Miene des Albaners ließ sie verzweifeln. Sie ließ ihn stehen und hastete zum nächsten Gebäude. Sie hatte nicht mehr Glück als zuvor. Sie eilte weiter.
»Frau Leutnant!«
Sie wollte gerade an der nächsten Haustür rütteln, doch sie hielt inne und drehte sich um. Hinter ihr stand Schilling.
»Ich glaube, ich habe im letzten Dorf eine Arztpraxis gesehen. Es könnte auch eine Apotheke gewesen sein –«
»Verdammt, wir müssen es versuchen! Wer von den Leuten ist der beste Fahrer auf dem Wolf?«
Schilling zögerte nur kurz. »Der Obergefreite Wassermann«, meinte er.
»WASSERMANN!«, brüllte sie.
Der Bordschütze eines der Dingos hob die Hand.
»Machen Sie, dass Sie in den Wolf kommen. Beeilung! Sie«, damit zeigte sie auf einen Soldaten, der gerade im Weg stand, »besetzen das MG. Ulrich! Sie übernehmen hier das Kommando. Sehen Sie zu, dass der Junge in ein warmes Zimmer kommt. Garnier soll eine Operation vorbereiten. Der Junge wird durchgehend beatmet, wenn sich sein Zustand nicht verbessert. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück!«
Kurz darauf saß sie wieder auf dem Beifahrersitz des Wolfs. Auf der Rückbank saßen Schilling und der Dolmetscher. Wassermann wendete den Jeep. Die Reifen drehten für einen kurzen Moment auf dem glatten Boden durch, dann kam das Fahrzeug mit einem Satz in Fahrt. Wassermann fuhr ohne Rücksicht auf Mitfahrer oder Verkehrsregeln. Veronika ertappte sich bei einem Stoßgebet … Wenn ihnen jetzt nur niemand entgegenkommt …
»Setzen Sie die Kiste ja nicht in den Graben!«, brachte sie hervor.
»Keine Angst, Frau Leutnant«, antwortete Wassermann angespannt. »Ich weiß schon, was ich mache!«
»Es ist glatt!«
Der Fahrer warf ihr einen kurzen, bösen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte.
Okay, okay. Du fährst, nicht ich. Du fährst, ich bete. Gute Arbeitsteilung … 
Als sie kurz darauf auf die Hauptstraße einbogen, beschleunigte der Obergefreite noch einmal. Schlaglöcher schüttelten den Wolf, doch das musste das Geländefahrzeug aushalten. Und je mehr Schlaglöcher, desto mehr Haftung, richtig? argumentierte Veronika, sich trotz des Sicherheitsgurtes mit beiden Händen am Sitz festhaltend.
Die Fahrt dauerte nicht länger als fünf Minuten. Dennoch musste sie alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nach dem Aussteigen nicht kotzen zu müssen. Mit zusammengebissenen Zähnen lief sie die Treppen zu dem Gebäudeeingang empor. Ein Schild neben der Tür zeigte den Äskulapstab und den Namen des Arztes, der hoffentlich zu Hause war. In diesem Moment war ihr ziemlich egal, ob er auch öffnen würde. Notfalls würde sie sie aufbrechen lassen und ihn mit eigenen Händen in den Wolf zerren.
Doch die Tür öffnete sich recht schnell, nachdem sie ihr Sturmläuten begonnen hatte. Ein großer, hagerer Mann mit früh ergrautem Haar und einer schmalen Brille öffnete die Tür, so weit es die vorgelegte Kette zuließ.
»Sagen Sie ihm«, befahl sie, »dass wir einen Jungen mit Hirnblutung haben. Er muss ihm wahrscheinlich den Schädel öffnen. Er soll seine Sachen packen und mitkommen!«
Der Dolmetscher übersetzte, was sie von dem Arzt erwarteten. Die schlaftrunkene Miene des Mannes schlug zuerst in ungläubiges Erstaunen, dann in Ablehnung um. Seine Antwort klang erschrocken, dabei schüttelte den Kopf. Die Aussage war klar, ohne dass Veronika die Worte verstehen musste. Er weigerte sich, und vermutlich hielt er sie für verrückt, einen solchen Eingriff ohne Krankenhaus und Operationssaal wagen zu wollen.
Schneller, als sie es sich jemals zugetraut hatte, riss sie die Pistole aus dem Halfter. Mit vor Zorn kalter, schneidender Stimme befahl sie: »Sie werden jetzt auf der Stelle Ihre Sachen für eine Notoperation zusammensuchen. Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel. Die Bundeswehr wird Sie für Ihre Bemühungen bezahlen. UND WENN SIE JETZT NICHT IN FÜNF MINUTEN IN MEINEM JEEP SITZEN, WERDE ICH SIE ERSCHIESSEN!« Den letzten Teil des Satzes schrie sie mit sich überschlagender Stimme.
Diesmal schien der Arzt keine Probleme zu haben, sie zu verstehen. Ihr war egal, dass er sie vermutlich für durchgedreht hielt. Wichtig war, dass er verstanden hatte, wie ernst es ihr war. Er verschwand hastig im Haus. Sieben lange Minuten später tauchte er wieder auf, mit einer großen Ledertasche unter dem Arm und Schweißperlen auf der Stirn. Veronika zwängte sich zu dem Dolmetscher und Schilling auf den Rücksitz, um den Arzt vorne Platz nehmen zu lassen. Sobald der seinen Sicherheitsgurt geschlossen hatte, klopfte sie Wassermann auf die Schulter. Er gab Gas. Sie angelte sich von vorne den Handapparat ihres Funkgeräts.
»Ulrich für Wagner.«
Es dauerte nicht lange, bis sich mit einem Knacken Ulrichs Stimme meldete: »#Hört.#«
»Wir sind unterwegs mit einem Arzt. Wie geht es dem Jungen?«
»#Unverändert.#«
»Wir sind gleich da.«
Die Rückfahrt war noch schlimmer als der Hinweg. Der intensive Gestank nach Alkohol und altem Schweiß, der von dem Dolmetscher ausging, war unter normalen Umständen schon kaum auszuhalten, doch auf der engen Rückbank neben ihm zu sitzen, dazu noch das ständige Schütteln und Rütteln des Wolfs …
»Was hat er«, damit machte Veronika eine Geste in Richtung des vor ihr sitzenden Arztes, »vorhin alles gesagt?« Eigentlich war es ihr egal, was für Gründe der Mann haben konnte, dem Jungen nicht helfen zu wollen. Doch sie versuchte sich abzulenken.
»Er kann keinen Schädel öffnen. Er glaubt, Sie sind verrückt.«
»Hmm.« Sie konnte das nachvollziehen. Sie war vermutlich verrückt, wenn sie daran dachte, was sie vorhatte. Aber was war die Alternative? Den Jungen sterben zu lassen?
Sie erreichten schließlich das Dorf und das Haus. Die vier Fahrzeuge standen mit besetzen Waffen am Straßenrand, einige Soldaten darum herum verteilt. Veronika sah Tönnes mit einer Einheimischen sprechen. Der Rest der Leute war wieder in den Häusern verschwunden.
Vor dem Haus bremste Wassermann den Wolf hart ab. Tönnes kam zum Wagen gelaufen und öffnete die Tür.
»Das hier ist Fatima Pecco«, meinte er zu Veronika. »Sie spricht ziemlich gut deutsch und kann für uns übersetzen.« Besser als unser Dolmetscher, schien sein Blick hinzuzufügen.
Doch inzwischen hatte Veronika die Einheimische längst erkannt. Es war Fatima, ihre Fatima, und plötzlich hatte sie das Gefühl, irgendjemand hätte den Boden wieder unter ihre Füße geschoben.
»Sprechen Sie auch serbisch?«, fragte sie Fatima, nachdem sie sich kurz begrüßt hatten.
»Ja.« Fatima trug ein einfaches Kleid, darüber eine Felljacke. Über den Kopf hatte sie eine Kapuze gezogen, weshalb sie sie nicht gleich erkannt hatte. Fatima nickte kurz in Richtung des Arztes, dann fragte sie, zu Veronika gewandt: »Wie kann ich Ihnen helfen, Veronika?«
»Können Sie zwischen meinem Sanitäter und diesem Mann hier übersetzen? Er ist Arzt.«
»Wir kennen uns. Ja, das sollte kein Problem sein.«
Tönnes führte sie währenddessen in das Gebäude. »Der Zustand des Jungen ist unverändert«, erklärte er.
Sie kamen in einen großen Raum, der wohl gleichzeitig als Küche und Wohnzimmer diente. Im Kamin brannte ein Feuer, über dem in einem großen Kessel Wasser kochte. Das Kind lag auf einem hölzernen Tisch. Ein Schlauch ragte aus seinem Mund, an dessen anderem Ende mit viel Klebeband der Beatmungsbeutel angeschlossen war. Garnier hielt ihn in der Hand und blies Luft in die Lungen des Jungen. Auf einem Stuhl daneben hatte er steriles Besteck hergerichtet – ausreichend für eine kleine Wundversorgung, aber bestimmt nicht zur Druckentlastung bei einer Hirnblutung …
Er hat es tatsächlich geschafft, ihn zu intubieren! Veronika fiel ein Stein vom Herzen. Sie nickte ihm zu. Gut gemacht, formten ihre Lippen tonlos.
Inzwischen begann der Arzt, den Jungen mit routinierten Handgriffen zu untersuchen. Er stellte immer wieder Fragen, die Fatima für den Vater des Jungen übersetzte. Der saß stocksteif auf einer Eckbank, den Blick starr auf seinen Sohn gerichtet, Schweiß auf der Stirn. Veronika wollte nicht in seiner Haut stecken. Als der Arzt mit einer kleinen Taschenlampe die Pupillen des Kindes untersuchte, wurde er plötzlich blass. Er sagte etwas zu Fatima.
»Sie sollten nun alle Leute nach draußen schicken, Veronika«, meinte diese mit ruhiger Stimme.
Veronika nickte. »Soll mein Sanitäter hierbleiben? Oder ich? Ich war früher auch Sanitäter.«
Fatima gab die Frage weiter. Der Arzt dachte kurz nach und antwortete.
»Ihr Sanitäter soll dableiben. Sie gehen besser nach draußen und passen auf Ihre Soldaten auf.«
Erleichtert schickte Veronika die restlichen Soldaten nach draußen und folgte ihnen. Sie suchte nach Ulrich und fand ihn schließlich am Bord-MG eines Dingos stehen. Sie winkte ihn zu sich.
Er ließ sich Zeit, doch das störte Veronika nicht. Was sie störte, war das dämliche Grinsen, das er schon wieder aufgesetzt hatte.
Als er näher kam, stellte sie fest, dass sie falsch lag. Er grinste zwar – aber nicht dämlich. Raubtierhaft war weitaus passender. »Ulrich, Sie nehmen –«
»Jetzt haben Sie wohl völlig den Verstand verloren, was?«, fuhr er in scharfem Tonfall dazwischen.
»Bitte?«, fragte sie entgeistert.
»Ich fragte, ob Sie nun völlig den Verstand verloren haben!« Seine Stimme war laut genug, um die Aufmerksamkeit der umstehenden Soldaten auf sich zu lenken.
Er hat es darauf abgesehen, mich zu provozieren! Was bezweckt er damit? Was kann er damit gewinnen? 
»Erklären Sie mir das genauer«, meinte sie misstrauisch. Es war die falsche Reaktion. Vermutlich hätte sie ihm gleich übers Maul fahren müssen. Aber ihr Rang war ihr einziger Joker, und den wollte sie nicht spielen, solange sie noch ein As in Ulrichs Ärmel vermutete.
»Der Arzt da drinnen ist Serbe. Das Kind ist albanisch. Wenn es stirbt, wird es heißen, dass die Bundeswehr den Serben hilft, Albaner zu töten. Das ist Ihre Schuld!« Das Wort Ihre unterstrich er, indem er auf sie zeigte.
Sie fixierte seinen Zeigefinger, keine zehn Zentimeter vor ihrem Gesicht. Er nahm ihn nicht runter. Sie griff danach, doch als sie ihn zur Seite ziehen wollte, stellte sie fest, dass seine Muskeln angespannt waren wie Stahlseile.
Sie spürte die Aufmerksamkeit ihres ganzen Zuges auf sich ruhen. Niemand sagte etwas, niemand kam ihr zur Hilfe. Sie alle glotzten und warteten darauf, ob ihrem Kampfgnom doch noch etwas einfiel, um das Gesicht zu wahren.
Schweiß brach ihr aus allen Poren. Was konnte sie tun? Er würde nicht auf sie hören, wenn sie ihm befahl, den Arm runterzunehmen. Sollte sie ihre Pistole ziehen und ihn bedrohen? Ihr fielen die Worte wieder ein, die ihr alter Leutnant beim 261. einmal gesagt hatte – niemals drohen, ohne bereit zu sein, die Drohung wahrzumachen. War sie bereit, auf Ulrich zu schießen, wenn er nicht reagierte?
Kaum … 
In diesem Moment öffnete sich eine Tür, und Fatimas Stimme rief: »Veronika, wir brauchen Ihre Hilfe!«
Veronika warf Ulrich noch einem bösen Blick zu, bevor sie an ihm vorbei in das Haus lief. Als sie die Tür hinter sich schloss, atmete sie erleichtert auf. Sie war der Konfrontation noch einmal entkommen. Doch aufgeschoben war nicht aufgehoben, und sie bangte vor dem Moment, wenn sie wieder vor die Tür treten musste.
»Was soll ich tun?«, fragte sie.
 
Als sie ungefähr drei Stunden später nach draußen trat, war sie in Schweiß gebadet. Sie hatte nicht viel tun können, außer dem Arzt oder Garnier steril anzureichen, aber die Anspannung, unter der sie gestanden hatte, war anstrengend genug gewesen. Inzwischen war die Operation vorbei, vielleicht sogar geglückt. Der Konfrontation mit Ulrich stand nichts mehr im Wege …
Veronika sah ihn erneut an dem Bord-MG des Dingos stehen, diesmal mit einer Zigarette im Mund. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, zuckte er gelassen mit den Schultern, machte eine wegwerfende Geste. Alles in Ordnung, Frau Leutnant, schien er zu sagen, die Sache von vorhin ist doch kalter Kaffee.
Und war sie das nicht auch? Die Auseinandersetzung war vorüber, Ulrich hatte gewonnen. Sie könnte ihn zwar noch einmal angreifen, aber was, wenn er auf ihre Autorität genauso wenig einging wie vorhin? Sie war frustriert und erschöpft und fühlte sich nicht mehr in der Lage, den starken Mann zu markieren.
Sie schüttelte den Kopf. Diese Runde ging eindeutig an Ulrich, beinahe sogar mit einem Knockout, wenn Fatima nicht zufällig dazwischen gekommen wäre. Veronika wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, noch eine weitere Runde durchzustehen …
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Europastraße E14, Westschweden 
Mittwoch, 25. November 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Der wolkenlose Himmel war übersät von zahllosen Sternen. Die dünne Mondsichel war bereits untergegangen. Die Uhr am Armaturenbrett stand auf 6:42. In einer Stunde würde die Dämmerung hereinbrechen. Die E14 zwischen Trondheim und Östersund wirkte wie ausgestorben. Außer ein paar vereinzelten Lastwagen war um diese Tageszeit noch niemand unterwegs. Im Fernlicht wirkte die Straße wie ein langer, düsterer Korridor zwischen den undurchdringlichen Wänden des Fichtenwaldes. Der Mittelstreifen zwischen den Fahrspuren blinkte monoton auf und ab.
Ronan saß auf dem Beifahrersitz, dick in Winterjacke und Schal eingemummt. Es war kalt. Julius behauptete, dass die Fahrzeugheizung mehr Benzin fressen würde, und mehr Benzin bedeutete größere Umweltverschmutzung. Ronan, der nicht viel von solchen Dingen verstand, glaubte ihm. Außerdem störte es nicht besonders, er war von den winterlichen Fangtouren auf dem Boot Schlimmeres gewohnt.
Wie immer in den letzten Monaten, wenn er nichts zu tun hatte, kreisten seine Gedanken um Sorgen und Probleme. Diese schien es seit seinem Gespräch mit Derrien im Oktober im Überfluss zu geben.
Seit einer Woche befanden sie sich im Krieg. Es war der zweite, den Ronan erlebte, für seinen Geschmack der zweite zu viel. Der Fürstenrat hatte es auf der Versammlung beschlossen, und Ronan hatte nichts dagegen tun können. Im Frühjahr würde sich die Ratsarmee sammeln und nach Süden marschieren, nach Bergen, um dem Treiben der Schatten ein Ende zu bereiten. Derrien hatte endlich bekommen, was er wollte.
Aber sie hatten noch immer keinen Heerführer. Ronan hatte seinen gesamten Einfluss geltend gemacht, um eine Entscheidung zu verhindern, sonst wäre zweifellos Casey MacRoberts ernannt worden. Nun war der Beschluss verschoben, und Ronan hatte Zeit gewonnen, Nerins Mission durchzuführen.
»Was war das?«, fragte Julius.
Ronan sah auf. »Was?«, gab er barsch zurück.
Julius schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges«, seufzte er, »ein Tier auf der Fahrbahn. Ich habe es nicht genau erkannt.«
Ronan zuckte mit den Schultern und verfiel wieder in dräuendes Schweigen. Er hatte es nicht gesehen, und selbst wenn, hätte er vermutlich nichts gesagt. Er hatte keine Lust, sich mit Julius zu unterhalten. Er konnte den Helvetier nicht ausstehen. Der Mann war ein Lügner und Betrüger, und das Schlimmste daran war, dass er von Ronan auch noch Hilfe dabei erwartete. Als ob sich Ronan jemals zu solchen Methoden herablassen würde! Innerlich schüttelte er angewidert den Kopf.
Seit der Ratsversammlung waren sie schon unterwegs und fuhren von einem Fürsten zum nächsten, um mit ihnen über die Wahl zum Heerführer zu sprechen. Julius ließ dabei hemmungslos seine Druidenkräfte spielen.
Tatsächlich gab es kein offizielles Verbot, die sogenannten sozialen Fähigkeiten wie die der goldenen Zunge, der Gedankenbeherrschung oder des Befehls gegenüber anderen Druiden einzusetzen; aber es war eine Sache des Anstandes. Julius jedoch besaß offenbar keinen Anstand, und so versuchte er mit sämtlichen Raffinessen, die Fürsten auf seine Seite zu ziehen. Dass Ronan dabei zusehen musste und nicht einschreiten durfte, verbitterte ihn.
Die nächste Stunde verbrachten sie schweigend. Julius zupfte sich gedankenverloren am Bart, während Ronan von ihm abgewandt nach draußen starrte. In immer heller werdenden Graustufen dämmerte der Morgen heran, und allmählich verschwanden die Sterne vom Himmel. An der Landschaft änderte sich jedoch wenig: Weiterhin säumten Wälder die Straße, nur dann und wann unterbrochen von einem Dorf oder Sägewerk.
»Ihr wisst«, unterbrach Julius schließlich erneut die Stille, »dass wir längst genügend Stimmen beisammen hätten, wenn Ihr mir etwas helfen würdet?« Der Druide sah ihn dabei nicht an, sondern konzentrierte sich weiter auf die Straße.
»Wobei?«, fragte Ronan genervt. Natürlich wusste er, wovon Julius sprach, doch er hatte einfach keine Lust auf dieses Gespräch.
»Wobei!«, schnaubte Julius. »Bei meiner Arbeit natürlich! Hört auf, bei den Gesprächen ein Gesicht zu machen, als ob Ihr eine Kröte verschluckt hättet, und fangt an, mich zu unterstützen!«
»Bei Lug und Trug, meint Ihr?«
Julius verdrehte die Augen. »Das ist doch überhaupt nicht wahr!«
»Natürlich! Oder wie nennt Ihr das, was Ihr beim Gespräch mit Carrick McNevin getan habt?«
»Ich habe meine Kräfte angewandt – na und? Das ist nicht verboten und weder eine Lüge noch ein Betrug!«
»Ich nenne das sehr wohl einen Betrug! Einem Druiden eine Meinung aufzuzwingen und ihm den Willen zur eigenen Entscheidung zu nehmen, was soll das sonst sein? Das ist schändlich und unwürdig, und ich werde Euch dabei garantiert nicht helfen!«
»Und warum geben uns dann die Geister solche Kräfte, wenn wir sie nicht anwenden dürfen? Warum schicken uns die Götter auf solche Pfade, wenn sie doch unter unserer Würde liegen?«
»Ich habe nicht gesagt, dass Ihr sie nicht verwenden sollt! Benutzt sie gegen Schatten und Fomorer, wofür sie auch gedacht sind, gegen Außenweltler und meinetwegen sogar gegen Innenweltler. Aber nicht gegen Druiden!«
»Also haben wir jetzt nicht mehr nur zwei Klassen von Menschen in unserem Volk, sondern auch zwei Rechtssysteme? Ist etwas, das ich einem Druiden antue, nur deshalb schlimmer, weil ein Druide mein Opfer ist?«
»Das habe ich nicht gesagt!« Das war ebenfalls eine von Julius’ Methoden: einem die Worte im Munde herumzudrehen und sie auf Dinge zu beziehen, für die sie gar nicht gedacht waren.
Der Druide seufzte. »Hört mir zu, Ronan. Ich habe mir meinen Pfad nicht ausgesucht.« Anscheinend hatte er beschlossen, den vorherigen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. »Aber ich strenge mich an, daraus das Beste zu machen. Und da sowohl Euer als auch mein Herr der Meinung sind, dass Casey MacRoberts eine ungeeignete Wahl wäre, setze ich eben meine Fähigkeiten dafür ein, Cintorix zu helfen.«
»Ha! Der Zweck heiligt nicht die Mittel!«
Kopfschüttelnd griff Julius zu dem Radio und schaltete es an. Offenbar fiel ihm zu ihrer Diskussion nichts mehr ein. Ronan wandte sich schweigend von ihm ab und starrte nach draußen. Er fühlte sich in seinem Schweigen bestätigt: Genau einen solchen Ausgang hatte er von einem solchen Streitgespräch erwartet …
 
Es war neun, als sie schließlich am Sicheren Haus des Irenfürsten Cardew ankamen. Sie hatten seitdem kein Wort mehr gesprochen, und die Stimmung zwischen ihnen war eisig. Julius beschwor ihn vor dem Aussteigen noch einmal, ihn zu unterstützen, doch Ronan reagierte gar nicht darauf. Wenn es sich der Helvetier in den Kopf gesetzt hatte, seinem Fürsten durch Betrug zu Amt und Würde zu verhelfen, so war das seine Sache. Ronan würde sich dadurch nicht mitreißen lassen.
Das Sichere Haus war ein Gehöft am Ufer eines großen, zugefrorenen Sees. Vor einem hellblauen, klaren Himmel erhob sich am gegenüberliegenden Ufer ein hoher, gletscherbedeckter Berg. Ein paar Kilometer weiter war eine Stadt zu sehen, mit rauchenden Kaminen und verschneiten Dächern.
Verglichen mit dem Sicheren Haus der Bretonen, das tatsächlich nicht mehr war als ein Haus im Wald und hauptsächlich dazu diente, dem Stamm einen Telefonanschluss und den Druiden eine Möglichkeit zum Kleiderwechseln zu bieten, war das Sichere Haus der Iren eine Festung. Ein von Stacheldraht gekrönter Schutzwall zog sich um ein großes Grundstück. Männer mit Hunden und Maschinenpistolen bewachten das Tor und ließen sie erst nach einem misstrauischen Telefonanruf passieren. Zwei mehrstöckige betongraue Gebäude bildeten den Wohnkomplex, um den sich mehrere kleinere Schuppen und Garagen gruppierten.
Sie stiegen aus. Julius, ein Außenweltdruide, zog eine Zigarettenpackung aus einer Jackentasche hervor. Ronan warf ihm einen missbilligenden Blick zu, doch der Helvetier ignorierte ihn. Bald darauf blies er mit einem Seufzer stinkenden Rauch in die Luft. Ronan lehnte sich gegen das Auto und wartete. Sie waren angemeldet. Es konnte nicht lange dauern, bis sie jemand abholen kam.
Etwa fünf Minuten später trat eine attraktive Frau in Bluejeans und Winterjacke aus dem Haus und trat zu ihnen. »Guten Morgen!«, begrüßte die Frau sie, überraschenderweise auf Gälisch. Es war irisches Gälisch, verwandt genug mit dem Bretonischen, das sie sie ganz gut verstehen konnten. »Ihr seid Ronan und Julius? Ich bin Gwen, Cardews Frau. Ich arbeite als Försterin in der Gegend.«
»Sehr erfreut«, meinte Ronan, als er ihr die Hand schüttelte.
»Ich wusste, dass Cardew mit einer Außenweltlerin verheiratet war«, erklärte Julius, »aber bisher hatte ich nicht gewusst, dass der Fürst einen solch erlesenen Geschmack hat. Es ist mir eine große Freude, Eure Bekanntschaft zu machen!«
Sie schmunzelte. »Ihr seid ein Charmeur! Kommt mit, wir brauchen hier nicht in der Kälte zu stehen!«
»Warum ist das Gelände hier so aufwändig bewacht?«, fragte Ronan, während sie ihr folgten. »Schlechte Erfahrungen?«
»Die Schatten wissen, wo unsere Pforte ist. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns angemessen zu verteidigen.«
Drinnen war es nicht wesentlich wärmer. Kaltes, steriles Neonlicht beleuchtete kahle, enge Korridore. Tür reihte sich an Tür, jede von ihnen in einem identischen neutralen Beige gehalten. Die Schritte auf einer metallenen Treppe hallten durch das gesamte Gebäude.
»Was war dieses Haus früher einmal?«, wollte Julius wissen. »Eine Kaserne?«
»Keine Ahnung. Der Stamm kaufte das Grundstück, als wir die Pforte in der Nähe gefunden haben. Eigentlich wollten wir verhindern, dass das hier verkommt und verfällt und in zehn Jahren nur eine weitere Ruine ist, für die sich niemand mehr interessiert. Der Plan war, es abzureißen und frischen Wald anzupflanzen. Aber als die Schatten ebenfalls auf unsere Pforte aufmerksam wurden, haben wir uns hier eingerichtet.«
Im zweiten Stock angelangt, öffnete sie scheinbar wahllos eine der Türen. »Macht es Euch gemütlich«, erklärte sie, »ich komme gleich wieder.«
Der große Raum war überraschend wohnlich eingerichtet, mit Teppichen, einer Schrankwand und einem Fernseher. Ein Telefon und ein großes, kompliziert aussehendes Funkgerät standen nebeneinander auf einem kleinen Tischchen. Auf einer Couch saß ein Junge, nicht älter als sechzehn oder siebzehn Jahre, mit kurzem braunen Haar und Dreitagebart. Seiner einfachen Lederkleidung nach zu schließen, kam er aus der Innenwelt. Ronan kannte ihn von der letzten Ratsversammlung, wo er von Cardew vorgestellt worden war. Sein Name fiel ihm trotzdem nicht ein.
Der Fernseher lief, es kamen gerade Nachrichten. Der Junge sah sie kurz an, hielt sich den Zeigefinger über den Mund und machte »Pssst!«. Dann starrte er wieder auf den Schirm. Ronan war zu überrascht von der geradezu frechen Begrüßung, um angemessen darauf zu reagieren.
Eine Nachrichtensprecherin berichtete gerade von einem Tankerunglück in der Nordsee. Im Hintergrund liefen Bilder eines halb versunkenen, riesigen Schiffes, das von mehreren Hubschraubern umkreist wurde. Die Sprecherin sagte: »Von der Crew der Poseidon fehlt weiterhin jegliche Spur. Rätsel gibt auch das Logbuch des Schiffes auf, das in seinem letzten Eintrag von einem starken Sturm berichtet. Laut Berichten der norwegischen Küstenwache war das Wetter zu dieser Zeit ruhig.« Die Frau erging sich in weiteren Details, doch Ronan hörte schon nicht mehr zu. Er dachte an das Phantom, das in den letzten Wochen verdächtig ruhig gewesen war. Offenbar hatte es erneut mit dem Jagen begonnen.
»Möchte wissen, was diese ganzen Küstendruiden den ganzen Tag so treiben«, murmelte der Junge unzufrieden, nachdem die Nachrichten vorbei waren. Er seufzte und schaltete ab. »Ich bin Teague. Irisches Ahorn.« Er stand auf und reichte ihnen die Hand zur Begrüßung.
»Julius, helvetische Linde«, erwiderte dieser in gleichem Stil.
»Ronan, bretonische Kastanie.« Falls der Junge den Bretonenstamm mit dem Meer und vor allem mit seinem Kommentar über die Küstendruiden in Verbindung brachte, zeigte er es jedenfalls nicht.
Gwen kehrte zurück, gefolgt von einem riesigen Schäferhund, der sofort damit begann, die fremden Männer zu beschnuppern. »Teague, unsere beiden Gäste sind gekommen, um mit meinem Mann zu sprechen«, meinte die Försterin zu dem Jungen. »Kannst du ihn bitte holen?«
»Es sind doch beides Druiden – warum besuchen sie ihn denn nicht drüben?«
Die Irin verdrehte die Augen. »Weil ich es so sage, deshalb.«
Mürrisch verließ Teague den Raum.
»Verzogener Bengel«, murmelte sie. »Cardew meint, dass er sich arg verändert hat, seitdem er weiß, dass er ein Druide ist.«
»Manchen steigt es zu Kopf«, erwiderte Julius glatt. »Und bevor sie ihrem ersten Schatten begegnet sind, fühlen sie sich sowieso alle unbesiegbar.«
Der Hund leckte an Ronans Hand, angezogen von seiner Tiermeisteraura. Er tätschelte seinen Kopf und meinte: »Ein schöner Kerl ist das!«
»Er gehört meinem Mann. Cardew hat sein ganzes Leben lang schon Hunde besessen. Jetzt hat er zwei, Turi hier in der Außenwelt und Ula drüben in der Innenwelt. Ula ist zurzeit läufig – ihr werdet sehen, wie Turi ausflippt, wenn mein Mann hereinkommt und der Hund ihren Geruch in die Nase bekommt! Und das über die Welten hinweg!«
Während sie warteten, richtete Gwen den Tisch zum Essen. Julius saß währenddessen auf der Couch und schaltete sich durch das Fernsehprogramm, während Ronan mit im Rücken verschränkten Armen vor dem Fenster stand und nach draußen starrte. Wachmänner in gefleckten Uniformen patrouillierten mit ihren Hunden auf dem Gelände. Tiefhängende Wolken waren am Horizont aufgetaucht und zogen langsam in ihre Richtung. Er vermutete, dass es bis zum Abend erneut Schnee geben würde. Schnee und klirrende Kälte …
Plötzlich schreckte der Hund hoch und rannte wild bellend zur Tür. Es pochte dreimal laut dagegen, dann betrat ein großer, schlaksiger Mann in Wolle und Leder den Raum. »Ja, jaa, ist ja gut!«, rief er lachend, als der Hund an ihm emporsprang und versuchte, sein sommersprossiges Gesicht zu lecken. »Jetzt ist gut! Aus! Aus!«
Der Hund beruhigte sich tatsächlich und lief wild mit dem Schwanz wedelnd im Raum auf und ab.
»Fürst Cardew«, begrüßte ihn Ronan, »darf ich Euch den Druiden Julius vom Stamme der Helvetier vorstellen?«
»Ich glaube, ich erinnere mich an Euch«, grübelte der Ire, zu Julius gewandt. »Ihr folgt einem sozialen Pfad, stimmt’s? Was führt Euch zu mir?«
Julius setzte zu einer Antwort an, doch Ronan kam ihm zuvor: »Wir sind hier wegen der nächsten Ratsversammlung.«
Cardew wandte sich ihm zu. »So?«, fragte er mit ironischem Unterton. »Da bin ich aber gespannt, wenn ein bretonischer Fürst und ein helvetischer Druide deshalb einen so weiten Weg auf sich nehmen … Gwen, schenkst du unseren Gästen ein Glas Whiskey ein? Setzt Euch doch!«
Ronan nahm zusammen mit Cardew am Tisch Platz. Julius ließ sich zurück auf die Couch sinken, von wo er mit der Fernbedienung den Fernseher abschaltete.
»Nun erzählt doch, was Euch auf dem Herzen liegt!«, forderte sie der Ire auf. »Geht es um Waffen? Oder um Fomorer?«
Ronan verstand den Kommentar mit den Waffen. Seitdem der Rat den Kriegszug beschlossen hatte, erklangen in den keltischen Dörfern Tag und Nacht die Schmiedehämmer, und dennoch würde bis zum Frühling nicht genügend Ausrüstung zur Verfügung stehen. Die Preise für Schwerter und Speere waren in astronomische Höhen gestiegen. Aber was meinte er mit den Fomorern? Überrascht fragte er nach.
»Hätte ja sein können«, erwiderte Cardew. »Irgendwo müssen diese Menschen doch hingebracht werden!«
Während Gwen hereinkam und ihnen Whiskey einschenkte, wechselte Ronan einen kurzen Blick mit Julius, der jedoch genauso wenig Ahnung zu haben schien wie er selbst.
Der Ire seufzte. »Meine Spione haben schon seit mehreren Wochen eine Schleuserbande unter Beobachtung, die illegale Einwanderer von Russland nach Norwegen bringt. Sie schiffen sie in Sankt Petersburg ein, bringen sie über die Ostsee an die schwedische Küste und von dort auf dem Landweg Richtung Trondheim. Dort scheinen sie aber nicht anzukommen, und wir verlieren ihre Spur irgendwo an der norwegischen Grenze. Wir halten einen ihrer Männer im Keller gefangen, aber der konnte mir auch noch nicht mehr erzählen. Ich frage mich, ob es besser ist, den Ring zu zerschlagen oder herauszufinden, was mit den Leuten passiert. Niemand sonst scheint darüber etwas zu wissen …«
»Wir wissen ebenfalls nichts«, meinte Ronan zerknirscht. »Dies ist das erste Mal, dass ich davon höre.«
»Das habe ich vermutet. Also kommt Ihr wegen der Waffen?«
»Nein.« Ronan sah Julius, der hinter Cardews Rücken hektisch den Kopf schüttelte und mit dem Zeigefinger auf sich zeigte, doch er ignorierte ihn. »Es geht um die Abstimmung.« Julius verdrehte die Augen.
»Um die Abstimmung?« Cardew zog eine Augenbraue nach oben. »Um die zum Heerführer?«
»Genau die. Mein Herr, Häuptling Nerin, ist der Meinung, dass Häuptling Casey nicht der geeignete Mann für einen solchen Posten ist.« Julius schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen.
»Warum? Und wen schlagt Ihr dann vor?«
Ronan setzte zu einer Antwort an, als das Telefon klingelte. »Moment«, murmelte der Ire und griff nach dem Hörer.
»Ja?«, meldete er sich auf Schwedisch. »Ja? … Das bin ich … Ja …« Dann erstarrte er plötzlich. »Verdammt … Ja … Ja, ich glaube, ich kenne die Gegend … Scheiße … Was?« Cardew sah ruckartig auf und starrte Ronan an. »Ist das sicher? Ich meine … Ja … Ja … Verdammt … Weiß sein … Weiß sein Bruder schon Bescheid?« Er presste die Lippen aufeinander. »Ja … Ja, alles klar … Ich gebe es weiter, ja.« Damit hängte Cardew ein. Er war blass geworden und wirkte erschüttert.
»Was ist passiert?«, fragte Julius.
»Die Helvetier waren dran«, murmelte der Ire schwach. »Die Waldläufer … Sie sind in einen Hinterhalt geraten.«
Ronan spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. »Was ist mit meinem Bruder?«
Der Ire sah ihn nicht an, als er antwortete: »Sie suchen immer noch nach Überlebenden«, meinte er. »Es ist noch zu früh, etwas Abschließendes zu sagen …«
»Was ist genau passiert?« Ronans Stimme zitterte. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren und machte seine Hände klamm und feucht. Er versteckte sie unter dem Tisch, wo er nervös damit begann, mit dem Tischtuch zu spielen.
»Ich weiß selbst nicht viel. Es sieht so aus, als ob ihm ein Schattenlord namens Schwarzer Baum eine Falle gestellt hat. Die Waldläufer wurden schwer getroffen. Von den Druiden fehlt bis auf einen Schotten bisher jede Spur …«
»Und weiter?« Eine eisige Kälte hatte sich um Ronans Herz gelegt.
»Angeblich hat jemand beobachtet … Es tut mir leid, Ronan … Angeblich hat jemand beobachtet, wie der Schwarze Baum Derrien umgebracht hat.«
Es klopfte an der Tür, und Gwen sah herein. »Cardew … Pettar meint, der Gefangene hat dir etwas zu sagen …«
Der Ire stand auf, murmelte »Bin gleich wieder da« und verschwand nach draußen. Die Erleichterung über die Unterbrechung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Ronan starrte lange Zeit vor sich hin. Derrien … tot … Er konnte es sich gar nicht vorstellen. Derrien konnte gar nicht sterben! Sein ganzes Leben lang war sein kleiner Bruder bei allen wichtigen Momenten an seiner Seite gewesen … Bei der Belagerung Trollstigens hatten sie miteinander gekämpft, bei der Schlacht vom Jostedalsbreen ebenfalls … Er war bei seiner Hochzeit da gewesen und bei der Geburt seines Sohnes Ergad … Und nun sollte er tot sein? Er spürte Tränen in seine Augen steigen, doch er tat nichts, um sie zu verbergen. Derrien … Sein Bruder … Der größte Held seines Stammes … irgendjemandem musste ein Fehler unterlaufen sein, Derrien war viel zu schlau, um in eine Falle zu geraten, ein viel zu guter Kämpfer, um umgebracht zu werden, selbst von einem Teufel wie Rushai …
Und doch spürte er, dass es wahr sein musste. Er spürte ein riesengroßes Loch in seiner Seele an der Stelle, die sonst seine Liebe zu seinem Bruder einnahm.
Derrien war tot.
Und Ronan fasste einen Entschluss.
»Julius?«, fragte er. Er fühlte sich müde und erschöpft.
»Was kann ich für Euch tun, Fürst Ronan?«
»Erkläre mir, was ich tun muss, um dich bei deinen Zaubern zu unterstützen.«
»Aber Herr, ich dachte …«
»Ich möchte diesen Schwarzen Baum brennen sehen.« Kalter, blanker Hass sprach aus Ronans Herzen. »Wenn Cintorix der Einzige ist, der das bewerkstelligen kann, werde ich ihm helfen.« Er atmete tief durch. »Koste es, was es wolle.«
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»Noch einmal!«, rief Cintorix. Der Fürst hob den roten Schild mit der weißen Spinne vom Boden auf und näherte sich langsam.
Mit zusammengebissenen Zähnen brachte Baturix seine eigene Waffe in Verteidigungsposition. Seine Hände schmerzten fürchterlich von den vielen vorangegangenen Kämpfen. Festhalten! beschwor er sich selbst. Nur nicht wieder fallen lassen! Seine Kräfte waren am Ende. Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn. Sein Körper dampfte in der Kälte.
Auch der Fürst zeigte erste Zeichen der Erschöpfung: Seine Bewegungen waren nicht mehr so fließend wie vorher, und auch er war schweißgebadet. Das erfüllte Baturix mit einem gewissen Stolz. Doch Stolz war nicht angebracht. Nicht, wenn er wieder seine Klinge fallenließ.
Cintorix bewegte sich vorsichtig auf Baturix’ rechte Flanke, auf seine schwache Seite, diejenige, die sein Schild nicht decken konnte. Der Fürst war schon immer scharfsinnig gewesen, wenn es galt, eine Schwäche zu finden, und skrupellos darin, sie auszunutzen. Baturix’ Schwäche war seine Waffenhand, an der er zwei Finger verloren hatte. Die restlichen drei waren kaum stark genug, das Schwert festzuhalten …
Sein Herr stieß vor. Die Klinge kam hoch und hart. Baturix wagte nicht, den Schlag mit dem eigenen Schwert zu parieren – zu groß war die Angst davor, dass ihm die Waffe erneut entglitt. Stattdessen duckte er sich, wich dem Angriff aus und schwenkte den Schild nach vorne, um damit die nächste Attacke zu blocken. Im Gegenzug schwang er sein eigenes Schwert gegen Cintorix’ Flanke. Er traf jedoch nur die weiße Spinne auf dem Schild seines Fürsten. Die Wucht des Aufpralls sandte loderndes Feuer durch Baturix’ Hand. Verbissen hielt er die Faust geschlossen, trotz aller Instinkte, die ihm sagten, jetzt endlich loszulassen und seinen Schmerzen ein Ende zu bereiten. Cintorix schlug tief, Baturix wehrte erneut mit dem Schild ab. Sein Gegenangriff kam nicht schnell genug, so dass der Fürst Gelegenheit zu einem weiteren Angriff bekam: ein tänzelnder Schritt zur Linken, ein Stoß mit dem Schild, der Baturix’ eigenen blockierte, dann der Hieb, der ihm den Kopf abschlagen würde.
Seine Parade war purer Reflex, in jahrelangem Training erworben: In einer instinktschnellen Bewegung riss er die Klinge nach oben und parierte den Schlag. Dieses Mal war die Anstrengung jedoch zu viel, die Wucht von Cintorix’ Angriff riss ihm das Schwert aus der Hand und seine Verteidigung in Stücke. Der nächste Hieb saß in Baturix’ Kniekehlen, worauf er einknickte und längs in den Schnee fiel. Für ein paar Augenblicke blieb er mit pumpenden Lungen liegen, während er darauf wartete, dass die Schmerzen nachließen.
Schließlich meinte Cintorix mit leiser, sanfter Stimme: »Du musst härter trainieren!« Dann hörte Baturix die knirschenden Schritte im Schnee, als sein Fürst davonging.
»Jawohl, Herr«, murmelte er frustriert. Mühsam richtete er sich auf und blickte Cintorix hinterher. Die Worte des Druiden waren sanft gewesen, doch Baturix kannte ihn lange genug, um den darin verborgenen Stahl herauszuhören.
Er konnte den Ärger des Fürsten gut verstehen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, bei dieser Schattenjagd mitzumachen? dachte er mit einem Seufzer. Salerix hatten mehr als genug Männer zur Verfügung gestanden, warum hatte er sich anbiedern müssen, mit ihm zu reiten? Er war der Bannerträger seines Herrn, und nun mussten Cintorix und seine Gardisten ihm – erneut – beibringen, wie man mit einem Schwert umzugehen hatte. Mit aufeinandergepressten Kiefern und wütend auf sich selbst rappelte er sich auf, sammelte sein Schwert ein und ging nach Hause.
Sobald er durch die Tür getreten war, umfing ihn die stickige Wärme seiner Halle. Früher hätte ihn der Geruch nach einer Mischung aus altem Schweiß und süßlicher Muttermilch angewidert – inzwischen jedoch bedeutete er … zu Hause! Er ignorierte das Hallo-Geschrei seiner Töchter, schnallte den Schild vom Arm und den Helm vom Kopf und ließ sich mitsamt seinem Kettenhemd müde und erschöpft auf sein Lager fallen. Dort starrte er an die Decke.
Aleksandra, das jüngere seiner beiden Mädchen, kletterte sofort zu ihm und griff nach seiner Hand. Sie küsste die Narben sanft und fragte vorsichtig: »Ist es jetzt besser, Papa?« Das tat sie immer, jeden Tag, wenn er mit sich selbst unzufrieden und frustriert nach Hause kam.
Baturix zwang sich ein Lächeln ab. »Gleich viel besser! Dein Vater braucht jetzt nur ein paar Minuten, um sich auszuruhen.«
»In Ordnung.« Sie dachte jedoch gar nicht daran, wieder aufzustehen und weiter mit ihrer Schwester zu spielen, sondern schmiegte sich an ihn, ganz still und leise, um ihn nicht zu stören. Auch Julia kam hinzu, und fünf Minuten später schliefen beide Mädchen in seinem Arm. Nachdenklich strich er über ihr Haar. Er spürte, wie Anspannung und Frust langsam durch die Nähe seiner Töchter weggeschmolzen wurden. Er lächelte …
Wenn er sein jetziges Leben mit dem verglich, das er in der Außenwelt geführt hatte, so fragte er sich oft, was einen Menschen so stark verändern konnte. Die Antwort darauf fiel ihm jedes Mal einfach: Cintorix. Mein Fürst. 
Er hatte ihn in die Innenwelt gebracht, hatte ihn gefördert, ihm eine Familie gegeben. Der Fürst war der Grund für alles, was er bis heute erreicht hatte. Und wenn Cintorix nun einen Groll auf ihn hegte, dann hatte der Mann allen Grund dazu. Mein Leben gehört dem Fürsten! Und nur der sollte darüber bestimmen, wann sich Baturix in solche Gefahren begab. Baturix würde das nie wieder vergessen.
Trotz seiner Verletzungen war er ein Glückspilz. Er hatte die nächtliche Schattenjagd überlebt, wo sieben andere gestorben waren, und das, obwohl er selbst einem Schatten gegenübergestanden hatte. Was bedeuteten da schon zwei Finger? Zumal ihm diese Verletzung die Heimreise beschert hatte, zurück zu seiner Frau und seinen kleinen Kindern.
Dem Fürsten war seine Ankunft nicht gerade willkommen gewesen, noch weniger die Nachricht, die er mit sich brachte. Cintorix war sofort abgereist, um die Gefangenen zu verhören, die sie bei der Schattenjagd gemacht hatten, um mehr über das Schicksal der Waldläufer zu erfahren. Was er erfahren hatte, war ziemlich entmutigend: Derrien war einem Schattenlord namens Rushai in die Hände gefallen. Und jener Lord war nicht dafür bekannt, Gefangene zu machen …
Während Baturix auf dem Lager lag und grübelte, überkam ihn die Müdigkeit. Zuerst versuchte er dagegen anzukämpfen, schließlich jedoch driftete er hinüber in einen unruhigen Halbschlaf. Wirre Traumbilder lösten einander ab. Zuerst sah er, wie konnte es anders sein, die blonde Margit, seine Margit, nackt, den Zeigefinger auf die Lippen gelegt, wie sie es immer getan hatte, wenn er ihr ein Kompliment über ihr Aussehen hatte machen wollen. Doch sie wurde schnell abgelöst von anderen Bildern. Der Kampf im Wald, die Fomorer, die plötzlich aus den Bäumen gepurzelt waren, der Schäferhund, der im Bauch eines wie am Spieß schreienden Mannes herumwühlte … Szenen seines Kampfes gegen den Schatten huschten vorbei, bis Baturix schließlich bemerkte, dass es längst nicht mehr das Gefecht am Morgen der Schattenjagd war, sondern etwas viel Größeres. Armeen prallten aufeinander, die Erde bebte vom Donner der Hufe, und tausend Kehlen schrien einen grausamen Todesschrei. Der Kampf ebbte ab, und übrig blieben nur die Toten, Hunderte, wenn nicht gar Tausende von ihnen, mit zerschlagenen und zerschmetterten und zerstampften Körpern, die langsam in einem Meer aus Blut davonschwammen. Baturix glaubte die Kleidung eines vorbeitreibenden Kriegers zu erkennen, und versuchte, näher heranzukommen. Er watete durch hüfthohes Blut, bis er den Toten erreicht hatte und ihn auf den Rücken drehen konnte.
Er starrte in das Gesicht seines Sohnes Gaius.
Mit einem Schreckensschrei auf den Lippen wachte er auf.
Alanna eilte zu ihm. »Du hast schlecht geträumt, mein Mann!«, rief sie. »Du hast schlecht geträumt!« Sie ließ sich neben ihm auf das Lager sinken und nahm ihn in die Arme. Hinter ihr fing der kleine Brutus an zu schreien. »Es ist vorbei, Baturix, vorbei!« flüsterte sie und wiegte ihn, wie sie den Kleinen wiegen würde, wenn er Angst vor etwas hatte. »Vorbei …«
»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Baturix mit rauer Stimme. Sein Schrei hatte seine Töchter gerade bei einer von Christianes Lektionen gestört. Alanna hatte wohl gerade den Kleinen an der Brust gehabt – ihr rechter Busen war noch unverhüllt.
»Zwei Stunden. Die Mädchen haben sich über dein Schnarchen beschwert.« Sie löste die Umarmung und ging zu Brutus zurück und nahm ihn an die Brust. Sofort verstummte das Geschrei und wurde von einem saugenden, schmatzenden Geräusch verdrängt. Baturix spürte, wie sich sein Atem langsam beruhigte. Mit dem Handrücken wischte er sich eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann stand er auf.
Ohne seine Jungen wirkte die Halle irgendwie leer. Igor hatte Baturix’ Helm in der Hand und war gerade dabei, ihn zu polieren. Die Mädchen saßen mit ihren Spindeln am Tisch mit Christiane und versuchten, etwas Mathematik und Hauswirtschaft zu lernen. Alanna war mit Brutus beschäftigt. Die drei anderen Leibeigenen fehlten, wahrscheinlich waren sie drüben im Stallteil des Hauses und kümmerten sich um die Tiere.
»Wie waren deine Übungen?«, fragte Alanna, als er sich mit einem Seufzer ihr gegenüber auf die Bank fallen ließ.
Baturix rümpfte die Nase. »Genauso wie gestern und vorgestern und die Tage davor. Cintorix muss nicht eine seiner Druidenkräfte anwenden, um mich zu entwaffnen. Ich weiß, dass diese Finger stark genug sein können, um ein Schwert zu halten, aber bis dahin ist es ein weiter Weg! Ich werde nie so weit sein, bis –« Er verstummte. Er hatte sagen wollen, bis der Feldzug beginnt, doch dann war ihm eingefallen, dass der Fürst im Dorf noch immer nichts darüber hatte verlauten lassen.
Alanna jedoch bemerkte nicht, dass er seinen Satz nicht vollendet hatte, oder ging zumindest nicht näher darauf ein. Sie war immer zufrieden mit dem, was Baturix ihr von sich aus sagte, drängte nie nach mehr. Ihm war das schon von Anfang an sehr gelegen gewesen – es hatte ihm einige unangenehme Fragen erspart.
Sein Blick sank zu seiner verstümmelten Hand herab und begann die mühsame Arbeit, mit der Linken die Bänder zu lösen, die die Schiene festhielten. Die Verbände darunter waren verschwitzt und schmutzig. Vorsichtig wickelte er sie ab. Igor legte den Helm zur Seite und bereitete ein Kamillebad vor, so wie Salerix’ Heiler es empfohlen hatte. Das Wasser war heiß und brannte höllisch, als Baturix die Hand eintauchte, aber wenn er auf diese Weise eine Infektion verhindern konnte, war der Schmerz ein geringer Preis.
Seine Gedanken kehrten zu seinem Traum zurück. Gaius, tot auf dem Schlachtfeld … War es eine Vision gewesen? Wenn ja, verstand er sie nicht. Wenn es nach Cintorix’ Plan lief, würde der Junge doch gar nicht mit nach Süden ziehen, er würde wie Tertius bei der Grenzwacht bleiben! Bedeutete der Traum etwa, dass die Kastelle angegriffen werden würden? Sollte er Cintorix warnen? Er könnte sich ohrfeigen: Hätte er nicht an der dreimal verfluchten Schattenjagd teilgenommen, wäre er jetzt noch im Süden und könnte ein Auge auf seinen Sohn haben!
Als er mit dem Bad fertig war und Alanna den Verband erneuert und die Schiene festgebunden hatte, stand er auf und ging zum Ausgang.
»Wo gehst du hin?«, fragte Alanna, als sie sah, wie er sich in seinen Fellumhang hüllte.
»Ich möchte in den Hain.« Vielleicht würden ihm die Götter weiterhelfen können. »Falls der Fürst mich suchen sollte …«
»… sage ich ihm Bescheid.« Sie nickte.
Baturix zog sich eine Mütze über den Kopf und schlüpfte nach draußen.
Der Tag war seit Baturix’ Übungskampf eher noch kälter geworden. Es war nahezu windstill. Der Rauch aus den eingeschneiten Häusern stieg senkrecht in den grauen Himmel, wo der schwarze Umriss eines Habichts kreiste, auf der Suche nach Beute. Ein paar Hunde bellten, als sich Baturix nach Westen wandte. Er kam an der Herberge vorbei, eine kleinere Halle, in der üblicherweise die Pilger zum Kreuzwald untergebracht waren. Eine Laute spielte darin eine einsame Melodie. Schließlich ließ er das Dorf hinter sich und stieg über die vereisten Trittsteine, die über den Sjoa führten.
Vor ihm zog sich eine einzelne Spur durch den tiefen Schnee in Richtung des Waldrandes, der im Westen zwischen zwei hohen Bergen zu sehen war. Offenbar war Baturix nicht der Einzige, den es an diesem Tag in den heiligen Hain zog. Der Marsch durch den tiefen Schnee war anstrengend, doch die Spuren machten es ein wenig einfacher.
Der Habicht stieß ein paar kurze Schreie aus und drehte ab. Erst jetzt bemerkte Baturix, wie still es um ihn geworden war. Das Glucksen des Flusses war längst hinter ihm verstummt, und auch das Hundegebell hatte aufgehört. Heute jedoch wirkte die Stille nicht beruhigend. Nach dem Traum hatte sie etwas Bedrohliches an sich.
Die Ruhe vor dem Sturm, dachte Baturix bedrückt.
Es hatte zu schneien begonnen, als er schließlich den Waldrand erreichte. Dies war der östliche Eingang des Kreuzwaldes, und wie jeder dieser Eingänge befand sich auch hier ein Heiligtum, um das die Helvetier ihren heiligen Hain gepflanzt hatten. Baturix befand sich im Bannwald, wohin die Seelenbäume der Toten verbannt wurden. Kahle Laubbäume mischten sich unter immergrüne Nadelbäume und ließen viel Licht und Schnee auf den Boden fallen.
Ob man wohl Gaius’ Baum bald hierher vertreiben wird? Bei dem Gedanken lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er beschleunigte seine Schritte und ließ schließlich den Bannwald hinter sich. Im heiligen Hain bemerkte er, dass es zu schneien begonnen hatte. Dicke Flocken fielen zwischen den geräumig gepflanzten Bäumen lautlos zu Boden.
Die Bäume hier im Zentrum des Hains gehörten den Lebenden. Jeder Kelte besaß einen solchen Seelenbaum, der bei der Geburt, der Entwurzelung oder der Ankunft in der Innenwelt gepflanzt wurde. Die damit verknüpften Baumzeichen hatten für die Druiden große Bedeutung. Sie verliehen angeblich auch normalen Menschen bestimmte Wesens- und Charakterzüge, ähnlich den Sternzeichen der Außenwelt.
Das Ziel seiner Wanderung war Gaius’ Seelenbaum, eine Buche, und befand sich hinter dem Dolmen im Mittelpunkt des Hains. Als er den Felsen gerade passieren wollte, fiel ihm auf, dass hier eine neue Spur auftauchte und zu der Spur stieß, der er bisher gefolgt war.
Ein Druide? wunderte er sich und beschloss, ihnen zu folgen. Sie führten quer durch den Hain, an Gaius’ Buche vorbei in den gegenüberliegenden Teil des Bannwalds.
Plötzlich hallte ein wütender Schrei durch die Stille und ließ Baturix zusammenzucken. Auf einmal beschlich ihn Angst. Konnte es etwa ein Schatten sein, der da das Heiligtum benutzt hatte, um zwischen den Welten zu wechseln? Er fühlte sich plötzlich nackt ohne Rüstung und Waffe. Vorsichtig ging er weiter.
Auf einer kleinen Lichtung fand er schließlich die zwei Männer, zu denen die Spuren gehörten. Der eine war vor einem kahlen Laubbaum zusammengesunken. Seine von einem Fellumhang bedeckten Schultern zitterten, das Gesicht hatte er in den Händen vergraben. Die Halbglatze war neben seinen Händen das Einzige, was Baturix von ihm sah, doch die Umstände ließen nur den Schluss zu, dass es sich um Julius handelte. Der andere war Cintorix. Er stand in respektvollem Abstand, das Gesicht blass und streng. Er trug den Umhang aus rotbraunem Hirschfell.
Baturix fiel wieder ein, was ihm Alanna nach seiner Rückkehr von der Grenzwacht erzählt hatte: Aileen, Julius’ Frau, war gestorben. Sie war bei der Überquerung des Baches ausgeglitten und hatte sich das Genick gebrochen. Julius, der mit dem bretonischen Druiden fort gewesen war, hatte offenbar erst jetzt davon erfahren.
Er wollte die beiden nicht stören und ging zurück zu Gaius’ Baum. Doch als er vor der Buche in die Knie ging, konnte er sich nicht mehr auf ein Gebet konzentrieren. Aileens grausiges Schicksal ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatte einen irischen Namen getragen – und Iren brachten Glück, so sagten die Leute. Ihr schien er jedoch kein Glück gebracht zu haben. Alanna war auch ein irischer Name … War das ein böses Vorzeichen auch für sie? Musste sich Baturix bald um seine gesamte Familie Sorgen machen?
Er faltete die Hände. »Dagda, Herr der Toten, erhöre mein Flehen!«, murmelte er. »Ich lege mein Leben in deine Hand. Bitte verschone meine Kinder und meine Frau! Es gibt keine aufrichtigeren Menschen als sie. Wenn du ein Opfer verlangst, dann nimm mich. Du weißt von der Schuld, die ich auf mich geladen habe. Mein Leben währt nun länger, als ich es verdient habe, während bessere Menschen als ich böse Schicksale erleiden. Ich habe den Tod mehr verdient als sie!« Die verbliebenen Finger seiner rechten Hand begannen sich zu verkrampfen. Er presste die Zähne zusammen, um den Schmerz zu ignorieren, und fuhr fort: »Wenn es aber dein Wille, dein Entschluss sein sollte, mir meine Liebsten zu nehmen, Herr, so muss und will ich mich dem fügen.«
Ob er dann jedoch noch die Stärke besaß, einen solchen Schicksalsschlag zu akzeptieren, wussten allein die Götter … Mühsam machte er sich daran, seine kalten Hände voneinander zu lösen.
»Was tust du hier, Baturix?«, erschreckte ihn Cintorix’ Stimme von hinten. »Ist das nicht der Baum deines Zweitgeborenen?«
»Ich habe schlecht geträumt, Herr«, sagte er offen. Warum sollte er ihm das verheimlichen?
»Und das hatte dann wohl mit Gaius zu tun?«
»Jawohl.« Baturix sah zu Boden. Als Cintorix nichts darauf erwiderte, fuhr er zögernd fort: »Ich habe ihn … unter den Gefallenen der Schlacht gefunden.«
»Tragisch … Wie hat Alanna darauf reagiert? Eine Mutter nimmt sich solche … Vorzeichen und Hinweise«, die Worte betonte er etwas verächtlich, »immer viel zu sehr zu Herzen!« Cintorix sprach wie immer leise und ruhig. Wie so oft musste man ihn genau kennen, um zu wissen, dass der Fürst keineswegs an Alannas Reaktion interessiert war – er wollte wissen, ob Baturix ihr gegenüber den bevorstehenden Feldzug erwähnt hatte.
»Ich habe ihr nichts davon erzählt«, beantwortete Baturix die Frage hinter der Frage. Cintorix nickte.
Baturix’ Beine waren inzwischen vom Knien in der Kälte eingeschlafen. Mühsam versuchte er, sich zu erheben. Der Fürst bot ihm eine Hand und zog ihn hoch.
»Danke«, meinte Baturix und wandte sich dann an Julius. »Euer Verlust tut mir leid, Herr.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. »Aileen war eine bemerkenswerte Frau.«
Julius nickte, für den Moment um Worte verlegen. Für ein paar Augenblicke herrschte ein unangenehmes Schweigen zwischen den Männern. Der Schneefall wurde stärker.
Schließlich sagte Cintorix: »Ich wollte Julius gerade von den Ereignissen im Westen berichten. Jetzt, wo du hier bist, kannst du ihm sicher die Geschichte aus erster Hand erzählen.«
»Ich habe bereits davon gehört«, erwiderte Julius. »Die Iren haben über einen Druiden der Waldläufer davon erfahren, als wir gerade dort waren.« Er schüttelte den Kopf, sah betreten zu Boden. »Ronan hat noch gar nichts vom Schicksal seines Bruders gewusst. Es hat ihn übel mitgenommen. Ha!«, schnaubte er. »Vor einer Woche habe ich ihn noch getröstet … und komme nun nach Hause und muss feststellen, dass …« Er sprach nicht weiter, schluckte, starrte ins Leere.
»Du kennst aber noch nicht die Details, oder?«, hakte Cintorix nach. Julius schüttelte den Kopf. Cintorix wies Baturix an, noch einmal von allen Einzelheiten zu berichten, die er an der Grenze erlebt und erfahren hatte. Er erzählte von der Ankunft der Schotten, berichtete dann kurz von den Ergebnissen der Schattenjagd und beendete seine Erzählung mit den Informationen, die er von Murdoch MacRoberts erhalten hatte, nämlich dass noch mindestens eine, eher aber zwei weitere Waldläuferpatrouillen verloren waren. Insgesamt waren bei den Geschehnissen wohl ganze vier Druiden ums Leben gekommen.
Nachdem er mit seinem Bericht fertig war, übernahm Cintorix das Wort. »Dieser Narr Orgetorix ist, als er Nachricht von Derriens Verfolgungsjagd erhalten hat, in seiner kompletten Stärke den Lustrafjord hinabgezogen und hat sämtliche Kastelle an der Westgrenze unbewacht zurückgelassen, Ordalum mit eingeschlossen.«
In Julius’ Gesicht flackerte Interesse auf. »Ordalum? Das gehört doch uns, oder irre ich mich?«
»Nein, du irrst nicht«, antwortete Cintorix finster. »Das hat Orgetorix trotzdem nicht davon abgehalten, die komplette Garnison mitzunehmen. Jedenfalls ist er auf einige versprengte Waldläufer gestoßen und hat den Platz des Hinterhalts gefunden. Er ist sogar noch weitergezogen und hat die Stelle entdeckt, an der dieser Rushai über den Fjord übergesetzt hat. Zu seinem Glück waren die Nain schon verschwunden. Nicht auszudenken, was hätte passieren können, wenn Rushai zusätzliche Männer an das Nordufer gebracht hätte, statt sich zurückzuziehen …«
»Rushai«, murmelte Julius nachdenklich, »müsste mir der Name etwas sagen?«
»Der Schattenfeind hat mir einmal von ihm erzählt. Es ist ein mächtiger Lord, dessen Kräfte wohl vor allem auf Pflanzen wirken. Er war schlau genug, um die Waldläufer in einen Hinterhalt zu locken und sie zu zerschlagen. Wäre er geblieben, hätte er wahrscheinlich Orgetorix mit all seinen Männern vernichten können.« Cintorix’ Miene wurde noch finsterer. »Oder er hätte ihn passieren lassen und am Nordrand des Jotunheimen auf unsere Siedlungen marschieren können. Wir hätten keinerlei Warnung gehabt!« Der Fürst war sichtlich zornig, was eine Seltenheit war … Für gewöhnlich dauerte es lange, bis Cintorix offen Gefühle zeigte. Baturix wollte nicht in der Haut dieses Orgetorix stecken!
»Nun, da du wieder da bist, werde ich nach Lomus reisen«, fuhr Cintorix entschlossen fort. »Rädorix muss einen anderen Druiden an die Grenze im Westen schicken. Dieser Orgetorix ist nicht mehr tragbar.« Die beiden Druiden begannen, zurück zum Dorf zu laufen. Baturix folgte ihnen.
»Erzähl mir davon, wie eure Reise gelaufen ist!«, forderte der Fürst Julius auf – nun wieder mit der sanften, leisen Stimme, die man sonst von ihm gewohnt war. Als Baturix zurückbleiben wollte, um die beiden ungestört zu lassen, machte der Fürst eine Geste, bei ihnen zu bleiben. Es war ein Vertrauensbeweis, der Baturix sehr stolz machte – trotz seiner verstümmelten Hand war Cintorix also weiterhin bereit, ihn als einen engen Gefolgsmann zu akzeptieren!
»Es hätte besser laufen können«, erwiderte Julius. »Wie wir erwartet haben, gab es keine Probleme mit den Galliern. Mit den Stimmen der Iren können wir ebenfalls rechnen. Die Waliser …« Er zögerte, strich sich nachdenklich über den Bart, dann fuhr er fort: »Naja, ich denke, ein paar ihrer Stimmen sollten wir bekommen.«
»Was ist mit den MacNevins und den kleinen Clans?«, fragte Cintorix leise. »Wenn ihr nicht zumindest ein paar Schotten überzeugt habt, werden wir verlieren.«
»Sie sind schon lange neidisch auf den Ruhm Bruce MacRoberts’. Aber wir waren als Erstes bei ihnen, und Ronan hatte da noch etwas dagegen, dass ich meine Kräfte für ›Lügen und Betrug‹ einsetze. Außerdem schrecken die Schotten davor zurück, einen Eibendruiden zu wählen.«
»Immer wieder läuft es auf dieses Baumzeichen hinaus«, murmelte der Fürst und schüttelte den Kopf. Eine Weile gingen sie schweigend den Pfad entlang. Erst als sie den Bach erreicht hatten, fragte Cintorix leise: »Und was heißt das?«
Geistesabwesend starrte Julius auf die vereisten Steintritte, an seinem kurzen Bart zupfend. Erst als Cintorix noch einmal, ganz leise, »Julius« gemurmelt hatte, zuckte sein Kopf herum, und er antwortete: »Ich weiß es nicht. Es wird knapp werden.« Damit überquerte er den Ort, an dem seine Frau gestorben war. Sie folgten ihm.
Am Haus des Fürsten angekommen, betraten sie seine Halle, wo dessen Frau ein Feuer brennen hatte. Während sich die beiden Druiden an den Tisch setzten, würzte Baturix sorgfältig zwei Schläuche Met. Einen davon hängte er über das Feuer, aus dem anderen füllte er einen Krug und reichte ihn Julius. Nachdem er das getan hatte, füllte er sich selbst einen Becher mit Wasser und hörte zu.
»Wie viel weiß eigentlich dieser Bretone von deinen Kräften?«, fragte Cintorix gerade. »Er hatte ja nun lange genug Zeit, dich zu beobachten.«
Julius zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er kennt meine Kräfte nun ziemlich genau. Zumindest die, mit denen ich Leute beeinflusse.«
»Das sollte nicht sein.« Der Fürst rümpfte die Nase.
»Ich habe versucht, so viel wie nur irgendwie möglich davon abzulenken. Ich habe viel Rhetorik eingesetzt, um das wahre Ausmaß meiner Kräfte zu verschleiern. Vielleicht denkt er, dass ich überzeugende Worte brauche, um jemanden zu beeinflussen.« Er blickte nachdenklich ins Feuer, während er seinen Bart zupfte. »Sicher ist jedenfalls, dass er für ein paar Wochen immun gegenüber solchen Kräften sein wird. Und selbst danach wird es für mich wahrscheinlich unmöglich sein, ihn zu verzaubern – er weiß, dass ich gut bin. Sein Misstrauen wird es schwierig machen.«
Nun war es Cintorix, der mit den Schultern zuckte. »Uns steht ein Krieg bevor. Ronan führt die Nahkämpfer der Bretonen an. Im Krieg sterben Leute.«
Für einen Moment war Baturix wie vom Donner gerührt. Hatte er richtig gehört? Das eben hatte geklungen wie in einem dieser schlechten Mafiafilme, die er vor Jahrzehnten gesehen hatte.
»Dieser Ronan hat zusammen mit seinem Bruder und ihrem Häuptling Trollstigen gehalten und ist in der Schlacht am Jostedalsbreen an der Seite von Bruce MacRoberts gesehen worden«, erwiderte Julius. »Der Mann ist ein zäher Bursche. Er gilt zwar bei den Bretonen als Wetterdruide, aber er ist eine Kastanie.«
Baturix musste sich anstrengen, um sich daran zu erinnern, wofür dieser Baum stand: für Tiere, wegen der Kastanien … und Krieg.
»Hat er nicht auch diese enorme Druidenstärke?«, dachte Cintorix laut nach. »Die Rüstung, die er trägt, können nur wenige überhaupt vom Boden aufheben. Du hast recht … der Mann wird uns noch eine Weile erhalten bleiben.« Baturix fiel ein Stein vom Herzen. Für einen Moment hatte er wirklich gedacht, aus den Worten seines Fürsten eine Aufforderung zum Mord herausgehört zu haben.
»Jedenfalls sollte der Bretone vorsichtig damit sein, jemals mit dem Finger auf uns zu zeigen«, erklärte der Fürst. »Er hat sich nun ebenfalls schmutzig gemacht.«
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Es war 05:00 Uhr morgens, als der Wecker Veronika aus dem Bett holte. Ihr Zug hatte Wachdienst, und es ging nicht an, als Wachoffizier die ganze Nacht durchzuschlafen. Außerdem wollte sie Tönnes, dessen Gruppe mit dem Nachtdienst an der Reihe war, auf die Finger schauen.
Als sie sich aus dem Bett schwang und sich wusch und anzog, fühlte sie sich von der kurzen Nacht wie gerädert und beschloss, sich nachher noch einmal hinzulegen. Vielleicht war das nicht sehr vorbildlich, aber sie konnte ja nicht immer vorbildlich sein, oder? Außerdem schien es ohnehin niemanden zu interessieren, was sie trieb. Seit dem Unfall und der verlorenen Auseinandersetzung mit Ulrich tanzten ihr die Soldaten mehr denn je auf der Nase herum.
Der Morgen war eisig kalt und sternenklar. Ein schneidender Wind ließ Veronikas Augen tränen und sie trotz der Winterjacke frieren. Sie blieb ein paar Minuten vor der Eingangstür stehen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, bevor sie sich zum Rundgang aufmachte. Ihre Schritte auf dem Kies klangen in der nächtlichen Stille besonders laut.
Während sie am Zaun entlangmarschierte, dachte sie an Somalia. Nicht an die Schlacht in Mogadischu, in die sie und ihre Einheit hineingeraten waren, sondern an die ruhigen Monate davor. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie sie selbst hatte sein dürfen. Seit ihren Beförderungen erwartete man, dass sie ihre weibliche Seite hintanstellte und im männlich-machomäßigen Affenzirkus der Bundeswehr mitspielte. Sie hatte sich an die Rolle gewöhnt, aber zufrieden war sie kaum damit, vor allem jetzt nicht, wo sie drauf und dran war, die Kontrolle über ihr Kommando zu verlieren.
Nun dachte sie an die Zeit davor, vor Beförderungen und Fallschirmspringern, als sie noch eine einfache Hauptgefreite bei den Sanitätern gewesen war. Ein einfacheres Leben … ein schöneres Leben. Sie erinnerte sich an das Camp im Süden Somalias, an die Fahrten an den Indischen Ozean, mit dem kompletten Team, den Ärzten, Sanitätern und Krankenschwestern … Sie dachte an Thomas, ihren letzten Freund, der sie schließlich als zu bieder gefunden und sie verlassen hatte. Sie hatte mit ihm eine sehr schöne, fast schon romantische Zeit verbracht.
Der Kontrast zu ihrer jetzigen Situation war brutal und ernüchternd. Wann war sie das letzte Mal geschwommen? Allein der Gedanke an einen Badeanzug bereitete ihr jetzt schon Gänsehaut!
Veronika hörte ein metallisches Klicken. Im selben Moment tauchte ein gleißender Scheinwerfer ihre Welt in grelles weißes Licht. Reflexartig kniff sie die Augen zusammen und riss den Arm hoch.
»Frau Leutnant, sind Sie das?«, hörte sie jemanden mit Flüsterstimme rufen.
»Wieso? Gibt es denn irgendjemanden in der Basis, mit dem Sie mich verwechseln könnten?«, entgegnete sie spitz. Der Scheinwerfer erlosch. Lichtpunkte und schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Ihre Nachtsicht war völlig dahin. Sie erkannte nur Dunkelheit. Sie ging halb blind bis zu der Stelle, wo sie die Quelle des Lichts vermutete, und blickte nach oben. Aus einem Fenster des Mannschaftsgebäudes im zweiten Stock ragte ein dunkler Schemen – ein Scheinwerfer. Links und rechts daneben waren zwei runde Umrisse, vermutlich die Gesichter der Wachtposten.
»Ist das Ihre Stube?«, fragte sie nach oben.
»Ja, Frau Leutnant! Wir kriegen von hier oben alles mit!«, beteuerte einer der beiden.
»Immerhin haben wir Sie bemerkt«, fügte der zweite Soldat zur Bekräftigung hinzu.
Die erste Stimme konnte sie nicht recht einordnen, doch die zweite klang ganz nach Garnier, dem Sanitäter, der so großartige Arbeit an dem kleinen Jungen geleistet hatte. Veronika wunderte sich, ob das jetzt eine Zuckerbrot- oder eine Peitschen-Situation war. »Ist schon gut«, beschloss sie und entschied sich für das Zuckerbrot. »Wollte eigentlich nur nachsehen, ob Sie schlafen.«
»Schlafen, Frau Leutnant? Tönnes würde uns die Hölle heißmachen!«, erwiderte der Erste.
»Wer ist das eigentlich? Garnier und …?«
»Rosenthal, Frau Leutnant! Obergefreiter Rosenthal.«
»Gut. Wenn Sie weiterhin so aufpassen, nachdem ich Ihnen den Rücken zugedreht habe, dann geht das so in Ordnung. Weitermachen!« Die beiden bedankten sich. Sie deutete einen Gruß an und ging weiter.
Veronika seufzte. Situationen, in denen sie mit den Soldaten direkt sprechen konnte, waren die einzigen, in denen sie noch so etwas wie Respekt erhielt. Doch sobald Ulrich oder Bender in der Nähe waren, war es aus damit, in ihrer Abwesenheit schon gleich dreimal. Neulich hatte ihr doch tatsächlich jemand vor die Tür geschissen, so weit war es inzwischen schon gekommen.
Sie ließ die Mannschaftsgebäude hinter sich. Ihr Weg führte sie weiter zum Lagerhaus, wo sie nun eigentlich wieder eine Streife erwartete. Tatsächlich begegnete sie zwei weiteren von Tönnes’ Männern, die sich im Durchgang zwischen Lagerhaus und Hauptgebäude vor dem Wind schützten. Als Erstes sah sie nur eine glühende Zigarette davonfliegen, die sie davor nicht bemerkt hatte, im gleichen Moment wurde sie angehalten. Sie wechselte ein paar Worte mit den Männern und ging dann weiter, hinter dem Lagerhaus vorbei zum Wachhäuschen.
Die Soldaten – Tönnes und die letzten beiden seiner Leute – nahmen Haltung an, als sie eintrat. In der Wachstube brannte kein Licht, und es roch nach Kaffee.
»Morgen, Frau Leutnant«, begrüßte sie der Unteroffizier gähnend. »Kaffee gefällig?«
»Guten Morgen«, erwiderte sie. »Verzichte dankend. Das Spülwasser hier kann man ja nicht trinken.«
»Von wegen. Auf Wachposten gibt’s richtigen Kaffee, lassen Sie sich das nicht entgehen!«
»Na, dann werde ich doch zuschlagen!« Sie setzte sich zu Tönnes an den Tisch, froh darüber, dass er sich nicht so widerborstig verhielt wie seine Kollegen.
Eine Rotlicht-Taschenlampe flammte auf. In ihrem Licht schenkte einer der Männer, den sie anhand seiner Figur als Gefreiten Kreis identifizierte, wortlos den Kaffee ein. Nachdem sie Milch und Zucker dazugeschüttet hatte, drehte er das Licht wieder ab.
Veronika umfasste die Tasse mit beiden Händen und ließ die Wärme auf ihren Körper wirken. Gierig sog sie das Kaffeearoma in sich auf.
»Und, Frau Leutnant, haben Sie sich inzwischen eingelebt?«, fragte Tönnes, nachdem sie den ersten vorsichtigen Schluck genommen hatte.
Die Frage überraschte sie. Der Mann hielt sich nicht an die bei der Bundeswehr gültige Spielregel, dass ein persönliches Gespräch vom Ranghöheren auszugehen hatte. Sie schluckte den sarkastischen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, herunter und antwortete unverbindlich: »Naja. Leutnant Hartmann hat mir eine ziemliche Menge Papierkram überlassen, durch den ich mich so langsam durchkämpfe.« Das war nicht wirklich eine Antwort auf die Frage, doch Tönnes ließ es durchgehen.
»Scheiß Papierkram«, kommentierte er bloß.
»Sie sagen es. Einen Teil habe ich schon an Ulrich abgeschoben, aber vieles muss ich selber machen.«
Sie hörte Tönnes leise lachen. »Zum Glück bin ich nur ein einfacher dummer Unteroffizier und kann mir den ganzen Papierkrieg sparen!«
Sie nickte. Unteroffiziere hassten Papierkrieg. Oh, wie sehr sie in ihrem Herzen doch Unteroffizierin war!
»Originelle Idee von Rosenthal und Garnier, den Scheinwerfer auf ihr Zimmer mitzunehmen, was?«, meinte er noch.
»Ein blendender Einfall!« Veronika konnte sich das Wortspiel nicht verkneifen. »Solange sie nicht auf die Idee kommen, sich während ihres Postens auf ihre Betten zu legen …«
»Keine Sorge, Frau Leutnant, da pass ich schon auf. In meiner Wache wird nicht geschlampt! Bei uns wird so etwas nicht vorkommen wie in Priština. Ha, eine Sauerei ist das! Ein paar Idioten schlafen, und wir dürfen das ausbaden!«
»Warum ausbaden?«
»Gar nicht mitgekriegt? Weil wir in Priština nicht mehr so viel Treibstoff lagern können, sind die Generatorlaufzeiten eingeschränkt worden. Nachts gibt es kein Licht mehr außer für die Elektronik.« Er sah sie lauernd an. »Oder gibt es bei Ihnen etwa noch Licht?«
»Wissen Sie«, erklärte Veronika schmunzelnd, »ich habe in meinem Zimmer noch nicht mal’ne Glühbirne, ich würde das sowieso nicht mitkriegen.«
»Ha!« Tönnes nickte. »Ganz schöne Sauerei«, murmelte er noch einmal und zündete sich eine Zigarette an.
Veronika stand auf, bedankte sich noch einmal für den Kaffee und verließ dann die Wachstube. Auf dem Weg in ihr Zimmer beschloss sie, dass auf Tönnes Verlass war, zumindest militärisch. Alles, was sie gesehen hatte, von der Rotlicht-Taschenlampe über die Art, wie die Männer ihre Zigaretten hinter vorgehaltener Hand geraucht hatten, bis hin zur Aufmerksamkeit Garniers und Rosenthals, zeigten ihr, dass der Mann keineswegs verlernt hatte, wie man sich auf Spähposten zu verhalten hatte. Um seine Männer würde sie sich keine Sorgen machen brauchen.
Inzwischen hatte sie auch eine Vermutung, warum er sich von Ulrichs und Benders Aufsässigkeit nicht anstecken ließ. Neulich hatte sie zufällig ein Gespräch zwischen Holz und Bauer belauscht, aus dem hervorging, dass Tönnes eigentlich im Knast sitzen müsste und nur draußen war, weil die Fallschirmjäger so dringend Offiziere und Unteroffiziere für ihre Auslandseinsätze brauchten. Angeblich würde ein Wort an die richtigen Stellen genügen, um ihn ganz schnell wieder hinter Gitter zu bringen. Tönnes wusste vermutlich nicht, dass man »vergessen« hatte, Veronika als seine direkte Vorgesetzte darüber zu informieren.
Jedenfalls bedeutete dies, dass Tönnes einen guten Grund hatte, ihr gegenüber loyal zu bleiben. In ihrer momentanen Position war sie froh über jeglichen Rückhalt, den sie kriegen konnte.
 
Veronika schlief bis 8:30 Uhr. Als sie aufstand, war sie erstaunlich gut gelaunt. Die zweieinhalb Stunden Schlaf hatten ihr gutgetan. Zu ihrem Frühstück trank sie eine warme Milch. Das führte vermutlich dazu, dass sie in der nach unten offenen Männlichkeitsskala nie geahnte Tiefen erreichte, überlegte sie säuerlich, doch wenn ihr Zug unbedingt einen Mann als Zugführer wollte, dann hatte er halt Pech gehabt.
Nach dem Frühstück suchte sie Wassermann. Sie fand ihn im Lagerhaus, wo er einem Mechaniker bei der Reparatur eines Wolfs half. Er trug einen alten, über und über verschmierten Kampfanzug, das Öl klebte sogar in seinen blonden Haaren.
»Sind Sie hier abkömmlich?«, fragte sie ihn.
»Nein«, antwortete der Mechaniker.
»Ja!«, kam Wassermanns Antwort gleichzeitig.
»Klären Sie das mal, ich brauche nämlich einen Fahrer.«
Damit verließ Veronika das Gebäude wieder und blickte nachdenklich in Richtung des Tores, an dessen Schlagbaum sich zwei ihrer Männer lümmelten und rauchten. Kurz darauf trat Wassermann aus der Tür, sich mit einem Lappen die Hände abwischend.
»Das ging aber schnell«, meinte sie.
»Habe ihm versprechen müssen, Ihnen eine Viertelstunde Zeit abzuschwatzen, um in der Stadt ein Ersatzteil zu organisieren.«
»Ach was!«, meinte Veronika amüsiert. »Na, Sie können ja mal Ihr Glück versuchen! Aber vorher sehen Sie zu, dass Sie in eine Dusche kommen und sich das Öl aus den Haaren waschen. Beeilen Sie sich ein bisschen, ich will noch vor Mittag in Kusce sein.«
»Jawohl, Frau Leutnant!« Er lief eilig über den Platz in Richtung der Mannschaftsunterkünfte davon.
Veronika überlegte, ob sie die Leute vom Wachdienst noch ein bisschen aufschrecken sollte, ließ es dann aber bleiben. Sie hatte noch immer gute Laune. Ihr Rundgang am Morgen hatte ihr gezeigt, dass es doch noch Leute gab, die sie wie einen Menschen behandelten und nicht wie »diese närrische Offizierin, die uns diese Idioten vom Hauptquartier vor die Nase setzen mussten«. Also ließ sie die beiden Soldaten in Frieden und ging auf ihr Zimmer, um ihre Kampfausrüstung zu holen, mitsamt Gewehr und Helm. Wahrscheinlich konnte es nicht schaden, es bei einer Überlandfahrt dabeizuhaben. Anschließend sagte sie Hauptmann Hagen und ihrem Zugfeldwebel Bescheid, dass sie die Basis verließ. Ulrich fand sie nach einigem Suchen beim Dartspiel mit den dienstfreien Unteroffizieren vom vierten Zug und stellte dabei fest, dass sie Ulrich zu keinem Dienst eingeteilt hatte. Der Mann hatte durch ihre Schuld völlig unverdient einen zusätzlichen Tag frei! Doch ihre Laune war zu gut, als dass sie sich jetzt damit auseinandersetzen wollte.
Wassermann wartete schon mit dem Wolf auf dem Appellplatz, als sie aus dem Hauptgebäude trat. Veronika warf ihre Sachen auf die Rückbank und stieg ein. Als sie die Schranke passierten, ignorierte sie das unverschämte Grinsen des wachhabenden Gefreiten, der sich wohl darüber freute, dass sie für die nächste Zeit unbeobachtet waren. Wassermann trat aufs Gas.
»He, so eilig haben wir es auch wieder nicht!«, bremste sie ihn. Ein Blick auf die Armbanduhr strafte sie Lügen, aber deshalb wollte sie trotzdem nicht durch die Stadt rasen wie eine Irre. »Wir müssen nicht noch mal jemanden über den Haufen fahren!«
»Ich passe doch auf, Frau Leutnant!«, entgegnete der Gefreite enttäuscht. Er reduzierte aber die Geschwindigkeit auf ein erträgliches Maß.
Die Stadt wirkte ruhig, fast friedlich. Das einzelne Bundeswehrfahrzeug kassierte bei weitem nicht so viele böse Blicke wie die Kolonne, in der sie ihre Patrouillen fuhren. Als sie Gnjilane schließlich hinter sich gelassen hatten, meinte Veronika: »Okay, jetzt können Sie Gas geben, wenn Sie mir versprechen, die Kiste nicht an den nächsten Baum zu setzen!«
Wassermann grinste. »Versprochen, Frau Leutnant!«
Sie bereute ihren Entschluss sofort, aber es war ihr zu peinlich, ihn noch einmal zurückzupfeifen. Also stand sie die Fahrt durch, mit in der Seitentür verkrallter Hand und einem Gebet an ihren Schutzengel.
Zu ihrer Erleichterung kamen sie heil in Kusce an. Erst als sie in die Straße einbogen, in der sich der Unfall ereignet hatte, fiel ihr ein, dass sie keinen Dolmetscher dabei hatte. Milanković wäre ihr zwar ohnehin kaum eine Hilfe gewesen, aber während der Operation hatte Fatima in einem Nebensatz erwähnt, jemanden zu kennen, der den Job vielleicht übernehmen konnte. Sie würde mit ihr darüber reden müssen, und zwar so bald wie möglich. Bis dahin würde sie sich hoffentlich einigermaßen mit den Eltern des Jungen verständigen können.
»Wenn Sie möchten, können Sie auch einen Blick auf den Jungen werfen«, bot sie Wassermann an. »Vielleicht interessiert es Sie. Sie haben ja schließlich viel zu seiner Rettung beigetragen.«
»Danke, Frau Leutnant.«
Nachdem sie sich ihre Gewehre über die Schultern gehängt hatten, gingen sie zur Haustür, die sich öffnete, noch bevor Veronika anklopfen konnte. Die Mutter des Jungen, das Gesicht von mehreren Tüchern vor ihren Blicken verborgen, winkte sie herein. Veronika deutete mit einem betonten Nicken eine Begrüßung an und betrat das Haus, gefolgt von Wassermann.
Der Junge lag unter mehreren Deckenschichten auf einer Bank und schien zu schlafen. Mit einer Geste überließ sie dem Gefreiten den Vortritt, während sie den Blick schweifen ließ. Sie hatte zwar in jener Nacht mehrere Stunden in diesem Raum verbracht, doch da hatte sich alles um den Jungen und seine Verletzung gedreht. Von ihrer Umgebung hatte sie nicht viel mitbekommen.
Der Raum war ungefähr quadratisch und circa vier mal vier Meter groß. Ein Ofen, auf dem ein leerer Topf stand, verbreitete angenehme Wärme. Auf dem Tisch lag allerlei Strickzeug, dazu gleich drei angefangene Kleidungsstücke mit zugehörigen Nadeln. Die Wand war an manchen Stellen frisch geweißt, vermutlich um Blutspritzer zu überdecken. Auf einem Fenstersims stand eine Schwarzweißfotografie, die die Familie zeigte: Der Vater hatte sich seither kaum verändert, die Mutter konnte man hinter den Tüchern nur erahnen. Der Sohn postierte vor ihnen und war noch ein gutes Stück kleiner. Rechts und links außen standen zwei weitere, verhüllte Frauen. Veronika fragte sich, ob diese zu den anderen beiden Stricksachen gehörten. Mussten sie sich jetzt vor den westlichen Blicken der Soldaten verstecken?
Wassermann trat vom Bett weg. Veronika winkte lächelnd ab, als die Frau ihr Tee und Kekse anbot – ein solcher Keks hatte sie bei der SFOR einmal eine Zahnfüllung gekostet –, und ging zu dem Jungen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Wassermann eine Zigarettenpackung aus der Brusttasche zog und sich mehr oder weniger demonstrativ nahe der Eingangstür platzierte. Mit einem Wink schickte ihn Veronika nach draußen. Sie wollte sowieso den Wagen nicht unnötig lange unbeaufsichtigt stehen lassen.
Der Junge hatte im Schlaf den Kopf zur Seite gedreht und den Mund leicht geöffnet, so dass seine Zungenspitze zu sehen war. Unter den vielen Decken war keine Atembewegung zu erkennen, aber sie konnte den leichten Atemzug des Jungen hören. Auf seinem Hinterkopf war mit Klebebandstreifen ein ganzer Stapel Kompressen aufgeklebt, etwas lieblos, wie Veronika befand, aber funktionell zumindest ausreichend. Wichtig war ihr vor allem zu sehen, dass der Verband frisch war – das bedeutete, dass der Arzt wohl sein Versprechen hielt, regelmäßig vorbeizuschauen. Veronika wollte dem Jungen schon über das Gesicht streifen, ließ dann aber die schon erhobene Hand wieder sinken. Sie wollte ihn auf keinen Fall wecken. So sah sie ihn nur noch eine Weile an und stand dann auf. Lächelnd verabschiedete sie sich von der Mutter und verließ das Gebäude.
Wassermann warf seinen Zigarettenstummel auf die Straße. »Heimwärts?«, fragte er, als sie einstiegen.
»Nein, noch zur Schule.«
Er nickte und fuhr los. Kurz darauf hielt der Wolf vor dem Schulgebäude. Zu dem Gefreiten gewandt, meinte sie, er solle draußen warten, dann stieg sie aus und lief zur Tür. Nachdem sie angeklopft hatte, trat sie ein.
Im Klassenzimmer saßen Fatimas Schüler hinter den Bänken und blickten erwartungsvoll und freudig über die Ablenkung zu ihr. Fatima stand an der Tafel, ein Stück Kreide in der Hand. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie die Offizierin erkannte.
»Äh …«, stotterte Veronika. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Montag war und in einer Schule natürlich Unterricht gehalten wurde. Mit einer Entschuldigung wollte sie schon auf dem Absatz kehrtmachen, doch Fatima hielt sie auf.
»Nein, Frau Leutnant, einen Augenblick. Warten Sie doch bitte in meiner Wohnung.« Sie deutete auf eine Tür.
Mit rotem Kopf durchquerte Veronika das Klassenzimmer. Hinter der Tür verbarg sich eine Treppe, die in die Wohnung der Lehrerin führte. In Fatimas Wohnzimmer angelangt, legte sie ihre Jacke auf den Boden. Helm und Gewehr hatte sie im Auto gelassen. Neugierig sah sie sich um.
Der Wohnraum war eng, mit einem schmalen Tisch und zwei Stühlen gegenüber einer Schrankwand und einem kleinen, alten Fernseher auf einem Tischchen. Eine dünne Trennwand versperrte teilweise die Sicht auf die Küche, die nur aus Herd und Waschbecken auf der einen sowie einer Arbeitsplatte und einem Hängeschrank auf der anderen Seite bestand. Fatimas Kühlschrank befand sich im Wohnzimmer und diente als Podest für eine Schale, in der ein in Leder gebundener dicker Koran zu sehen war.
»Nun, Frau Leutnant, Sie sind bestimmt wegen Ihrem Dolmetscher hier!«
Veronika schreckte auf, sie hatte die Lehrerin nicht kommen hören. Ihr Tonfall hatte geklungen, als ob sie Veronika bei irgendetwas Verbotenem erwischt hätte.
»Äh … ja, das ist richtig.«
»Er lebt in Stanisor bei der Familie seiner Mutter. Er heißt Marwan, und er ist noch sehr jung. Ist das ein Problem für Sie?«
»Was heißt sehr jung, wenn ich fragen darf?«
»Er ist zwölf.«
Veronika runzelte die Stirn. »Sie wissen, dass ich nicht zu hundert Prozent für seine Sicherheit garantieren kann.«
»Das weiß ich, und das wissen auch Marwans Eltern.«
Etwas war heute anders. Fatima redete sonst in längeren, weicheren Sätzen, doch heute hatte sie etwas Militärisches an sich. Auch ihre Stimme klang härter. Zögernd antwortete Veronika: »Ich bin über jede Hilfe froh, Fatima. Ich nehme ihn gern als Dolmetscher, wenn er und seine Eltern das wollen.«
»Gut. Dann werde ich Ihnen den Weg zu seinem Haus beschreiben.«
»Danke sehr.«
»Zuerst aber möchte ich mit Ihnen über seine Bezahlung sprechen. Wenn der Junge für Sie als Dolmetscher arbeitet, dann möchte ich, dass er genau das gleiche Gehalt bekommt wie der Mann, der vorher den Posten hatte. Ich werde nicht zulassen, dass er auch nur einen Dinar weniger bekommt!«
Fatima war heute entschieden anders. Sie war eindeutig unfreundlich. Veronika hatte keine Ahnung, was diese Veränderung bewirkt haben konnte. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich unsicher.
»Nein, äh, natürlich wird der Junge dasselbe Gehalt bekommen, das verspreche ich!«
»Ihr Deutschen versprecht viel und haltet wenig.« Fatima verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte einen Vertrag.«
Veronika war sprachlos. War das wirklich dieselbe Frau, mit der sie vor drei Tagen das letzte Mal gesprochen hatte? Fatima hatte ihr viel über die Mentalität der Bevölkerung beigebracht. Sie hatte ihr erzählt, wie wichtig den Leuten das gesprochene Wort war. Wenn sie nun auf einem Schriftstück bestand, konnte es nicht weit her sein mit dem Vertrauen zwischen ihnen.
»Wenn Sie möchten … den muss ich natürlich erst aufsetzen …«
Fatima nickte. »Bitteschön.« Sie ging an ihr vorbei hinter den Raumteiler. Veronika hörte, wie eine Schublade geöffnet wurde. Fieberhaft überlegte sie, was denn vorgefallen sein könnte. Sie versuchte, sich ihre letzten Gespräche noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, aber sie fand nichts, wodurch sie Fatima hätte beleidigen können. Das Verhalten der Frau war ihr ein Rätsel.
Fatima trat wieder hervor und gab ihr einen Zettel. »Name und Adresse des Jungen«, erklärte sie dazu. Und als Veronika nicht gleich darauf reagierte, fügte sie noch hinzu: »Für den Vertrag. Und jetzt müsste ich eigentlich mit dem Unterricht weitermachen …«
»O ja, natürlich«, beeilte sich Veronika zu sagen. Sie hob ihre Jacke auf und folgte Fatima. Eilig durchquerte sie den Klassenraum, in dem die Kinder überraschend still über irgendwelche Übungsaufgaben gebeugt waren. »Auf Wiedersehen«, meinte sie noch. Fatima nickte ihr kurz zu und beugte sich über die Unterlagen, die auf ihrem Pult lagen.
Veronika trat nach draußen, wo Wassermann an den Wolf gelehnt wartete und rauchte. Als er sie sah, warf er die Zigarette weg und stieg ein. »Bringen Sie uns nach Hause«, meinte sie zu ihm. Ihre gute Laune war wie weggefegt.
Ihre Stimmungsänderung blieb dem Gefreiten nicht verborgen. »Keine guten Neuigkeiten?«, fragte er, während er den Wagen wendete.
»Fahren Sie einfach«, antwortete Veronika gereizt. »Und zwar so, dass niemand Angst haben muss, sich den Hals zu brechen!«
Sie sprachen während der Heimfahrt kein Wort miteinander. Veronika starrte aus dem Fenster und fragte sich noch immer, was schiefgelaufen war. Irgendetwas musste vorgefallen sein, anders war Fatimas plötzlicher Wandel nicht zu erklären. Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, worum es sich dabei handeln konnte.
 
Als Veronika am Abend über ihren Akten saß, war sie nicht in der Lage, sich zu konzentieren. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum.
Einmal mehr dachte sie an ihren Großvater, den sie nie gekannt hatte und mit dem sie nun doch vieles verband. Wie sie war er ein Offizier gewesen, war dem gleichen Wahlspruch gefolgt. Wie Pech und Schwefel. Die Erinnerung an ihn war es gewesen, die sie zu dem Fehler verleitet hatte, ihren Zug mit dem Wahlspruch einer anderen Kompanie zu konfrontieren, pure Sentimentalität. War er auch sentimental gewesen? Hatte er es auch so sehr bereut wie sie, ein Fallschirmspringer zu werden?
Sie beantwortete sich die Frage selbst. Natürlich hatte er es bereut. Ein Soldat im Krieg bereute immer die Entschlüsse, die ihn dorthin gebracht hatten. Aber ob er es auch in den Zeiten bereut hatte, in denen er nicht hatte kämpfen müssen? So wie Veronika es momentan bereute?
In letzter Zeit bereute sie immer mehr, dass sie sich nie besonders für ihren Großvater interessiert hatte. Der Urgroßvater hatte manchmal von ihm erzählt, doch im Gegensatz zu Thorsten hatte Veronika die Geschichten langweilig gefunden und nie wirklich zugehört.
Was er wohl an ihrer Stelle tun würde?
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Die Zeit in der Innenwelt verging wie im Fluge. Es gab so viele neue Dinge zu lernen und so viele Aufgaben zu erledigen, dass aus Stunden schnell Tage und aus Tagen bald Wochen geworden waren. Wo sich Keelin zuerst gefragt hatte, ob die Innenwelt nicht bald langweilig werden würde, hatte sie schnell festgestellt, dass die Tage eher zu wenige als zu viele Stunden besaßen. Alles hatte sich verändert. Die einzige Verbindung, die Keelin zu ihrem alten Leben noch besaß, waren ihre Erinnerungen – auf die sie auch noch gerne verzichtet hätte.
Rowena war eine sehr anspruchsvolle Lehrerin. Gleich am ersten Tag hatte sie mit der Ausbildung begonnen und ihr gar keine Zeit für großes Nachdenken gegeben. In der Kräuterkammer hatte sie ihr anhand von getrockneten Pflanzen erklärt, worauf sie beim Kräutersammeln zu achten hatte. Keelin liebte die Kammer. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, in denen verschiedene Krüge, Tiegel und sogar Glasflaschen standen. Überall waren Kräuter zum Trocknen aufgehängt, und auf dem gusseisernen Herd dampfte eigentlich immer irgendein Ansatz vor sich hin und verströmte einen intensiven Kräutergeruch. Hexenküche, nannte Keelin den Raum in Gedanken.
Gleich zu Beginn hatte ihr Rowena beigebracht, wie sie zwischen den Welten wechseln konnte. Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, in die Außenwelt zurückzukehren. Ihre Wahrnehmung war plötzlich wieder begrenzt, der große Strom der Magie eingedämmt. Zum ersten Mal seit ihrem Wechsel in die Innenwelt hatte sie wieder das Verlangen nach einer Zigarette gespürt.
In der Affric Lodge hatte Rowena verschiedene Bildbände über Kräuter gesammelt. An ihnen sollte Keelin auch jene Pflanzen kennenlernen, die in der Hexenküche gerade nicht vorrätig waren. Als Keelin einmal in einer Pause darin geschmökert hatte, hatte Rowena entschieden angeordnet, die Texte zu den Bildern nicht zu lesen. »Die Leute, die das geschrieben haben, glauben nicht mehr an die Heilkräfte der Pflanzen«, hatte sie ihr erklärt. »Die ganze Zeit steht da, ›das So-und-so wird nicht mehr verwendet, weil seine Wirksamkeit nicht bewiesen ist‹ oder ›die Nebenwirkungen des Dies-und-das sind zu stark‹, oder ›man kann es nicht verwenden, weil die Dosierung zu schwierig ist‹. Wenn du dir das durchliest, glaubst du am Ende selber nicht mehr daran, dass die Pflanzen heilen können.«
Keelin hatte sich sehr darüber gewundert. »Aber wie konnte ein solches Wissen in Vergessenheit geraten?«, hatte sie gefragt. Sie hätte sich oft mehr pflanzliche, mehr natürliche Arzneien in der Krankenhausapotheke gewünscht.
»Das ist ganz einfach«, war Rowenas Antwort gewesen. »Die Ärzte und Wissenschaftler der Außenwelt haben bessere oder billigere Wege gefunden, dieselben Wirkungen zu erzielen. Pflanzen sind nicht berechenbar. In dem einen Jahr wachsen sie prächtig, im nächsten nur kümmerlich, und im übernächsten erfrieren die Blüten vielleicht wegen eines späten Frosts. Pflanzen sind von der Jahreszeit abhängig. Außerdem sind Pflanzen sehr aufwändig, wie du bald feststellen wirst. Ich für meinen Teil würde sofort und auf der Stelle meine Beete mit Honigklee und Wermut umgraben, wenn ich hier in der Innenwelt das Aspirin zur Verfügung hätte. Die Außenwelt hat das Wissen vergessen, weil sie es nicht mehr gebraucht hat.«
Keelin war nicht sehr glücklich mit dieser Antwort gewesen.
Bald darauf hatte Rowena begonnen, sie in der Kunst der Kräuterzubereitung zu unterweisen. Seitdem beschäftigte sich Keelin viel und ausgiebig mit der Herstellung von Pasten und Tinkturen, Salben und Tränken. Ein Schmied aus Rowenas Gefolge hatte ihr einen Wappenring gemacht, mit dem sie ihre eigenen Zubereitungen markieren konnte. Als Symbol hatte sie sich die Kreuzotter ausgesucht: Die Schlange sollte an den Äskulap-Stab erinnern, der in der Außenwelt für Medizin und Heilkunde stand, und eine Giftschlange deshalb, weil die Eibe, ihr Druidenzeichen, als giftbringend und hinterhältig verrufen war. Ihr Banner würde deshalb dreigeteilt sein: links oben ein Keiler auf dem dunkelgrünen Karo der Urquharts, rechts oben der braune Adler auf grauem Grund als Symbol für das Glen Affric und unten die Kreuzotter. Allerdings war es eher unwahrscheinlich, dass sie jemals ein Banner brauchen würde – Heiler hielten sich für gewöhnlich in den großen Schlachten, wo Banner zum Einsatz kamen, hinter dem Schlachtfeld auf. Rowena hatte gelacht, als sie sie danach gefragt hatte, und ihr geantwortet, dass sie schon beinahe vergessen hatte, wie ihr eigenes überhaupt aussah. »Banner sind etwas für Krieger«, war ihre Meinung dazu.
Inzwischen hatte Keelin mehrere Sätze Kleidung, die extra für sie geschneidert worden waren. Sie besaß lederne Hosen und wollene Hemden, eine Fellweste, zwei Paar gute Stiefel und den Großkilt im blaugrünen Karo der Urquharts, den man ihr genau erklärt hatte. Im Grunde war der Großkilt nicht mehr als eine große Decke aus schwerer Wolle, die man an der Hüfte gürtete, so dass ein Teil des Stoffes wie bei einem Rock bis über die Knie fiel. Den Rest des Stoffes konnte man an warmen Tagen erneut umschlagen oder bei Kälte über eine Schulter drapieren und mit einer Spange fixieren. Er war überraschend warm und nicht halb so unpraktisch, wie sie immer befürchtet hatte. Außerdem besaß Keelin noch einen Satz Kleidung im Außenweltstil. Sie hatte herausgefunden, dass man zwar Gegenstände von der Innenwelt mit nach draußen nehmen konnte, aber nicht umgekehrt. Deshalb war es manchmal von Vorteil, Kleidung zu verwenden, die sich nicht in Luft auflöste, sobald man in die Innenwelt wechselte. In ihrem Fall war es eine schwarzgefärbte Hose mit Cargo-Taschen an den Seiten, ein Kapuzenpullover sowie eine Lederjacke. Sie hatte sie noch nie benutzt.
Die Menschen in der Innenwelt standen früh auf – es gab viel Arbeit zu erledigen, sogar im Winter. Das Vieh musste gefüttert, Kühe gemolken werden. Man schlug Käse, sammelte Hühnereier, mistete die Ställe aus und hielt die Pferde in Bewegung, sofern man welche besaß. Auch das Handwerk kam nicht zu kurz: Schafe wurden geschoren, Wolle gesponnen, Leder gegerbt, Fleisch getrocknet, geräuchert oder gesalzen, um es haltbar zu machen. Kleidung wurde selbst gestrickt und genäht und mit der Hand gewaschen. Keelin konnte noch tausend weitere Tätigkeiten aufzählen, die im Laufe eines Tages verrichtet wurden.
Zu ihren Privilegien als Druidin gehörte, dass sie diese Arbeiten nicht selbst erledigen musste. Jeder Druide hatte Gefolgsleute, die diese weltlichen Tätigkeiten für ihn übernahmen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie viel Freizeit besaß.
Ein Heiler war nicht nur für die Menschen, sondern auch für die Tiere zuständig. Das war der Grund, weshalb Rowena noch viel früher aufstand als die meisten anderen Dorfbewohner. Schon Stunden vor Sonnenaufgang schlich sich die Druidin durch die Häuser und besah sich das Vieh. Die Bauern waren daran gewöhnt, und wenn sie von Rowenas Treiben wach wurden, blinzelten sie nur, drehten sich um und schliefen weiter im Wissen, dass sich die Druidin um ihre Tiere kümmerte.
Anfangs hatte Keelin Rowena ein paar Mal bei einem solchen Rundgang begleitet. Seitdem Rowena aber herausgefunden hatte, dass Keelin zwar abends bis tief in die Nacht in der Hexenküche arbeiten konnte, aber früh morgens zu nichts zu gebrauchen war, ging sie meistens alleine und weckte Keelin erst zusammen mit ihrer Familie.
Ja, Rowena hatte Familie. Keelin war höchst erstaunt gewesen. Sie war zwanzig und hätte die Druidin von Verhalten und Aussehen her ungefähr auf das gleiche Alter geschätzt. Tatsächlich jedoch war Rowena zehn Jahre älter und nicht nur verheiratet, sondern hatte auch drei Söhne.
 
Es war noch sehr früh am Morgen. Ein leises Schaben und Klappern hatte Keelin geweckt – Rowena war von ihrem morgendlichen Rundgang zurückgekehrt und rumorte in der Hexenküche. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie hereinkommen und laut mit einem Holzlöffel gegen einen der Blechtöpfe klopfen würde. Keelin zog sich eines der Felle über den Kopf und versuchte, noch ein paar Minuten zu schlafen. Die Bewegung legte ihre Füße frei. Sofort begann die eisige Kälte ihre Beine entlang nach oben zu kriechen. Grummelnd strampelte sie ihre Decke wieder nach unten.
Der Gestank im gemeinsamen Schlaflager der Familie war erdrückend. Die Tierfelle, mit denen sie sich zudeckten, rochen nach Kuh und Hirsch, das Stroh steuerte eine etwas modrige Komponente bei. Den Holzbalken entströmte das feine Aroma von Fichtenharz, und wenn man sich darauf konzentrierte, waren sogar die feinen Gerüche aus der Hexenküche zu erahnen. Dies alles wurde jedoch überstrahlt von dem Mief, den fünf nach Standard der Außenwelt ziemlich unhygienische Menschen verströmten. Anfangs hatte der Gestank von altem und neuem Schweiß sie beinahe dazu gebracht, sich zu übergeben, inzwischen empfand sie ihn gerade noch als widerwärtig. Noch ein paar Wochen, vermutete sie, und sie würde ihn nicht einmal mehr wahrnehmen.
Was sie jedoch vermutlich ihr ganzes Leben lang bemerken würde, war der abstoßende Geruch von Sperma, der noch immer in der Luft hing. Rowena und ihr Mann Aldric ließen sich weder durch ihre Kinder noch durch Keelin davon abhalten, jeden Abend miteinander zu schlafen.
Keelin hatte die Augen noch keine fünf Minuten geschlossen, als sich die Tür unter ihr öffnete. Sie hörte Schritte, dann öffnete sich eine Schublade. Keelin hielt sich gerade noch rechtzeitig die Ohren zu, bevor DängDängDängDängDäng der Topf geschlagen wurde.
»Aufstehen, ihr Murmeltiere!«, rief Rowena fröhlich. Keelin stöhnte auf. Sie hatte die Leute, die bei der Morgenbesprechung im Krankenhaus immer so gut aufgelegt waren, noch nie leiden können.
Neben ihr wurden Rowenas Mann und ihre Kinder wach, und Keelin machte sich umständlich daran, unter der Decke in ihre Kleider zu schlüpfen. Sie hasste es, nackt von einem Mann gesehen zu werden, immer noch, nach all den Jahren, und die Tatsache, dass Aldric keinerlei solche Hemmungen hatte, machte es nur noch schlimmer. Eilig kletterte sie die Leiter nach unten in den Wohnraum.
Der neben der Hexenküche einzige Raum des Gebäudes enthielt mehrere Schränke, eine Feuerstelle, einen Tisch mit etlichen Stühlen sowie zwei Truhen. Hier spielte sich das komplette Familienleben ab. Das Lager, aus dem sie gerade geklettert war, war strenggenommen kein eigener Raum – es überspannte etwa drei Viertel des Wohnraums und war auf einer Seite nach unten völlig offen.
Privatsphäre gab es nirgendwo im Haus. Am ersten Tag hatte Keelin das so verunsichert und verängstigt, dass sie es vorgezogen hatte, in der Hexenküche zu schlafen. Zur nächsten Nacht war sie jedoch reumütig in das Gemeinschaftslager zurückgekehrt. Sie war in der Küche zwar nicht erfroren (das war einem Druiden auch gar nicht möglich, wenn sie das richtig verstanden hatte), doch sie hatte vor Kälte kein Auge zugetan. Anschließend hatte sie es mit Watte in den Ohren probiert. So bekam sie zwar immer noch mit, was die beiden trieben, aber zumindest schien es ein bisschen in die Ferne zu rücken. Meistens jedoch fand sie abends, wenn Rowena schlafen ging, noch irgendetwas in der Hexenküche zu erledigen, und vermied es, ihr in der nächsten halben Stunde zu folgen. Und die seltenen Male, in denen sie das Liebesspiel der beiden trotzdem noch miterlebte, empfand sie inzwischen wider Erwarten kaum noch schlimm.
Ohne die Watte legte sie sich dennoch nicht schlafen.
»Guten Morgen!«, rief Rowena und verschwand gleich wieder in die Hexenküche. Keelin murmelte einen verschlafenen Morgengruß gegen die sich schließende Tür und begann, frisches Holz auf die Feuerstelle zu schichten. Dann schüttete sie noch zwei Handvoll Hackspäne darunter und blies die Glut des Vorabends an. Als Kenzie, Rowenas Ältester, die Leiter herunterkletterte, leckten schon die ersten Flammen über die Späne.
»Kümmerst du dich um das Feuer?«, fragte sie ihn.
»Ja, Keelin«, piepste er. Er war knappe sieben Jahre alt. Seine Stimme war höher als sämtliche Kinderstimmen, die sie bisher gehört hatte.
Sie schlüpfte in ihren Fellumhang und ging mit dem Brotkorb zum Bäcker.
Draußen hatte die Dämmerung gerade erst begonnen. Der Himmel war noch immer sternenübersät und schwarz, und nur ein schmaler heller Streif im Osten zeugte vom herannahenden Morgen. Aus den Kaminen quoll jedoch bereits Rauch, und die Lichter, die durch Ritzen und Kanten schienen, zeugten vom Erwachen des Dorfs. Keelin lächelte. Eibe hin oder her – sie liebte dieses einfache Leben!
Als sie zurückkehrte, hatte Aldric bereits den großen Wasserkessel gefüllt und über das Feuer gesetzt. »Guten Morgen!«, begrüßte er sie mit einem Nicken. »Habt Ihr gut geschlafen?« Obwohl er der Mann ihrer Lehrerin war und obwohl sie nun bereits einen kompletten Monat in demselben Lager schliefen, verwendete er die keltische Höflichkeitsformel für sie. Selbst als junge, frische Druidin nahm sie eine hohe Stellung in der Rangstruktur des Stammes ein. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt.
»Ja, danke!«, antwortete sie.
Nachdem das letzte Eis im Kessel geschmolzen war, teilten sie das Wasser auf. Ein Teil ging in den Waschbottich, ein anderer in den großen Krug, aus dem sie trinken würden. Den Rest hängte Aldric noch einmal über das Feuer. Er brauchte warmes Wasser, um seinen Jüngsten zu waschen. Keelin verdrückte sich mit dem Bottich nach draußen.
Zu Beginn war auch das ein Problem gewesen. Normalerweise gingen die Kelten zum Waschen – das hieß, wenn sie sich überhaupt wuschen – auf die Stallseite des Hauses, wo eine Pfütze mehr oder weniger auf dem Boden nicht viel störte. Rowenas Haus hatte jedoch keinen Stall. An seiner Stelle gab es die Hexenküche, in der sich das Waschen von selbst verbot. Die Familie wusch sich im »Wohnzimmer«, doch da Keelin nicht bereit war, sich vor Aldrics Augen auszuziehen, hatte er kurzerhand vor der Tür mehrere hölzerne Stangen in den Boden gerammt und ein großes Stück Leder dazwischen aufgespannt.
Keelin wunderte sich immer wieder über die Unkompliziertheit der Innenwelt – dasselbe Lederstück konnte als Zelt fungieren oder als Windschutz, wenn ein besonders starker Sturm durch die hölzernen Fensterläden blies, oder als Arbeitsdecke, um darauf Getreide zu stampfen. Und wenn es danach den einen oder anderen Fleck mehr hatte, dann war es in den meisten Fällen völlig egal.
Als sie wieder ins Haus trat, plärrte Andras laut vor sich hin, wie immer, wenn sein Vater ihn wusch. Keelin deckte den Tisch. Es gab dunkles, noch nach Backofen duftendes Brot, das einer von Rowenas Gefolgsleuten vorbeigebracht hatte, frische Butter, einen in der Kälte steinhart gewordenen Honig und Schafskäse. Trinken würden sie eiskaltes Wasser aus dem See oder frische Milch von den Kühen eines Gefolgsmannes.
Etwa zehn Minuten später saßen sie zusammen am Tisch und frühstückten. Wie meistens redete Rowena mit ihrem Mann über die verschiedensten Dinge. Die beiden älteren Kinder plapperten unter sich und versuchten mehr oder weniger erfolgreich, ihren kleinen Bruder zu füttern, der in einem Hochstuhl ebenfalls am Tisch saß. Wie üblich produzierten sie dabei eine riesige Sauerei. Keelin fand – wie meist während des Frühstücks – keinerlei Beachtung. Sie hegte deswegen keinen Groll – Rowena verbrachte jeden Tag viel mehr Zeit mit ihr, der Schülerin, als mit Aldric oder ihren Söhnen. Wer sollte ihr dann übelnehmen, wenn sie die Zeit während des Frühstücks ihrer Familie widmete? Keelin nutzte die Gelegenheit, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.
Rowena hatte selbst ohne Keelins Ausbildung mehr als ausreichend zu tun. In den Wochen seit ihrer Ankunft waren sie viel in den Gegenden außerhalb des Glen Affric herumgereist, um in den verstreut liegenden Dörfern Krankheiten und Verletzungen zu behandeln. Keelin hatte wieder gelernt, wie man Gipsverbände anlegte und Brüche schiente, und sie hatte Rowena bei einfachen Eingriffen wie der Behandlung von Hämorrhoiden und Abszessen assistiert.
Bei diesen Gelegenheiten war sie zu vielen wichtigen Erkenntnissen gelangt. Zum einen war der Magiestrom, der rund um das Loch Affric herrschte, nicht überall in der Innenwelt so stark. Jenseits der Heiligtümer fühlte sich die Welt drinnen kaum anders an als draußen. Auch war es nur in der Nähe der Heiligtümer möglich, die Welten zu wechseln. Schließlich und endlich hatte sie bei diesen Reisen viel über die Gesellschaft gelernt, in der die Kelten lebten.
Die übliche Behausung der schottischen Kelten schien das Rundhaus zu sein. Es gab es in kleineren und größeren Varianten, meist mit Wänden aus Lehm und Weidengeflecht sowie Dächern aus Stroh oder Reet. Oft lebten sie mit ihrem Vieh unter einem Dach, die größten Rundhäuser wurden sogar von mehreren Familien bewohnt. Nichtsdestotrotz lebte es sich darin beengt und schmutzig. Nur die reichen Kelten wie Druiden, Handwerker oder Grundbauern besaßen Langhäuser. Diese Gebäude dienten meist vielerlei Zwecken: Sie waren Wohnung und Stall, Versammlungsort und Werkstatt in einem. Tagsüber wurde im Haus gearbeitet, abends an der Tafel gegessen und nachts auf den Bänken geschlafen.
Das Sippenoberhaupt der keltischen Familie war in aller Regel ein Mann, was Keelin ärgerte. Viel schlimmer war jedoch, dass in der Innenwelt die Sklaverei noch praktiziert wurde. Die Kelten benutzten zwar andere Worte – unfrei, leibeigen –, aber letztendlich lief es auf dasselbe hinaus. Unfreie waren oft Kriegsgefangene wie Fomorer oder Germanen, die noch aus Zeiten des Letzten Germanenkriegs überlebt hatten. Aber auch Germanen, die in heutiger Zeit eine Aura entwickelten und in die Innenwelt gebracht wurden, wurden zu Unfreien, was Keelin so nicht akzeptieren wollte. Wenn sie eine Germanin gewesen wäre statt eine Keltin, wäre sie jetzt eine Sklavin und auf Gedeih und Verderb ihrem Herrn ausgeliefert. Die meisten Herren gingen zwar sehr menschlich mit ihren Leibeigenen um, doch es gab auch andere. Manch eine der Verletzungen, die sie in der vergangenen Zeit behandelt hatte, war von einer Peitsche oder einem Prügelstock verursacht worden.
Nur um das Loch Affric herum gab es keine Leibeigenschaft. Der Adlergeist des Glens führte, soweit sie verstanden hatte, beständig einen spirituellen Krieg gegen das Monster in Loch Ness, was auch der Grund für die große Anzahl an Druiden im Glen war, die ihn dabei unterstützten. Häuptling Bruce hatte offenbar Angst davor, dass ein Unfreier die Druiden aus Hass oder Rache bei einem ihrer wichtigen Rituale stören könnte, und hatte deshalb die Leibeigenschaft aus seinem Tal verbannt.
Zu Keelins Ausbildung gehörte auch das Gälisch der Innenwelt. Sie verstand bereits einige Brocken, doch die Sprache war kompliziert und hatte kaum Gemeinsamkeiten mit dem Englischen. Deshalb hatte der Zauberer Trevor ihr etwas gegeben, das er selbst einen Knochenzauber nannte, ein in Form eines Dolches geschnitzter Tierknochen, auf dem mächtige Magie gelegt war. Sobald sie ihn am Körper trug, war sie in der Lage, sämtliche Sprachen zu verstehen und zu sprechen. Laut Trevor war dieser Knochenzauber schon Jahrhunderte alt und hatte schon vielen jungen Druiden die Gewöhnung an die jeweils andere Welt etwas einfacher gemacht. Der Zauber brachte jedoch auch unangenehme Wirkungen mit sich. Seit ihrer Ankunft in der Innenwelt hörte sie immer wieder die Stimmen, die auch in jener schicksalhaften Nacht mit ihr gesprochen hatten. Rowena hatte ihr erklärt, dass es die Stimmen ihrer Vorfahren waren. Trug sie nun den Zauber am Körper, verstand Keelin nicht mehr nur, dass ihre Ahnen etwas zu sagen hatten, sondern auch, was sie zu sagen hatten. Das neue Verständnis war ernüchternd und schockierend. Die Vorfahren waren eifersüchtig auf das Leben, sie waren verbittert und zornig. Und diesen Zorn versuchten sie auf Keelin zu übertragen. Vor der Diskothek, in der sie den Renegaten begegnet war, war ihnen das bereits gelungen, und sie versuchten es immer wieder.
Deshalb trug Keelin den Knochenzauber nicht immer bei sich. Wenn sie so wie jetzt nicht damit rechnete, viel reden zu müssen, ließ sie ihn in einer ledernen Umhängetasche zurück und genoss die Ruhe in ihrem Kopf. Erst später, wenn Rowena mit dem Unterricht begann, würde Keelin den Zauber hervorholen und in ihren Gürtel stecken, was bereits ausreichte, um ihn zur Wirkung zu bringen.
Zu den Stimmen hatte Rowena erklärt: »So geht es jedem Druiden. Ein Druide zu sein bedeutet einen ewigen Kampf mit sich selbst. Du wirst bald stärker werden, und die Stimmen der Ahnen werden nachlassen, sobald sie merken, dass du dich ihnen nicht hingibst. Doch solange du jung bist, wirst du dich ständig gegen sie zur Wehr setzen müssen. Wenn du einem Schatten begegnest, werden sie noch lauter werden, und bei einem Druiden eines anderen Stammes wie zum Beispiel einem Phönizier oder einem Slawen wird es extrem: Dies ist der Stammeshass, und er ist mächtiger als alle anderen Gefühle. Es gibt keinen Druiden, der sich ihm völlig entziehen kann. Dies ist der Grund, warum sich zum Beispiel die Völker der Kelten und Germanen über die Jahrhunderte hinweg nie vermischt und so oft bekriegt haben.«
»Das heißt, dass du sie auch hörst.«
»Oft sogar. Bei mir sind sie besonders laut, wenn mir jemand völlig ausgeliefert ist: Wenn ein Mann mit einem Geschwür vor mir liegt und ich das Messer zum Herausschneiden in den Händen halte, verspüre ich den Drang, einfach zuzustoßen und meinem Hass freien Lauf zu lassen. Wenn ich eine ausgerenkte Schulter richten soll, möchte ich oft an dem Gelenk reißen, um dem armen Kerl noch mehr Schmerzen zuzufügen.«
Keelin war sprachlos gewesen, konnte es jetzt noch kaum glauben. Sie hatte Rowena als sehr ausgeglichene und ruhige Frau kennengelernt, als gerechte Mutter und liebevolle Ehefrau. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass auch die Heilerin von den Stimmen geplagt wurde.
Rowena war in ihren Erklärungen noch weitergegangen: »Dies ist auch einer der Gründe, warum die Herrschaft der Druiden in der Innenwelt nie in Frage gestellt wird. In vielen Erzählungen wird beschrieben, wie ein Druide vom Stammeshass überwältigt wird und in seiner Berserkerwut einen oder mehrere Menschen erschlägt. Unsere Gefolgsleute respektieren uns nicht nur wegen unserer Kräfte, sie fürchten uns auch wegen unserer Wut, wenn sie erst einmal entfesselt ist.«
Alles war reichlich kompliziert. Ihre Druidenkräfte gingen von eben diesen Ahnen aus, die sie auch mit ihren Stimmen belästigten. Der Gott der Toten war Dagda, der somit Herrschaft über die Druiden besaß, doch als Götterherrscher wurde Lugh verehrt. Manchmal sagte man ihr aber auch, dass die Druidenzauber nur mit Hilfe der zahllosen Naturgeister möglich waren. Rowena selbst hatte ihr einmal in einer einzigen Erklärung alle drei Varianten erzählt. Keelin hatte sie darauf angesprochen, doch die Lehrerin sah keinen Widerspruch. »Ist es denn letztendlich nicht egal, woher genau wir die Kräfte haben? Die Götter sind unsere Religion, die Ahnen unsere Kultur und die Geister die Kräfte der Natur, die wir als Druiden zu schützen gelobt haben. Wir halten also ohnehin alle drei Kräfte in Ehren. Was schert es da, woher wir unsere Kräfte beziehen?«
Die Erklärung war so einfach wie pragmatisch. Keelin tat sich dennoch schwer. Sie war noch nie in irgendeiner Weise religiös gewesen. An den Ahnen konnte sie nicht zweifeln – die Stimmen bewiesen ihre Existenz. Von den Geistern hatte sie immerhin einen schon einmal gesehen, den Adler während ihres Initiationsritus, der das Glen Affric beschützte. Doch die Götter?
Immerhin hatte Keelin sich die Mühe gemacht zu lernen, welche Götter es gab: Dagda, der Totenherr, war mit der Kriegsgöttin Morrigan verheiratet. Der Sonnengott Lugh hatte die Menschen mit der Muttergöttin Bormana gezeugt. Die Erdgöttin Brigantia stand für das Land und alles, was daraus hervorging. Sul, ihr Mann, stand für die Heilung. Tarannis war der für Keelin unwichtige Gott des Wetters, wichtiger war seine Frau Arduina, die für das Vieh und andere Tiere zuständig war. Daneben gab es noch Dutzende minderer und lokaler Götter, und jede der großen Gottheiten besaß verschiedene Aspekte, die zu allem Überfluss auch noch eigene Namen trugen.
Als Keelin mit dem Frühstück fertig war, ging sie nach drüben in die Hexenküche. Auch dies gehörte zur allmorgendlichen Routine. Niemand hatte das jemals angeordnet, aber Keelin hatte einfach das Gefühl, dies Rowena und ihrer Familie schuldig zu sein. Fünfzehn Minuten ohne diese fremde junge Frau aus der Außenwelt war zwar nicht viel; doch Rowena hatte sie noch nie aufgehalten, woraus Keelin schloss, dass sie diese kurze Zeit durchaus zu schätzen wusste.
Keelin griff nach dem Besen und machte sich daran, die Küche auszufegen. Gestern hatten sie ihre Bestände an getrockneten Kräutern kontrolliert und dabei einiges weggeworfen, was schon zu lange gelagert worden war. Die Arbeit mit den krümeligen Pflanzen hatte viel Staub aufgewirbelt, bis sie am Ende aus dem Niesen und Lachen nicht mehr herausgekommen waren. Nun galt es, die Spuren zu beseitigen.
Sie war mehr als überrascht, als es an der Tür klopfte. Es war viel zu früh für Besucher. Außerdem hatte sie noch nie erlebt, dass ein Außenstehender den Hintereingang zu Rowenas Haus benutzte. Neugierig stellte sie den Besen zur Seite und öffnete die Tür. Davor stand eine Frau, eingehüllt in ihren grün und blau karierten Großtartan sowie einem Überwurf aus Fell. Es war Fiona Mackenzie.
»Darf ich reinkommen?«, fragte die Druidin. Dampfwölkchen kondensierten vor ihrem Mund in der morgendlichen Kälte.
Keelin trug den Knochenzauber nicht bei sich, doch der Intensivkurs der letzten Wochen hatte ihr genügend Gälisch beigebracht, um sie zu verstehen. »Natürlich«, meinte sie und trat zur Seite. »Aber Rowena findet Ihr auf der anderen Seite.«
Fiona zog die Wollfäustlinge von den Händen und ließ sie in einer Tasche ihres Umhangs verschwinden. Sie ging zum Herd und begann, ihre Hände daran zu wärmen. »Ich weiß«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Aber ich will sie nicht stören. Eigentlich wollte ich sie fragen, ob ich mir wohl ihre Schülerin ausleihen dürfte – für einen oder zwei Tage.«
»Was habt Ihr denn mit der Schülerin vor?«
»Lass gefälligst das ›Ihr‹, so alt fühle ich mich noch nicht. Außerdem waren wir das letzte Mal auch schon beim ›Du‹, wenn ich mich nicht irre. Ich möchte dich nach Inverness mitnehmen.«
Inverness? Keelin spürte, wie sich ihr Inneres gegen den Gedanken sträubte. Was habe ich noch in Inverness verloren? »Warum?«, fragte sie steif. Sie verspürte keinen Drang danach, in die Stadt zurückzukehren, in der die Schatten herrschten.
»In meinem Leben habe ich viele Druiden kennengelernt, die sich dagegen gewehrt haben, zurück in die Außenwelt zu gehen. Aber wir können es uns nicht leisten, uns von unserer Vergangenheit abzuschotten.« Sie sah sich zu Keelin um. »Wir Druiden haben Verantwortung – nicht nur für die Menschen hier, sondern für unsere Welt. Unsere ganze Welt. Wir führen einen Krieg gegen die Schatten, auch wenn es manche von uns nicht merken. Wir können nicht gewinnen, wenn wir uns in der Innenwelt verstecken!«
»Für dich ist es etwas anderes«, meinte Keelin leise. »Du bist eine Pappel, eine Kundschafterin. Deine Druidenkräfte sind darauf ausgelegt, dich in die Höhle des Löwen zu wagen und mit heiler Haut wieder herauszukommen.« Sie blickte zu Boden. »Ich bin eine Heilerin. Der Ort, an den ich gehöre, liegt hinter dem Schlachtfeld und nicht auf ihm –«
»– sagt ausgerechnet eine Giftmischerin!«
Keelin brauste auf. »Ich bin keine Giftmischerin!«
»Nein.« Fionas Stimme klang beruhigend. »Aber du bist eine Eibendruidin, und so nennt man dich hinter deinem Rücken, ob du willst oder nicht. Ich bezweifle, dass dein Schicksal so ruhig und friedlich verlaufen wird wie das von Rowena.«
»Was nützt das Gift schon? Es tötet keine Schatten!«
»Wenn du damit das pure Pflanzengift meinst, das man aus dem Baum gewinnen kann, gebe ich dir recht. Damit tötet man keine Schatten. Aber wenn du damit die Eibenkräfte meinst, die du früher oder später erlangen kannst, dann täuschst du dich! Es gibt Gifte, die einen Schatten töten können, auch wenn das Wissen um sie inzwischen in Vergessenheit geraten ist. Gehe zu den Pikten – sie werden wissen, wovon ich spreche.« Die Pikten lebten im Norden Schottlands. Angeblich besaßen sie unter ihren Vorfahren auch Ahnen aus der Zeit, bevor die Kelten nach Schottland gekommen waren. Vor Jahrzehnten schon hatten sie sich aus der Gemeinschaft der Stämme abgesondert und führten ein zurückgezogenes und abgeschiedenes Leben. Angeblich besaßen sie von allen keltischen Stämmen noch die urtümlichsten und mächtigsten Zauber – angeblich sogar verbunden mit Blutopfern und rituellen Verstümmelungen!
»Ich besitze noch keine einzige Kraft!«, entgegnete Keelin. Selbstheilung und die Fähigkeit, die Welten zu wechseln, galten nicht als Kräfte, sondern als Grundeigenschaften, die jeder Druide besaß. »Was will ich da schon ausrichten in der Außenwelt?«
»Gar nichts. Du sollst nichts ausrichten. Du bist Rowenas Schülerin, du sollst da draußen etwas lernen. Ich will dir beibringen, die Außenwelt mit den Augen einer Druidin zu sehen, denn nicht alles ist da draußen so, wie es scheint. Du musst wissen, dass Außenwelt und Innenwelt eng zusammenhängen. Nichts, was draußen passiert, bleibt drinnen ohne Spuren. Die Welten interagieren miteinander, manchmal sehr subtil und manchmal sehr offen. Stelle dir vor, in Inverness läuft ein Amokläufer durch eine Schule und knallt einen Haufen Kinder ab. Die Innenwelt wird auf so etwas reagieren. Vielleicht werden durch die Aktionen dieses Amokläufers in der Schattenstadt zehn neue giftige Geister geboren, wohingegen ein Kinderspielplatz, der über Jahrzehnte hinweg ein Ort glücklicher Menschen ist, vielleicht einen Geist der Träume oder einen freundlichen Baumgeist hervorbringen würde. Schatten kennen die Beziehungen zwischen den Welten, und sie arbeiten ständig darauf hin, die Außenwelt zu verschlimmern. Deshalb ist es unsere Aufgabe, sie nicht nur hier, sondern auch draußen zu beobachten und, wann immer möglich, gegen sie vorzugehen.«
Keelin zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht zurück. Die Polizei sucht bestimmt nach mir.« Soweit sie wusste, hatten die Schatten Mary umgebracht, und Keelin war seitdem verschwunden. Die Polizei hatte bestimmt ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen. Ihr Fahndungsposter hing vermutlich an jeder zweiten Plakatwand.
Als sie Fiona davon erzählt hatte, meinte diese nachdenklich: »Vielleicht sucht dich die Polizei tatsächlich. Ich kann sie täuschen, aber die Kraft, Menschen abzulenken, ist in mir nicht besonders stark. Du müsstest dich verändern – vielleicht eine Perücke oder eine andere Haarfarbe, ein anderes Styling … Wenn der Samen des Zweifels erst einmal gesät ist, fällt es mir leichter.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Wärst du denn bereit, mich nach Inverness zu begleiten?«
Nach kurzem Zögern nickte Keelin schließlich. Nach allem, was Fiona gesagt hatte, klang es fast nach einer druidischen Pflicht. Sie konnte kaum ohne schlechtes Gewissen ablehnen, egal, ob es ihr nun gefiel oder nicht.
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Zehn Tage waren seit dem Treffen in Fatimas Wohnung vergangen, zehn Tage, die es in sich gehabt hatten. Vor vier Tagen hatte man mit einem Raketenwerfer auf sie geschossen. Ihr Gefahrensinn hatte ihr gerade noch Zeit gelassen, um »Bremsen!« zu rufen, bevor eine Rakete vor der Windschutzscheibe des Wolfs vorbeigeschossen war und eine Mauerwand gesprengt hatte. Heute Nacht war Fuchs in den bisher schwersten Hinterhalt seit Veronikas Ankunft geraten, mit zwei Toten und sieben Verletzten.
Am Morgen hatte Fatima in der Basis angerufen und ihr ausrichten lassen, dass der Dolmetscherjunge, von dem sie bei ihrem letzten Treffen gesprochen hatte, von einem Verwandtschaftsbesuch in Prilepnica zurückgekehrt war und man vorbeikommen könnte, um den Vertrag zu unterzeichnen. Veronika hatte beschlossen, der Aufforderung sofort nachzugehen, bevor es sich Fatima noch einmal anders überlegen konnte. Sie brauchte einen zuverlässigen Dolmetscher dringender denn je.
Zuerst hatte sie den Jungen abgeholt. Marwan war ein gutes Stück kleiner, als sie erwartet hatte, sprach aber ein sehr gutes Deutsch. Natürlich war er etwas verschüchtert, aber sie hoffte, dass er mit der Zeit schon auftauen würde. Ein schüchterner Dolmetscher wäre ihr keine große Hilfe.
Unterwegs nach Kusce beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie hatte Angst vor dem Gespräch mit Fatima. Würde sich die Lehrerin genauso gefühlskalt und abweisend verhalten wie bei ihrem letzten Treffen? War ihre Freundschaft beendet? In der kurzen Zeit war Fatima für Veronikas Leben enorm wichtig geworden – sie war die Einzige hier auf dem Kosovo, mit der Veronika hatte reden können, ohne über irgendwelche Auswirkungen und dienstliche Gepflogenheiten nachzudenken. Außerdem konnte sie von Fatimas Erfahrungen im Umgang mit übertrieben selbstbewussten Männern nur profitieren. Nun schien das alles wieder verloren zu sein. Mit dem Verlust war die Niedergeschlagenheit zurückgekehrt.
Doch sosehr sie auch Wassermann befehlen wollte, einfach umzudrehen und zum Stützpunkt zurückzukehren – sie konnte nicht. Sie durfte nicht. Der Vertrag musste abgeschlossen werden, ein Dolmetscher war für ihre Arbeit lebensnotwendig. Wenn die Fallschirmjäger weiter nur wie Zielscheiben durch die Gegend rollten, würde sie nichts erreichen außer noch mehr Verwundeten und Toten. Erst wenn sie verstand, warum sie angegriffen wurden, konnte sie die Situation vielleicht beeinflussen.
Wassermann stellte den Wolf vor der Schule ab. Veronika ordnete ihm an, draußen zu bleiben und auf den Wagen aufzupassen, was ohnehin in ihrer beider Interesse lag: Wassermann durfte rauchen und würde nichts mitbekommen von dem, was Veronika mit der Lehrerin zu besprechen hatte.
Fatima öffnete selbst. Sie begrüßte Marwan ausgiebig, während sie für Veronika nur ein grimmiges Nicken übrighatte. Dann brachte sie sie nach oben in ihre Wohnung und bot ihr höflich Tee an, den Veronika ebenso höflich ablehnte. Während sich Marwan gierig auf ein paar Kekse stürzte, zog Veronika das Dokument aus der Jackentasche und reichte es Fatima.
Die Lehrerin nahm sich viel Zeit damit, es durchzulesen. Schließlich fragte sie: »Warum ist das auf mich ausgestellt, Frau Leutnant?«
»Die Bundeswehr darf keine Minderjährigen beschäftigen. Wenn ich den Vertrag auf den Jungen ausstelle, wird er von den Bürokraten im Stab nicht genehmigt werden. Ich dachte mir, Sie würden das Geld schon weiterleiten.«
Fatima nickte. »Wo soll ich unterschreiben?«
Veronika deutete auf die leere Zeile, woraufhin die Lehrerin die drei Exemplare unterschrieb. Zwei davon verschwanden wieder in der Innentasche von Veronikas Jacke.
»Also gut«, meinte Fatima. »Nachdem das geklärt wäre …«
»Ich hätte noch eine Frage.«
Fatima sah auf. »Bitte!«
»Die Frage ist einfach. Was – ist – passiert? Was habe ich angestellt, dass Sie so … wütend auf mich sind?«
Für einen Moment sah Fatima aus wie vor den Kopf gestoßen. Dann änderte sich ihre Miene und schlug um in Zorn. »Was? Sie haben die Frechheit, mich das zu fragen?«
»Ja! Ich weiß es nicht!« Veronika spürte, wie die Empörung in ihr wuchs. Sie wurde wie eine Verbrecherin behandelt … und war sich keiner Schuld bewusst!
»Natürlich. Sie wissen es nicht!« Der triefende Hohn in Fatimas Stimme verletzte Veronika, aber sie zwang sich, ihre Gefühle in den Hintergrund zu drängen.
»Nein, ich weiß es nicht! Sagen Sie es mir bitte!«
Fatima schüttelte den Kopf. »Können Sie denn so ignorant sein? Ich habe Sie für schlauer gehalten!«
»Vielleicht bin ich nicht so schlau! Vielleicht haben meine Männer doch recht damit, mir auf der Nase herumzutanzen! Vielleicht sollten Sie mir endlich sagen, Fatima, was denn nun eigentlich los ist! Ich dachte, wir wären Freunde!«
»Ja«, schnaubte Fatima. »Das dachte ich auch. Ich dachte, ich habe in Ihnen jemanden gefunden, mit dem ich reden kann, ohne auf meinen Sonderstatus als weibliche Gelehrte und Achtungsperson aufpassen zu müssen! Ich dachte, ich kann Ihnen vertrauen!« Sie sprang auf und begann zu schreien. »Ich habe Sie für etwas Besseres gehalten! Ich dachte, diese Frau, diese Offizierin hat das Zeug dazu, hier etwas zu verändern! Es besser zu machen als die Soldaten davor! Oh, Veronika, ich habe mich ja so in Ihnen getäuscht! Verstehen Sie das nicht?«
Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Was konnte sie nur angestellt haben, um ihr Fatima derartig zu entfremden? Hilflos sah sie zu ihr.
»Nein, vielleicht verstehen Sie es wirklich nicht«, beantwortete Fatima mit sarkastisch-verwundertem Ton ihre eigene Frage. »Vielleicht verstehen Sie nicht, dass ich mich mit den Menschen, die hier leben, verbunden fühle. Dies ist mein Dorf, dies ist mein Leben, und wenn Sie glauben, dass mir gleichgültig ist, was Sie der Bevölkerung antun – meinen Nachbarn, verstehen Sie? –, dann tut es mir leid, dann habe ich mich leider völlig in Ihnen getäuscht. Bitte gehen Sie jetzt!«
»Aber was habe ich denn getan?« Veronika sprang auf.
Fatima schwieg für eine Weile. Veronika fragte sich schon, ob Fatima schweigen würde, bis sie verschwunden war.
Dann spürte sie auf einmal die Angst wieder, die sie vor ihrer Ankunft schon einmal kurz empfunden hatte. Zuvor hatte sie es auf die bevorstehende Konfrontation geschoben … Jetzt wurde ihr plötzlich klar, dass sie sich getäuscht hatte.
Eine Gefahr drohte. Eine echte, reelle Gefahr, vor der sie ihr Gefahrensinn zu warnen versuchte. Sie spürte das Kribbeln im Körper, als sich das Adrenalin ausbreitete. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Aber sie musste die Antwort auf diese Frage wissen! Hier stand mehr dahinter als eine bloße Freundschaft zwischen zwei Außenseitern.
Schließlich, gerade als das Gefühl der Gefahr unerträglich zu werden drohte, antwortete Fatima doch. Sie sah sie mit durchdringendem Blick in die Augen und zischte: »Während ich Ihnen geholfen habe, das Leben dieses Jungen zu retten, haben Ihre Soldaten vier Männer aus meinem Dorf verprügelt, eine Frau vergewaltigt und in mindestens zehn Häusern Schutzgeld erpresst! So wie es die Deutsche Bundeswehr«, und diese beiden Worte kamen aus ihrem Mund wie schmutzige Beleidigungen, »schon seit Jahren hier tut! Es hat aufgehört, als Sie hier aufgetaucht sind, und ich dachte schon, dass das Ihr Verdienst war, aber das war wohl ein Irrtum!«
Veronika glaubte, sich verhört zu haben. Was soeben gesagt worden war, konnte nicht wahr sein. Durfte nicht war sein. Für einen Moment spürte sie, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, und sank auf einen Stuhl.
»Das wusste ich nicht …«, stammelte sie.
Fatimas Antwort ging unter im Krachen einer Sturmgewehrsalve, ganz nahe – Kalaschnikow, AK-47, sie würde den hässlichen Mündungsknall ihr Leben lang nicht mehr vergessen. Instinktiv warf sie sich auf den Boden in Deckung, kam aber sogleich wieder hoch, als sie merkte, dass die Schüsse nicht ihr gegolten hatten. Hastig rannte sie die Treppe nach unten. Durch ein Fenster im Klassenzimmer sah sie Wassermann in Deckung hinter dem Wolf liegen. Sein Helm war ihm vom Kopf gerutscht und lag zwei Meter daneben im Straßendreck. Von seinem Gewehr sah sie keine Spur. Sie lief zum Fenster und sah sich um.
Auf der Straße war ein Mob von mindestens fünfzehn Männern. Die meisten waren verhüllt mit Tüchern oder Wollmasken, alle waren bewaffnet. Sie kamen langsam die Straße entlang. Wassermann saß hinter dem Fahrzeug in der Falle!
Er hatte sie bemerkt. Angst stand in seinen Augen, panische Angst, doch er winkte sie davon. Veronika schüttelte den Kopf, doch seine Bewegungen wurden nur noch energischer.
Noch einmal krachten Gewehrschüsse. Der Gefreite zog den Kopf ein, als um ihn herum Dreckfontänen in die Luft stoben. Dann hob er langsam die Arme über seinen Kopf. Veronika blickte hastig in die andere Richtung. Verzweiflung befiel sie, als sie auch dort Bewaffnete auf der Straße sah.
»Sie müssen verschwinden! Ich zeige Ihnen den Hinterausgang!«, flüsterte Fatima, die ihr gefolgt war.
»Ich kann Wassermann hier nicht im Stich lassen! Ist Marwan in Sicherheit?«
»Er ist in Sicherheit. Veronika, Sie können Ihrem Mann nicht helfen! Wenn Sie hierbleiben, werden Sie beide sterben! Das sind nicht irgendwelche Männer mit Gewehren, das sind Soldaten der UÇK!«
Veronika war jedoch fest entschlossen. Sie hatte noch nie einen Mann verloren. »Ich bleibe hier.«
»Sie sind verrückt!«, murmelte Fatima.
Die Lehrerin ignorierend, beobachtete Veronika durch das Fenster, wie die Männer das Fahrzeug erreichten. Wassermann wurde hochgerissen, jemand drückte ihm eine Pistole an die Schläfe. Ein paar Männer begannen, johlend das Fahrzeug zu durchsuchen. Sie fanden die Sturmgewehre, die Veronika und Wassermann in ihrem Leichtsinn liegengelassen hatten, und schossen damit in die Luft.
Dann begannen sie, Wassermann zu verprügeln. Veronika sog die Luft scharf ein, als der Gefreite plötzlich von einem hinterhältigen Schlag mit dem Gewehrkolben zu Boden ging. Sie rissen ihn wieder hoch. Ein unmaskierter Mann gab einem Gefährten seine Kalaschnikow zu halten und schlug Wassermann mehrmals ins Gesicht, bis der Soldat aus Augenbraue und Nase heftig blutete.
»Ich brauche Sie als Übersetzer!«, flüsterte Veronika. Sie hatte einen Plan gefasst. Zugegeben, er war wahnsinnig, doch es war die einzige Hoffnung, die sie hatte, das Leben des Mannes zu retten. »Ich werde ihren Anführer zum Zweikampf fordern.«
Fatima sah an ihr herab. »Sie sind noch viel verrückter, als ich dachte! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie irgendeine Chance haben, oder? Diese Männer da draußen sind alle fast zwei Köpfe größer als Sie!«
»Ich weiß! Sagen Sie mir nur eins, Sie kennen diese Leute besser. Werden sie darauf eingehen, wenn ich ihren Anführer zum Zweikampf fordere?« Sie vertraute darauf, dass ihr der Kampfsinn zum Sieg verhelfen konnte.
Fatima überlegte kurz, nickte dann. »Ja, aber nur, weil ihr Anführer ein sadistischer Bastard ist. Dem wird es Spaß machen, Sie umzubringen!«
»Dann helfen Sie mir!«
»Sie sind verrückt!«
»Helfen Sie mir!«
Resignierend zuckte die Lehrerin mit den Schultern, als sie Veronikas Entschlossenheit bemerkte. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun! Aber ich brauche die Aufmerksamkeit dieser Männer, sonst muss ich es gar nicht erst versuchen!«
»Kein Problem«, meinte Veronika und zog die P8.
Fatima trat nach draußen. Veronika schoss durch die halbgeöffnete Tür in die Luft.
Die Männer zuckten zusammen, gingen in Deckung, rissen ihre Gewehre hoch. Für einen Moment war es sehr still, Fatima hatte alle Aufmerksamkeit, die sie sich nur wünschen konnte. Sie begann, hastig zu reden. Die Männer lauschten aufmerksam. Fatima begann, mit dem Mann zu diskutieren, der Wassermann ins Gesicht geschlagen hatte – offenbar der Anführer. Aus seiner Stimme klangen Arroganz und Verachtung.
Schließlich murmelte Fatima halblaut: »Treten Sie bitte aus der Tür.«
Veronikas Herz rutschte in die Hose. Sie stand auf und warf die Pistole nach draußen – aber nicht ohne vorher das Magazin herausgenommen zu haben. Die Milizionäre würden ihr die Waffe ohnehin abnehmen, aber sie hatte keine Lust, ihnen eine geladene Waffe vor die Füße zu werfen. Mit schlotternden Knien verließ sie das Gebäude.
Gewehrmündungen wurden auf sie gerichtet, mehr als sie im ersten Augenblick erfassen konnte. Der Anführer stand breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinen Leuten. Er war nicht besonders groß. Er trug gefleckte Klamotten, dazu Stiefel und eine schwarze Wollmütze. Zwischen dem buschigen Bart und den ausladenden Augenbrauen blitzten dunkle Augen. Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt – doch jetzt, als er Veronika sah, begann er, breit zu grinsen. Ein paar seiner Männer lachten. Er sagte etwas zu Fatima.
»Er fragt, ob Sie das wirklich tun wollen!«
»Sagen Sie ihm, dass ich meinen Mann, meine Waffen und meinen Jeep wiederhaben will, nachdem ich ihn besiegt habe!«
»Hören Sie, ich kann versuchen, Ihnen zu helfen!«, beschwor Fatima. »Ich habe viel Einfluss. Vielleicht kann ich die Männer davon überzeugen, Sie am Leben zu lassen! Vielleicht könnten Sie einer Geiselnahme zustimmen! Sie haben doch sonst keine Chance!«
»Bitte übersetzen Sie, was ich gesagt habe«, befahl Veronika mit einer Ruhe, die sie nicht empfand.
»Ich werde Ihnen nicht mehr helfen können, wenn der Zweikampf erst einmal begonnen hat!«
Doch Veronika hatte sich verhärtet. Sie war nicht ungeschickt im Faustkampf. Unteroffiziere wurden darin gut ausgebildet. Bei der kämpfenden Truppe wurde erwartet, dass ein Gruppenführer einen aufmüpfigen Soldaten niederschlagen konnte, wenn es hart auf hart kam. Und was ihr an Größe und Stärke fehlte, machte sie durch Schnelligkeit und ihren merkwürdigen Kampfsinn wett. Sie antwortete nicht.
Schließlich zuckte Fatima mit der Schulter und murmelte »Sie haben es so gewollt … viel Glück«, bevor sie übersetzte.
Die Männer lachten erneut. Ihr Anführer fuhr sie harsch an, worauf er die Ruhe bekam, auf die er es angelegt hatte. Dann sprach er ein paar großspurige Worte zu Fatima. Veronika sah, wie die Muslimin verblasste.
»Er besteht darauf, mit dem Messer zu kämpfen! Und er will, dass Sie Ihre Panzerjacke ablegen.«
Veronika schluckte hart. Ein Messerkampf …
Auf einen Messerkampf war sie nicht vorbereitet. Ihre Ausbilder hatten während der Einzelkämpferausbildung zwar versucht, ihr den Kampf mit der kurzen Klinge vertraut zu machen, hatten sich aber an ihr die Zähne ausgebissen. Sie war eine leidlich gute Werferin, doch sie glaubte kaum, dass sie den Tag überleben würde, wenn sie ihren Gegner mit einem Wurf zur Strecke brachte. Seine Männer würden »Betrug« schreien und über sie herfallen … Die kugelsichere Weste war ein weiterer Teil ihrer Strategie gewesen. Doch nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen, zu spät, Fatima darum zu bitten, die Situation durch ihre Diplomatie zu retten. Veronika nickte.
Sie lief zu dem Fahrzeug. Die Männer wichen respektvoll vor ihr zurück. Veronika zog Jacke und Kevlarweste aus und warf beides auf die Motorhaube des Wolfs, zusammen mit dem leeren Schulterhalfter ihrer P8. Während sie ihre Schuhe neu band, beobachtete sie aus den Augenwinkeln ihren Gegner. Er war aus seiner Jacke geschlüpft, unter dem engen T-Shirt bewegten sich harte Muskeln. Er hatte nun eine lange, blitzende Klinge in der Hand und machte damit auflockernde Bewegungen.
Für ihn war das, was jetzt kommen würde, nicht mehr als ein Spiel, realisierte sie. Er hatte das Messer gewählt, um seinen Männern eine bessere Show zu bieten. Gebt der Meute, was sie braucht! Sie begann, ihn zu verstehen. Er würde mit ihr spielen wie die Katze mit einer Maus. Wenn sie Glück hatte, würde er deshalb einen Fehler begehen und ihr die Möglichkeit geben, mit heiler Haut aus diesem Kampf herauszukommen. Wenn sie Pech hatte, würde es das Unvermeidliche nur noch hinauszögern …
Schließlich erhob sie sich und zog ihr eigenes Kampfmesser aus der Scheide an ihrem Gürtel. Sie wog es in der Hand, unschlüssig darüber, wie sie es halten sollte, mit der Klinge nach oben oder unten, sah sich schließlich die Handhaltung von ihrem Gegner ab. Nach unten, die Klinge in Richtung Kleinfinger also.
Warum ausgerechnet ein Messerkampf? 
Die Milizionäre hatten inzwischen einen weiten Kreis auf der Straße gebildet. Wassermann war jedoch noch immer in sicherem Gewahrsam. Einige Anwohner hatten sich auf der Straße eingefunden. Nicht alle blickten entsetzt oder erschrocken – in vielen Gesichtern sah Veronika Genugtuung und Zufriedenheit. Einen Moment lang fragte sie sich, wie lange die deutschen Soldaten in diesen Landstrichen schon tobten und wie wild.
Dann betrat einer der Männer den Kreis und begann zu sprechen. Fatima übersetzte für sie: »Der Kampf hat keine Regeln bis auf diese: Es wird gekämpft, bis einer der Kämpfer tot ist. Keiner der Kämpfer verlässt vorher den Ring. Keiner verwendet eine andere Waffe als das Messer oder seinen eigenen Körper. Das Messer darf nicht geworfen werden.«
Der Mann nickte und trat wieder aus dem Kreis. Für einen Moment war sich Veronika unschlüssig, ob der Kampf schon begonnen hatte, doch dann setzte ihr Kampfsinn ein.
Von jetzt auf gleich spürte sie eine ungeheure Bedrohung, die ihr die Haare zu Berge stehen ließ und einen kalten Schauer über ihren Rücken jagte. Die Empfindung ließ keinen Zweifel – der Kampf war eröffnet. Eine zweite Welle Adrenalin flutete durch ihren Körper und trieb ihren Puls noch einmal in die Höhe. Sie begann zu tänzeln, locker, nicht verausgabend, so wie es ihr die Karate-Lehrer beigebracht hatten.
Ihr Gegner blieb großspurig. Ein breites Grinsen stand auf seinem Gesicht. Die Klinge wechselte zwischen seinen Händen und vergrößerte Veronikas Verzweiflung nur noch – er schien ein geübter Messerkämpfer zu sein, und außerdem war er beidhändig! Ihre Instruktoren hatten ihr beigebracht, dass dies die größte Gefahr im Messerkampf war. Beidhändigkeit war ein enormer Vorteil, da der Gegner nie ganz sicher sein konnte, welche Hand nun die Klinge trug. Er begann, um sie herumzuschleichen, mit langen, geduckten Schritten. Sie folgte mit ihrem Körper seiner Kreisbahn.
Die Leute wurden langsam ungeduldig. Sie begannen, ihren Anführer aufzustacheln. Ihr Gegner klatschte immer wieder in die Hände und spornte das Geschrei zusätzlich an. Veronika fragte sich, ob es ihr gelingen würde, einen solchen Moment für einen schnellen Stich auszunutzen. Sie hatte den Gedanken noch nicht abgeschlossen, als ihre Angst in eine plötzliche Spitze gipfelte. Im nächsten Moment schnellte der Mann herum und stach zu. Sein Stich ging ins Leere, Veronika hatte den kurzen Moment der Vorwarnung dazu genutzt zurückzuweichen.
Der Albaner zog sich zurück, begann erneut, sie zu umschleichen. Veronika spürte Schweiß auf ihrer Stirn ausbrechen. Das Rufen und Schreien der Zuschauer hatte für einen kurzen Moment ausgesetzt, brach aber jetzt erneut über sie herein. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, mit welcher Hand er diesen Ausfallstich geführt hatte. Die Rechte? Wachsam hielt sie sein Messer im Auge.
Sie überstand zwei weitere solcher schnellen Angriffe. Beide Male konnte sie nur dank ihrer Vorahnung rechtzeitig ausweichen. Der Mann war schnell wie ein Wiesel, auch sein geduckter, schleichender Gang erinnerte sie an das Tier. Er blieb immer noch lässig, ihn schien nicht zu stören, dass sie nun drei seiner Attacken ausgewichen war. Warum auch – hatte sie doch nicht einen Versuch unternommen, selbst anzugreifen! Sie wusste, dass sie diesen Kampf nur verlieren konnte, wenn sie nicht angriff, doch die Angst, die sie befallen hatte, war so verdammt groß! Sie spürte ihre Verletzlichkeit, spürte die Gefahr, wagte nicht, aus der Deckung zu gehen. Panik zog am Rande ihres Bewusstseins auf und wartete darauf, Besitz von ihr zu ergreifen … Das darf nicht passieren! 
Unvermittelt beendete er seine Kreisbahn und kam auf sie zu. Sie musste zurückweichen, um aus seiner Reichweite zu kommen, doch dafür war kaum Platz. Um ihn aufzuhalten, deutete sie einen Stich an und wich zur Seite aus. Der Mann reagierte kaum. Er musste geahnt haben, dass von diesem Angriff keine Gefahr gedroht hatte. Er setzte ihr nach.
Veronika hatte das Bein, das er ihr stellte, nicht gesehen, doch ihr Kampfsinn spürte die Gefahr, sie sprang im allerletzten Moment darüber hinweg, bevor er sie mit einem schnellen linken Haken erwischen konnte. Hastig flüchtete sie auf die andere Seite des Kreises.
Ihr Gegner blickte ihr sichtlich genervt hinterher, vermutlich hatte er damit gerechnet, sie schon mit den ersten Attacken zu besiegen. Er sagte etwas, was seine Männer mit schallendem Gelächter kommentierten. Dann kam er erneut auf sie zu. Sie knirschte mit den Zähnen, beschloss, aufs Ganze zu setzen. Sie musste angreifen!
Er kam näher, sie machte einen Ausfallschritt und ließ die Messerhand nach vorne schnellen, doch der Stich war zu kurz. Der Mann trat mit dem Fuß nach ihrem Standbein und brachte sie zum Stolpern. Ihr Gefahrensinn ließ sie den Schlag auf ihren Hinterkopf spüren, noch bevor er getroffen hatte, doch sie war zu langsam, um ihm auszuweichen. Ein brennender, wütender Schmerz schoss durch ihren Kopf, als sie zu Boden ging. Irgendwie gelang es ihr, das Messer festzuhalten und auf die Füße zu kommen. Ihr Gegner setzte ihr nicht nach. Stattdessen wartete er, bis sich Veronika mit der Linken davon überzeugt hatte, dass sie blutete. Er hatte mit seiner Rechten geschlagen, mit dem Griff seines Messers. Wenn er gewollt hätte, hätte er auch stechen können …
Aber dann wäre die Show schon vorbei, und die Meute enttäuscht … Die Zuschauer johlten, als sie das Blut sahen. 
Ihr Kopf war noch klar, trotz des Schmerzes, der jetzt dumpf in ihrem Hinterkopf pochte. Der Mann begann erneut, sie zu umkreisen. Veronika wusste, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, wenn kein Wunder mehr geschah. Sie wartete nur noch auf den Todesstoß. Es war eine Exekution – oder wäre es, wenn da nicht noch das Fünkchen Hoffnung wäre, das sie auf den Beinen hielt.
Wie wollte sie diesen Mann besiegen? Sie musste versuchen, ihn zu überraschen, das war ihre einzige Chance! War ein Tritt dazu geeignet?
Sie wartete, bis der Albaner sie so weit umrundet hatte, dass er gegen die Sonne blicken musste, dann zuckte ihre Hand nach vorne zur Finte. Ihr Bein schnellte hoch, doch ihr Gegner war schneller, viel schneller. Er wich dem Tritt aus, erwischte mit der Hand ihr Bein, gab ihm zusätzlichen Schwung, der sie fast mit dem Rücken zu ihm drehte. Sie spürte die Gefahr, sprang mit einem Hechtsprung zur Seite und kam gerade noch rechtzeitig hoch, um einem Tritt auszuweichen und sein Messer mit ihrem eigenen abzufangen. Den direkt folgenden Fausthieb konnte sie nicht mehr abwehren, deshalb duckte sie sich darunter hindurch und setzte ihrerseits zum Stich an. Doch er war schon wieder schneller und schlug ihre Hand zur Seite. Für einen entsetzlichen Augenblick spürte sie den Stich nach ihrem Hals, merkte, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Ihre Linke schoss reflexartig hoch, um sie zu schützen. Das Messer traf den Arm, durchbohrte ihn, zog sich schnell wieder zurück. Veronika schrie auf, taumelte mehrere Schritte zurück, stolperte und ging zu Boden.
Ihr Gegner wartete am anderen Ende des Kreises. Die Leute schrien noch lauter. Nur mühsam gelang es Veronika, sich aufzurappeln. Blut quoll aus den beiden Wunden in ihrem Unterarm, viel Blut, der Schmerz war kaum zu ertragen. Und wieder drang ihr Gegner auf sie ein, trieb sie vor sich her. Schwarze Sterne tanzten vor ihren Augen – aus Blutverlust oder Angst oder Erschöpfung? Sie wusste es nicht, wusste nur, dass der Albaner hinter ihr her war, dass sie sich retten musste. Das Messer sprang zwischen seinen Händen, dann kam schon der nächste Angriff. Er überraschte sie mit einer Finte, die ihr Kampfsinn gar nicht beachtet hatte und auf die sie trotzdem hereinfiel, und einem erneuten Ausfallschritt, vor dem sie sich gerade noch wegdrehen konnte. Sein Messer setzte nach, traf auf ihre Parade, dann hatte er auch schon die Lücke überbrückt. Er trat, schlug, stach nach ihr, alles in schneller Abfolge, und nur eine Mischung aus Rückzug und waghalsigen Paraden mit dem Messer bewahrte sie vor einem weiteren Treffer. Der Mann brach die Attackenserie ab und zog sich zurück.
Veronika versuchte, zu Atem zu kommen, erfolglos. Er greift mit links gar nicht an! schoss ihr durch den Kopf, aber war sie sich sicher? Wollte sie ihr Leben aufs Spiel setzen, indem sie ihrer unsicheren Beobachtung vertraute? Ihre Kräfte schwanden rapide. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass er nun endlich Schluss machen, nicht mehr länger spielen sollte.
Wieder griff er an, drängte sie vor sich her. Ein linker Haken, ein Stich mit der Rechten, zwei Messerwechsel, eine Finte zur Linken. Noch immer zuckte sie vor der Finte davon, und wieder blieb ihr anschließend nicht mehr genug Zeit, um dem Messerstich der Rechten auszuweichen. Sie blockte mit der Waffe und bezahlte das Manöver mit einem Tritt gegen den Oberschenkel, der sie erneut von den Beinen holte. Diesmal setzte er nach, trat weiter nach ihr, traf sie in der Seite, dann schrammte der Stiefel über ihren Kopf. Ein verzweifelter Stich nach seinen Beinen verschaffte ihr den nötigen Augenblick, um auf die Beine zu kommen.
Handwechsel, Finte links, Angriff rechts – war das ein Muster? Ihr blieb kaum Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken, denn sofort war er wieder da, stach nach ihr. Sein Wille, den Kampf zu beenden, war nun deutlich spürbar. Sie trat nach ihm, um wenigstens irgendetwas zu tun, er erwischte sie mit der gleichen Abwehr wie vorher, die sie um die eigene Achse drehte. Sie spürte seinen Angriff, ohne ihn zu sehen, wich zur Seite aus, seine Messerklinge traf sie seitlich am Kopf, schrammte über den Knochen, sie spürte keinen Schmerz. Verzweifelt schlug sie nach der Hand, traf sie, jedoch nicht stark genug, er zog sein Messer zurück. Ein schneller Handwechsel, dann ein Stich mit der Linken. Sie dachte, Handwechsel, Finte links!!! und ging aufs Ganze. Statt dem Angriff auszuweichen, nutzte sie den kurzen Augenblick, um das eigene Messer in einem weiten Bogen nach oben, nach seinem Kopf zu schlagen. Ein Faustschlag mit seiner Linken traf sie mitten im Gesicht, schleuderte sie nach hinten, doch ihr Messer hatte etwas getroffen, und plötzlich war da Blut, viel Blut. Veronika ging von dem Schlag in ihr Gesicht zu Boden, verlor das Messer, kroch rücklings vor ihrem Gegner davon, mit einer neuen Attackenserie rechnend, die sie nun – unbewaffnet – nicht mehr aufhalten konnte.
Doch der tödliche Angriff blieb aus.
Fassungslos beobachtete sie, wie ihr Gegner gurgelnd seine Hände gegen seinen Hals presste. Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch. Dann ging er in die Knie, sank auf seinen Rücken. Die Geräusche waren unmenschlich, das Blubbern wurde zu einem Zischen, es blieb nur ein Fauchen übrig und dann gar nichts mehr. Regungslos lag er auf dem Boden. Fassungslose Stille auch bei den Zuschauern. Veronika hatte Mühe damit, genügend Luft zu bekommen, geschweige denn, aufzustehen. Etwas in ihr schrie danach, jetzt Stärke zu zeigen, um die Meute davon abzuhalten, sich auf sie zu stürzen, doch ihr fehlte die Kraft. Sie war völlig fertig, das unmenschlich hohe Adrenalin hatte sie völlig ausgelaugt.
Dann war da plötzlich Fatima, die in den Kreis getreten war und mit schnellen, bestimmten Worten auf die Männer einredete. Veronika spürte, wie sie auf die Beine gezogen wurde, jemand streckte ihr sogar den Helm entgegen, den sie am Eingang der Schule liegengelassen hatte. Man legte einen Arm um sie und half ihr dabei, zu dem Fahrzeug zu taumeln. Wassermann beugte sich über sie, gurtete sie an, kletterte dann selbst in das Fahrzeug.
»Fahren Sie, Mann!«, flüsterte sie. »Fahren Sie!« Dann fiel sie in eine bodenlose Schwärze.
Es folgten wirre Bilder, Momentaufnahmen in der Finsternis:
Wassermanns Gesicht, von den Schlägen des Albaners aufgequollen und blutverschmiert, der verbissen hinter dem Steuer saß, sich das Sprechgerät vor den Mund haltend, mit dick geschwollenen Lippen, die sich hastig bewegten;
die Soldaten am Schlagbaum, fahle, erschrockene Gesichter, die zu ihr in den Wagen starrten;
Garnier, der sich einen Weg durch die Soldatentraube zu ihrem Wagen bahnte, mit den Händen Infusionsflaschen und Verbände über die Köpfe der Männer haltend;
Tönnes, der die Soldaten vom Appellplatz zerrte und mit Tritten davonjagte;
unbekannte Gesichter, die sie auf eine Trage legten und durch die Heckklappe eines Dingos schoben;
wieder Garnier, der während einer langen Fahrt über ihr saß, sein Mund ständig in Bewegung, als ob er auf sie einredete;
irgendwann dann Männer in grüner Kleidung, noch mehr Münder, die über ihr hingen und versuchten, ihr irgendetwas mitzuteilen, dahinter weiße, saubere Wände und chromglitzernde Metallgegenstände;
und dann wieder Schwärze.
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Derrien erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit wie aus einem tiefen, festen Schlaf. Er erinnerte sich an einen Traum, einen sehr schönen Traum, und er versuchte, sich daran festzuklammern. Sein Verstand sträubte sich gegen das Erwachen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er von der Realität nichts Gutes zu erwarten hatte. Dennoch schälten sich nach und nach die Schichten des Schlafs von ihm ab, und Sinneswahrnehmungen begannen, zu ihm durchzudringen.
Etwas Schweres, ein Schlauch oder mehrere Lagen Seil vielleicht, war um seinen Hals geschlungen, jedoch nicht mehr fest genug, um ihm noch weiter den Atem abzuschnüren. Sein Körper befand sich in einer sitzenden Position, mit Fesseln an Armen und Beinen. Er schien in dieser Position schon eine Weile zu sein, wenn er nach den Schmerzen ging, die ihm seine Muskeln und Sehnen bereiteten. Er spürte einen Pflock in seinem Rücken, an dem die Fesseln vermutlich befestigt waren. Ein Lagerfeuer knackte und warf einen rötlichen Schimmer gegen seine Augenlider, und er hörte Stimmen in seiner Nähe, leise Stimmen in einer merkwürdigen Sprache. Die Luft roch nach Moder und altem Öl. Er öffnete die Augen einen Spalt weit.
Das Lagerfeuer, dessen Schein er gesehen hatte, befand sich zwei Meter vor ihm. Mehrere in Leder gerüstete, dunkelhäutige Krieger hatten sich darum geschart. Ihre Blicke waren auf ihn gerichtet, aber sie wirkten zu entspannt, als dass sie Derriens Erwachen bemerkt haben könnten. In weiterer Entfernung, jenseits einer von schmutziggrauem Schnee bedeckten Wiese, befand sich eine ganze Reihe weiterer Lagerfeuer, orange Flecken vor der schwarzen Silhouette eines Waldrandes, über dem sich der erste Schein einer Morgendämmerung zeigte. Dicker, ölig stinkender Nebel hing über der Landschaft. Schattennebel. Derrien hatte keine Ahnung, wo er war. Vermutlich irgendwo in der Nähe Bergens …
Dafür wusste er nur zu gut, was eigentlich geschehen war. Er war in eine Falle geraten. Eine perfekte Falle. Er hatte den Schwarzen Baum unterschätzt. Rushai hatte jeden einzelnen seiner Schritte vorausgesehen – denn wozu hätte er sonst die Späher auf den Bergen platziert, wenn nicht, um Derrien in Sicherheit zu wiegen? Die verzauberten Bäume am südlichen Waldrand hatten nur Sinn, wenn Rushai erwartet hatte, dass Derrien seine Männer dort postieren würde. Die schwarze Eiche auf dem Dorfplatz war vermutlich nur mit dem einen Ziel dort aufgestellt worden, Derrien zu fangen.
Aber warum hatten sie ihn nicht getötet? Er hatte Rushai nicht zugetraut, ihn am Leben zu lassen – rechnete der Schattenlord denn wirklich damit, dass er unter der Folter einbrechen und sein Volk verraten würde? Kannte er ihn so schlecht?
Es half nichts, darüber nachzudenken. Derrien lebte. Er hatte sich geschworen, den Kampf gegen die Schatten erst dann aufzugeben, wenn sein Herz nicht mehr schlug. Vielleicht konnte es ihm gelingen, von hier zu entkommen? Er schloss die Augen, um den Zauber der Nachtsicht zu wirken. Er musste mehr über seine Umgebung erfahren.
Große Eule, Herrin der Nacht! Luft unter – 
Plötzlich zog sich der Schlauch um seinen Hals zusammen und schnürte ihm abrupt die Luft ab. Schreck und Angst fegten seine Magie davon. Instinktiv versuchte er, mit den Händen nach seinem Hals zu greifen, doch die Fesseln hinderten ihn daran.
Der Schlauch erschlaffte wieder. »Er isssst wachchchch!«, zischte etwas dicht neben seinem Ohr, während Derrien hektisch um Luft rang. Die Männer sprangen auf und griffen nach ihren Waffen.
Erneut hörte er das Zischen an seinem Ohr: »Geht und holt den Lord!« 
Eine der Wachen entzündete eine Fackel im Feuer und verschwand in der Dunkelheit.
Derrien spürte in dem Schlauch um seinen Hals harte Muskeln arbeiten, dann eine gleitende Bewegung. Etwas berührte ihn an seinem Ohr. »ICHCHCHCH bin dein Wächchchter, Schattenfeind«, zischelte es, »nichcht diesssse … Kreaturen!« 
Derrien erstarrte.
Es war kein Schlauch, was da um seinen Hals gewickelt war, und auch keine Seil. Es war eine Schlange, eine dicke, schwere Würgeschlange. Er konnte ihren schuppigen Leib auf seiner Haut fühlen, ebenso wie ihr Züngeln an seinem Ohr. Die Tatsache, dass die Schlange mit ihm sprach, ließ nur einen Schluss zu: Es war ein Phantom, ein Phantom mit einer manifesten, körperlichen Gestalt. Rushai hatte anscheinend weder Kosten noch Mühen gescheut, ihn gefangenzuhalten. Er öffnete die Augen vollständig und drehte seinen Kopf in Richtung der Stimme. Er blickte in einen tellergroßen Schlangenkopf, schwarz und ölig, mit olivgrüner, gespaltener Zunge und großen, in allen Farben des Regenbogens irisierenden Augen.
Die Augen eines manifestierten Geistes. Eines Phantoms.
»Du ssssiehssst nun, wie ssssinnlossss Gedanken an eine Fluchcht sssind?« 
Derriens Schultern erschlafften, sein Blick sank zu Boden, als er die Wahrheit in den Worten des Phantoms erkannte. Aus eigener Kraft würde er sich nicht befreien können. Nicht gegen ein Phantom …
Er wartete etwa fünf Minuten, fünf Minuten angefüllt mit Enttäuschung und Verzweiflung. Unfähig, etwas zu tun, musste er mit ansehen, wie sich schließlich eine Gruppe fackelbewehrter Männer vom Lager her in seine Richtung bewegte.
Als sie heran waren, begann die Schlange plötzlich, ein knarzendes Geräusch von sich zu geben, ein Geräusch von altem, sprödem Leder, das man mühsam zu biegen versuchte. Die Wachen sahen erschrocken auf, und auch in Derrien rief es eine Furcht hervor, die er sich zuerst nicht erklären konnte. Erst als einer der Neuankömmlinge ein ähnliches Geräusch von sich gab, verstand er.
Schattensprache. 
Es war die Sprache, die niemand verstand. Eine Sprache, alt und unbegreiflich. Eine Sprache von Angst und Gewalt, genau wie die Kreaturen, die sie sprachen …
Das Wissen darüber machte es nicht einfacher, sie zu ertragen.
»Was sagt sie?«, hörte Derrien plötzlich eine Stimme, die er unter einer Million anderen wiedererkennen würde. Es war Englisch, muttersprachliches Englisch, akzentfrei und sicher. Er sah den dazugehörigen Mann, nicht auffallend groß, die braunen Haare kurz geschnitten, der Körper athletisch, das Gesicht frisch rasiert und eigentlich unauffällig, wäre da nicht diese entstellende Narbe von der linken Wange über die Nasenwurzel durch das rechte Auge und bis zur rechten Schläfe. Rushai trug Kleider aus braunem Leder, darüber ein Umhang aus dunkelgrün gefärbtem Stoff, ein Kurzschwert an der rechten Hüfte, ein längeres an seiner linken. Derrien erkannte die Scheide und den Schwertknauf, es war Waldsegen, sein eigenes Druidenschwert! Seine Verzweiflung wich einer ohnmächtigen Wut.
»Sie sagt, dass er bereits versucht hat, einen Zauber zu wirken.« Der Sprecher war der, der der Schlange vorhin in der Schattensprache geantwortet hatte. Es war ein alter Mann von dunkler Hautfarbe, mit schneeweißem Haar, das von einem mit schwarzen Federn geschmückten Stirnband gebändigt wurde. Ein großer Rabe saß auf seiner Schulter und musterte Derrien von der Seite.
»Seht Ihr?«, erwiderte Rushai. Seine Stimme klang nach unterdrücktem Zorn. »Er hat versucht, sich zu befreien. Er wird es wieder versuchen! Der Mann ist gefährlich, Herr, wir sollten ihn töten, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben!«
»Der Geist wird ihn daran hindern«, meinte der Alte. Sein Akzent klang nach der Sprache, in der sich Derriens menschliche Wächter vorhin unterhalten hatten. In Schattensprache krächzte er ein paar weitere Worte.
Seine Begleiter, wie der Alte selbst dunkelhäutig, verstanden offenbar, was er sagte, und verfielen in Aktivität. Derrien versuchte, sich ihre Gesichter einzuprägen – wenn sie ihn verstanden, mussten sie ebenfalls Schatten sein! Einer nahm einen der zahlreichen Wasserschläuche, die er um den Körper geschlungen hatte, und schüttete eine dicke schwarze Flüssigkeit in einem weiten Kreis um Derrien. Ein weiterer stellte mühsam einen schweren, in Tücher gehüllten Gegenstand auf den Boden. Als er ihn auspackte, kam eine große, aus einem hohlen Baumstamm geschnitzte Trommel zum Vorschein. Ein dritter Schatten stellte innerhalb des Kreises mehrere Fackeln auf. Rushai beobachtete all dies mit unverhohlenem Zorn.
Derrien überlegte fieberhaft. Hier war ein neuer Schatten auf den Plan getreten, ohne Zweifel ein Lord, von dem er noch nie gehört hatte, mächtig genug, dass sogar Rushai ihm diente. Mächtig und fremdartig, wenn er und der Schwarze Baum noch nicht einmal die gleiche Schattensprache besaßen.
Ich muss sie warnen! dachte Derrien und meinte damit die Stämme.
Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als mit wachsender Frustration den Schatten bei ihrem Werk zuzusehen. Bald hatten sie in dem Kreis einen siebenzackigen Stern gezogen, an dessen Ecken und Kreuzungspunkten sie Fackeln postierten. Der siebenzackige Stern, das Heptagramm, war eines der mächtigsten okkulten Symbole. Derrien spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Was hatten diese Hurensöhne mit ihm vor?
»Herr«, begann Rushai von neuem, diesmal mit beschwörendem Unterton. »Das ist mein Gefangener, ich habe ein Recht darauf, mitzubestimmen, was mit ihm geschieht! Er ist zu mächtig für das Ritual, das Ihr vorhabt! Der Dämon –«
»Nun schweig endlich!«, fuhr ihm der fremde Lord über den Mund. »Alle Beschlüsse sind bereits gefasst. Die Sterne stehen so günstig wie nie! Alles, was uns jetzt noch trennt von der erfolgreichen Bindung, ist deine Feigheit!«
Rushais Augen verengten sich vor Zorn. Für einen Moment war sich Derrien sicher, dass sich der Schwarze Baum auf den Alten stürzen würde; doch dann drehte sich Rushai wortlos um und verschwand im Nebel.
Schließlich waren sie fertig mit ihren Vorbereitungen. Einer der Schatten entflammte die Flüssigkeit, aus der der Kreis und das Heptagramm geformt waren. Ein anderer begann, mit den Händen auf dem hohlen Baum einen dumpfen Rhythmus zu spielen. Der Dritte kniete sich neben Derrien und spannte mit den Händen eine Schriftrolle auf, die über und über mit schwarzen Klauenrunen beschrieben zu sein schienen.
Nun ging auch der fremde Lord vor Derrien in die Knie. Vor seinen Augen verwandelte er sich. Mit knisternden Geräuschen riss seine Haut ein, welkte sein Fleisch und zog sich von seinen Wangen zurück, bis nur noch blanker Knochen übrigblieb. Seine Augen krochen in ihre Höhlen zurück, Lippen und Zahnfleisch verdorrten in Sekundenbruchteilen. Zurück blieb ein fahler Totenschädel, in dessen leeren Augenhöhlen grüne Flammen loderten.
Ein Schatten mit einer natürlichen Gestalt, dachte Derrien halb fasziniert, halb erschüttert. Vielleicht ein Schatten aus einem afrikanischen Schwarm? Verdammt, woher kommen plötzlich all die Afrikaner?! 
Der Lord zog einen Gegenstand aus seinem Gürtel. Es war ein Dolch mit einer Klinge aus schwarzem Stein, mit merkwürdigen Mustern und Verzierungen und einer böse gezackten Schneide. Derrien verzog angewidert das Gesicht. Welche Wunden mochte eine solche Klinge reißen?
Nachdem der Skelett-Schatten einen Blick auf das Pergament geworfen hatte, hob er die Klinge zu Derriens Gesicht. Derrien presste die Zähne aufeinander und spannte jeden einzelnen Muskel seines Körpers an. Er hatte damit gerechnet, darauf war er vorbereitet. Er würde nicht schreien …
Die Intensität des Schmerzes überraschte ihn völlig. Als die schwarze Klinge die Haut seiner Stirn ritzte, war es, als ob jemand ein glühendes Eisen direkt in sein Hirn gestoßen hätte. Die Augen zusammengepresst und mit knirschenden Zähnen, stemmte er sich gegen den Holzpfahl im sinnlosen Versuch, dem Dolch auszuweichen. Als der Schmerz nicht nachließ, stieß er durch die Zähne hindurch ein gequältes Stöhnen aus, das erst abriss, als der Lord die Klinge wieder herunternahm, um nach dem nächsten Symbol zu sehen.
Schlaff sank Derrien in sich zusammen. Sein Atem kam stoßweise, sein Herz raste. Panik erfüllte ihn, als er sich daran erinnerte, dass das Pergament voll von solchen Zeichen war.
Erneut setzte der Lord die Klinge gegen seine Stirn. Erneut flammte dieser brennende Schmerz hinter seinen Augen auf, erneut konnte er einen Schrei nur mit allerletzter Anstrengung unterdrücken. Mit Blut vermischter Schweiß rann von seiner Stirn in seine Augenbrauen und von dort weiter die Wangen hinab. Die Fesseln schnürten in seine Haut und rissen Wunden, die erst in der sich anschließenden Pause wieder verheilten. Die Wunden auf seiner Stirn verheilten nicht …
Das nächste Symbol. Sein Stöhnen wurde lauter und lauter, bevor sich Derrien kraftvoll auf die eigene Zunge biss, um sich vom Schreien abzuhalten. Metallischer Eisengeschmack erfüllte seinen Mund. Mühsam spuckte er aus. Er spürte Blut und Schleim von seiner Unterlippe tropfen.
Die nächste Rune brachte Derrien schließlich völlig um seine Selbstbeherrschung. Er stieß einen langen, gellenden Schrei aus, während der Schmerz durch seinen Kopf schoss, und presste sich mit aller Kraft gegen den Pflock in seinem Rücken. Erst, als der Schatten absetzte, erstarb auch der Schrei auf seinen Lippen. Es war erst das vierte Zeichen, und Derrien wünschte sich den Tod herbei.
 
Als er wieder zu Bewusstsein kam, fühlte er sich zerschlagen und elend. Sein Gesicht brannte wie Feuer, der Schmerz erstreckte sich bereits bis zu seiner Brust. Der Geschmack von Blut lag auf seiner Zunge. Ein rötlicher Schimmer drang durch seine noch geschlossenen Augenlieder, und er hörte einen fernen, irritierenden Pfeifton.
Mühsam öffnete Derrien die Augen.
Die Nacht war noch dunkler geworden, der Nebel noch dichter, so dass er nur seine nächste Umgebung erkennen konnte. Da war der Skelett-Schatten mit seinem Dolch, der mit auffällig langsamen Bewegungen Klauenzeichen in Derriens Haut ritzte. Dicht neben ihm war einer seiner Schattendiener mit der Pergamentrolle im Arm. Rushai stand zwei Schritte dahinter. Die Wut war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einer dumpfen, grollenden Verbissenheit Platz gemacht. Beinahe hätte Derrien gelächelt – er selbst würde sich an Rushais Stelle nicht anders verhalten … Alles Weitere verschwand im Nebel.
Bis auf einen absonderlichen Pfeifton herrschte absolute Stille. Kein Windhauch regte sich, der Nebel schluckte jedes Geräusch. Er konnte noch nicht einmal seinen eigenen Atem hören! Das Pfeifen selbst wurde dafür langsam lauter. Der Ton jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken und ließ seine Hände schwitzen. Er spürte ein Kribbeln in seinen Beinen und versuchte unruhig, sie zu bewegen.
Er schien der Einzige zu sein, der das Pfeifen hörte. Die anderen ließen sich jedenfalls nicht davon beeindrucken. Zusammen mit dem blutigroten Licht, das sich schlierenhaft im Nebel ausbreitete, jagte es Derrien mehr Angst ein als der Dolch, den der Schattenlord gerade in unendlicher Langsamkeit zur nächsten Rune ansetzte.
Genauso, wie das Pfeifen lauter wurde und sich das Leuchten ausbreitete, wurde Derrien nach und nach bewusst, dass sich etwas näherte. Er spürte eine magische Präsenz, eine Aura langsam stärker werden und Gestalt annehmen.
Rushais Augen weiteten sich plötzlich vor Überraschung. Er wandte sich um, seine Bewegung unendlich langsam und zäh, während sich seine Rechte in Richtung des Schwerts bewegte. Sein Mund formte mit trägen Bewegungen Worte, die Derrien nicht hören konnte.
Die Zeit floss dahin wie dicker, goldener Honig. Das Pfeifen wurde lauter. Rushai zog noch in der Bewegung die Klinge blank, schwenkte sie in einem langsamen, todbringenden Bogen. Seine Lippen formten weiter lautlose Worte. Der Skelett-Schatten sah mit einer zähen Bewegung auf. Dem Schatten daneben stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.
Derrien beobachtete Rushai mit morbider Faszination. Die halblangen Haare des Schattenlords waren trotz der langsamen Bewegung aufgewirbelt worden, auf seinem Kopf kondensierte Nebeltröpfchen flogen in alle Richtungen davon. Derrien folgte dem Flug eines Tropfens, fasziniert davon, wie er sich langsam durch die Luft bewegte, noch langsamer wurde – und schließlich einen Meter über dem Boden regungslos in der Luft hängenblieb! Auch die Schatten waren wie versteinert, wie von unsichtbarer Hand gestoppt. Selbst Rushai war erstarrt, den Rücken zu Derrien gewandt, das Schwert zur Abwehr erhoben.
Also haben sie es auch gespürt … 
Dann hörte er Schritte, die Schritte schwerer Stiefel, die sich stapfend einen Weg durch den Schnee bahnten. Und näher kamen. Die Aura war nun deutlich zu spüren, selbst für Derrien, der eigentlich keinerlei seherischen Kräfte besaß. Ihre Macht musste gewaltig sein. Dröhnend pochte der Puls in Derriens Schläfe. Der Begriff Dämon, den Rushai vorher erwähnt hatte, jagte neues Entsetzen in sein Bewusstsein.
Eine dunkle Gestalt schälte sich aus dem Dunst, eine schwarze Silhouette, eingehüllt von roten Nebelschlieren. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Aura zu dieser Gestalt gehörte. Mit trockenem Mund und geweiteten Augen starrte Derrien sie an.
Sie kam noch näher. Es war eine Frau, großgewachsen und aufrecht, mit breiten Schultern und muskulösen Schenkeln. Ihre Kleidung bestand gerade einmal aus einem Lendenschurz und einem Brustband und ließ den Blick frei auf sonnengebräunte Haut, narbenübersät und dennoch unglaublich erregend. In ihr nachtschwarzes Haar waren kleine Knochensplitter geflochten, an der Hüfte trug sie einen großen, mit Runen überzogenen Knochenzauber. In den Händen hielt sie ein bluttriefendes Schwert sowie einen schweren Schild, auf dessen Buckel ein menschlicher Schädel geschnallt war.
Sie schritt an dem erstarrten Rushai vorbei, ohne ihn näher zu beachten, und baute sich hinter dem Skelett auf. Ihre Augen bohrten sich in Derriens.
Derrien keuchte. Die Augen … Er hatte erwartet, das grüne Feuer in ihnen zu finden wie in denen des Skelett-Schattens oder vielleicht den regenbogenartigen Schimmer eines manifestierten Geists. Doch die Augen der Frau waren menschlich, menschlich zumindest in ihrem Äußeren, doch ganz und gar unmenschlich in ihrer Tiefe. Die Jahrhunderte, die diese Augen gezählt hatten, machten Derrien schwindelig, neben der Ewigkeit der Erscheinung fühlte er sich klein und bedeutungslos. Ihm wurde mit einem Mal klar, dass es sich um eine Gotteserscheinung handelte – um einen Gott oder um einen Teufel.
Als die Frau Luft holte, um zu sprechen, stolperte Derriens Herz vor Angst und Aufregung. Ein Wesen von dieser Macht war in der Lage, ihn mit einer einzigen Silbe zu vernichten oder von ihm Besitz zu ergreifen und seiner Seele endlose Qualen zu bereiten, während sie in seinem Namen folterte und mordete …
»Derrien Eichensohn!«, waren ihre ersten Worte. Ihre überraschend tiefe Stimme war rau und derb und angefüllt von der leidvollen Weisheit, die eine lange Existenz mit sich brachte. »Mein tapferer Krieger! Mein unerschöpflicher Diener! Dein Kampf war lang und entbehrungsreich, deine Opfer zahlreich und groß! Ich danke dir für deinen Mut und deine Entschlossenheit im Angesicht von Missachtung und Gefahr!«
Derrien zwinkerte. Das war nicht das, was er erwartet hatte.
»Habt … habt Dank«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Aber … verzeiht … Wer seid Ihr?«
Nach einer kurzen Pause antwortete die Erscheinung: »Ich bin die Morrigan.«
Die Morrigan! Derrien keuchte. Blutrünstige Göttin des Krieges und des Todes! 
»Seid Ihr hier, um mir … meinen Tod zu verkünden?«
»Nein. Ich bin hier, um dir eine Kraft zu verleihen.«
Ein zynisches Lachen stieg in seiner Kehle empor. Eine Kraft? In seiner Situation? Doch er riss sich zusammen. Vor ihm stand eine Göttin oder zumindest ein göttlicher Avatar – zu lachen wäre Blasphemie!
»Warum Ihr?«, fragte er stattdessen. »Normalerweise werden die Kräfte von Geistern gelehrt …«
»Kein geringerer Geist hätte dich hier erreichen können, Eichensohn. Du wirst gut bewacht. Kein Freund ist in der Nähe.« Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Aber wir müssen uns beeilen. Bist du bereit, eine neue Kraft zu erlangen?«
»Ja.« Derrien nickte, ohne zu zögern. »Jederzeit!«
Die Morrigan nickte. Sie schob das Schwert in eine Scheide an ihrer Hüfte und griff nach dem Knochenzauber. »Ich verleihe dir die Kraft der Gestaltwandlung«, erklärte sie und berührte Derrien mit dem Knochen an der Schulter. »In Tiergestalt sollst du Tod und Verderben über deine Feinde bringen und die Angst in ihre Herzen tragen. Diene deinem Volk und deinen Göttern und führe den Kampf gegen ihre Feinde fort, bis dich meine Krähen einst vom Schlachtfeld tragen werden.« Sie ließ den Knochen wieder sinken. »Aber wähle weise, Derrien Eichensohn. Dies ist die einzige Hilfe, die ich dir geben kann.«
»Ich danke Euch und hoffe, dass ich mich Eurer Gabe würdig erweise«, murmelte Derrien die rituellen Worte.
»Und nun geh, denn dir bleibt wenig Zeit.«
Die Erscheinung löste sich auf. Das unwirkliche Pfeifen wurde langsam leiser. Die blutigen Nebelschlieren verblassten. Derrien schloss die Augen und dachte fieberhaft nach.
 
Großer Bär, Herr des Waldes! Honig um Deine Nase und Beute in Deine Pranken! Ich bin nur ein Nichts, schwach wie eine Maus, Deine Größe ersehnend! Gewähre mir Deine Stärke! 
 
Die Verwandlung dauerte nicht mehr als einen Augenblick. Mit einem Knall zerbarsten seine Fesseln, krachend knickte der Pfahl in seinem Rücken. Rushai wirbelte herum, noch immer Waldsegen in der Hand. Der Skelett-Schatten taumelte zurück und versuchte, sich aufzurappeln. Der Schatten mit der Schriftrolle stieß einen kurzen, überraschten Schrei aus und starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Nur das Ding um seinen Hals schien nicht überrascht. Kraftvolle Muskeln ballten sich zusammen und schnürten ihm den Atem ab.
Rote Nebelschleier. 
Seine Pranke schnellte nach oben, ertastete einen schuppigen Schlangenleib. Mit einem Ruck hatte er sie losgerissen. Seine Kiefer klafften auf, umschlossen den wild zuckenden Körper und zermalmten die Kreatur. Noch bevor die beiden Hälften zu Boden fallen konnten, verging die Aura des Phantoms.
Das Skelett hatte sich in eine dunkelhäutige, mit Federn behangene Gestalt verwandelt. Der Mann mit dem Schwert brüllte hektisch. Der mit dem Pergament starrte noch immer. Viel zu spät sah er den Angriff kommen. Seine Abwehr war sinnlos. Die Pranke zerriss das Pergament und das Gesicht dahinter und fetzte den Mann von den Beinen.
Mit einem wütenden Brummen stürzte sich der Bär auf den Alten. Seine Pranken zertrümmerten ihm die Hüften, ein schneller Biss in den Hals ließ schaumiges Blut über seine Nase spritzen.
Rote Nebelschleier. Blutrot. 
Schritte entfernten sich hastig, die Schritte von Stiefeln im Schnee. Die Beute floh. Der Bär setzte ihr nach. Plötzlich eine Bewegung in seinen Augenwinkeln, ein Mensch mit einer blitzenden langen Klaue. Der Bär wand sich herum, nicht schnell genug, um ihren Hieben zu entgehen. Der Schmerz in seiner Flanke war wie Feuer. Er schnappte zu, doch der Mensch entging seinem Angriff. Noch einmal biss der Bär zu, vergebens. Die lange Klaue blitzte erneut auf, traf ihn, doch er spürte den Schmerz gar nicht. Er prallte nach vorne, rammte den Mensch zu Boden. Eine Hand griff nach der langen Klaue, die neben ihm im Schnee versunken war. Der Bär biss nach dem Arm. Blutstropfen flogen in alle Richtungen, als er ihn schüttelte und schließlich an der Schulter abriss. Seine Beute schrie wie am Spieß.
Nebelschleier. Schwarz und rot. Hass und Wut. 
Der Bär witterte weitere Menschen. Er sah sie aus der Dunkelheit auftauchen, zuerst zwei, dann fünf, dann viele. Grollend warf er sich auf sie.
Der Kampf war ein Schlachtfest. Die Beute war furchtsam und schwach und fiel unter seinen Hieben wie Ameisen. Ihre Bisse schüttelte er ab wie lästige Fliegen. Seine Zunge schmeckte Leder und Fleisch, seine Zähne zerrissen Muskeln und Sehnen, seine Pranken zerschmetterten Mark und Knochen. Der Rest der Beute floh. Er setzte ihr nach. Er tötete. Er mordete. Er war unbesiegbar.
Schwarze Schleier. 
Der Bär beruhigte sich langsam.
Tiefschwarze Schleier. 
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Glen Affric, Schottland 
Freitag, 11. Dezember 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Die Affric Lodge war das, was Druiden als ein Sicheres Haus bezeichneten. Hier riefen die anderen Stämme an, wenn sie mit jemandem aus dem Glen sprechen wollten, hier informierten sich Reisende über ihre zurückgelassenen Familien. Um die Druiden mit Nachrichten zu versorgen, holten die Wirte täglich mehrere Tageszeitungen aus dem nahegelegenen Cannich. Außerdem gab es einen Fernseher und eine Funkanlage.
Der Raum, der in der Lodge für die Reise zwischen den Welten vorgesehen war, war klein und unscheinbar. Um das Verschwinden und Auftauchen von Druiden geheimzuhalten, waren die Fenster verrammelt, so dass es stockdunkel war. Nachdem Fiona den Schalter betätigt hatte, warf eine an ihrer Stromleitung hängende Glühbirne Licht auf ein paar Schränke, in denen Kleidung, Geldbeutel, Ausweise und weitere Ausrüstung der Außenwelt lagerten. Eine Tür verband diese Kammer mit einem geräumigeren Hinterzimmer, in dem neben einem Sofa und einem niedrigen Tisch vor allem ein großer Wandspiegel ins Auge fiel.
»Setz dich«, meinte Fiona und läutete die Glocke, die an der Wand hing. Keelin kam ihrer Aufforderung nach und beobachtete sie schweigsam dabei, wie sie einen Stapel Klamotten aus der Kammer holte und ihn auf dem Tisch ausbreitete.
Ein kleiner, schmächtiger junger Mann in Jeans und T-Shirt trat durch eine Türe. »Seht mal, wer da ist«, meinte er mit auffällig hoher Stimme. »Madam Fiona und die junge Keelin.« Die Stimme, das blondierte Haar und die beim Gehen abgespreizte Hand hatten bei Keelin schon bei ihrer ersten Begegnung die Vermutung erweckt, dass Marwin schwul war, ein Eindruck, der nicht getäuscht hatte.
»Hallo, Marwin«, sagte Fiona beiläufig, während sie begann, sich umzuziehen. »Wie läuft es?«
»Gut, gut. Die Gäste, die momentan hier sind, sind sehr ruhig und nett. Draußen ist es geradezu idyllisch winterlich, und wir sitzen abends stundenlang vor dem Kamin und reden über dies und das.« Marwin holte eine zerbeulte Zigarettenschachtel aus einer Gesäßtasche und zog mit den Lippen eine Zigarette hervor. Nachdem er sie angezündet hatte, fragte er Keelin: »Willst du auch eine?«
»Gerne.«
Er warf ihr die Schachtel zu und setzte sein Gespräch mit Fiona fort. Währenddessen setzte sich Keelin auf das Sofa und inhalierte genüsslich das Nikotin, auf das sie in der Innenwelt so lange hatte verzichten müssen. Im Spiegel beobachtete sie, wie sich Fiona verwandelte: Mit einem roten Kopftuch, einer großen Sonnenbrille im Gesicht, kurzem Jeansjäckchen sowie den hochhackigen Schuhen sah sie nun aus wie eine Hausfrau in ihren Vierzigern, die versuchte, modisch und chic zu wirken, ohne es zu sein. Keelin würde ihr die Verkleidung abnehmen.
Als sie fertig war, erklärte Fiona: »Ich gehe rüber zu Rock auf ein Ale. Wenn ich wieder komme, möchte ich Keelin nicht wieder erkennen, ja? Ich verlasse mich auf dich, Marwin.«
»Habe ich dich etwa schon einmal enttäuscht?«, rief der ihr etwas entrüstet hinterher, erhielt jedoch keine Antwort mehr. Er schüttelte den Kopf und wandte sich Keelin zu. »Okay, Keelin, wir machen es so: Die Chefin sagt, wir müssen deinen Stil ändern. Aber weil ihr Mädchen immer so viel Wert auf eure Haare legt, lasse ich dich deine zukünftige Frisur auswählen, wie findest du das? Die Frisur nehmen wir als zentralen Punkt und bauen deinen neuen Stil dann darauf auf. Wir können alles machen – lange Haare, kurze Haare, lockige Haare, glatte Haare, was du willst. Was meinst du, Keelin?«
Frisur … Keelin zuckte mit den Schultern. Ihr waren ihre Haare, wie eigentlich ihr gesamtes Äußeres, nie sonderlich wichtig gewesen. Den Aufwand, den viele ihrer Krankenhauskolleginnen darum getrieben hatten, hatte sie nie verstanden. In den schlechten Hygieneverhältnissen der Innenwelt waren Haare sogar richtig unpraktisch. Ihr Entschluss war schnell gefasst. »Mach sie runter.«
Marwin starrte sie entgeistert an. »Was?«, vergewisserte er sich.
»Mach sie runter. Ich brauche keine Haare.«
»Ja, aber … vor dir steht ein Experte! Du hast jetzt die Gelegenheit, dir eine einmalige Frisur machen zu lassen! Stell es dir doch vor! Pechschwarze, lange, glatte Haare, dazu ein schwarzes Top, schwarze Hosen, aus denen der String etwas herausblitzt, das Gesicht blass geschminkt, die Lippen schwarz, viel Eyeliner … das ist zurzeit der letzte Schrei in Inverness’ Unterwelt! Oder wie wär’s mit einer auffälligen Löwenmähne, mit der du die Blicke aller Männer auf dich ziehst?«
Eine Frisur, die die Blicke der Männer auf sich zog, war so ziemlich das Letzte, was sie haben wollte. Energischer, als sie eigentlich wollte, ordnete sie an: »Rasier sie ab!«
Rock seufzte laut. »Aber an den Schläfen lass ich zwei Strähnen stehen, ja? Sonst kannst du ja gar keine Zöpfe mehr –»
»Mach sie weg!«
»Also gut, also gut, ich habe dich gewarnt …« Er verließ den Raum. Mit der Miene eines missverstandenen Genies kehrte er wieder zurück, im Arm Langhaarschneider und Rasierapparat. Er setzte sich neben sie. »Okay, Keelin, letzte Chance: Willst du wirklich eine Glatze?«
Sie warf ihm einen bösen Blick zu.
»Ja, sie will eine Glatze.« Er verdrehte die Augen und machte sich an die Arbeit.
Während ihre Haare fielen, hatte Keelin das Gefühl, dass die letzten Brücken zu ihrer Vergangenheit fielen. Marwins Reaktion auf ihren Wunsch hatte ihr deutlich genug klar gemacht, dass eine Glatze an einer Frau ein eklatanter Bruch mit den Gepflogenheiten der Außenwelt war. Doch was kümmerte sie die Außenwelt? Was kümmerte sie die Meinung, die die Außenweltler über sie haben könnten? Oder überhaupt irgendwer?
In diesem Moment spürte Keelin die Einsamkeit besonders stark. Die Einsamkeit, die sie nie ganz verloren hatte, seitdem sie ihren Bruder hasste.
Während Marwin noch arbeitete, kam Rock durch die Tür. Rock war Marwins Freund und der zweite Wirt der Lodge. Er war groß und breitschultrig, mit einem freundlichen Gesicht und dunklen, kurzen Haaren. Als er sie sah, blieb er erschrocken stehen und klappte den Mund auf. »Marwin, was tust du da?«, fragte er verdattert.
»Sie hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt«, antwortete Marwin zerknirscht.
»Ihr seid ja wahnsinnig, alle beide!«
Rock griff nach einem Stuhl und setzte sich umgekehrt darauf. Mit skeptischer Miene beobachtete er sie, bis Marwin schließlich den Rasierapparat ausgeschaltet und zur Seite gelegt hatte. Dann begannen seine Augen plötzlich zu leuchten. »Erinnerst du dich an diesen Typen, diesen James Was-weiß-ich, von Silvester?«
Marwin zögerte. »Ich weiß nicht …« Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich, klar, ich weiß, wen du meinst, diesen jungen Hüpfer in dieser Army-Hose und …« Sein Kopf drehte sich ruckartig zu Keelin. Gemeinsam sagten die beiden Männer: »… der Glatze!«
Keelin verstand nur Bahnhof. Hatten die beiden nicht gerade von einem James gesprochen? Von einem Mann? Sie fragte danach, doch die beiden ignorierten sie. Stattdessen trugen sie eine Reihe von Kleidungsstücken heran und ließen sie sie anprobieren. Widerwillig gehorchte Keelin und musste feststellen, dass es sich ausschließlich um Männerklamotten handelte. Erst, als die beiden mit ihrem neuen Erscheinungsbild zufrieden waren, erlaubten sie ihr, sich vor den Spiegel zu stellen.
Was sie dort sah, ließ sie an ihren Augen zweifeln. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Ihre Beine steckten in einer olivgrünen Army-Hose, die von einem breiten Gürtel mit schwerer Schnalle festgehalten wurde. Die Hose war zu groß und hing für ihre Begriffe viel zu tief, so dass die Shorts etwa drei Zentimeter über den Gürtel hervorlugten. Darüber trug sie einen schwarzen Kapuzenpulli. Ihre Beine steckten in klobigen Springerstiefeln. Um den Hals trug sie eine klobige silberne Kette, an der ein noch klobigerer, schwerer Anhänger in Form eines Ankhs baumelte. Die Kette fühlte sich schwer genug an, um sie, um die Hand gewickelt, als Hiebwaffe zu benutzen.
»Ich könnte mich glatt in sie verlieben«, meinte Rock grinsend und handelte sich von Marwin einen Ellbogenstoß in die Rippen ein. »Aber da fehlt noch was!« Er verließ den Raum und kam mit einem Paar Wollsocken in der Hand wieder zurück. »Steck dir das mal in die Unterhose.«
Keelin sah, wie Marwin die Augen verdrehte. »Worauf du gleich wieder achtest«, murmelte er empört.
Nachdem die Socken an Ort und Stelle waren, befahl ihr Rock, sich einmal herumzudrehen. »Beinahe perfekt«, meinte er schließlich. »Der BH zeichnet sich unter dem Shirt ab. Wenn du auf ihn verzichten kannst, gehst du glatt als Junge durch.«
»Ihr habt doch einen Knall«, gab sie zurück. »Ihr wolltet mich in einen Kerl verwandeln?«
»Die Chefin hat gesagt, man soll dich nicht wieder erkennen«, meinte Rock. »Na, ich finde, das haben wir dufte hingekriegt!« Er lehnte sich grinsend auf seinem Stuhl zurück und legte einen Arm um Marwin. »Jetzt verzeihe ich ihm sogar, dass er dir die Haare abrasiert hat.«
Kopfschüttelnd stand Keelin auf und ging nach draußen zu Fiona. Sie hatte es wohl herausgefordert. Doch zumindest würde sie so bestimmt keine Männerblicke auf sich ziehen – abgesehen von schwulen Männern.
 
Im Licht der Dämmerung fuhr Rock die beiden Druidinnen nach Cannich, wo sie den Bus nach Inverness nahmen. Unterwegs beobachteten sie, wie er sich nach und nach mit Leuten füllte, die in der Stadt arbeiteten: Verkäuferinnen für die vielen Supermärkte und Läden, Fabrikarbeiter unterwegs zu ihren Zwölfstundenschichten, Arbeitslose auf der verzweifelten Suche nach neuen Jobs.
Keelin fragte sich, ob ihre Stelle im Raigmore wieder besetzt worden war. Vermutlich nicht – die Einstellungspolitik in den öffentlichen Betrieben wurde von Jahr zu Jahr schlechter.
Der Gedanke daran trieb sie immer noch in Rage – auf der einen Seite verloren wirklich gute Leute ihre Jobs aus Gründen der sogenannten Rationalisierung, nur damit die Schlechtesten und Faulsten weiter auf ihren Sesseln hinter ihren Schreibtischen kleben bleiben konnten. Das System konnte so nicht funktionieren, aber das störte die Manager in ihren Chefetagen nicht weiter – notfalls entließ man ein paar weitere Krankenschwestern und Krankengymnasten.
Keelin fragte sich plötzlich, ob das nicht auch das Werk der Schatten war – trieb man nicht so die Leute in Armut und Verzweiflung? Und wie verzweifelt musste man sein, um den Geschichten eines Schattens zu glauben, der Rekruten für das Schwarze Ritual suchte? Wie schnell konnte man in ihre Fänge geraten und zum Fomorer werden?
Sie hatte bisher noch nie darüber nachgedacht. Bisher hatte sie geglaubt, dass ein Fomorer im Grunde ein bösartiger Mensch sein musste. Aber war das wirklich wahr? Oder führten die Schatten ihren Krieg gegen die Stämme etwa mit Leuten, die einfach nur das Pech gehabt hatten, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein? Bisher hatte Keelin immer daran geglaubt, der Konflikt zwischen den Schatten und Druiden hätte etwas Gerechtes an sich, etwas von einem Kampf zwischen Schwarz und Weiß, Dunkelheit und Licht – doch je länger sie darüber nachdachte, desto grauer wurden die Farben. Sicherlich, die Schatten waren schwarz, schwarz wie die Nacht, und die Druiden konnte man vermutlich auch annähernd als weiß bezeichnen, doch es schien, dass schon mit den Fomorern die Grenze unscharf wurde …
Keelin erinnerte sich an eine Situation vor zwei Wochen zurück, als Rowena Streitigkeiten unter ihren Gefolgsleuten geschlichtet hatte. Der ursprüngliche Streit hatte sich um eine Kleinigkeit gehandelt – ein Kind hatte ein Schmuckstück eines anderen Kindes gestohlen. Doch dann waren verletzte Eitelkeiten und gekränkte Ehre hinzugekommen, und schon war ein Problem daraus geworden, das von der Druidin als Richterin gelöst werden musste. Keelin hatte erkannt, dass die Menschen der Innenwelt nicht besser und nicht schlechter waren als der durchschnittliche Bewohner der Außenwelt – der ja wiederum durch Pech allein zu einem Fomorer werden konnte. Somit bestand der Krieg zwischen den Stämmen und den Fomorern im Grunde nur aus einem Krieg zwischen den Druiden und den Schatten, der jedoch auf den Schultern der einfachen Bevölkerung ausgetragen wurde – wie jeder weltliche Krieg auch. Hätte man Hitler in einen Ring mit Stalin und Churchill und Roosevelt gesteckt, hätte man den Zweiten Weltkrieg (oder den Letzten Germanenkrieg, wenn man es aus Sicht der Innenwelt betrachtete) vielleicht verhindern können. Würde man die Druiden direkt auf die Schatten losjagen, könnten die Bewohner der Innenwelt vermutlich ein friedliches Dasein nebeneinander fristen.
Kann das sein? Bin ich als Druidin mit für das Sterben dieser Menschen verantwortlich? 
»Übrigens habe ich noch eine Neuigkeit für dich, Keelin«, erklärte Fiona und riss sie aus ihren Gedanken. »Wenn du willst, machst du in drei Tagen Urlaub in Norwegen!«
»Norwegen? Warum das denn?«
»Du weißt, dass in Skandinavien Kelten leben?«
»Ja.« Nachdem die Germanen vernichtet worden waren, waren Kelten aller Stämme in die frei gewordenen Gebiete gezogen – unter anderem auch nach Skandinavien, soweit dies nicht von den Slawen beansprucht worden war.
»Norwegen ist in vier Bezirke aufgeteilt, die von Fürstenräten regiert werden. Im Gebiet von Trondheim leben sehr viele Schotten, weshalb wir immer einen Beobachter aus dem Glen zu den Ratsversammlungen schicken. Junge Druiden sollten sich dort mindestens einmal blicken lassen.« Als Keelin nicht darauf antwortete, fügte Fiona hinzu: »Ich glaube, der Tapetenwechsel würde dir guttun.«
»Wer ist dieser Beobachter?«
»Das wechselt. Dieses Mal sind wir Mackenzies dran, also wirst du mit Häuptling Grear und Brynndrech geschickt.«
Grear Mackenzie kannte Keelin bereits, doch der zweite Name war ihr völlig unbekannt. Er klang walisisch. »Wer ist Brynndrech?«, fragte sie neugierig.
»Das ist auch noch so ein unbeschriebenes Blatt«, gab Fiona zurück. »Ein Druide aus Wales. Sie haben ihn kurz nach seiner Geburt zu uns geschickt, weil er einen Buckel hat.«
Keelin verstand nicht ganz. »Und was hat das eine mit dem anderen zu tun?«
»Auf dem Land ist man abergläubisch, was Missgeburten angeht. Die wollten den Jungen loswerden und haben gleichzeitig gehofft, dass wir ihn heilen können. Das eine hat funktioniert, das andere leider nicht. Vor kurzem haben wir herausgefunden, dass in ihm Druidenkräfte erwacht sind.«
»Und deshalb soll er auch nach Norwegen. Verstehe.« Was Keelin jedoch ganz und gar nicht verstand, war, warum ihn seine Eltern hatten loswerden wollen. Oder zumindest, warum er nicht mehr zurück nach Wales gebracht worden war, nachdem die Heilung gescheitert war. Sie fragte jedoch nicht nach – sie spürte, dass ihr die Antwort nur einen weiteren unrühmlichen Ausschnitt aus dem Leben in der Innenwelt bieten würde, und ihre Laune war auch so schon schlecht genug.
Schließlich bog der Bus auf die Küstenstraße ein. Auf das Bild, das sich ihnen nun bot, war Keelin nicht vorbereitet. Der gesamte Moray Firth war schwarz und voller Ölschlick. Die Ölpest! schoss es ihr durch den Kopf. Die hatte sie ganz vergessen in der Innenwelt … Wo noch vor ein paar Monaten eine je nach Wetterlage strahlend blaue oder stahlgraue Bucht gelegen hatte, mit Schiffen und Schwärmen von Möwen, war nun eine zähe, träge vor sich hin schwappende todbringende schwarze Masse. Wie vielen Tieren hatte diese Ölpest das Leben gekostet, wie viele Menschen verloren dadurch die Sicherheit, die Gesundheit oder den Job?
Schockiert und schweigend starrte sie auf das ölbedeckte Meer, während der Bus sie in die Stadt brachte. Sie wünschte sich, weit weg zu sein. Wenn es das war, was Fiona ihr hatte zeigen wollen, dann hatte Keelin schon jetzt genug gesehen!
Der Bus erreichte schließlich den Hafen, wo die beiden Druidinnen ausstiegen. Gemeinsam gingen sie zu dem nächstbesten Becken, wo Keelin betroffen die Kaimauer hinab auf den schwarzen Ölschlick starrte, der träge den Wellenbewegungen des Wassers darunter folgte. Hier und da ragten schwarze Vogelkadaver daraus empor. Die Luft roch nach Öl, Fisch und Fäulnis. Die beiden Frauen schwiegen, während sie das Unheil auf sich wirken ließen.
»Ich hab’ das schon gesehen«, meinte Keelin schließlich. »Deswegen hättest du mich wirklich nicht hierherbringen müssen …«
»Aber verstehst du auch, was damit zusammenhängt? Dies hier ist ein Verbrechen der Schatten.« Mit Hohn in der Stimme fuhr Fiona fort: »Es ist geradezu ein Meisterwerk! Hut ab vor ihnen!« Sie spuckte in das Hafenbecken. »Bestimmt werden die Urheber dieses Verbrechens befördert oder sonst wie für ihre großen Taten belohnt.« Sie wandte sich an Keelin. »Verstehst du nun, warum wir Druiden uns nicht in der Innenwelt verstecken dürfen? Weil es die Schatten auch nicht tun. Sie infiltrieren die Außenwelt und versuchen, sie zu verseuchen und zu beschmutzen. Eine Umweltkatastrophe wie diese hier reicht aus, dass in der Innenwelt die Ostküste bald verschwunden sein wird.«
»Verschwunden? Wohin?«
»In die Schattennebel natürlich. Die Ostküste versinkt in den Nebeln, und in einem Jahr oder vielleicht auch in zehn taucht sie wieder auf, beherrscht von Schatten und bevölkert von verdorbenen Geistern. Mit dem Loch Ness im Süden und einer verfluchten Küste im Osten werden die Highlands nicht lange überleben können.«
»Aber ich dachte, die Schatten sind nur in den Städten stark!«
»In den Städten und im Loch Ness. Aber der Frühling kommt, und die Renegaten behaupten, dass das die Zeit ist, in der sich die Schatten vermehren. Normalerweise brechen dann blutige Kriege zwischen ihren Schwärmen aus, aber wenn sie an der Küste ein neues Teufelsloch finden, werden sie sich ausbreiten. Dann mögen die Götter Gnade mit uns haben!«
»Also wird es Krieg geben.«
»Krieg? Wir haben ständig Krieg. Glen Affric liegt zu nahe an Loch Ness. Denk an den Adler.« Fiona seufzte. »Ich weiß, was du gemeint hast. Und du hast natürlich recht. Die kleinen Scharmützel, die wir uns momentan mit den Nain liefern, werden zu großen Schlachten werden. Wenn uns nichts gegen diese verfluchte Ölpest hier einfällt, werden wir angreifen und die Ostküste unter genaueste Beobachtung stellen müssen.«
»Sind wir stark genug, sie anzugreifen?«, fragte Keelin leise, aus Angst vor der Antwort.
»Vielleicht, falls die Pikten herausfinden können, wann das Monster im See schläft. Frag Neil, er wird dir erzählen, wie oft wir Schotten die Stadt schon eingenommen und gesäubert haben, nur um den Schwanz einzuziehen, sobald sich das Monster wieder rührte. Einmal haben sich die Pikten geirrt, und unsere Krieger sind zu Tausenden abgeschlachtet worden.«
»Das Monster ist so mächtig?«
Fiona sah ihr in die Augen und nickte. Schweigend sah Keelin wieder in das Hafenbecken. Fiona legte ihr eine Hand auf die Schulter. Nach einer Weile murmelte sie: »Gehen wir …«
Fiona steuerte in die Innenstadt. Nach einer Weile erst fragte sie Keelin: »Wo hast du eigentlich gewohnt?«
»In der Mayfield Road. Weißt du, wo das ist?«
»Ich kenne mich hier aus.« Fiona beschleunigte ihre Schritte.
Keelin spürte ihr Unbehagen weiter zunehmen. Sie hatte keinerlei Bedürfnis, noch einmal ihre alte Wohnung zu sehen. Doch sie hielt den Mund. Bisher hatte es auch nichts gebracht, sich zu wehren, und wenn sich Fiona in den Kopf gesetzt hatte, dorthin zu gehen, war es wahrscheinlich das Beste, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Dort angekommen, stellte Keelin fest, dass ihr alter Hausschlüssel noch immer passte. Sie sperrte auf und stieg dann die Treppen nach oben. Der Flur hatte eine neue Tür, und Keelin erinnerte sich daran, dass die Schatten damals die alte eingetreten hatten. Sie erwartete, dass mit der neuen Tür auch ein neues Schloss gekommen war, und behielt recht. Stattdessen benutzte sie die Klingel.
»Wie heißt das Mädchen, nach dem du dich erkundigen willst?«, fragte Fiona, während sie warteten.
»Mary.«
Fiona nickte. »Es ist besser, wenn du mich sprechen lässt. Sie könnten dich an deiner Stimme wiedererkennen.«
Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. »Wer sind Sie?«, fragte Shonas hohe Stimme.
»Wir möchten zu Mary«, entgegnete Fiona. Sie warf Keelin schnell einen fragenden Blick zu. Keelin formte mit den Lippen das Wort Taylor. »Mary Taylor«, fuhr Fiona fort. »Ist sie hier?«
Die Pause, die darauf entstand, war länger, als sie nach einer so einfachen Frage hätte sein sollen. Allein das war schon ein guter Hinweis darauf, dass etwas nicht in Ordnung war. Schließlich meinte Shona gedehnt: »Mary ist nicht hier.«
»Man hat uns gesagt, dass wir sie hier finden würden!«, entgegnete Fiona. »Können Sie mir sagen, wann sie wiederkommt?«
Erneut eine lange Pause. Dann: »Mary wohnt nicht mehr hier.«
»Ich bin mir sicher, dass Mary es mir gesagt hätte, wenn sie umgezogen wäre!«
»Es tut mir leid!«, entgegnete Shona und schloss die Tür vor ihnen.
Keelin fluchte leise, doch Fiona schüttelte nur den Kopf. »Lass mich nur machen. Ich bin Kundschafter, schon vergessen? Ich hätte den falschen Job, wenn ich mich von einer einfachen Tür aufhalten lassen würde.« Sie warteten ein paar Minuten schweigend, dann zog Fiona Dietriche aus ihrer Handtasche. Das Schloss war schneller geknackt, als Keelin schauen konnte. Ein Griff durch die Tür, dann hatte Fiona auch die Türkette enthakt. »Voilà!«, murmelte sie leise, als sie die Tür sanft aufstieß.
Der Flur war dunkel. Das Chaos, das Keelin von ihm gewohnt war, hatte in den letzten Wochen eher noch zugenommen. Kisten und Kartons und zwei alte Wäscheständer standen herum, unter der Heizung lag sogar noch Keelins fast schon antikes Paar Rollschuhe.
Langsam und leise auftretend gingen sie den Gang entlang. Aus der Küche hörte sie das Klappern von Geschirr, aber keine Stimmen. Als sie Marys Zimmer erreicht hatten, stellte Keelin fest, dass auch diese Tür neu war. Mit der alten war auch das zerfetzte Beatles-Poster verschwunden, mit ihnen Jimi Hendrix und die Stones. Stattdessen prangten drei einsame, aus buntem Papier ausgeschnittene und irgendwie traurig wirkende Buchstaben auf der weißen Tür: EVA.
Sie ging weiter, bis sie die Küchentür erkennen konnte. Sie stand offen. Keelin knirschte mit den Zähnen – sie konnte ihr eigenes Zimmer nicht erreichen, ohne von der Küche aus entdeckt zu werden.
»Hallo?«, klang plötzlich Shonas unsichere Stimme aus der Küche. »Ist da wer?«
Keelin erstarrte. Das Geschirrklappern hatte aufgehört. Schritte näherten sich langsam der Küchentür.
»Ist da jemand?«
Keelin wollte sich schon umwenden und davonlaufen, als sie Fionas Hand auf ihrer Schulter spürte. Wie ein ertappter Einbrecher wartete sie.
Shona trat langsam in den Flur und sah sie erschrocken an. »Keelin«, flüsterte sie. »Keelin, bist du es?«
Soviel zum Thema unerkannt bleiben, dachte Keelin mit sinkendem Mut. »Ich –« 
»Nein.« Fiona schnitt ihr das Wort ab. »Das ist nicht Keelin.«
Shonas Blick nahm einen abwesenden Ausdruck an. »Das ist nicht Keelin«, wiederholte sie leise.
»Wir sind hier nicht eingebrochen«, erklärte Fiona entgegen den augenscheinlichen Tatsachen.
»Ihr seid hier nicht eingebrochen«, murmelte Shona.
Keelin blickte misstrauisch über ihre Schulter. Fiona hatte das Mädchen mit ihren Augen fixiert, ihre Augen hatten beinahe etwas … Hypnotisches. »Es ist alles in Ordnung.«
»Es ist alles in Ordnung.«
Fiona entspannte sich, und plötzlich waren ihre Augen wieder normal. Sie ging auf das Mädchen zu. »Ich bin Alice«, log sie, »und das ist mein Sohn Bruce. Wir wollten wissen, was mit Mary geschehen ist.«
Shona nickte verwirrt und führte sie in die Küche »Möchten Sie Kaffee?«, fragte sie.
Keelin lehnte dankend ab, doch Fiona bejahte lächelnd. Während Shona die Kaffeemaschine auffüllte, murmelte Keelin leise: »Was hast du mit ihr gemacht?«
»Gar nicht schlecht, der Trick, was? Druiden mit sozialen Zeichen wie Linde oder Apfelbaum beherrschen diese Kraft so gut, dass du als Außenstehender nicht einmal etwas davon bemerkst. Sei vorsichtig: Diese Kraft wirkt auch auf Druiden.«
Keelin nickte, während sie Shona beobachtete.
Die Hände ihrer ehemaligen Mitbewohnerin zitterten. Ihre langen goldblonden Haare waren ungepflegt und strähnig. Sie war unglaublich blass, die Augenringe waren dunkler, als sie sie in Erinnerung hatte. Die zahllosen Schnitte auf ihren Handrücken und Unterarmen machten Keelin klar, dass Shona wieder in ihre Depressionen zurückgefallen war. Sie weinte, als sie davon erzählte, wie sie Mary gefunden hatte. Jemand hatte in jener Nacht die Tür eingetreten und Mary in ihrem Schlafzimmer abgestochen. »Keelin ist seitdem verschwunden«, erzählte Shona stockend und mit einem kurzen, unsicheren Seitenblick zu ihr hin, »die Polizei glaubt, dass man sie umgebracht hat, aber das glaube ich nicht … Er hat sie wahrscheinlich mitgenommen …«
Fiona nickte langsam. »Das Zimmer dieser Keelin … dürften wir vielleicht einen Blick hineinwerfen?«
»Da gibt’s nicht viel zu sehen«, meinte Shona. »Vor zwei Tagen waren … Leute hier …« Ihre Stimme begann zu zittern. »Sie haben es ausgeräumt.«
»Leute? Von der Hausverwaltung?«
»Nein … Sie … sie …« Weiter kam sie nicht. Erneut stiegen Tränen in ihre Augen. Ihre Schultern begannen zu zucken, als es ihr nur halb gelang, ein Schluchzen zu unterdrücken.
Fiona stand auf und trat zu Shona. »Was ist passiert, Kleines?«, fragte sie leise, mit sanfter Stimme.
Shona versuchte, sich zusammenzureißen, versuchte zu antworten. »Sie haben …«, stammelte sie, schlug dann die Hände vor das Gesicht und lief schluchzend aus dem Zimmer. Kurz darauf hörten sie eine Tür zuschlagen.
Völlig überrascht warf Fiona Keelin einen fragenden Blick zu. Diese zuckte mit den Schultern. »Sie ist Borderline«, erklärte sie.
»Das gerade war keine Psychose«, erwiderte Fiona entschlossen. »Da ist was passiert.« Sie stand auf und ging Shona hinterher. Keelin nutzte die Gelegenheit, um sich eine Zigarette anzuzünden, und folgte ihr dann.
Schon auf dem Flur hörte sie Shona weinen. Die Tür zu ihrem Zimmer stand einen Spalt weit offen. Keelin lugte hindurch und war erschrocken über das Chaos, das darin herrschte. Sie kannte Shona als einen geradezu zwanghaft ordentlichen Menschen, und dies passte nun wirklich überhaupt nicht zu ihr. Alle Schränke standen offen und waren leer, ihr Inhalt an Kleidern lag wahllos auf dem Fußboden zerstreut, zusammen mit ihren Büchern und dem ganzen Krimskrams, mit dem Shona ihr Zimmer geschmückt hatte. Poster waren von den Wänden gerissen, ihr Schreibtisch war leergefegt. Shona selbst saß auf der Bettkante und hatte nun völlig die Kontrolle verloren, sie heulte und jammerte und hatte ihr Gesicht an Fionas Schulter vergraben, die sie im Arm hielt. Die Druidin strich ihr sanft über die Haare und murmelte leise. Plötzlich erinnerte sich Keelin wieder an Halloween und die Nacht im Glen Affric und daran, dass Fiona damals genau das Gleiche mit ihr selbst erlebt hatte. Sie schluckte. Wie viel Elend die Kundschafterin wohl schon zu sehen bekommen hatte?
Es dauerte eine lange Zeit, bis sich Shona wieder in den Griff bekam. Fiona ließ sie los und setzte sich vor ihr auf den Boden. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte sie.
Shona sah jetzt noch elender aus, das Haar war zerzaust, die Augen verheult, die Schultern bebten noch immer von unterdrückten Schluchzern. Doch zu Keelins Überraschung nickte sie langsam.
»Sie sind vorgestern Abend gekommen«, murmelte sie. »Ich war alleine hier. Sie haben gesagt, dass sie Keelins Sachen abholen wollten, also habe ich sie reingelassen. Nachdem sie ihr Zimmer ausgeräumt hatten, sind sie zu mir gekommen. Zuerst haben sie mich gefragt, ob ich weiß, was passiert ist und wo Keelin jetzt steckt. Aber ich konnte ihnen nichts sagen, außer dass Mary tot und Keelin verschwunden ist.« Neue Tränen rannen über ihre Wangen, doch Shona wischte sie mit dem Handrücken weg und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Dann haben sie … sie haben … mich …«
Keelin verstand. Sie spürte, wie ihr schlagartig das Blut in den Beinen versackte, der plötzliche Schwindel war so stark, dass sie sich auf den Boden setzen musste, um nicht umzukippen. Die Stimmen ihrer Ahnen begannen zu toben, sie schrien nach Blut und Rache für das, was Shona passiert war. Es brauchte ihre gesamte Willensanstrengung, um sich zurückzuhalten, sich wieder auf das zu konzentrieren, was Shona zu sagen hatte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Ich soll ihnen Bescheid geben«, flüsterte Shona gerade, »wenn ich etwas von Keelin hören sollte. Sonst würden sie wiederkommen.«
Fiona griff nach ihrer Hand. »Wir können dir helfen, wenn du das willst. Es gibt Häuser für Mädchen wie dich, wo man dich nicht finden wird. Du musst nur ja sagen. Willst du das, Shona?«
Shona nickte zaghaft, brachte schließlich mit belegter Stimme ein »Ja« zustande.
»Gut. Ich werde alles in die Wege leiten. Und ich werde mich darum kümmern, dass die Leute, die das getan haben, dafür bestraft werden.«
»Sind Sie … sind Sie von der Polizei?« Shona blickte auf.
»Nein.« Fiona schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten … inoffiziell.« Damit zog sie die Jacke zurück und zeigte Shona etwas, was deren Augen plötzlich zum Leuchten brachte. »Aber dafür«, fuhr Fiona fort, »brauchen wir deine Hilfe.«
»Alles!«, antwortete Shona finster. »Alles, wenn Sie es diesen Wichsern nur heimzahlen!«
»Das werden wir. Um diese Leute zu finden, musst du uns alles erzählen, was du über sie weißt. Ihr Aussehen, ihre Kleider, ihren Akzent, ihre Namen. Alles.«
Shona nickte – und begann zu erzählen. Keelin hörte gebannt zu, überrascht, wie gut das Gedächtnis ihrer früheren Mitbewohnerin war – doch nur für einen Moment, bis sie sich an ihre eigene Vergangenheit erinnerte und an jenen Vorfall damals in ihrer Kindheit … Shona konnte sich daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre, so kristallklar hatte sich die Erinnerung in ihr Hirn gebrannt. Nie mehr würde sie vergessen, was sie an diesem Abend erlebt hatte.
Keelin drängte den Gedanken zur Seite. Sie angelte sich aus dem Durcheinander einen Stift und einen Schreibblock und begann, sich Notizen zu machen.
Sie waren zu dritt gewesen, drei Männer, zwei in ihren frühen Zwanzigern, der dritte etwas älter, schwarz gekleidet und körperlich gut trainiert. Sie hatten kaum gesprochen, weder während sie in Keelins Zimmer gearbeitet hatten, noch als sie die Sachen in großen braunen Umzugskartons nach unten getragen hatten. Dass etwas nicht in Ordnung war, hatte Shona erst gemerkt, als die drei, ohne zu klopfen, in ihr Zimmer getreten waren. Und das war zu spät gewesen. Keelin versuchte, nicht hinzuhören, als Shona erzählte, wie ihr die Männer die Kleider vom Leib gerissen und sie nacheinander auf ihrem Bett vergewaltigt hatten, doch ein kleiner, selbstzerstörerischer Teil in ihr zwang sie dazu, noch jedes kleinste Detail in sich aufzunehmen.
»Wie solltest du sie kontaktieren?«, fragte Fiona, nachdem Shonas Erzählung geendet hatte. »Haben sie dir eine Visitenkarte dagelassen?«
»Nur eine Telefonnummer.«
Keelin notierte die Zahl und kreiste sie mehrmals ein. Das war vermutlich der beste Hinweis, den sie auf diese Bastarde bekommen würden.
Sie schwiegen eine Zeitlang. Schließlich erhob sich Fiona. »Wir werden jetzt gehen, Shona. Aber ich komme wieder, sobald ich kann. Ich muss mich erkundigen, in welchem unserer Häuser noch ein Platz für dich frei ist.«
Shona nickte schwach.
Die Druidin nahm sie noch einmal in den Arm, löste sich dann und ging in Richtung des Zimmerausgangs. Keelin stand auf und wollte ihr folgen, doch da hörte sie Shona hinter sich sagen: »Ich weiß noch etwas.«
Keelin wandte sich um, den Schreibblock noch immer in der Hand. »Ja?«
»Ich kenne einen der Namen – das hätte ich beinahe vergessen!«
Keelin zog die Augenbrauen nach oben. Ein Name wäre perfekt, falls Fiona tatsächlich vorhatte, Jagd auf diese Schweine zu machen.
»Ich hätte die drei eigentlich gar nicht hereingelassen, aber einer hat gesagt, dass er Keelins Bruder ist. Winters hieß er, Keith Winters. Er hat mir seinen Ausweis gezeigt.«
Keelin spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Angstschweiß brach aus ihren Poren. Keith war hier, hier in dieser Stadt! Er suchte nach ihr! Wie in Trance wandte sie sich um, trat auf den Gang, ignorierte Fiona, die »Keelin, warte!« murmelte, und hastete über den Flur zur Wohnungstür. Panische Angst befiel sie. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie die Treppe hinab und hinaus auf die Straße.
Sie musste weg von diesem Ort. So schnell wie möglich.



VERONIKA

 
Gnjilane, Kosovo 
Samstag, 12. Dezember 1998 
Die Außenwelt 
 
 
Die Operation lag nun eine Woche hinter ihr, und Veronika wartete darauf, abgeholt zu werden. Sie konnte endlich zu ihrer Truppe zurückkehren. Sie hatte das Angebot der Bundeswehrärzte abgelehnt, die sie wegen ihres Blutverlusts noch behalten wollten. Der Bataillonskommandant Major Fleischer, der sie sogar nach Hause geschickt hätte, war ebenfalls erfolglos. Veronika wollte zurück nach Gnjilane.
Seit dem letzten Gespräch mit Fatima brannte eine unsägliche Wut in ihr, eine Wut auf das Militär im Allgemeinen und auf die Männer ihres Kommandos im Besonderen. Es war einfach unfassbar. Sie riss sich die Beine aus für ihre Einheit, schlug sich ihre Nächte mit Aktenbergen um die Ohren, organisierte einen Dolmetscher und tat alles dafür, um die Situation zu verbessern, und was machte ihr Zug? Er trat all ihre Bemühungen in den Staub. Ha, und sie hatte sich gewundert, woher dieser Hass kam, den die Bevölkerung gegen die Bundeswehr hegte!
Veronika war fest entschlossen, das wieder in Ordnung zu bringen. In den Tagen im Lazarett hatte sie Zeit gehabt, sich einen Plan auszudenken. O ja, sie hatte einen Plan! Ihre Soldaten würden ihn nicht mögen. Doch wenn sie es geschickt anstellte, würden sie ihr folgen. Im Moment hielt sie eine Position der Stärke. Die Männer hatten sie gesehen, blutüberströmt und siegreich. Wassermann hatte sicherlich von dem Kampf erzählt. Für ein paar Tage würde die Erinnerung daran in den Köpfen ihrer Männer spuken, für ein paar Tage würde sie nicht der kleine blonde Gartenzwerg sein, sondern die Frau, die Wassermann das Leben gerettet und einen zwei Köpfe größeren UÇK-Anführer niedergestochen hatte, und diese Zeit musste sie ausnutzen. Deshalb hatte sie auch Major Fleischers Angebot ausgeschlagen. Wenn sie für weitere zwei, drei Wochen in einem Hospital verschwinden würde, würde diese Gelegenheit verstreichen. Vielleicht würde sie keine weitere bekommen. Sie hoffte, dass sie nicht schon zu viel Zeit im Lazarett verloren hatte.
Sie fragte sich, wie Ulrich auf das alles reagieren würde. Er war vermutlich der Mann, der die ganze Sache ausgelöst hatte. Der Befehl, in ihrer Abwesenheit das Dorf zu plündern, musste von ihm gekommen sein. Veronika erinnerte sich noch zu deutlich an den Streit, den sie in der fraglichen Nacht mit ihm gehabt hatte – und auch daran, wie entspannt er plötzlich gewesen war, als sie nach der Operation wieder aus dem Haus getreten war. Ob auch er nun beeindruckt war von ihr? Oder prallte ihr Erfolg an ihm ebenso ab wie alles andere?
Darüber grübelte sie nach an diesem sonnigen Frühlingstag, als sie auf der Treppe zum Bataillonshauptquartier in Priština saß, den linken Arm in einer olivgrünen Schlinge, und das Kommen und Gehen der Soldaten beobachtete. Neben der Treppe standen sieben Fallschirmjäger ihres Zuges – Männer, denen sie im Lazarett begegnet war. Der leitende Arzt dort hatte sich zuerst quergestellt, aber nach einem kurzen, sehr heftigen Streit schnell nachgegeben und die Männer diensttauglich geschrieben. Die Soldaten sahen nicht glücklich aus, doch sie hatten die Diskussion mit angehört und schienen nicht darauf erpicht zu sein, sich bei der momentanen Großwetterlage mit ihrer Zugführerin anzulegen.
Veronika beobachtete eine Gruppe Mechaniker, die in einer Garage an einem Luchs herumschraubte. Der Turm des Fahrzeugs war komplett abmontiert, in dem entstandenen Loch arbeiteten zwei Männer. Das Fahrzeug erinnerte Veronika irgendwie an ein Spähpanzer-Cabrio, in dem Soldaten die Ellbogen auf die seitliche Panzerung legten und sich den Fahrtwind um die Stoppelschädel blasen ließen, während hinter ihnen olivgrüne Schals flatterten.
Bah! machte sie in Gedanken. Humbug! Vielleicht wurde es langsam Zeit, nach Hause zurückzukehren, dachte Veronika in einem Anflug von Sentimentalität.
Aber nein – sie hatte etwas zu erledigen, bevor sie zurück nach Deutschland konnte.
Sie sah auf, als ein Dingo vor dem Schlagbaum auftauchte. Sie erkannte den Mann am MG als einen ihrer Soldaten, wenngleich ihr der Name nicht sofort einfiel. Dafür erkannte sie die beiden Männer in dem Fahrzeug sofort: Kollborn und Wassermann, beide von der zweiten Gruppe. Der LKW, der ihnen folgte, gehörte wohl auch dazu. Die Fahrzeuge parkten nebeneinander vor den Garagen. Die Insassen – insgesamt fünf – stiegen aus und salutierten, als Veronika auf sie zukam.
»Gut, Sie zu sehen, Frau Leutnant!«, meinte Kollborn.
Veronika konnte den Mann mit den Runentätowierungen auf den Händen noch immer nicht leiden und erwiderte barsch: »Warten wir’s ab.«
Wassermann, der wohl ebenfalls gerade etwas sagen wollte, zog überrascht die Augenbrauen nach oben und hielt den Mund.
»Helfen Sie denen beim Aufladen!«, befahl Veronika und deutete auf die vom Lazarett Entlassenen, die bereits begonnen hatten, die für Gnjilane bestimmte Kisten in den LKW zu laden. Die Männer zögerten, den Befehl zu befolgen. Sie hatten in ihrer Zeit beim Militär schon viele Vorgesetzte erlebt und rochen sehr schnell eine faule Angelegenheit. Veronikas Laune war heute besonders faul, und ducken war angesagt. Nur der Mann am MG glotzte noch.
»Na, los«, schnauzte sie ihn an, »schauen Sie nicht so blöd und helfen Sie Ihren Kameraden!«
Nachdem der Mann hastig aus dem Fahrzeug geklettert war, setzte Veronika sich auf den Beifahrersitz des Dingos und wartete, bis die Männer so weit waren.
Sie schwieg während der Fahrt nach Gnjilane. Auch von den anderen – Wassermann am Steuer, Kollborn und Rogge auf der Rückbank – schien keiner den Mut zu besitzen, in dieser Stimmung ein Gespräch zu beginnen.
Auf halber Strecke fasste sich Wassermann schließlich doch noch ein Herz. »Frau Leutnant, ich wollte mich bei Ihnen bedanken!«
»Wofür?«
»Dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben!«
Veronika schwieg. Sie bemerkte die unsicheren Blicke, die der Gefreite über den Rückspiegel mit Kollborn auf der Rückbank austauschte, und nickte grimmig.
Kurz bevor sie Gnjilane erreichten, fragte Veronika nach hinten gewandt: »Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse, als ich … weg war?«
»Leutnant Stern hat seine Patrouille abgebrochen und ist mit seinen Leuten nach Kusce gefahren, um die Männer zu finden, die Sie angegriffen haben«, antwortete Kollborn. »Ich habe gehört, dass sie ein paar davon aufgespürt und erschossen haben.«
Racheaktionen, dachte Veronika und verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. Diesen Leutnant Stern würde sie sich vorknöpfen. Sie glaubte kaum, dass er die richtigen Männer gefunden hatte. Wahrscheinlich hatte er das Dorf noch einmal geplündert und wahllos ein paar Leute erschossen, denen das nicht gefallen hatte. Inzwischen hatte Veronika einen Punkt erreicht, an dem sie den Soldaten alles zutraute.
»Noch andere Hiobsbotschaften?«, fragte sie resignierend.
Kollborn antwortete: »Am Tag darauf ist ein kleiner Junge vor der Basis aufgetaucht, der Sie sprechen wollte, Frau Leutnant.«
»Und?«
»Äh …«
»Raus mit der Sprache!«
»Man hat ihn fortgejagt.«
»Man« hat ihn also fortgejagt, zerpflückte Veronika die Aussage. Die nächste Frage war naheliegend. »Wer hat ihn fortgejagt?«
Kollborn zögerte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz: Man schwärzt keinen Mann bei den Vorgesetzten an. Vor allem nicht vor Zeugen, die den Verrat weitererzählen konnten. Doch Veronika brauchte seine Antwort eigentlich gar nicht, sie konnte sich ohnehin schon denken, wer dafür verantwortlich gewesen war: der Feldwebel, der die letzten Tage auch Zugführer gewesen war. »Ulrich?« Sie bekam auch weiterhin keine Antwort. Und da keine Antwort auch eine Antwort war, nickte sie.
»Kollborn, wenn wir in der Basis sind, werden Sie als Allererstes Feldwebel Ulrich suchen. Der soll den Zug auf dem Appellplatz zusammentrommeln. Wassermann, Sie gehen ins Lager und sagen dem Menschen dort, dass er mir eine MPi1
mit Munition und Tragegurt und vor allem ohne Schulterstütze bereitlegen soll. Lassen Sie sich auf keine Diskussionen ein. Ich werde selbst vorbeischauen und sie mir abholen, sobald ich mich beim Kompaniechef zurückgemeldet habe.«
Die beiden Soldaten bestätigten ihre Befehle eilig. Müde ließ sich Veronika in den Sitz sinken. Sie hatte einen guten Teil ihrer Ausdauer verloren, was vermutlich am Blutverlust lag. Am liebsten würde sie sich jetzt in ihren Schlafsack und die Decken einwickeln, sich auf ihr Feldbett fallen lassen und bis übermorgen schlafen.
Sie erreichten die Basis. Veronika marschierte in die Offiziersmesse, dabei die Soldaten ignorierend, die ihr begegneten und sie grüßten. Es war kurz nach zehn Uhr, die Wahrscheinlichkeit somit recht groß, Hauptmann Hagen dort anzutreffen.
Sie sollte recht behalten. Der Kompanieführer hatte sein Frühstück noch nicht beendet.
Sie salutierte zackig und meldete: »Leutnant Wagner, zweiter Zug, zurück zum Dienst, Herr Hauptmann!«
»Stehen Sie bequem, stehen Sie bequem«, murmelte Hagen. Er stand auf und schüttelte ihr die Hand. »Schön, dass Sie wieder da sind! Aber hätten Sie sich denn nicht noch ein paar Tage lang schonen sollen?«
»Ich wollte so schnell wie möglich wieder bei meinen Männern sein, Herr Hauptmann!« Das war noch nicht einmal gelogen, obwohl die Aussage für Veronika natürlich eine völlig andere Bedeutung besaß als für Hagen.
»Das ist sehr vorbildlich. Dann wünsche ich Ihnen viel Glück für Ihren neuen Einstand. Und falls Sie doch einmal Schwierigkeiten mit Ihrem Arm haben sollten, können Sie ja jederzeit ihrem Zugfeldwebel das Kommando überlassen. Er hat dafür bestimmt ebenso Verständnis dafür wie ich.«
Veronika standen die Haare zu Berge, wenn sie sich vorstellte, Ulrich noch einmal das Kommando über ihren Zug zu überlassen, doch sie antwortete: »Jawohl, danke sehr, Herr Hauptmann!«
Ihr nächster Weg führte sie in das Lager. Sie war überrascht, auf dem Appellplatz schon einem Großteil ihrer Männer zu begegnen. Aber schlechte Neuigkeiten sprachen sich eben schnell herum, und Veronikas Laune war heute eine sehr schlechte Neuigkeit.
Der Lagerist war nicht im Magazin2. Sie beschloss, nicht auf ihn zu warten, und kletterte einigermaßen geschickt über den Tresen. Als sie das Lager betrat, sah sie ihn in einem Durchgang zu den Garagen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, hielt eine Zigarette in der Hand und unterhielt sich mit einem Mechaniker, der sie bemerkte und mit einer Handbewegung den Lageristen (er hieß Schleifer, erinnerte sie sich) warnte. Dieser drehte sich hastig um, sie sah die Zigarette durch das Garagentor nach draußen fliegen. In den Garagen – und natürlich und vor allem im Magazin, wo Munition und zum Teil auch Sprengstoff gelagert wurde – herrschte striktes Rauchverbot. Er lief auf sie zu und salutierte.
»Haben Sie die MPi?«, blaffte sie ihn an.
»Ja, Frau Leutnant, eine MPi-23. Ich habe bloß keine ohne Schulterstütze da.«
Sein Blick fiel auf die Schlinge, in der sie ihren linken Arm trug. »Äh … ich … kann …«, stotterte er, als er verstand, dass eine Waffe mit Schulterstütze keine Alternative war für einen Soldaten, der nur einen Arm benutzen konnte, »… ich kann natürlich eine der MPis nehmen und die Schulterstütze abbauen, wenn Sie möchten!« Schleifer sah sie kurz an, deutete ihren bösen Blick richtig und fügte hinzu: »Das dauert nicht lange, höchstens zehn Minuten!«
»Ich warte solange.« Einem kleinen, bösartigen und frustrierten Teil von ihr machte es Spaß, den Mann leiden zu sehen.
»Natürlich, Frau Leutnant!« Hastig suchte er das Werkzeug zusammen, das er benötigte, und machte sich an die Arbeit.
»Noch eine andere Frage: Was ist eigentlich mit den Blauhelmen passiert, nachdem sie hier im Kosovo abgeschafft worden sind?« Sie hatte am Vorabend im Lazarett den Helm eines ihrer Soldaten untersucht und herausgefunden, dass unter dem Tarnanstrich keine blaue Farbe war, also mussten die Helme irgendwo abgeblieben sein.
»Die habe ich noch auf Lager.«
»Genug für meinen Zug?«
»Genug für die ganze Kompanie, wenn es sein muss, Frau Leutnant. Wir werfen die Dinger doch nicht weg!« In seiner Stimme klang gekränkte Berufsehre mit.
»Gut, Schleifer, hören Sie mir gut zu, denn ich erteile Ihnen nun einen sehr wichtigen Befehl. Ich möchte, dass Sie diesen Befehl sehr sorgfältig befolgen. Denn wenn Sie diesen Befehl nicht befolgen, werde ich Sie eigenhändig vor ein Kriegsgericht zerren und dafür sorgen, dass Sie die nächsten Jahre gesiebte Luft einatmen! Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt?«
»Klar und deutlich, Frau Leutnant!« Schweißperlen traten auf seine Stirn.
»Schön. Hören Sie zu: Sobald mein Appell da draußen beendet ist, werden die Männer zu Ihnen kommen und ihren bisherigen Helm in einen Blauhelm umtauschen. Sie werden darauf achten, dass keiner seinen alten Helm behält. Nachdem Sie meinen Zug mit Blauhelmen ausgerüstet haben, werden Sie alle anderen Blauhelme nehmen und verstecken. Falls jemand fragen sollte, sagen Sie, dass Frau Leutnant Veronika Wagner die Helme unter Verschluss hält. Es ist mir völlig egal, wo Sie diese Helme verstecken. Ich will nur nicht, dass irgendjemand anders da draußen mit einem Blauhelm herumläuft und so tut, als ob er zu mir gehört. Falls das trotzdem passiert, weiß ich, dass mein Materialwart meinen direkten und unmissverständlichen Befehl missachtet hat. Sie werden hoffentlich verstehen, dass ich das nicht akzeptieren kann.«
»Ja, Frau Leutnant.« Schleifers Adamsapfel machte Sprünge.
Er schaffte es tatsächlich, in zehn Minuten die Schulterstütze abzumontieren. Zögernd überreichte er ihr die Waffe samt einer Munitionstasche.
»Nach dem Appell schaue ich noch einmal vorbei und erledige den Papierkram mit Ihnen«, meinte sie und erlöste ihn von seinen Qualen. Dann hängte sie sich MPi und Munitionstasche über die Schulter, schnappte sich eine leere Holzkiste aus einem der Regale und ging nach draußen.
»Ach-tung!«, schrie Ulrich und nahm Haltung an. Ihm folgte der Rest der angetretenen Soldaten. »Melde gehorsamst, Zweiter Zug angetreten mit drei Unteroffizieren, einem kommissarischen Gruppenführer und zweiundzwanzig Mann!«
Veronika rechnete nach. Fünf Mann waren noch immer im Lazarett, vier weitere Posten wegen langfristiger Ausfälle gar nicht besetzt. Die Sollstärke eines Zuges lag bei sechsunddreißig Mann. Die Rechnung ging auf. Sie ließ in Gruppen melden und war zufrieden mit dem Ergebnis. Keine der Gruppen war komplett, aber ebenso wenig war eine von ihnen drastisch unterbesetzt. Ihre Razzia im Lazarett hatte den Zug wieder aufgefüllt.
Sie schritt die Reihen ab, ohne ihre Soldaten sich rühren zu lassen. Diesmal erntete sie kaum Blicke der Männer – trotz ihres Veilchens am linken Auge, trotz der Naht über der Augenbraue, trotz der Schlinge, in der ihr Arm hing. Die Soldaten bemühten sich heute, nicht aufzufallen. Veronika nickte. Tief durchatmend stieg sie auf die Holzkiste.
»Rühren!« Zufrieden stellte sie fest, dass die Männer dem Befehl um einiges zackiger folgten als bisher. »Ich denke«, fuhr sie fort, »Sie alle wissen inzwischen, was sich am letzten Sonntag abgespielt hat. Ich weiß nicht, wie genau Ihnen der Gefreite Wassermann die Geschichte erzählt hat.« Veronika blickte kurz zu dem Mann hinüber, bevor sie fortfuhr: »Die Miliz hatte Wassermann in der Klemme. Ich hätte weglaufen können, ohne dass die Männer von der UÇK etwas mitbekommen hätten. Hätten Sie so gehandelt? Wären Sie weggelaufen?« Die Männer zögerten mit einer Antwort, weshalb sie einen von ihnen herausgriff. »Bender! Wären Sie weggelaufen, Bender?«
»Natürlich nicht, Frau Leutnant!«, antwortete dieser sofort entrüstet.
Lügner, dachte Veronika, aber natürlich hatte sie mit dieser Antwort gerechnet. »Sehr gut. Niemand von uns wäre weggelaufen. Warum nicht? Weil Fallschirmjäger zusammenhalten, wie Pech und Schwefel!«
Den letzten Teil betonte sie besonders. Sie beobachtete die abfälligen Gesichtsausdrücke auf den Mienen derer, die den Spruch als das erkannten, was er war, nämlich das Motto des 261ten, aber das war ihr egal. Schon ihr Großvater hatte unter diesem Wahlspruch gekämpft, der Teufel sollte sie holen, wenn es ihr nicht gelang, ihren Leuten dieses Motto einzubläuen. »Und weil wir zusammenhalten wie Pech und Schwefel, würde auch keiner von uns jemals freiwillig auf die Idee kommen, etwas zu tun, was einen unserer Kameraden gefährdet, oder?« Unwillig schüttelten die Soldaten den Kopf. »Schilling«, fragte sie weiter, »würden Sie etwas tun, was einen Ihrer Kameraden in Gefahr bringt?«
»Niemals, Frau Leutnant!« Empörung klang in seiner Stimme mit. Auch andere begannen, den Vorwurf zu spüren, den Veronika langsam aufbaute. Unmut machte sich breit.
»Und Sie, Kreis, würden Sie einen Ihrer Gefährten in Gefahr bringen?« Auch dieser wehrte sich gegen den kaum noch verdeckten Vorwurf.
»Was ist mit Feldwebel Ulrich? Würden Sie einen Mann absichtlich in Gefahr bringen?«
»Frau Leutnant«, erwiderte der Zugfeldwebel genervt, »kein Fallschirmjäger würde so etwas tun!«
»Gut. Dann sind wir uns also einig: Jeder von uns, so wie wir hier versammelt sind, ist jederzeit bereit, sein Leben dafür zu riskieren, um einem anderen aus der Patsche zu helfen, richtig?« Sie sah Nicken, hörte gemurmelte Zustimmung. »Und keiner von uns würde jemals zulassen, dass unsere Handlungen einen unserer Kameraden in Gefahr bringen – wir sind ja schließlich Fallschirmjäger, richtig?« Erneut Zustimmung, diesmal lauter.
Veronika machte eine Pause, in der sie ein Stoßgebet in den Himmel schickte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Sie war sich der Aufmerksamkeit jedes Soldaten sicher, so sicher wie vielleicht niemals wieder, wenn sie es verpatzte. Sie bemerkte sogar einige andere Soldaten am Rande des Appellplatzes.
Sie holte tief Luft. Dann schrie sie: »Wie kommt es dann, dass Sie sich dort draußen aufführen wie Schweine? Dass Sie Schutzgelder erpressen und Leute zusammenschlagen? Dass Sie die Menschen, die Sie beschützen sollen, berauben und bestehlen? Und Sie wundern sich darüber, dass die Einwohner uns genauso hassen wie ihre eigentlichen Feinde? Kapieren Sie denn nicht, dass das alles zusammenhängt? Kapieren Sie denn nicht, dass wir diesen Hass hervorrufen, der die Milizen dazu treibt, nur noch gegen uns zu kämpfen? Diese Kompanie hatte schon einige Verluste, seitdem sie hier ist. Die Gefreiten Seybold und Müller, Leutnant Hoffmann und Unteroffizier Sperber, sie alle sind hier gefallen! Und warum? Weil irgendwelche Narren beschlossen haben, sich auf Kosten der Bevölkerung zu bereichern! Diese Männer könnten heute alle noch leben, wenn wir nicht vergessen hätten, wie der Auftrag dieser Einheit und der gesamten KFOR-Truppe lautet: diesen Leuten hier zu helfen, und nicht, sie auszurauben! Wassermann wäre der Nächste gewesen. Sehen Sie ihn sich an. Gefreiter Wassermann, treten Sie vor! Na, los, stellen Sie sich nicht so an! Schauen Sie ihn sich an! Er wäre am Sonntag draufgegangen, weil Sie dieses kleine Dorf plündern mussten, während Garnier und ich versucht haben, das Leben eines kleinen Kindes zu retten! Wassermann, wie fühlten Sie sich, als der Mob auf der Straße aufgetaucht ist, um zu rächen, was Ihre Gefährten angerichtet haben?«
Wassermann war sprachlos. Er druckste herum, doch Veronika wartete nicht.
»Und so könnte es jedem von Ihnen ergehen, heute, morgen, nächste Woche. Vielleicht ist es das nächste Mal kein Mob von zwanzig Leuten. Vielleicht ist es nur eine Rakete, die ein junger Albaner auf eines unserer Fahrzeuge schießt, weil irgendein Fallschirmjäger seinen Vater verprügelt hat! Vielleicht ist es auch ein serbischer Heckenschütze, der mit einer Kalaschnikow einen Kanonier aus dem Turm unseres Luchses oder einen MG-Schützen vom Dach unserer Dingos holt, weil ein Deutscher seine Frau vergewaltigt hat. Wenn wir uns weiter so benehmen, dann werden wir hier draufgehen, einer nach dem anderen. Ist es das, was Sie wollen? Hier draufgehen?«
Veronika atmete durch, wartete ab, bis sich ihr Atem wieder verlangsamte, ihr Gesicht aufhörte, von der Anstrengung zu brennen. Als sie weitersprach, gelang es ihr, die Stimme emotionslos und kalt klingen zu lassen.
»Ab heute wird keiner meiner Männer, kein Einziger, nie mehr einen Bürger erpressen, bestehlen oder Hand an ihn legen. Keiner von Ihnen wird sich hinter meinem Rücken aufführen wie ein Dreckschwein. Falls mir mein Dolmetscher jemals davon berichten sollte, dass sich einer meiner Männer an einem Albaner oder Serben vergriffen hat, dann wissen Sie, was die Paragraphen für Befehlsverweigerung während einer Konfliktsituation vorschreiben. Haben Sie mich verstanden?«
Ihr Blick wanderte durch die Gesichter ihrer Männer. Einige von ihnen sahen tatsächlich schockiert aus. Andere resignierten. Ein paar von ihnen machten trotzige Gesichter. »Haben Sie mich verstanden?«, wiederholte sie die Frage.
»Frau Leutnant?« Die Frage kam von Bender.
»Ja?«
»Bei den anderen Zügen ist es genau das Gleiche! Denken Sie denn, dass wir die Einzigen sind, die das machen? Die ganze Bundeswehr macht das!«
»Mir ist scheißegal, was der Rest der Bundeswehr anstellt, das ist nicht meine Verantwortung. Sie sind meine Verantwortung, so unangenehm es Ihnen auch sein mag. Solche Dinge werden in meiner Einheit nicht noch einmal vorkommen. Das gilt auch für Sie, Bender.« Innerlich grinste sie kalt. Er hatte die eiserne Regel gebrochen. Er hatte andere Männer angeschwärzt. Seine Kollegen würden ihn das noch spüren lassen.
»Aber die Leute können doch kaum zwischen uns und den Leuten der anderen Züge unterscheiden!«, warf Tönnes ein. »Sie können nicht jeden von uns bestrafen, nur weil ein anderer Zug Mist gebaut hat!«
Veronika lächelte. Diesen Einwand hatte sie kommen sehen. »Sie irren sich, Tönnes. Die Leute werden sehr wohl unterscheiden können. Weil der zweite Zug ab heute wieder mit Blauhelmen ausrücken wird.«
Das brachte das Fass wohl zum Überlaufen. Diskussionen brachen aus, Buhrufe und unverhohlene Flüche. »Wir lassen uns doch nicht abknallen!«, schrie jemand. Ein anderer brüllte: »Wir sind doch keine Zielscheiben!«
Ruhig griff Veronika nach der MPi, die vor ihrem Bauch baumelte. Sie war schnell entsichert und durchgeladen. Mit heftigem Krachen entlud sie eine Salve in die Luft. Männer zuckten zusammen, sofort war Totenstille.
»Ich habe Ihnen den Sinn der Befehle erklärt, die ich nun geben werde. Ihre Meinung dabei interessiert mich nicht. Erstens: Jeder von Ihnen wird einen Blauhelm ausgehändigt bekommen. Sie werden ihn anstelle Ihres jetzigen Helms tragen. Den anderen geben Sie zurück. Zweitens: Für die Zukunft werden Sie bei Patrouillen Ihre Waffen nicht mehr im Anschlag, sondern auf dem Rücken tragen, Bord-MGs werden nach oben geklappt, solange bis ich etwas anderes befehle oder auf Sie geschossen wird. Drittens: Die Luken der Dingos bleiben offen und bemannt. Ist irgendjemandem hier –«
Sie spürte das feine Prickeln der Gefahr. Ihr Kampfsinn begann, sie zu warnen. Veronika erstarrte. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass einer ihrer eigenen Männer bereit war, sie anzugreifen. Doch noch gab es keine direkte Gefahr, der sie auszuweichen hatte. Das Gefühl, das sie empfand, bedeutete eher: Achtung! Feind! Sie würde äußerst vorsichtig sein müssen.
Sie versuchte, sich die plötzliche Erregung nicht anmerken zu lassen. »Ist irgendjemandem von Ihnen etwas von dem, was ich gesagt habe, unklar?«
Keiner regte sich. Sie waren noch immer zu eingeschüchtert. Und das ist gut so. »Dann können Sie sich jetzt im Lager Ihre Blauhelme abholen. Soweit ich weiß, haben wir heute Nacht Patrouille?«
»Jawohl, Frau Leutnant«, bestätigte Ulrich.
»Gut. Um 8 geht’s los. Und denken Sie daran: Wir halten zusammen – wie Pech und Schwefel!«
Die Männer waren so verschüchtert, dass sie sich nicht einmal darüber aufregen konnten. Veronika nickte und ließ sie wegtreten. Sie ging in Richtung ihrer Stube. Die Auseinandersetzung mit ihrem Zug hatte viel Kraft gekostet – und die Nacht würde lang werden. Sie würde den Schlaf brauchen.
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Dùn Robert am Trondheimfjord, Norwegen 
Donnerstag, 07. Januar 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Die Burg Dùn Roberts war für keltische Maßstäbe eine große Burg. Sie war auf einem Hügel nahe der Nidelvmündung errichtet. An seinem Fuße war hinter einem Wassergraben ein Erdwall aufgeschüttet, auf dem eine Palisade errichtet war. Oben am Hang befand sich ein trapezförmiger Innenwall, ganz aus hellem Sandstein errichtet, zinnenbewehrt und mit einem mit Fichtenholz überdachten Wehrgang. Vier große Türme erhoben sich in den Ecken, von denen der Torturm im Südosten der breiteste und der Nordturm der höchste war. Schützen mit ledernen Köchern und Bögen aus Eibenholz patrouillierten auf den Gängen. Das Tor aus schweren, mit Eisen beschlagenen Eichenbalken stand offen. Zwei in Lederrüstungen und graublau gemusterte Großkilte gehüllte Krieger standen davor Wache.
Parallel zu den Trapezschenkeln waren zwei Hallen errichtet, die beide nach Osten hin ihren Eingang hatten. Die kleinere der Hallen war ein Langhaus mit Wänden aus Lehm und einem Dach aus Fichtenplanken und war Pferdestall und Gesindehalle der Burg. Die größere Halle jedoch war vollständig aus Holz und folgte der Bauart der Wikinger. Wie eine Stabkirche war das Gebäude um einen zentralen Turm errichtet und nach und nach mit zusätzlichen Längs- und Seitenschiffen erweitert worden, so dass mehrere Giebel und Dachfirste übereinander zu liegen kamen. Dies war die zentrale Versammlungshalle des Clans MacRoberts und zugleich der Treffpunkt des Fürstenrates. Dudelsackmusik und Stimmengewirr klangen aus ihrem offenen Tor.
Mehrere Druiden hatten sich vor dem Eingang jener Halle in Grüppchen zusammengefunden. Die meisten von ihnen trugen ihre besten Kleider aus feinem Tuch, teuer eingefärbt mit den Farben ihrer Banner, oftmals mit Stickereien oder anderem Zierrat versehen. Einige trugen Schmuck: Armreifen oder Ohrringe, Medaillons und Amulette, viele aus Bronze oder Silber, manche jedoch auch aus Gold. Nur wenige hatten auf Eitelkeit und Statussymbole verzichtet und trugen das einfache Wolltuch und Leder ihres täglichen Lebens.
Auch Ronan hatte sich für die Versammlung herausgeputzt, schließlich vertrat er Nerin und damit einen Stammeshäuptling. Er trug seine besten Lederstiefel, graue Hosen, ein blaues Wams mit einer grauen Festung auf der Brust und darüber einen Umhang mit gleicher Farbe und Motiv. Das Leinen stammte von den Britonenstämmen Dänemarks, die Farben von den großen Fernhändlermärkten in Ceum Ceàird, und beides war furchtbar teuer gewesen. Er war früher stolz auf diese Kleider gewesen, doch heute schämte er sich für die Eitelkeit seiner jüngeren Tage.
Er war umlagert von einer Gruppe Ratsmänner, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, ihm ihr Beileid auszusprechen. Ronan hasste jeden Einzelnen dafür. Mit steinerner Miene stand er da, ließ sich auf seine Schulter klopfen und seine Hand schütteln, während vor ihm eine Prozession von Druidenfürsten vorbeirauschte. Er hörte gar nicht richtig zu, sondern nickte nur müde, in der Hoffnung, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Seine Stimmung wurde immer finsterer. Die Wunde, die Derriens Tod in seinem Herzen gerissen hatte, war zu frisch und zu tief. Sicherlich hatten sie oft miteinander gestritten, doch trotz allem hatten sie sich sehr nahegestanden. Was es nur noch schlimmer machte, war das nagende Gefühl, mitverantwortlich zu sein an Derriens Schicksal. Wenn Ronan früher auf ihn gehört und im Rat einen Kriegszug gegen Bergen gefordert hätte, wäre es vielleicht ganz anders gekommen.
Dazu kam der böse Streit, den er über Derriens Tod mit seiner Frau begonnen hatte. Schon dass sie kaum Trauer zeigte, war eigentlich genug, um Ronans Ärger herauszufordern – aber dass Maela selbst jetzt noch nicht aufhören konnte, ihre abfälligen, kleinen Spitzen gegen Derrien auszusprechen, das hatte ihn aufgebracht und ihn Dinge sagen lassen, die besser ungesagt geblieben wären.
Seine Ehe hing in Fetzen, sein Bruder war tot, und nun hatte sich offenbar jeder einzelne Fürst des Rates in den Kopf gesetzt, ihm Beileid aussprechen zu müssen. Er versuchte, nicht auf die Worte zu hören, nicht in die Gesichter zu blicken, nickte hierhin und dorthin und bedankte sich artig.
»Darf ich Euch einen Augenblick sprechen, Ronan?«, fragte eine leise, förmliche Stimme zu seiner Rechten und durchbrach seine Gedanken. Er blickte auf. Cintorix war zu ihm getreten.
Der helvetische Fürst hatte sich für diesen Tag gut vorbereitet. Ganz seiner Rolle als zukünftiger Heerführer entsprechend trug er unter dem roten Waffenrock ein funkelndes Kettenhemd und metallene Arm- und Beinschienen. Seinen Helm hielt er in der Hand, am Gürtel trug er ein langes Schwert. Seine grauen Haare waren ordentlich gescheitelt, der den Mund umrahmende Bart war sorgfältig zurechtgestutzt. Seine glatten Gesichtszüge und die unauffälligen braunen Augen täuschten darüber hinweg, dass die Spinne auf seinem roten Waffenrock viel besser seinen Charakter beschrieb als sein kriegerisches Äußeres.
»Natürlich«, erwiderte Ronan und ließ sich von dem Helvetier vom Eingang der Ratshalle wegziehen. Insgeheim war er froh, den Ratsmännern entkommen zu können, auch wenn es nur für einen Augenblick war.
Cintorix führte ihn durch das dunkle Treppenhaus des Südturms auf die Mauern der Festung. Zwischen zwei Zinnen stützte sich Ronan auf die Brustwehr und blickte nachdenklich nach draußen.
Es war ein stürmischer Tag. Die Wolken standen hoch und trieben schnell nach Osten über das Festland in Richtung Schweden, wo die Sonne gerade ihre ersten Strahlen über die Hügelkämme warf. Das Meer war grau von Gischt und Schaum der aufgepeitschten Wellen. Am Hafen traf ein Gewirr aus Fischern letzte Vorkehrungen für einen neuen Tag auf dem Meer, die ersten Kähne hatten bereits Segel gesetzt und stachen in See. Drei phönizische Handelsgaleeren lagen mit gestrichenen Segeln tiefer im Hafen und zogen Ronans Blicke auf sich. Es war lange her, dass er Phöniziern begegnet war. Welche Waren die Fernhändler wohl von ihrer weiten Reise aus dem Mittelmeer mitgebracht hatten?
»Ronan?«
Er zuckte zusammen, als ihm Cintorix die Hand auf die Schulter legte. Er richtete sich auf und wandte sich ihm zu. »Entschuldigt!«
»Ich verstehe, dass Ihr im Moment keine sonderliche Begeisterung für die Politik aufbringen könnt. Der Tod Eures Bruders hat vieles verändert.« Beinahe als Nachgedanke fügte er noch hinzu: »Auch diese Versammlung.«
Ronan zog die Augenbrauen zusammen. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« Hatte der Helvetier etwa vor, Derriens Tod für seine Politik zu instrumentalisieren?
»Wie Ihr vielleicht schon erfahren habt, beansprucht dieser Murdoch MacRoberts die Anführerschaft der übrigen Waldläufer für sich.«
»Und? Der Ire, den sie den Fuchs nennen, beansprucht sie ebenfalls.« Ronan hatte momentan nicht den Nerv für politische Spielchen. Vor allem nicht für solche, die seinen Bruder betrafen. Derrien hatte zeitlebens nichts als Verachtung für die Politik übriggehabt. »Sagt, was Ihr zu sagen habt!«
»Ihr habt recht, es ist recht unklar, wer von den beiden den besseren Anspruch hat. Deshalb solltet Ihr den Nachfolger Eures Bruders weise wählen.«
Ronan seufzte. »Ich bin kein Waldläufer, ich habe mit der Nachfolge nichts zu tun!«
»Ihr seid der Bruder des Schattenfeinds, der Stellvertreter eines Häuptlings und ein Held Trollstigens. Solltet Ihr eine Entscheidung fällen, würde man auf Euch hören.«
»Dann soll Ryan Anführer werden. Ich habe gehört, dass er die Falle gewittert haben soll, in der …« Ronan presste die Lippen aufeinander. »In die mein Bruder getappt ist.«
»Das hat er wohl. Der MacRoberts behauptet wiederum, dass es nicht so weit gekommen wäre, wenn der Ire schneller gehandelt hätte.«
»Ich habe vor einigen Jahren einmal mit Murdoch gesprochen«, erwiderte Ronan. »Er ist aggressiv und blutgierig, wenn Ihr mich fragt. Der Wolf, den er sich zum Zeichen genommen hat, passt sehr gut zu ihm. Ryan ist der bessere Mann.«
Cintorix nickte. »Und doch würde uns die Ernennung des Wolfs einige Vorteile verschaffen.« Ronan warf ihm einen düsteren Blick zu, worauf Cintorix eilig weitersprach: »Seht her, an diesem Murdoch ist nicht nur interessant, wie er ist, sondern auch, was er ist. Er ist ein MacRoberts. Wenn ein MacRoberts die Waldläufer anführt, werden die MacNevins vielleicht beschließen, dass ihnen ein MacRoberts in einer Führungsrolle reicht. Das könnte uns für die Wahl zum Heerführer ein paar zusätzliche Stimmen einbringen. Momentan sind die Vorhersagen alles andere als eindeutig.«
Ronan rümpfte die Nase. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte es ihm Spaß gemacht, dem Rat anzugehören. Es war ehrlich diskutiert worden, und jeder hatte gesagt, was ihm gerade in den Sinn gekommen war. Heute hatte sich vieles verändert, der Rat produzierte immer mehr heiße Luft und immer weniger Ergebnisse. Alles, was man in der Versammlung sagen wollte, musste doppelt und dreifach durchdacht werden, um nicht einem der empfindlicheren Fürsten auf die Füße zu treten.
Ob es bei den Römern auch so gewesen ist? fragte er sich. Er wusste nicht viel von Geschichte, aber Rom war wohl für seine Intrigen berüchtigt gewesen. Als Helvetier war Cintorix ja schon beinahe ein halber Römer …
»Was ist mit den Iren?«, gab er zu bedenken, in der Hoffnung, ein Argument gegen Murdoch zu finden. »Die werden sich wohl kaum freuen, wenn ich ihren Mann ablehne.«
»Ja, das wird auf Euch zurückfallen«, gab Cintorix zu. »Auf Euch, wohlgemerkt, nicht auf mich. Die Iren mögen die Schotten auch nicht, und wenn Murdoch den Vorzug vor diesem Ryan bekommt, werden sie endgültig die Nase voll haben von irgendwelchen MacRoberts.«
»Ich habe befürchtet, dass Ihr so etwas sagen würdet«, meinte Ronan. Es ärgerte ihn, dass Cintorix gar so emotionslos und bereitwillig in Kauf nahm, dass sich Ronan politisch selbst schaden würde. Sein Blick ging wieder nach draußen, um den Helvetier nicht ansehen zu müssen.
»Wie werdet Ihr entscheiden?«, nahm Cintorix nach einer Weile den Gesprächsfaden wieder auf.
»Ich werde dem Rat mitteilen, dass Murdoch MacRoberts Nachfolger meines Bruders werden wird«, antwortete Ronan ärgerlich. »Das ist dann das, was Ihr wollt!«
»Das, was wir beide wollen. Ihr wart es schließlich, der mich zum Heerführer machen wollte!« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde Euch nun alleine lassen.«
Ronan beobachtete ihn, wie Cintorix an einer Wache vorbei im Turm verschwand und kurze Zeit später über den Burghof zurück zur Halle marschierte Der Mann war ein eiskalter Politiker, obwohl er mit der Eibe eigentlich ein kriegerisches und kein diplomatisches Baumzeichen besaß.
Doch Baumzeichen war nicht Pfad. Und Cintorix’ Politik war keinesfalls die der süßen Worte eines Apfelbaums. Sie besaß Haken und Dornen. Giftige Dornen …
Und wer weiß? Vielleicht brauchen wir für unseren Krieg jemanden wie ihn, der mit kalter Kalkulation die Stämme zusammenhalten kann und gleichzeitig weiß, wie ein Krieg zu führen ist! 
Trotzdem fühlte Ronan sich immer unwohler im Wissen, dass es wohl vor allem seine Verantwortung war, dass dieser Mann die Ratsarmee führen würde. Ronan hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich die Ereignisse beschleunigten, verselbständigten, außer Kontrolle gerieten. Vor kurzem noch waren die drei berühmtesten Kelten Norwegens Bretonen gewesen. Nun war einer von ihnen tot, ein weiterer war drauf und dran, sich im Rat unbeliebt zu machen, während die Anführerschaft der Ratsarmee an einen Helvetier ging, der bisher noch nie etwas Außergewöhnliches geleistet hatte.
Ein schottischer Krieger trat aus der Halle und verkündete laut: »Die Versammlung beginnt!«
Ronan seufzte. Dann ging er die Treppe hinunter und folgte ein paar Nachzüglern in die Halle.
Die Versammlungshalle war höher als für ein Langhaus sonst typisch und deutlich trockener. In bronzenen Haltern hingen Fackeln an den Wänden, auf den Tischen waren silberne Kerzenständer aufgestellt. Im Hintergrund brannte ein großes Feuer, über dem ein Schwein am Spieß hing. Beim Feuer standen auch die Dudelsackbläser, die gerade die Melodie von Scotland the Brace spielten, ein Lied der Außenwelt, das es über die Jahre irgendwie in die Innenwelt geschafft hatte.
Etwa zwanzig Druiden hatten sich versammelt, beinahe der gesamte Rat. Die bevorstehende Abstimmung hatte offenbar auch Fürsten mobilisiert, die sonst nur selten erschienen. Am Kopfende der Tafel saß Casey MacRoberts, der Herr Dùn Roberts und Häuptling seines Clans. Er nickte Ronan zu und wies auf einen Platz ganz in seiner Nähe. Ronan arbeitete sich zu ihm durch, begrüßte die dort versammelten Häuptlinge und setzte sich dazu. Zwar war er selbst kein Häuptling, doch er vertrat Nerin und hatte somit Anspruch auf einen solchen Ehrenplatz. Am langen Ende der Tafel in Richtung des Eingangs reihten sich die Ratsmänner, allesamt Druidenfürsten, zu denen Ronan eigentlich gehörte. Am Ende saßen, gegenüber von Casey MacRoberts und am weitesten von ihm entfernt, wie üblich ein paar Besucher und Beobachter, Gäste aus den Heimatländern der Stämme.
Nachdem sich schließlich auch der Letzte der Druiden gesetzt hatte, erhob sich Casey. Der Vorsitzende des Rats trug ein grünes Wams mit einem weißen Pferd, darüber den graublauen Großtartan, um den er noch einen grünen Umhang gebunden hatte, der mit einer pferdeförmigen silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Sein schwarzes, gepflegtes glattes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem nur die beiden schmalen Zöpfe an seinen Schläfen heraushingen.
Sofort verstummten die zahlreichen Gespräche, und ehrfurchtsvolle Stille erfüllte den Raum. Casey erhob die Hände. »Die Götter mögen diese Versammlung segnen. Ich begrüße Euch, meine Brüder und Ratsherren, und unsere Gäste aus Irland, Wales, Frankreich, der Schweiz und Schottland. Mein Vater lässt seine ergebenen Grüße an alle Anwesenden ausrichten.«
Ronan runzelte die Stirn. Er hatte Bruce MacRoberts persönlich gekannt, als dieser geistig noch gesund gewesen war, und konnte sich kaum vorstellen, dass der Mann jemals ergebene Grüße ausrichten lassen würde.
Casey fuhr fort: »Viel hat sich ereignet in den beiden Monaten, seitdem wir uns nicht mehr gesehen haben. Ich befürchte, dass darunter nicht viel Gutes war. Die schlimmste Neuigkeit ist sicherlich die, dass der große Derrien Schattenfeind vom Stamm der Bretonen zu den Ahnen gegangen ist.«
In der Halle brach bei dem letzten Satz hektisches Geflüster aus, das Casey jedoch mit einer Geste abschnitt. »Bevor wir darüber sprechen, möchte ich aber eine wichtige Botschaft an Euch weiterleiten. Der Rat von Dachaigh na Làmhtuigh hat sich zum Kriegszug gegen die Schatten von Bergen entschieden und bittet formal um unsere Unterstützung.« Das Raunen bei dieser Nachricht war deutlich leiser. Niemand hatte wohl ernstlich daran geglaubt, dass sich die dortigen Fürsten gegen einen Kriegszug entschließen würden.
»Wir haben heute auch einen Waldläufer unter unseren Besuchern«, fuhr Casey fort. »Murdoch MacRoberts ist sein Name, er ist einer der letzten Druiden aus dem Gefolge des Schattenfeinds.« Er warf Ronan einen entschuldigenden Blick zu und murmelte: »Es tut mir leid, wenn ich Euch nun noch einmal damit belaste.«
Ronan nickte gefasst. Der Rat hatte ein Recht auf einen persönlichen Bericht. Außerdem war er selbst neugierig, ob und wie sich die Geschichte des Schotten von der des Iren unterschied. Er war Ryan vor zwei Wochen in Schweden begegnet und hatte dessen Sicht der Dinge erfahren.
Casey ließ erneut die Gespräche mit einer Handbewegung verstummen. »Ich bitte Murdoch MacRoberts zu Wort.«
Der Waldläufer erhob sich von seinem Platz am unteren Ende. Er war eine hünenhafte Gestalt, mit einem wilden Bart und kurzem, struppigem Haar. Unter dem Großtartan trug er ein weißes Hemd, auf dem ein brauner Wolf prangte, darüber ein weißer, von einer Wolfsbrosche zusammengehaltener Umhang. Ronan hatte die Vermutung, dass Casey diese Kleidung eigens für ihn angefertigt hatte, um ihn im Rat präsentierbarer zu machen. Murdoch schien das teure Geschenk jedoch kaum würdigen zu wissen – um den Wolf herum waren schon die ersten Weinflecken zu erkennen, einer der Ärmel war eingerissen.
»Ich bin Murdoch MacRoberts«, stellte er sich mit rauer, lispelnder Stimme vor. »Ich bin seit ungefähr zwanzig Jahren Waldläufer.« Er nickte, sah kurz zur Decke, als ob er sich wunderte, ob es wohl noch etwas über ihn zu wissen gab, was er hier anbringen sollte. Dann nickte er noch einmal. »Vor fünf Wochen hat Quintus, ein gallischer Druide, am Fuß des Jostedalsbreen Siedlungen der Fomorer entdeckt und einen Schatten namens Lord Rushai. Er schickte Botenreiter zurück, um unser Hauptlager zu informieren. Der Schattenfeind war zu diesem Zeitpunkt in Kêr Bagbeg bei seinem Bruder.« Er sah dabei kurz Ronan an, fuhr dann fort: »Das Kommando über unser Feldlager hat der Schattenfeind dem Druiden Ryan übergeben. Statt aber unseren Trupp sofort nach Süden zu ordern, um Quintus zu unterstützen, hat Ryan auf die Rückkehr des Schattenfeinds gewartet. Dieses Zö …«, er verhaspelte sich, »Zögern hat Quintus das Leben gekostet. Der Schwarze Baum … das ist Lord Rushai … hat ihn schließlich gefunden und getötet. Als der Schattenfeind dann ins Feldlager zurückgekehrt ist, war es zu spät – Quintus war tot, und Rushai hatte Zeit genug gehabt, seine Falle für uns aufzubauen.«
Der Rest der Geschichte unterschied sich kaum von dem, was Ronan bisher in Erfahrung gebracht hatte. Auf der Spur nach Süden hatte Derrien nur verlassene Dörfer gefunden. Nachdem er den Jostedalsbreen überschritten hatte, war er dann in eine perfekte Falle getappt, aus der nur eine Handvoll Waldläufer entkommen war. Diese waren später von dem Helvetier Orgetorix aufgesammelt worden. Von den Druiden war Murdoch der einzige Überlebende. Neben Derrien war auch der Waliser Deweydrydd gefallen, Quintus war schon vorher getötet worden, und Pilix galt als vermisst.
Ryans und Murdochs Berichte unterschieden sich nur in einem Detail: Wer trug die Verantwortung für dieses Debakel?
Wie Derrien damals war auch Murdoch der Ansicht, dass Ryan zu lange gezögert hatte, während der Ire fest davon überzeugt war, dass Quintus schon bei Eintreffen der ersten Nachricht nicht mehr zu retten gewesen war. Die Wahrheit würde wohl niemand mehr herausfinden … Ronan jedenfalls war eher bereit, die Schuld bei diesem Murdoch zu suchen, der Derrien vermutlich aufgestachelt hatte, als bei dem vorsichtigen alten Fuchs.
Und ihm soll ich das Lebenswerk meines Bruders anvertrauen? Es schüttelte ihn bei dem Gedanken. 
Umso schwerer fiel es ihm, nun aufzustehen. »Murdoch Mac Roberts«, rief er, während er seinen Stuhl nach hinten schob und den Tisch entlang zu ihm ging. »Ich danke Euch für Euren Bericht. Ich bin nicht der Einzige, der einen Verwandten zu betrauern hat. Wir alle haben an diesem Tag Freunde und Vertraute verloren.«
Ronan zögerte, weil er einen riesigen Kloß im Hals spürte. Konnte er tatsächlich sagen, was er zu sagen hatte? Er wünschte sich eine von Julius’ Kräften, die das alles so einfach erscheinen ließen! »Die Waldläufer haben schwere Verluste hinnehmen müssen«, fuhr er fort. »Ich habe heute jemanden sagen hören, dass es Zeit wird, dass diese Männer in ihre Heimat zurückkehren sollten. Was aber würde das bedeuten?« Er sah die Tafel auf und ab, sah die vielen Blicke, die auf ihm ruhten, und ließ betreten die Augen sinken. »Das würde das Ende der Waldläufer bedeuten.« Er schaute auf. »Das Ende von allem, wofür mein Bruder gelebt hat. Das möchte ich nicht.«
Er seufzte. Die Fürsten hingen an seinen Lippen, sie warteten darauf, dass er weiterredete. Ronan spürte die Wirkung, die seine Worte hatten. Er war auf dem richtigen Weg.
»Ich möchte, dass die Waldläufer weiter über uns wachen, möchte nicht, dass verlorengeht, was Derrien begonnen hat.« Er ging zu Murdoch und reichte ihm die Hand. Als dieser danach griff, umschloss sie Ronan noch mit der Linken. »Murdoch, mein Bruder hat Euch vertraut, also werde ich dies ebenfalls tun. Ich möchte, dass Ihr Euch darum kümmert, dass die Waldläufer weiter existieren. Ich werde Euch so bald wie möglich ein paar tapfere Bretonen aus meiner Gefolgschaft schicken, als Basis für eine neue Truppe.«
Murdoch, den der Lauf der Dinge offensichtlich überraschte, war sichtlich verlegen. »Äh … ja … danke, Ronan. Ich … ich werde mich darum kümmern …«
»Danke!« Ronan drückte die Hand des Druiden fester, bevor er sie losließ und sich zu seinem Platz umwand.
Dort war der Irenhäuptling Dempsey aufgesprungen. Der kleine Druide hatte den Kopf auf seine Brust gesenkt, wie ein Stier, der zum Angriff ansetzte. Dazu fixierte er sie mit seinen Augen, ganz so als ob er über den Rand einer Brille sehen müsste. Der Anblick war so absurd, dass Ronan gelacht hätte, wenn seine Stimmung etwas besser gewesen wäre. Dempsey zeigte mit dem Finger auf ihn und Murdoch und rief empört: »Ihr könnt doch nicht diesen zahnlosen, räudigen –«
»Wen nennst du hier räudig?«, fiel ihm Murdoch ins Wort. »Ich habe vielleicht keine Zähne, aber ich verstecke mich trotzdem nicht vor meinen Feinden! Ryan ist zahnloser als ich!«
»Ich würde das als vorsichtiger bezeichnen!«, blaffte Dempsey.
Ronan, dessen Blick zwischen den beiden Streithähnen hin und her glitt, trat einen Schritt zurück, wo er sie beide gemeinsam im Blickfeld hatte.
Dempsey fuhr fort: »Inzwischen gibt es bei den Waldläufern mehr Iren als MacRoberts, ich wüsste nicht, warum –«
»Weil es der Bruder des Schattenfeinds so bestimmt hat«, mischte sich Casey MacRoberts ein. Seine Stimme kam kalt und dunkel und triefte nur so von Autorität. Keiner wagte es, ihn zu unterbrechen. »Und weil ich persönlich fünfhundert Krieger meines Clans zu den Waldläufern schicken werde.«
Er zögerte kurz, blickte aufmerksam von Gesicht zu Gesicht. Jeder spürte, dass er noch etwas zu sagen hatte, und keiner wollte sich ihm ins Wort drängen. »Aber wenn die Iren bereit sind, den Waldläufern ebenfalls fünfhundert Krieger zur Verfügung zu stellen, dann denke ich, dass es nur recht und billig ist, dass Euer Mann die Führung der Waldläufer übernimmt.«
Für ein paar Sekunden reagierte Dempsey überhaupt nicht. Regungslos stand er am Tisch, den Körper noch immer in Richtung Murdoch gedreht, den Kopf jedoch Casey zugewandt. Für einen Moment schien er zu Stein erstarrt zu sein.
»Wir können keine fünfhundert Mann entbehren!«, murmelte er schließlich leise. Dann setzte er sich mit sehr langsamen Bewegungen zurück auf seinen Stuhl und starrte ins Leere.
Das Gespräch ging weiter, als Sabinus und Conroy beide anboten, je hundert Männer zu den Waldläufern zu schicken. Doch Ronan hörte nicht mehr zu. Sein Blick war weiter starr auf Dempsey gerichtet. Er weigerte sich, seinen Augen zu trauen.
Das Gesicht des Iren war leer und ausdruckslos – nicht etwa frustriert oder verärgert darüber, den Streit verloren zu haben, sondern völlig geistesabwesend. Ronan kannte diesen Gesichtsausdruck gut genug – zu oft hatte er ihn in den letzten Wochen gesehen, wenn Julius seine Gesprächspartner verzaubert hatte. Dempsey war verzaubert worden. Casey hatte ihn verzaubert!
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Casey MacRoberts benutzte seine Kräfte, mitten im Ratssaal, vor den Augen der versammelten Fürsten! Und nicht nur die schwachen Zauber, mit denen er mehr Aufmerksamkeit für sich gewinnen konnte, sondern das gesamte Repertoire bis hin zu den allerstärksten, mit denen er direkt den Willen eines Mannes herumbiegen konnte – er hatte gerade mit eigenen Augen gesehen, was mit Dempsey geschehen war. Der Ire hatte noch jetzt einen merkwürdig stierenden Blick, mit dem er den Tisch vor sich beglotzte. Konnte es wahr sein? Es musste wahr sein! Das Volk der Bretonen besaß fast dreitausend Mann im wehrfähigen Alter, und wie Ronan wusste, waren die Iren mindestens genauso stark. Fünfhundert Mann zu entbehren sollte Dempsey möglich sein, wenn ihm so viel daran lag, dass Ryan neuer Anführer der Waldläufer wurde.
Ein weiterer Gedanke ließ Ronan das Blut in den Adern gefrieren: War er der Einzige, der es bemerkt hatte? An den Gesichtern der anderen Fürsten war nicht zu erkennen, dass ihnen etwas aufgefallen wäre.
Er realisierte, dass er noch immer dastand. Verspätet setzte er sich in Bewegung zu seinem Platz am Kopfende der Tafel. Dabei hielt er die Augen von Casey starr abgewendet. Julius hatte ihm erklärt, dass viele Druiden Blickkontakt benötigten, um ihre Kräfte zu wirken.
Während er sich setzte und seinen Bierkrug fixierte, spürte er die Blicke, mit denen ihn Casey zu durchbohren suchte. Sein Herz pochte schnell. Konnte jemand wissen, wie der Mann reagieren würde, sollte er herausfinden, dass ihn Ronan durchschaut hatte?



KEELIN

 
Dùn Robert am Trondheimfjord, Norwegen 
Donnerstag, 07. Januar 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Die Reise von Schottland nach Norwegen war zwar lang, aber ereignislos gewesen. Sie waren mit dem Bus von Inverness nach Edinburgh gefahren, dann nach Oslo geflogen und von dort aus weiter nach Trondheim, die Außenweltstadt, die sich an der gleichen Stelle wie Dùn Robert befand. Keelin war das erste Mal geflogen und hatte festgestellt, dass es nichts Besonderes war. Sie hatte den Platz am Fenster gehabt, doch bei beiden Flügen war es stark bewölkt gewesen, so dass es kaum etwas zu sehen gegeben hatte. Trotz ihrer Aufregung zu Beginn der Reise hatte sie das meiste verschlafen. Das Leben in der Innenwelt war anstrengend, und Keelins Körper bereit, sich den fehlenden Schlaf zu holen, wann immer er die Gelegenheit dazu bekam.
Sie hatte während des Fluges noch nicht einmal schlecht geträumt.
Am Flughafen waren sie von einem Sympathisanten der Kelten abgeholt und in die Hügel nach Westen gefahren worden, wo sich der heilige Hain befand. Dort waren sie in ihre Innenweltkleider geschlüpft und in die Innenwelt gewechselt, wo sie auf ein paar wartende Schotten getroffen waren, welche die Aufgabe hatten, die ankommenden Fürsten mit Pferden auszustatten. In Dùn Robert gaben sie ihre Pferde in die Obhut eines Stallburschen am Fuße des Burghügels und wanderten nun einen geschotterten Karrenweg entlang den Hügel hinauf, wo eine große graue Burg thronte.
Häuptling Grear ging voraus. Mit seinen ein Meter achtzig Körpergröße, den breiten Schultern und dem athletischen Körper war der Schotte eine beeindruckende Gestalt. Seine wilden langen Haare, die beiden Schläfenzöpfe und der ebenfalls zu einem Zopf geflochtene, bauchlange Vollbart machten ihn in Keelins Vorstellung zu einem barbarischen Berserkerkrieger aus irgendeinem schlechten Film. Der Häuptling trug einen langen Kettenpanzer, der von den Stiefelschäften bis zu den Handgelenken reichte, darüber den hellen, blau-grün gemusterten Großtartan der Mackenzies und sein Druidenschwert.
Keelin selbst war völlig anders gekleidet. Rowena hatte ihr erzählt, dass viele norwegische Ratsdruiden eitel geworden waren und edlere Gewänder bevorzugten, und hatte deshalb darauf bestanden, dass auch Keelin zu diesem Anlass bessere Kleidung trug. Sie hatte sie in ein grüngefärbtes, enges Kleid gesteckt, mit einer Keilerbrosche, die ihren Umhang zusammenhielt. Sie hasste es schon jetzt.
Brynndrech, der junge Druide, der als »Missgeburt« von seiner walisischen Heimat verstoßen worden war, ähnelte in gewisser Weise Grear. Er war ebenfalls muskulös und wäre mit Sicherheit noch größer als der Häuptling selbst, wenn ihm sein Geburtsfehler nicht einen Buckel beschert hätte. Um Keelin zu überragen, reichte es dennoch. Seinem Kopfhaar fehlten jedoch die bei den Schotten üblichen Schläfenzöpfe, es war verfilzt und zu etwas verklumpt, das Keelin aus der Außenwelt als Dreadlocks kannte. Auch sein Vollbart ließ keinerlei Pflege erkennen. Wo Grears Züge jedoch Selbstbewusstsein und Entschlossenheit ausdrückten, wirkte Brynndrech verkrampft und unsicher. Er trug eine alte braune Lederhose, ein helles Leinenhemd und einen Fellumhang.
»Ich habe in der Innenwelt noch nie eine so große Festung gesehen«, meinte Keelin zu Brynndrech gewandt. Sie hatte sehr bald nach ihrer Abreise festgestellt, dass der Waliser noch weniger sprach als sie selbst, solange er nicht dazu aufgefordert wurde. Dann aber blühte er manchmal richtig auf, wenn man das passende Thema anschnitt.
Brynndrech zuckte mit den Schultern. »Zu groß«, brummelte er in seinen Bart.
»Bitte?«, fragte sie überrascht. »Warum das denn?«
»Sie ist zu groß für uns. Es gehört nicht zu unserer Kultur, eine so große Burg zu bauen!«
Aha, wunderte sie sich.
»Mit der Stadt«, fuhr der Waliser fort, »ist es genau das Gleiche. Fachwerkhäuser … Früher hätten Kelten so nicht gebaut.« Geräuschvoll zog er den Rotz in der Nase hoch und spuckte auf den Boden. »Das ist der Einfluss der Außenwelt. Sie verändert uns.«
Keelin blickte zurück auf Dùn Robert hinab und überlegte, wie viele Menschen hier wohl leben mochten. Waren es fünftausend? Oder gar zehn? Verglichen mit Trondheim in der Außenwelt war Dùn Robert geradezu lächerlich klein. Sie erinnerte sich, dass Brynndrech ein Innenweltler war, und fragte: »Hast du schon viele Außenwelt-Städte gesehen?«
»Nein. Aber das, was ich gestern von Edinburgh gesehen habe, hat mir gereicht. Es war grauenvoll!«
»Jedenfalls kann man diese Burg hier besser verteidigen als das Glen Affric.«
»Unsere Magie beschützt uns in Glen Affric. Alte Magie. Zauber, die schon seit Jahrtausenden über dem Land liegen, und Geister, die unserem Stamm treu ergeben sind. Die Schutzzauber hier gibt es erst seit fünfzig Jahren.«
»Ja«, erwiderte Keelin zögerlich. »Aber die Germanen hatten doch wohl ebenfalls uralte Zauber, oder nicht? Und trotzdem haben sie diese Burg errichtet.«
»Die Germanen haben ihre eigene Kultur gehabt. Wir haben unsere. Große Monster-Burgen gehören nicht dazu.«
Keelin fuhr sich nachdenklich über die Stoppeln auf ihrem Kopf. In Schottlands Außenwelt gab es Unmengen von Burgen und Festungen, viele davon von stattlichen Ausmaßen. Entstammten diese Bauten alle einer späteren Zeit? Sie wusste es nicht.
Brynndrech wandte sich nun zu ihr, das erste Mal in diesem Gespräch, dass er sie direkt ansah: »Die Welt verändert sich.« In seiner Stimme klang unendliche Traurigkeit mit. »Es geschehen zu viele Dinge, auf die wir Druiden keinen Einfluss mehr haben. Die Schatten sind außer Kontrolle geraten – und wir Druiden tun nichts anderes dagegen, als an den Symptomen herumzudoktern! Brechen hier Nebel aus, rennen wir hin und kämpfen, treten dort Fomorer über die Grenzen, treiben wir sie zurück, aber wir reagieren nur noch! Wir müssen endlich wieder die Initiative ergreifen!«
Ohne sich nach ihnen umzudrehen, meinte Häuptling Grear mit leichter Stimme: »So, Kriegsherr Brynndrech, und was schlagt Ihr vor, um die Initiative zurückzugewinnen? So wie es aussieht, sind wir momentan zu wenige, um das aus eigener Kraft zu schaffen! Einen Angriff auf Inverness? Ein Bündnis mit der Kirche? Oder sollen wir versuchen, die Ratten für unsere Sache zu gewinnen?« Er meinte die Rattenmenschen, gestaltwandelnde Diener der Schatten.
Brynndrech wandte den Blick wieder zu Boden, ohne etwas darauf zu antworten. Bevor Grear jedoch noch weiter nachbohren konnte, erreichten sie die Burg.
Am Burgtor wechselte der Häuptling ein paar Worte mit den Wachmännern, bevor er sich wieder zu ihnen wandte: »In der Versammlung wird übrigens Englisch gesprochen. Die gallischen Druiden tun sich teilweise recht schwer mit unserem Gälisch, und außerhalb des Glen Affric sind Talismane wie Keelins Knochenzauber eine Seltenheit.«
Sie überquerten den Innenhof, in dem ein Trupp schottischer Krieger mit Pfeil und Bogen übte. Keelin vermutete, dass die restlichen Männer, die in kleineren Gruppen beieinanderstanden und weitaus edler gekleidet waren, wohl Ratsmitglieder waren. Druiden-Fürsten, dachte sie. Es überraschte sie nicht, dass sich keine einzige Frau unter ihnen befand.
Es hatte nicht lange gedauert herauszufinden, dass sich in der Innenwelt keinerlei Emanzipation durchgesetzt hatte. Anfangs hatte sie geglaubt, dass die Existenz weiblicher Druiden auf eine Gleichberechtigung schließen ließe, doch bald hatte sie festgestellt, dass die seltenen weiblichen Druiden wohl eher als eine Laune der Natur angesehen wurden denn als gleichwertige Partner. Es gab keine weiblichen Häuptlinge, keine weiblichen Heerführer und hier in Norwegen keine weiblichen Ratsmitglieder. Es machte Keelin noch immer wütend.
Als sie am Eingang zur Halle zwei weitere Wachen passierten, fragte Keelin den Häuptling: »Wie viele Druiden versammeln sich hier normalerweise?«
»Es gibt ungefähr fünfundzwanzig Fürsten im Ratsgebiet«, gab Grear zurück. »Üblicherweise kommen ungefähr fünfzehn zu den Versammlungen.« Dann eilte er davon, nachdem er unter den vielen Druiden in der Halle ein bekanntes Gesicht entdeckt hatte.
Zu Brynndrech meinte Keelin: »Fünfzehn Druiden, und trotzdem Wachmänner an den Türen. Wovor die wohl Angst haben?« Vermutlich dienten die Wachen eher der Eitelkeit des Burgherrn als der Sicherheit. Brynndrech zuckte mit den Schultern.
Die Halle war vollständig aus Holz gebaut und wirkte fremdartig auf sie. Sie war breiter und um vieles höher als die typischen Keltengebäude, die sie inzwischen kannte, und deutlich besser belüftet. Keelin sah nach oben und entdeckte Lüftungslöcher in den hohen Giebeln, wo der Rauch abziehen konnte.
Sie murmelte eine Frage in Brynndrechs Richtung, der ihr erklärte: »Unsere Häuser haben deswegen keinen Rauchabzug, weil sonst das Stroh um das Loch herum so heiß werden würde, dass es Feuer fangen würde.« Überrascht sah sie sich weiter um.
Die Halle war auch deutlich heller erleuchtet, als sie es gewohnt war. Pechfackeln hingen an den Wänden, Kerzen waren auf dem Tisch verteilt, und hinten im Raum brannte ein großes Feuer, das den Raum erwärmte.
Das Zentrum der Halle wurde von einer großen Tafel dominiert, an der schon ein gutes Dutzend Männer Platz genommen hatte. Um sie herum schwirrte ein ganzes Heer von Knechten und Mägden und füllte Krüge und Trinkhörner auf.
Ein paar Augenblicke später trat Grear wieder zu ihnen. Ihm folgte ein vornehm aussehender Druide, wohl in den Mittvierzigern. Er trug ein grünes Wams, auf dem ein weißes Pferd aufgestickt war, und einen Tartan im selben Muster wie das der Torwachen. Seinen grünen Umhang hielt eine pferdeförmige Brosche zusammen. Er war glattrasiert, mit feinen Gesichtszügen. Das nachtschwarze Haar hatte er abgesehen von den Schläfenzöpfen nach hinten gebunden.
»Darf ich vorstellen?«, fragte Grear. »Casey MacRoberts, der Sohn von Bruce MacRoberts.«
Der Mann lächelte freundlich. »Mein Druidenzeichen ist der Apfelbaum. Willkommen in Norwegen.«
»Ich bin Eibe. Keelin Urquhart.«
»Sehr erfreut, Keelin.« Seine Miene ließ nicht erkennen, ob ihn ihr Druidenzeichen abstieß. Nachdem sie sich die Hände gegeben hatten, wandte er sich zu Brynndrech. »Und du bist …«
»Äh – Waliser. Ölbaum. Ich meine … äh … Brynndrech – das ist mein Name!« Während er dies stammelte, zog er seinen Kopf ein, was seinen Buckel noch mehr zum Vorschein treten ließ. So ähnlich hatte er auch reagiert, als Keelin sich ihm vorgestellt hatte. Vor lauter Verlegenheit bemerkte er nicht einmal Caseys zum Gruß gereichte Hand …
»Der Ölbaum ist ein äußerst seltenes Druidenzeichen«, entgegnete der MacRoberts. »Die Herrschaft über die Elementargeister ist eine mächtige Druidenkraft, die man kaum noch findet.«
»Äh – ja … Ich … ich meine, ich … ich habe noch nicht so viele – Kräfte …« Endlich sah er die Hand und griff danach wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring.
»Noch nicht, junger Brynndrech«, antwortete Casey und ließ sich die Hand schütteln. »Du wirst mächtiger werden, wenn du älter wirst.« Dann wandte er sich wieder zu Grear. »War Eure Reise angenehm?«
Grears Gesicht nahm einen säuerlichen Ausdruck an. »Kaum! Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir fliegen, hätten sie uns schon Flügel gegeben!«
Casey lachte und führte sie zu ihren Plätzen an einem Ende der langen Tafel. Keelin folgte ihm, noch im Unklaren, ob sie den Mann nun sehr sympathisch oder sehr unsympathisch finden sollte. Ihre Meinung schwankte zwischen den beiden Extremen »tiefgründig und einfühlsam« und »oberflächlicher Arschkriecher«.
Nachdem sie sich gesetzt hatten, stellte Grear sie den anderen Gästen des Rates vor. Zwei Iren kamen von den Aran Islands vor der Westküste der grünen Insel. Der walisische Gast war ein Stammeshäuptling aus dem Kambrischen Gebirge. Für die Gallier war ein einäugiger alter Krieger in Begleitung zweier blutjunger Druiden und für die Helvetier ein vornehm wirkender Mann in mittleren Jahren gekommen. Nur die Bretonen hatten keine Beobachter geschickt.
Inzwischen waren vier Dudelsackpfeifer erschienen, auch sie im graublauen Großkilt, den sie mittlerweile den MacRoberts zuordnen konnte. Zwei der Pfeifer begannen mit dem für die Dudelsackmusik so typischen tiefen Dauerton. Gleich darauf setzten die anderen beiden Instrumente ein, etwas höher gestimmt. Für Momente wurde der schräge Zweiklang gehalten, dann kamen die hohen Töne der Melodie hinzu. Sie spielten zu ihrer großen Überraschung »Scotland the Brave»– die Nationalhymne Schottlands.
Sofort fühlte Keelin, wie sich bei dieser Musik etwas ganz tief in ihr regte. Sie hatte keine Heimat – sie war von zu Hause geflohen, sobald es ihr möglich gewesen war, in Inverness hatte sie sich nie wirklich heimisch gefühlt, und in der Innenwelt war sie noch nicht lange genug. Aber diese Musik … dieses Erschauern beim Hören dieser schrägen Geräusche … das war so etwas wie Heimat!
Während sie gerührt der Musik lauschte, versuchte Grear, ihnen ein paar Einzelheiten zu den wichtigsten der hier versammelten Druiden zu erzählen. So bekam Keelin mit einem Ohr mit, dass der kleine Irenhäuptling Dempsey großes Ansehen besaß wegen seiner Erfolge im schwedischen Umweltschutz und dass der junge Helvetier Sabinus neuerdings den obersten Häuptling seines Stammes vertrat. Über das Schicksal seines Vorgängers Magnus stellte Grear wüste Spekulationen an.
Als die Versammlung schließlich vollzählig war, schloss ein Krieger die Eingangstür. Zu einem der letzten beiden Ankömmlinge wusste Grear noch etwas zu sagen: »Der Mann auf der linken Seite ist Ronan«, flüsterte er. »Er vertritt hier den Häuptling der Bretonen, ist aber selbst auch kein unbeschriebenes Blatt. Ronan hat an den letzten beiden großen Schlachten hier in Norwegen teilgenommen, und er ist gesehen worden, wie er Seite an Seite mit dem großen Bruce MacRoberts am Jostedalsbreen gekämpft hat. Sein Bruder Derrien ist hier in Norwegen ein Volksheld. Er ist Anführer einer Gruppe von Waldläufern, die beständig die unbesiedelten Gebiete nach Fomorern und Schatten durchkämmt und viele Kämpfe hinter sich hat. Man nennt ihn auch den Schattenfeind. Er war es, der vor zehn Jahren die Bretonen vor einer Armee der Nain gewarnt hat.«
»Der Schattenfeind ist tot!«, flüsterte der Ire, der ihnen gegenübersaß. »Mit einem Großteil seiner Waldläufer in einem Hinterhalt umgekommen!«
»WAS?«, entfuhr es Grear. Ein Mann weiter aufwärts am Tisch machte »Psst!«, worauf Grear noch einmal leiser nachfragte. Der Ire machte eine Geste – später.
Die Musik verstummte, als Casey von seinem Platz aufstand und die Hände hob. »Die Götter mögen diese Versammlung segnen«, eröffnete er. »Ich begrüße Euch, meine Brüder und Ratsherren, und unsere Gäste aus Irland, Wales, Frankreich, der Schweiz und Schottland. Mein Vater lässt seine ergebenen Grüße an alle Anwesenden ausrichten. Viel hat sich ereignet in den beiden Monaten, seitdem wir uns nicht mehr gesehen haben. Ich befürchte, dass darunter nicht viel Gutes war. Die schlimmste Neuigkeit ist sicherlich die, dass der große Derrien Schattenfeind vom Stamm der Bretonen zu den Ahnen gegangen ist. Bevor wir darüber sprechen, möchte ich aber eine wichtige Botschaft an Euch weiterleiten. Der Rat von Dachaigh na Làmhtuigh hat sich zum Kriegszug gegen die Schatten von Bergen entschieden und bittet formal um unsere Unterstützung.«
Dann bat Casey einen Schotten, der wie sie selbst ziemlich weit unten am Tisch saß, zu berichten, wie jener Derrien gefallen war. Der Mann hieß Murdoch MacRoberts, war wie Casey selbst in erlesenes Tuch gehüllt und sprach ein schreckliches Englisch. Erst nach ein paar Augenblicken bemerkte sie, dass der Mann keine Zähne mehr im Mund hatte und wohl nicht anders sprechen konnte. Sie beugte sich zu Häuptling Grear und fragte flüsternd: »Warum wachsen ihm die Zähne nicht nach?«
Grear zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Schatten-Fluch?«
Unzufrieden mit der Antwort lehnte sich Keelin zurück und versuchte, diesem Murdoch zuzuhören. Er erzählte von Derrien, dem Schattenfeind, wie er in die Falle eines Schattenlords namens Rushai geraten und darin umgekommen war. Sie blickte zu Brynndrech und sah seine Langeweile. Sie verdrehte die Augen als Zeichen dafür, dass es ihr nicht anders erging. Dann fiel ihr ein: »Was ist eigentlich ein Schattenlord?«
»Ein besonders mächtiger, sehr alter Schatten«, antwortete Grear. »Schattenlords sind die Anführer ihrer Schwärme.«
Also hatte ein Schatten-Anführer einen Druiden-Anführer in eine Falle gelockt. So schlimm dies auch sein mochte, hatte es sich doch hier im fernen Norwegen abgespielt. Keelin konnte sich nicht recht dafür begeistern. Sie hätte diese Zeit zu Hause sinnvoller nutzen können – die Arbeit stapelte sich, und es gab noch so viel zu lernen!
Nun erhob sich der Bruder des toten Derrien, um auf den Schotten zuzugehen. Er sprach ein paar Worte – es ging darum, dass dieser Murdoch der neue Anführer der Waldläufer werden sollte – und versprach, ihm Männer aus seinem Stamm zur Unterstützung zu schicken, wenn es sein Häuptling zuließ. Daraufhin entbrannte ein kurzer Streit mit dem Irenhäuptling am anderen Ende der Tafel. Offenbar hatten die Iren einen eigenen Kandidaten.
Als der Häuptling gerade seine Argumente vortrug, stand Casey auf und schnitt ihn mitten im Satz ab. Seine Stimme klang tief und kalt, seine Autorität vor dieser Versammlung war deutlich zu spüren. Er erklärte, dass Derriens Bruder Ronan eine Entscheidung getroffen hatte und er selbst sie mit fünfhundert Kriegern unterstützte.
Dempsey ließ sich kleinlaut auf seinen Platz sinken, und auch Casey setzte sich wieder. Ein paar Druiden murrten zwar, aber keiner wagte es, das Wort gegen den Schotten zu erheben. Keelin nickte zufrieden – wer zahlte, schaffte bekanntlich an, und außerdem waren die MacRoberts Schotten wie sie selbst, während der Ire, naja, eben nur ein Ire war.
Ihr Blick fiel auf Ronan, der noch immer bei Murdoch stand und fassungslos zu Casey blickte. Plötzlich schreckte er auf, ganz so, als ob er aus einer Trance erwacht wäre, und ging schnell zurück zu seinem Platz. Er versuchte dabei, ein möglich neutrales Gesicht zu machen, doch Keelin sah, wie aufgewühlt dieser Ronan plötzlich war.
Sie fühlte sich wie eine Zuschauerin in einer Komödie, die die Pointe eines Witzes nicht verstanden hatte. Etwas hatte sich gerade hier abgespielt, vor den Augen aller und doch unsichtbar, und sie wusste nicht, was es gewesen war. Sie lehnte sich nach vorne und sah die Tafel entlang zu Casey. Der Skote starrte nach links zu Ronan, der seinen Blick auf den Tisch gesenkt hatte.
Plötzlich erinnerte sie sich an ihren letzten Besuch in Inverness. Ihr fiel ein, wie Fiona damals Shona verzaubert hatte … Hatte Fiona sie nicht davor gewarnt, dass solche Kräfte auch gegen Druiden wirken konnten? Keelin fixierte Casey mit den Augen. Er war Apfelbaum, das hatte er zumindest gesagt … und der Apfelbaum war ein soziales Zeichen! Konnte es tatsächlich sein, dass dieser Casey …?
»Was denkt Ihr darüber?«, fragte sie Häuptling Grear möglichst unverbindlich.
Der Häuptling lächelte ihr zu und nickte. »Ich denke, dass es so richtig ist.«
»Dass dieser Murdoch nun Anführer ist?«
»Ja. Immerhin ist er ein Schotte!«
Grear wandte sich wieder seinem anderen Sitznachbarn zu und ließ Keelin mit ihrer Skepsis und ihrem Misstrauen allein. Sie studierte aufmerksam die Gesichter der übrigen Ratsmitglieder. In vielen von ihnen war Ärger zu erkennen, Ärger darüber, dass sich Casey durchgesetzt hatte. War es auch Ärger, weil sie dasselbe vermuteten wie sie? Keelin nahm sich vor, bei der nächstbesten Gelegenheit mit diesem Bretonen Ronan zu sprechen. Zumindest er schien etwas gemerkt zu haben.
Casey erhob sich wieder. »Wir haben bei unserem letzten Treffen beschlossen, Dachaigh na Làmhtuigh bei einem Kriegszug gegen Bergen zu unterstützen. Die Entscheidung über einen Anführer der Ratsarmee haben wir aber vertagt. Gibt es dazu noch etwas zu sagen, bevor wir darüber abstimmen?«
Ein rothaariger Ire meldete sich zu Wort. »Wer soll eigentlich in der Außenwelt gegen die Schatten kämpfen? Die Renegaten fliehen aus Bergen, und Derrien war der Einzige, der Kontakte zu ihnen hatte!«
In der darauffolgenden Diskussion lernte Keelin mehr über die Kriegführung gegen die Schatten, als sie je hatte wissen wollen. Man musste wohl vor den Feldschlachten der Innenwelt sämtliche Pforten in der Umgebung finden und besetzen, um zu verhindern, dass Schatten sie benutzten und sich in der Außenwelt verkrochen. Nach der Feldschlacht wurden dann die Pforten in der Innenwelt besetzt, und der Kampf wurde in der Außenwelt fortgeführt. Um eine Stadt von Schatten zu säubern, brauchte es unweigerlich die Hilfe der Renegaten, die die lokalen Pforten kannten und der Außenwelt-Kämpfern der Stämme zusätzliche Schlagkraft geben konnten – sofern man sich ausreichend vertraute und die Renegaten für ihr Risiko entsprechend bestochen werden konnten. Gelang die Besetzung der Pforten nicht, konnten die Schatten fliehen, und alles Schlachtenglück war umsonst. Die Schatten würden sich ein paar Monate oder Jahre verstecken und dann erneut damit beginnen, Fomorer für die Innenwelt zu rekrutieren.
Schließlich einigte sich der Rat darauf, die Renegaten Bergens so großzügig zu bestechen, dass sie es vielleicht doch noch einmal überdenken würden, der Stadt den Rücken zuzukehren.
»Und wer soll nun Anführer werden?«, rief ein stämmiger Druide, seinem Großkilt nach zu schließen ebenfalls ein Mac Roberts.
Auch daraufhin entstanden wieder Gemurmel und erhitzte Diskussionen. Ein Name, der oft erwähnt wurde, war der von Bruce MacRoberts. Keelin wunderte sich, schließlich hatte sie gehört, wie Casey seinen Vater entschuldigt hatte – falls es sich überhaupt um denselben Mann handelte, denn der Name Bruce war häufig bei den Schotten. Bald erkannte sie, dass es darum ging, die Erfolge und Leistungen des alten Mannes noch einmal zu würdigen, indem man seinen Sohn zum Heerführer machte. Doch Caseys Wahl war heiß umstritten, es gab viele, die meinten, dass ein Apfelbaumdruide nicht die richtige Wahl für diese Aufgabe war.
Schließlich stand Ronan erneut auf und meldete sich zum dritten Mal zu Wort: »Freunde«, sagte er, als sich das Stimmengewirr gelegt hatte, »ohne die Verdienste Bruce MacRoberts schmälern zu wollen, denke auch ich, dass wir uns einen Druiden mit einem kriegerischeren Zeichen als den Apfelbaum zum Anführer wählen sollten.«
»Hört, hört!«, rief der Schotte, der vorhin schon das Thema angeschnitten hatte. »Und wer soll es dann machen? Ein Bretone vielleicht? Der letzte Bretone, der gegen die Schatten gezogen ist, hat dabei kläglich versagt, wie uns ja vorhin berichtet worden ist!«
Keelin sah, wie sich Ronans Miene verfinsterte. Seine sonnenverbrannte Haut wurde noch eine Spur dunkler, eine Zornesader schwoll an seiner Stirn an. Er bewegte sich jedoch keinen Schritt, sah nicht zu dem Mann, der die Worte ausgesprochen hatte, war völlig erstarrt. Ob er wohl gegen die Stimmen kämpft? fragte sie sich.
Nicht alle schwiegen so stoisch wie Ronan. Empörte Rufe wurden laut, und ein Ire direkt gegenüber dem Schotten sprang auf und schrie: »Derrien war der beste Mann, den dieses Land je gesehen hat! Grear, du bist ein Narr!« Häuptling Grear zuckte zusammen, doch offenbar trug der Sprecher von zuvor denselben Namen. »Ohne Derrien«, fuhr der Ire fort, »hätten wir im Krieg vor zehn Jahren nie rechtzeitig von der Bedrohung erfahren! Und wenn die Bretonen nicht so tapfer auf Trollstigen ausgehalten hätten, wäre Bruce’ Ratsarmee zu spät gekommen. Derrien hat mindestens fünfzehn Jahre lang Krieg gegen die Nain geführt! Was sind deine besonderen Leistungen, dass du es wagst, die des Schattenfeinds anzuzweifeln?«
Als der Mann merkte, dass seine Worte die Halle zum Schweigen gebracht hatten, blickte er sich plötzlich beschämt um und setzte sich hastig. Für einen oder zwei Augenblicke herrschte Totenstille. Dann fuhr Ronan mit mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme fort: »Mein Herr, Häuptling Nerin, meint, dass der Helvetier Cintorix ein geeigneter Heerführer wäre. Wie ihr wisst, ist sein Druidenzeichen die Eibe, ein kriegerisches Zeichen. Nerin ist der Ansicht, dass die Heimtücke und List, die man im Allgemeinen mit diesem Zeichen in Verbindung bringt, für einen Heerführer nicht ungeeignete Fähigkeiten sind.«
Cintorix … Keelin prägte sich den Namen ein. Er war eine Eibe, der erste Eibendruide, den sie kennenlernte. Sie hoffte, nach der Versammlung mit ihm sprechen zu können.
Einer der Fürsten erhob sich und sagte etwas, was im allgemeinen Stimmengemurmel unterging. Er wartete geduldig. Er war mittelgroß und von durchschnittlicher Statur. Seine glatten, halblangen braunen Haare hatte er in der Mitte gescheitelt. Darunter befand sich ein blasses Gesicht mit einem sorgfältig gepflegten Kinn- und Oberlippenbart. Er trug ein Wams aus leichtem rotem Leinenstoff, auf dem eine große weiße Spinne zu sehen war, und darunter ein langärmeliges Kettenhemd. Keelin prägte sich sein Aussehen ein, sie vermutete, dass er dieser Cintorix war.
Schließlich war wieder so viel Ruhe eingekehrt, dass der Mann sprechen konnte. »Ich bedanke mich für das Vertrauen, das Häuptling Nerin und Fürst Ronan in mich setzen.« Seine Stimme war leise und sanft, hatte fast etwas Mädchenhaftes. »Ich werde die Würde annehmen, falls der Rat beschließen sollte, sie mir anzubieten.« Damit setzte er sich wieder und überließ den Rat seinen Diskussionen.
»Niemand will eine Spinne zum Heerführer machen!«, rief Grear MacRoberts.
»Besser als noch ein MacRoberts!«, gab der Ire Dempsey zurück.
»Weg mit dem Giftmischer!«, schrie jemand anders.
Keelin wollte schon selbst etwas auf diesen Giftmischerkommentar hin sagen, als Brynndrech plötzlich aufstand und nach draußen ging. In der Hitze des Streits fand dies kaum Beachtung. Keelin zögerte kurz, stellte fest, dass Häuptling Grear in eine heftige Diskussion mit seinem Nachbarn vertieft war, und schlich dem Waliser nach.
Zurück an der frischen Luft, atmete sie tief durch. Der Gedanke an eine Zigarette beschlich sie, doch das war hier in der Innenwelt nicht möglich. Stattdessen sah sie sich nach dem jungen Druiden um. Seine massige, bucklige Gestalt verschwand durch das Burgtor.
»Brynndrech!«, rief sie und lief ihm hinterher. »Warte!«
Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihr um. Stattdessen sah sie, wie er sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht fuhr. Weint er? fragte Keelin sich und lief langsamer, um ihm einen Moment Zeit zu geben.
»Brynndrech, alles in Ordnung?«
Er zuckte nur mit den Schultern, noch immer ohne sich ihr zuzuwenden.
Was ist bloß los mit ihm? fragte sie sich. Und was ist bloß los mit dir? Du bist eine Einzelgängerin und kannst Männer nicht ausstehen … warum kümmert es dich auf einmal, wie es diesem Jungen geht? 
Keelin wusste keine Antwort darauf. Stattdessen beobachtete sie sich, wie sie Brynndrech den Arm auf die Schulter legte. »Sieh mich an«, meinte sie in beruhigendem Tonfall, »was ist es, was dich da drinnen so fertigmacht?«
Langsam drehte er sich zu ihr. Seine kleinen, von Bart und Dreadlocks umrahmten Augen hielten nur kurz ihrem Blick stand, dann sahen sie wieder zu Boden. Sie waren gerötet. Er hatte tatsächlich geweint.
»Hmm?«, murmelte sie auffordernd.
Er zuckte wieder mit den Schultern. »Es ist so … idiotisch! So … so dumm!« Er schüttelte den Kopf, sprach leise weiter: »Vielleicht bin ich noch nicht lange Druide und auch nicht sonderlich alt, aber Grear hat mich in seine Sippe aufgenommen und mir viel beigebracht. Ich bin oft dabei gewesen, wenn er sich mit anderen Häuptlingen getroffen hat. Es ist immer dasselbe! Sobald sie von zwei verschiedenen Stämmen sind, beginnt das Gestreite! Die haben doch alle aus den Augen verloren, worum es denn eigentlich geht!« Seine Stimme nahm einen ärgerlichen Tonfall an. »Ha, und ich habe geglaubt, hier in Norwegen ist es anders, hier haben sie einen Rat. Ich habe gedacht, dass sich da die klügsten Druiden des Landes treffen und beschließen, was das Beste ist für alle.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Und jetzt dieses Geschwätz und diese kleinlichen Diskussionen!« Seine Stimme ahmte Kinderstimmen nach: »›Ich will Anführer sein!‹ – ›Nein, ich will Anführer sein!‹ – ›Nein, geht nicht, du bist zu blöd!‹ – ›Nein, du bist blöd!‹ – ›Du bist aber viel blöder als ich!‹ Schau dir diesen Casey an! Eitel, berechnend und machtgierig! Der ist doch das beste Beispiel!« Er holte Luft, seufzte dann tief. »Es ist hier genau das Gleiche. Weißt du, Keelin, manchmal denke ich mir, dass die Germanen vielleicht besser gewonnen hätten.«
»WAS?«, entfuhr es Keelin, die darauf wirklich nicht gefasst war.
»Ich meine, also, wenn –«, versuchte sich Brynndrech zu rechtfertigen und versprach sich sogleich, »also, ich … ich meine, für die Innenwelt wäre es vielleicht besser gewesen, für uns natürlich nicht!« Sein Kopf zog sich wieder in den Schutz seines Buckels zurück.
Wie eine Schildkröte, fand Keelin. 
Sie wollte ihm schon entgegnen, dass die Germanen versucht hatten, Völkermord an den europäischen Stämmen zu begehen, bis ihr einfiel, dass sich Kelten und Slawen in ihrer Rache auch nicht zurückgehalten hatten. Keelin war trotzdem nicht bereit, zu vergessen, dass die Germanen damit angefangen hatten!
Sie bemerkte, dass das Stimmengewirr, das aus der Halle zu ihnen drang, abgenommen hatte. »Sieht aus, als ob sie sich wieder beruhigt haben«, meinte sie. »Sollen wir wieder reingehen?«
Brynndrech nickte zögerlich. Gemeinsam gingen sie zurück und betraten die Halle, wo es mucksmäuschenstill geworden war – Casey MacRoberts führte das Wort. Um nicht zu stören, warteten die beiden am Eingang. Zu vermissen schien sie ohnehin niemand.
»Ich verstehe«, sagte Casey gerade, »dass Ihr jemanden für diese Aufgabe sucht, der eine gewisse militärische Begabung besitzt. Aber Ihr irrt, wenn Ihr meint, dass ein Apfelbaum-Druide zwangsläufig weniger kriegerisches Geschick besitzt als ein Nadelbaum. Wie Ihr alle wisst, habe ich an der Seite meines Vaters Bruce Mac Roberts in der Schlacht am Jostedalsbreen gekämpft.«
Wie oft sie das wohl schon gehört haben? fragte sich Keelin missmutig – und doch hingen die Ratsmitglieder dem Redner gebannt an den Lippen. Wieder fragte sie sich, ob er wohl Kräfte spielen ließ oder nicht, um sie zu überzeugen.
»Er hat mich alles gelehrt, was er über die Kriegskunst wusste«, fuhr Casey fort. »Ich habe an zahlreichen Scharmützeln gegen streunende Nain teilgenommen und viele davon selbst angeführt. Ich besitze Kräfte, mit denen ich die Krieger inspirieren und anspornen kann, und ich bin selbst ein äußerst guter Schwertmann. Für einen Apfelbaum zumindest.« Er lächelte verbindlich in die Runde und erhob seine Stimme: »Ich bin mir sicher, dass ich diesen Krieg für uns zu einem ruhmreichen Ende bringen werde! Folgt mir, und die Sänger werden noch in tausend Jahren von dieser Schlacht und Eurem Heldenmut zu erzählen wissen!« Ein paar Druiden jubelten laut, und viele applaudierten. Auch Keelin und Brynndrech klatschten ergriffen. Keelin war froh, dass der Schotte so breite Zustimmung fand – seine Wahl war gewiss, und er würde bestimmt dafür sorgen, dass die Stämme so geringe Verluste erleiden würden wie nur irgend möglich.
Casey hob abwehrend die Hände, wartete, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte, und fuhr dann fort: »Ich weiß, dass unsere Stämme in den letzten Jahren oft zerstritten waren. Vieles ist nicht so geschehen, wie wir es uns vorgestellt haben. Manche haben schon davon gesprochen, dass der Rat bald auseinanderbrechen würde oder aufgelöst werden müsste.« Er hob wieder seine Stimme: »Aber das, meine Freunde, würde nur den Nain in die Hände spielen. Unsere Uneinigkeit wäre ihr Gewinn! Doch das wird nicht passieren! Die Götter schauen in diesem historischen Moment auf uns herab und bezeugen unsere Einigkeit! Wir werden den dunklen Mächten standhalten, und wir werden siegen!«
Tosender Beifall erhob sich. Die Druiden stampften mit den Füßen oder klopften mit Fäusten und Bierkrügen auf den Tisch. Für einen Moment empfand Keelin, dass irgendetwas nicht stimmte, doch dann rollte der Jubel über sie hinweg, und sie stimmte ein.
Das Tosen des Applauses schien eine Ewigkeit zu dauern. Als die Halle schließlich wieder ruhiger wurde, war es Keelin warm geworden vom Klatschen und Rufen. Etwas außer Puste, beugte sie sich zu Brynndrech und meinte: »Wirklich ein beeindruckender Mann!«
Der Waliser nickte. »Wer sollte diese Schlacht gewinnen, wenn nicht er!« Er klatschte immer noch heftig.
»Ja!« Auch sie klatschte noch.
Wer sollte eine Schlacht gewinnen, wenn nicht er, wiederholte sie die Worte in Gedanken. Wer sollte eine Schlacht gewinnen, wenn nicht er … 
In Keelins Kopf begannen alle Alarmglocken zu läuten. Wer sollte eine Schlacht gewinnen, wenn nicht er … Der Satz sprang in ihrem Kopf hin und her und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Sie verstand nicht genau, warum …
Wer sollte eine Schlacht gewinnen, wenn nicht er … 
Keelin erstarrte. Die süßen Worte geronnen plötzlich in ihrem Bewusstsein zu Fäulnis und Bitterkeit. Wer sollte eine Schlacht gewinnen, wenn nicht er! Sie blickte noch einmal zu Brynndrech hinüber. Er strahlte über das ganze Gesicht, seine permanente Traurigkeit schien wie weggeblasen zu sein. Nichts an ihm ließ erkennen, dass er keine zehn Minuten vorher denselben Mann, den er nun so pries, als eitel und machthungrig beschimpft hatte.
Sie erinnerte sich daran, selbst geklatscht zu haben, doch plötzlich verstand sie nicht mehr, warum. Wo war denn gerade eben ihr Misstrauen gegenüber diesem Casey abgeblieben? Was war mit ihren Bedenken geschehen, die sie gehabt hatte, als der Schotte für seinen Clansmann Murdoch plädiert hatte, und die jetzt umso stärker in ihr Bewusstsein traten? Wer zahlt, schafft an – was für ein Blödsinn! Sie dachte doch sonst auch nicht so!
Casey manipulierte den Rat, davon war sie nun felsenfest überzeugt. Und das bedeutete, dass Casey auch sie selbst manipulierte. Heiße Wut stieg in ihr empor und versuchte, sich Gehör zu verschaffen.
Wut und … Stimmen!
Keelin erschrak, als sie das Flüstern hörte und erkannte, dass es nicht von außen, sondern von innen kam. Der Überfall kam plötzlich und unerwartet. Sie versuchte vergeblich, nicht hinzuhören.
Er hat versucht, dich zu verzaubern! wisperte eine Stimme.
Sei still! wehrte sich Keelin.
Er hat versucht, in deine Gedanken einzudringen! sagte eine andere. In dein tiefstes Innerstes! 
Lass mich in Ruhe! schrie sie in Gedanken. Doch es waren zu viele, und ihr eigenes Ich stand ihnen ganz alleine gegenüber.
Er hat dich angegriffen! 
Er wollte dich dominieren! 
Er hätte keine Rücksicht auf deinen Willen genommen! 
Dann schob sich eine Stimme in den Vordergrund. Sie schrie nicht wie die anderen, sondern triefte vor Häme und Spott. Keelin war unfähig, ihre Worte auszublenden.
Dir ist so etwas schon einmal passiert, Keelin. 
Sie erstarrte.
Du erinnerst dich. Du erinnerst dich daran, wie es war, ein Spielball in den Händen eines Mannes gewesen zu sein. Hat dir das gefallen, Keelin? 
Heftige Wut flammte in ihr auf, schnell und heiß wie ein Schneidbrenner. Ihr Panzer aus Willenskraft und Selbstbeherrschung verglühte in seiner Flamme.
Ihre Ahnen spürten ihre Schwäche.
Töte ihn! befahl die Stimme.
Töte ihn! echoten tausend andere.
Ein roter Schleier fiel über sie.



RONAN

 
nahe Kleive am Romsdalsfjord, Norwegen 
Freitag, 08. Januar 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Es war kurz nach eins, mitten in der Nacht. Der Regen draußen war so stark, dass man die Bäume am Straßenrand nur noch erahnen konnte. Die Lichter im Bus waren abgedimmt oder ausgefallen. Das monotone Brummen des Motors und das beständige Regentrommeln auf dem Dach machten müde. Tageszeit und Dauer der Fahrt taten ein Übriges.
Ronan hatte seinen Kopf an die kalte Fensterscheibe gelehnt und versuchte erfolglos einzuschlafen. Zu viele Dinge gingen in seinem Kopf herum. Zu viele Dinge hatten sich innerhalb kürzester Zeit verändert. Der Tod seines Bruders war nur der Anfang einer Serie von Ereignissen, die sein Leben in Chaos zu stürzen drohte.
Er hatte seine Ehre verloren. Selbst wenn niemals ans Tageslicht kommen würde, was Julius und er auf ihrer Reise für Machenschaften getrieben hatten, so hatte ihm doch die Rede dieser jungen Schottin die Augen geöffnet. Zwar hatte sie nicht ihn angeprangert, o nein, sondern Casey MacRoberts, doch als sie gesprochen hatte, hatte jedes Wort in seiner Seele gebrannt. Sie hätte genauso gut ihn meinen können.
Das Mädchen hatte ihn beeindruckt. Sie war in der Außenwelt geboren, war das erste Mal auf einer Ratsversammlung – und hatte es nicht nur geschafft, Caseys verführerischen Druidenkräften zu entgehen, sondern hatte auch noch den Mut gefunden, ihn vor der gesamten Versammlung bloßzustellen, mit einer solch beeindruckenden Wut und Leidenschaft – gegen einen Mann, der nicht nur Jahrzehnte älter und erfahrener war als sie, sondern auch noch ein Häuptling ihres eigenen Stammes!
Sie war gehört worden. Und wie sie gehört worden war! Es wäre beinahe zu Blutvergießen gekommen, und das in der Ratshalle! Avernix, der gallische Häuptling, hatte zu seinem Dolch gegriffen, und einige Fürsten weiter abwärts am Tisch waren seinem Beispiel gefolgt, manche, um ihm zur Seite zu springen, andere, um Casey zu verteidigen. Wenn Medredydd, Häuptling der Waliser, den Gallier nicht zurückgehalten hätte, hätte die Versammlung möglicherweise in Blutvergießen geendet! Casey war mit Schimpf und Schande aus seiner eigenen Ratshalle gejagt worden, und der Rat hatte Cintorix mit großer Mehrheit zum Anführer der Armee gewählt.
Ronan machte sich nichts vor: Caseys Schicksal hätte auch ihm blühen können, wenn Julius’ Tricks aufgeflogen wären. Noch vor anderthalb Monaten war Ronan ein angesehener, anständiger und solider Mann gewesen, doch nun hatte er sich, ohne es zu wollen, in üble Verwicklungen verstrickt.
Er schloss wieder die Augen. Gerade hatte er draußen das Dörfchen Kleive angeschrieben gesehen, das an einem Ausläufer des Romsdalsfjordes lag. Dem falschen Ausläufer. Er musste noch weiter bis Åndalsnes, dem Ort, dem Kêr Bagbeg in der Außenwelt entsprach. Dort musste er ins Sichere Haus, um sich von einem der Sympathisanten zum Fuße des Gridsetskolten fahren lassen, dann zu der Pforte hinaufsteigen, in die Innenwelt wechseln und zurück nach Kêr Bagbeg marschieren. Wenn er gut war, würde er dort irgendwann am Nachmittag ankommen – aber nur, wenn die Straße hier bei all diesem Regen nicht irgendwo unter einem Erdrutsch begraben war.
In Kleive hielt der Bus an, und eine Gruppe von sechs Männern stieg aus. Männer, die die Woche über in Trondheim geschuftet hatten und nun das Wochenende bei ihren Familien verbringen würden. Dadurch wurde der Platz neben Ronan frei. Mit einem leisen Gähnen machte er es sich etwas gemütlicher. Von hinten kam jemand und setzte sich auf einen der leeren Plätzen der anderen Gangseite. Ronan beachtete den Neuankömmling nicht. Es war wie er ein bedauernswertes Geschöpf auf der Suche nach etwas mehr Bequemlichkeit. Er streckte die Beine unter den Sitz vor ihm und dachte zurück an die Versammlung.
Am meisten machte ihn betroffen, dass er Casey nicht selbst angeklagt hatte, obwohl er ihn ebenso durchschaut hatte wie diese Keelin. Doch ihn hatte sein schlechtes Gewissen zurückgehalten. Wie hätte er auch aufstehen und den MacRoberts anklagen können, er, der genau das Gleiche getan hatte? Wie hätte er das vor seinem Gewissen verantworten können?
Das einzig moralisch Richtige wäre gewesen, den Schotten zu enttarnen und im gleichen Moment die eigene Schuld zu bekennen. Doch stattdessen hatte er geschwiegen und zugesehen, wie seine Pflicht von einer Zwanzigjährigen übernommen worden war. Ronan fragte sich, ob er jemals wieder ohne Gewissensbisse Recht über seine Gefolgsleute sprechen sollte. Und wie sollte er seinem Sohn Ergad Verantwortungsbewusstsein lehren, wo er selbst auf diesem Gebiet versagt hatte?
Grelles Licht blendete ihn. Er blinzelte und stellte fest, dass der Fremde auf der gegenüberliegenden Seite eine Taschenlampe auf ihn gerichtet hatte. Er wollte schon fragen, was das soll, als das Licht auch schon zur Seite geschwenkt wurde. Nun beleuchtete es die Hand des Fremden.
Sie hielt eine Pistole auf ihn gerichtet.
Das Licht ging aus. »Schön still«, murmelte eine leise Frauenstimme hinter ihm. »Und nicht umdrehen. Wir wollen doch niemanden nervös machen, oder?«
Ronan erstarrte. Ein einziger Gedanke schoss ihm durch den Kopf: O Götter! Genau das, was er jetzt noch brauchte. Ein Raubüberfall im Bus!
»Was wollt ihr von mir?«, fragte er leise, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Geld?«
»Informationen.«
O Götter! fluchte er noch einmal. Die Frage sagte ihm bereits mehr über seine Gegenspieler aus, als ihm lieb war. Waren es Schatten? »Was für Informationen?«, fragte er und stellte sich dumm.
»Na, zum Beispiel darüber, wo du gerade herkommst. Und wo du hinwillst.«
Ronan zuckte betont mit den Schultern. »Das ist kein Geheimnis«, erklärte er. »Ich komme von der Arbeit in Trondheim und fahre nach Hause nach Åndalsnes.«
»Wo arbeitest du denn?«
»Auf einem Schiff.« Er dachte blitzschnell nach. »Auf der Nordstjernen.«
»So. Und was hast du in den Hügeln gemacht?«
Ronan spannte sich an. Jetzt war er sich sicher, dass das kein gewöhnlicher Überfall war. Diese Leute hatten ihn beobachtet. Er war tatsächlich aus den Hügeln im Westen Trondheims gekommen, um genau zu sein von dem Steinkreis, der die Pforte des dortigen heiligen Haines markierte. Er antwortete nicht. Stattdessen machte er sich bereit zum Kampf. Schusswaffe hin oder her, sie waren beide nahe genug, um sie anzugreifen. Sie hatten zwar eine Pistole, aber er konnte es trotzdem schaffen. In der Dunkelheit war genaues Zielen unmöglich.
»Das solltest du lieber nicht tun«, erklärte die Frau hinter ihm. Er spürte kaltes Metall an seinem Hals. »Das ist eine Klinge, die dich töten kann. Also entspanne dich und bleib locker! Okay?«
»Okay«, murmelte Ronan mit sinkendem Mut.
»Gut. Also: Wer bist du wirklich, und –«
Mit einem ohrenbetäubenden Krachen donnerte etwas gegen den Bus und zermalmte die ersten Reihen. Ronan schlug hart gegen den Sitz vor ihm. Eine Welle von eisigem Wasser schoss durch zerborstene Fensterscheiben und riss ihn fast vom Sitz. Die Beleuchtung erlosch vollends und tauchte den Bus in finsterste Nacht. Glas klirrte. Wasser floss gurgelnd aus dem Bus. Ein paar Fahrgäste stöhnten. Niemand schrie, so heftig war der Schock in diesem ersten Moment.
Benommen wischte sich Ronan Blut aus dem Gesicht. Sterne tanzten vor seinen Augen in der Dunkelheit. Seine Nase fühlte sich gebrochen an. Es roch nach faulem Seetang und öliger Meeresluft. Er wollte aufstehen und stellte fest, dass sein rechter Fuß unter dem Vordersitz eingeklemmt war.
Ein zweiter Schlag, noch heftiger als der erste. Ronans Schädel donnerte gegen den Fensterrahmen. Für einen Moment schien der Bus zu fliegen. Metall kreischte gequält, Menschen brüllten in Todesangst. Das Fahrzeug überschlug sich, einmal, zweimal, noch öfter. Ronan wurde aus seinem Sitz gehoben, der Fuß kam plötzlich frei, er schlug gegen die Decke, schlug gegen die Kopfstützen, schlug gegen den Fensterrahmen, wirbelte dann plötzlich durch die Luft und schlug hart gegen einen Baum, während der Bus weiter einen Hang hinabrollte.
Der Gestank war überwältigend.
Für ein paar Sekunden blieb Ronan benommen im Dreck liegen. Regen prasselte auf ihn herab und durchtränkte auch die letzten trockenen Stellen seiner Kleidung, die von der Welle verschont worden waren. Die Schmerzen ließen nur langsam nach, ein Zeichen dafür, wie übel es ihn erwischt hatte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass jemand den Unfall überlebt hatte.
Doch es hatten Leute überlebt – aus dem Wrack des Busses drang ganz deutlich Angst- und Schmerzensgeschrei. Ronan fragte sich kurz, ob die Frau mit der Klinge unter ihnen war.
Vermutlich nicht. Sie war ein Schatten …
Der Gedanke daran gab ihm die nötige Kraft, sich aufzurappeln. Der Schmerz war fürchterlich. Seine Rippen fühlten sich noch immer gebrochen an. Sein rechter Knöchel brannte wie Feuer. Sein Kopf … Lieber nicht dran denken … Ronan wankte in die Deckung eines Felsens, wo er in die Knie ging und Steinbeißer aus seinem Stiefel zog.
Wenn ihm der Schatten nur noch ein paar Augenblicke geben würde, hätte er eine Chance. Vielleicht fanden sie ihn in all dem Regen nicht gleich …
Plötzlich gellte ein Schrei aus dem Bus, der ebenso plötzlich wieder verstummte. Ein Todesschrei. Ronan schloss die Augen, zählte langsam bis zehn, versuchte dabei, sein wild pochendes Herz aus seinem Bewusstsein zu blenden. Nur keine Panik … 
Dabei war ihm noch nicht einmal klar, was eigentlich geschehen war. Etwas hatte den Bus angegriffen, soviel stand fest, und zwar mit enormer Macht. Sprengstoff? wunderte er sich. Er hatte keine Explosion gehört … Und woher kam die Welle, die durch den Bus gespült war? Die Straße führte zwar am Fjord entlang, befand sich hier an dieser Stelle aber mindestens dreißig Meter über dem Meeresspiegel!
Ein Mann schrie in Panik. »Nein! Tu mir nichts!«, brüllte er. »Bitte! Geh weg! Geh weg!« Daraufhin mehr Geschrei, das ebenso abrupt verstummte wie zuvor.
Es half nichts, Ronan musste nachsehen. Er war ein Druide, und ein mächtiger dazu. Falls es die Schattenfrau war, die herumging und die Überlebenden tötete, musste er sie stellen. War es etwas anderes, war es seine Pflicht herauszufinden, was. Sein Körper war inzwischen geheilt. Es gab keine Entschuldigung mehr.
Bei allen Göttern … 
Langsam trat er hinter dem Felsen hervor und arbeitete sich vorsichtig den Hang hinab, Augen und Ohren bis zum Äußersten angespannt, den Dolch so hart in der Faust, dass seine Knöchel schmerzten. Es goss noch immer in Strömen, die Sichtverhältnisse waren auch weiterhin miserabel; dennoch versuchte er, sich so lange wie möglich hinter der Deckung aus Bäumen und Felsen zu halten. Er hoffte inbrünstig, dass der fremde Schatten keine Kräfte besaß, die ihm halfen, in der Dunkelheit zu sehen.
Der Gestank nach faulem Seetang war inzwischen so intensiv, dass Ronan alle paar Schritte schlucken musste, um den Brechreiz zu unterdrücken. Was bei Arduina und Tarannis war das? Hatte die Flutwelle den Meeresboden aufgewühlt? Oder leitete hier eine Fabrik giftige Substanzen ein, hier, im direkten Einflussgebiet der Bretonen? Hatte Kongar geschlafen? Er war Landhüter, es war seine Verantwortung, solche Umweltverschmutzung aufzuhalten.
Ein großer, rechteckiger schwarzer Schemen schälte sich wenige Meter vor ihm aus dem Regenschleier. Es dauerte ein paar Momente, bis Ronan erkannte, dass es sich dabei um den Unterboden des Busses handelte. Das Fahrzeug lag auf der Seite. Die gequälten Stimmen der Insassen waren inzwischen vollständig verstummt. Was auch immer sie getötet hatte, war nun vermutlich hinter ihm her.
Ronans Magen verkrampfte sich. Er blieb kurz stehen und kämpfte den Drang nieder, sich hier und auf der Stelle zu übergeben. Mit der Linken zog er sich den Pullover über die Nase. Es machte es besser, ein wenig nur, aber immerhin. Mit der freien Hand tastete er sich an dem Bus entlang nach vorne, sich dabei immer wieder nervös umsehend. Er wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.
An der vorderen Achse angekommen, hielt er inne und lauschte. Zuerst hörte er nur das ständige, gleichmäßige Prasseln des Regens. Er wollte schon weitergehen, doch dann kam ein weiteres Geräusch hinzu, blechern und schabend. Als ob ein schwerer Gegenstand über ein abgerissenes Stück Busverkleidung gezogen würde. Ronan konnte es nicht einordnen. Doch es war nahe – verdammt nahe.
Mit angehaltenem Atem spähte er um die Ecke.
Die Front des Busses war völlig zertrümmert. Sämtliche Glasscheiben fehlten, das zerbeulte Dach war bis zum Boden des Mittelgangs heruntergedrückt. Der dunkle Umriss auf der Seite des Lenkrads konnte alles sein, war aber vermutlich der völlig zerquetschte Leichnam des Busfahrers.
Die Finsternis dahinter war nicht zu durchdringen.
Das Geräusch hatte aufgehört. Vorsichtig schlich sich Ronan weiter. Der Gestank ließ ihn erneut würgen. Scharfer Gallensaft flammte seine Speiseröhre empor und breitete sich bitter in seinem Mund aus.
Plötzlich erneut das schabende Geräusch, lauter diesmal und näher! Ein runder, schwarzer Schatten tauchte vor ihm auf, einen Meter groß, mit grün leuchtenden, geschlitzten Augen, die ihn starr fixiert hielten. Ein plötzliches Zischen, und der Schemen schoss in die Höhe, zwei Meter, drei Meter, ein Monstrum, eine Schlange, riesig, bereit zum Zustoßen. Ronan zuckte zurück, als ihr Kopf nach vorne schnellte. Im letzten Moment schaffte es Ronan hinter den Bus.
»Götter!«, stieß er aus, als er hastig auf die Beine kam. Die Schlange war bereits um die Ecke und stieß erneut zu. Ronan rammte Steinbeißer nach vorne, traf ihren Kopf, bevor sie zuschnappen konnte. Die Klinge schrammte über harte Schuppen, kaum genug, um sie zu verletzen. Immerhin wich sie zurück und richtete sich erneut auf, praktisch unsichtbar in dem plötzlich niederprasselnden Regenschauer. Erneut stieß das Monster zu, er wich zur Seite aus, rammte sie und trieb ihren Schädel gegen den Boden des Busses, hielt ihn für einen winzigen Moment zwischen Hüfte und Bus fixiert. Mit aller Kraft trieb er Steinbeißer in den schuppigen Leib.
Wütend fauchend zog sich die Schlange zurück und riss Ronan, der den Dolch wild entschlossen umklammert hielt, mit sich. Er wirbelte durch die Luft, wurde hin und her geworfen von dem wild zischenden Monster, während er versuchte, mit seinem freien Arm einen Halt an dem zuckenden Schlangenleib zu finden. Seine Hand fand etwas Weiches, Warmes und krallte sich darin fest, ein Nasenloch vielleicht, egal. Er schrie auf, als sein Körper gegen den Bus geschlagen wurde, doch er ließ nicht locker. Dunkle Schemen huschten an seinen Augen vorbei, Bäume, Felsen. Äste barsten und rissen sein Gesicht auf, als sich die Schlange gegen einen Stamm warf. Sie hielt einen Moment inne, vielleicht darauf hoffend, ihn betäubt zu haben. Ronan nutzte die Atempause, um Steinbeißer aus der Wunde zu ziehen und erneut zuzustechen.
Das Fauchen der Schlange war fürchterlich. Wieder bäumte sie sich auf, wieder riss sie ihn mit sich. Er brüllte wütend, als sie ihn durch die Luft wirbelte wie eine Spielzeugpuppe. Erneut wurde er mit einem Krachen gegen den Bus geworfen, doch die Magie gab ihm die Kraft, auszuhalten, wo jeder andere schon losgelassen hätte. Es gelang ihm, ein weiteres Mal zuzustechen. Er spürte kalten Schleim aus den Wunden quellen und schickte ein Stoßgebet zu den Göttern, jetzt nicht loszulassen. Das Monster drehte und wand sich, schüttelte ihn ohne Rücksicht auf die Schmerzen, die ihr die magische Klinge zufügen musste. Ronan hielt fest. Sie stieg wieder hoch, drehte sich plötzlich um die eigene Achse und ließ sich auf ihn zu Boden fallen. Der Aufprall presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen und ließ Sterne vor seinen Augen tanzen. Als sie sich erneut aufbäumte, war Ronans Reaktion darauf nicht schnell genug. Steinbeißer verlor seinen Halt und glitt aus der Wunde. Im nächsten Moment war das Monster in der Dunkelheit verschwunden.
Ronan kam auf die Beine, den Dolch in der Rechten, einen Felsbrocken in der Linken. Die Schlange stieß aus der Unsichtbarkeit des heftigen Regens heraus erneut zu. Ronan schlug ihr mit voller Kraft den Felsen gegen den Schädel.
Das Monster hielt inne. Seine grünen Augen sahen an ihm vorbei ins Leere, der Kopf schwankte für einen Moment. Er verpasste ihm noch einen zweiten Schlag, wirbelte herum und rannte davon. Er hatte längst eingesehen, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Vielleicht gelang es ihm, wenigstens sein Leben zu retten. Jemand musste die Stämme warnen.
Die Nacht war nicht heller geworden. Ronan stolperte hastig durch den Regen den Hang hinauf, in der Hoffnung, die Straße zu erreichen, wo er schneller rennen konnte. Seine Beine verfingen sich in Ästen und glitten über nasse Felsen, mehrmals ging er zu Boden, rappelte sich jedes Mal wieder hastig auf.
Dann hörte er das, was er niemals auch nur zu hoffen gewagt hätte. Mitten in der Nacht, in der Einsamkeit des norwegischen Fjordenlandes hörte er Motorengeräusch.
Er war noch im Wald, als vor ihm auf der Straße ein Auto vorüberfuhr und plötzlich mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Eine Gestalt huschte kurz durch das Scheinwerferlicht, bevor sie auf der Beifahrerseite einstieg. Der Motor dröhnte auf, als der Fahrer Gas gab.
Ronan stürmte winkend vor das Auto. Der Fahrer stieg erneut auf die Bremse. Die Beifahrertür sprang auf, eine Frauenstimme rief: »Beeil dich!« Er benötigte die Aufforderung nicht. Hastig öffnete er die Tür zum Rücksitz und stieg ein. Der Fahrer gab Vollgas.
»Wo ist Marco?«, fragte der Fahrer, während Ronan nervös durch die Heckscheibe nach dem Monster Ausschau hielt.
»Tot«, gab die Beifahrerin zurück.
»Tot?« Der Fahrer war entsetzt.
»Ja, tot. Getötet von … etwas.«
»Etwas? Was meinst du mit etwas?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht weiß unser Freund auf dem Rücksitz mehr.«
Ronan atmete scharf ein. Jetzt endlich konnte er die Stimme der Frau einordnen. Es war dieselbe Stimme, die ihn vorher bedroht hatte. Wie hatte sie den Angriff überleben können? Hastig griff er nach Steinbeißer.
»Keine Angst«, murmelte sie, plötzlich erschöpft klingend. »Ich bin kein Feind. Ich will nur wissen, was das war.«
Den Dolch bereithaltend, erklärte er: »Ein Phantom.«
»Ein Phantom?«, fragte der Fahrer. »Was soll das sein?«
»Ein böser Geist.«
Die Frau fragte: »Und du bist ein Gegner böser Geister?«
»Ha! Natürlich! Wer seid ihr, wenn ihr das nicht wisst?«
»Wir sind –«, begann der Fahrer mit einer Antwort, doch die Frau schnitt ihn ab: »Wir arbeiten für eine dritte Partei. Erzähl uns mehr über dieses Phantom.«
»Ich weiß nicht viel über Phantome. Sie sind Geister, die von den Schatten verdorben oder dazu verführt wurden, ihnen zu dienen.«
»Was sind Schatten?«, fragte der Fahrer.
»Erzähl weiter«, überging ihn die Beifahrerin.
»Sie können alle Erscheinungsformen annehmen, die auch Naturgeister annehmen können. Nur die wenigsten können sich hier in dieser Welt manifestieren.« Ronan hatte noch nie von einem Phantom gehört, dass in seiner manifesten Form eine solche Macht besessen hatte. Es bestand kein Zweifel, dass es sich um das Phantom handelte, das die letzten Monate vor der Küste sein Unwesen getrieben hatte. Wie es an dem Wächterling vorbei in den Fjord gelangt war, wussten allein die Götter.
»Und ihr kämpft gegen sie?«
»Wenn wir eine Chance auf einen Sieg haben, ja.« Ansonsten laufen wir weg … 
»Verstehe.«
In das aufkommende Schweigen hinein kommentierte der Fahrer: »Du blutest.«
»Ich weiß.« Die Frau zog eine Packung Taschentücher aus dem Armaturenbrett und wischte sich damit das Gesicht ab.
»Und wie tötet man ein solches Phantom?«, fragte sie schließlich.
»Es gibt mehrere Möglichkeiten. Gewöhnliche Waffen können ein Phantom für drei Monde lang bannen, magische Waffen für ein ganzes Jahr. Ein Exorzismus über ein totes Phantom gesprochen kann es vernichten, ebenso direkte, starke Magie.«
»Und beherrscht du solche Magie?«
Ronan überlegte kurz, ob er die Frage beantworten sollte. »Nein. Dieses Wissen ist den Zauberern vorbehalten.« Häuptling Nerin hatte schon mehrmals Phantome exorziert.
»Wo sollen wir dich rauslassen?«, fragte die Frau.
»Åndalsnes.« Von dort konnte er Søren im Sicheren Haus anrufen und sich abholen lassen.
»Alles klar.«
Sie schwiegen wieder, und Ronan dachte zurück an Nerin und das Phantom.
Er hatte keine Zweifel, dass der Häuptling den Geist austreiben konnte. Doch dafür musste es tot sein. Er hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollten.
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Das Tor zerbarst mit einer lauten Explosion. Rauchige Flammen schossen in den Innenhof der Festung. Brennende Menschen taumelten schreiend davon. Die Nain brüllten triumphierend und setzten zum Sturmangriff an.
»ZURÜCK!«, brüllte Nerin. »IN DIE TÜRME!«
Derrien schoss einen letzten Pfeil in die Horde. »Zurück!«, rief er den Männern zu, die mit ihm den Mauerabschnitt gehalten hatten. »Runter vom Wall!«
Geduckt rannte er den Wehrgang entlang zum Eingang des Westturms. Die ersten Nain waren bereits im Hof und schossen nach ihnen. Armbrustbolzen schlugen um ihn herum in Mauern und Balken. Einer seiner Waldläufer wurde getroffen und schlug der Länge nach hin. Derrien ging kurz bei ihm in die Hocke, doch dem Mann war nicht mehr zu helfen. Er rannte weiter.
Die Tür zum Turm am Ende des Wehrgangs öffnete sich, und die ersten seiner Männer strömten hinein. Ein Armbrustbolzen prallte von seiner Schulterplatte. Er warf sich der Länge nach hin, um weiteren Schüssen zu entgehen. Hinter ihm brüllte jemand. Derrien sprang auf.
Ein heftiger Schmerz stach durch seinen Oberschenkel, als ihn ein Armbrustbolzen traf. Er ging erneut zu Boden, unkontrolliert und hart. Es gelang ihm nicht mehr, sich zu halten, und er stürzte vom Wehrgang.
Er kam wieder zu sich. Waldsegen, seine Druidenklinge, steckte direkt neben mit der Klinge im Stroh. Er musste sie bei seinem Sturz losgelassen haben. Zehn Zentimeter weiter rechts, und sie hätte ihn aufgespießt und getötet.
Nicht dass das viel geändert hätte, dachte er. Er griff nach dem Bolzen in seinem Bein, presste die Kiefer zusammen und riss ihn heraus. Der Schmerz brannte fürchterlich. Mühsam rappelte er sich auf.
Der Burghof war inzwischen mit Nain überlaufen. Vor dem Eingang zur großen Halle und bei den Ställen hatten sich Schildwälle gebildet. Auf der Rampe zum Nordtor hielten zwei Bretonen verzweifelt ihre Stellung gegen eine Flut feindlicher Krieger.
Niemand hatte Derrien bisher bemerkt. Er löste die Spange seines Umhangs, zog sich den Helm vom Kopf und schmierte sich Blut ins Gesicht. Vielleicht erkannten sie ihn nicht sofort als einen Gegner … Mit wild schlagendem Herzen stürmte er zu dem Schildwall an der Halle.
Das Gewimmel war fürchterlich. Undiszipliniert und chaotisch schoben die Nain nach vorne, wo sich ihre erste Reihe verbissen gegen die der Verteidiger drängte. Derrien hörte das tobende Gebrüll Fragans, den die rote Wut gepackt hatte, und Nerins Kommandostimme. Von überall her drangen Schmerzensschreie zu ihm. Es stank nach Brand und Angst.
Es gelang ihm, sich bis in die zweite Reihe nach vorne zu drängeln, ohne dass ihn jemand aufhielt. Morrigan und Dagda, flehte er, steht mir bei! Er schob den Schild nach links, drängte mit seinem Schwertarm nach rechts, um sich Platz zu verschaffen. Dann lehnte er sich zurück und nahm einen tiefen Atemzug.
Mit einem wilden Schrei sprang er gegen seinen Vordermann und schob ihn auf die Klinge eines Bretonen. Derrien fuhr herum, Waldsegen dabei im großen Bogen um sich wirbelnd. Er brüllte noch immer, während er auf die Fomorer einhackte, rechts, hinter sich, links. Seine Klinge schlug Funken von feindlichen Klingen und Schildkanten, zerschnitt Gliedmaßen und Gesichter. Nerin schrie noch immer seine Kommandos. Fragan stieß ein irres Lachen aus.
Dann rannten die Nain des gegnerischen Schildwalls plötzlich panisch davon, doch von hinten sah Derrien einen neuen Trupp, angestachelt von einem mit einem schwarzen Schuppenpanzer gerüsteten Schatten. »Zurück!«, brüllte Nerin, als die Fomorer zum erneuten Sturm auf die Halle ansetzten. Hastig flüchteten sie in das Gebäude, wo die eisenbeschlagene Tür von einem wartenden Krieger zugeschlagen und mit schweren Riegeln und Balken verschlossen wurde. Das wütende Heulen des Mobs drang dumpf zu ihnen.
»Wo bist du denn hergekommen?«, fragte Fragan gehetzt, während Derrien japsend nach Luft schnappte. »Hätte nicht gedacht, dass da draußen jemand überlebt hat!«
»Wir können die Halle nicht halten«, erklärte Nerin, nicht auf Derriens Antwort wartend. »Wir müssen versuchen, in den Turm zu gelangen. Ich halte hier die Stellung, ihr beide versucht durchzubrechen! Los! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«
Derrien folgte Fragan an blassen, angsterfüllten Gesichtern vorbei zur Wendeltreppe nach oben. Eine Falltür würde sie auf den Wehrgang bringen, von wo sie die Tür zum Glockenturm erreichen konnten. Die Halle war zwar direkt an den Turm gebaut, doch um ihn einfacher verteidigen zu können, gab es keine Verbindung. Wenn es ihnen nicht gelang, den Wehrgang einzunehmen, saßen sie hier in der Falle.
Hinter ihnen donnerte eine Ramme gegen die Tür. »Beeilt euch!«, brüllte Nerin. »Wir haben hier nicht den ganzen Tag Zeit, um auf euch zu warten!«
»Los, kommt, Beeilung!«, raunte Derrien den wartenden Männern zu. »Sobald wir draußen sind, macht ihr, dass ihr in den Turm gelangt!«
Gefolgt von den Kriegern, stieg er die Treppe nach oben, wo Fragan bereits den Riegel zurückgezogen hatte. Mit gebeugten Knien und Rücken stemmte er sich gegen die Falltür. Derrien postierte sich neben ihm.
»Bist du bereit?«, fragte Fragan.
Derrien nickte müde. Er fragte sich, ob sie eine Chance hatten, wenn über ihnen Männer auf der Tür standen.
»Dann bei drei. Eins … zwei … DREI!«
Jeder Muskel in Derriens Körper spannte sich, als er sich ruckartig gegen die Falltür warf. Schmerzen schossen durch seinen Rücken, als er den Widerstand spürte, jedoch nur kurz. Dann war die Falltür offen.
Nach der Dunkelheit in der Halle war das Tageslicht beinahe grell. Derrien sprang Fragan hinterher nach draußen. Mehrere Fomorerkrieger hatten sich auf dem Wehrgang versammelt, die Schilde nach Osten gerichtet, wo sie von Bogenschützen aus dem Ostturm beschossen wurden. Sie deckten eine Gruppe von Männern, die eine kleine Ramme zum Eingang des Glockenturms brachten.
Die beiden Druiden fuhren unter sie wie Wölfe in eine Schafsherde. Die Fomorer hatten nicht mit einem Angriff gerechnet, schon gar nicht von unten. Derrien erschlug drei von ihnen, bevor der Erste auch nur zu einer Verteidigung ansetzte, nahm einen ihrer Schilde und drängte den Rest von ihnen zurück. Der Eingang sprang plötzlich auf, und Ronan stürmte hervor. Zwischen den beiden Brüdern hatten die Fomorer keine Chance. Die Letzten wagten lieber den Sprung in die Tiefe, statt die Klingen mit Waldsegen oder Wasserklinge zu kreuzen.
»Du lebst!«, rief Ronan, über beide Ohren strahlend.
»Mit mehr Glück als Verstand!«, gab Derrien zurück.
Im nächsten Moment strauchelte sein Bruder plötzlich. Ein schwarzer Pfeil ragte aus einem Spalt seiner Plattenrüstung. Derrien starrte ihn fassungslos an, während Ronan mit einem leisen Stöhnen zu Boden ging.
Es konnte nicht sein! Das Schicksal konnte nicht so grausam sein! Derrien ging neben ihm in die Knie. »Du darfst jetzt nicht sterben!«, schrie er Ronan an. »Nein!«
Der plötzliche Tod des Bruders fühlte sich so … falsch an. So unwirklich. Etwas stimmte nicht! Plötzlich hatte er das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben, ein Déjà-vu, in das Ronans Tod nicht hineinpassen mochte.
»Derrien, Herr, wacht auf!« Eine Stimme aus dem Nichts. Verwirrt sah er sich um. »Wacht auf!«, rief die Stimme noch einmal. »Euer Bruder ist angekommen!«
Derrien schlug die Augen auf. Er befand sich in einem dunklen Lager. Im Türrahmen waren vor dem grellen Tageslicht die Umrisse eines Mannes zu erkennen. Es roch nach vergammeltem Stroh und altem Schweiß. Entfernt konnte er einige Stimmen hören.
»Mein Bruder …?«, fragte er. »Was ist mit ihm … und Nerin … und Fragan …«
»Fürst Ronan ist sofort losgeritten, als ihn der Bote erreicht hat, Herr. Häuptling Nerin ist noch in Kêr Bagbeg. Wen meint Ihr mit Fragan?«
Kein Geschrei … keine sirrenden Pfeile … keine klirrenden Schwerter … kein Rauch in der Luft, kein Blutgeschmack im Mund … Er hatte geträumt. Seine Rückkehr in die Festung musste alte Erinnerungen geweckt haben. 
Langsam schüttelte er den Kopf. »Vergiss es.« Fragan war damals auf jenem Wehrgang gefallen. Einer der Nain war doch kein Fomorer, sondern ein Schatten gewesen, den der Krieger-Druide zu spät bemerkt hatte.
Er rappelte sich auf. Neben dem Lager waren Kleider und Ausrüstung für ihn bereitgelegt. Eilig schlüpfte Derrien in Hemd und Hosen und gürtete das Kurzschwert, bevor er nach draußen auf den Wehrgang trat.
»Derrien!«, rief jemand von unten. »Du lebst!«
Er sah in den Burghof. Ronan war gerade aus dem Stall getreten und hetzte nun zur Rampe.
»Du lebst!«, rief Ronan noch einmal, als sie sich in die Arme fielen.
Nach allem, was passiert war, fühlte es sich so verdammt gut an, seinen Bruder im Arm zu halten.
Ronan streckte ihn von sich und sah ihm erschrocken in die Augen. »Woher kommen all diese Narben?«
»Das ist eine lange Geschichte. Was ist mit dir? Du siehst selbst ziemlich erschöpft aus!«
»Ich bin die halbe Nacht geritten und die andere Hälfte zur Burg geklettert. Du weißt, wie glatt die Treppe im Winter ist! Und letzte Nacht hatte ich eine Begegnung mit unserem Phantom …«
Derrien schluckte. »Erzähl mir mehr davon!«
Ronan seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Dann eine Zusammenfassung, fürs Erste.«
Während sein Bruder zu erzählen begann, kletterten sie die Wendeltreppe nach unten in die große Halle. Stickige Luft und der Mief von zu vielen ungewaschenen Körpern auf zu engem Raum schlugen ihnen entgegen. Mehr als hundert Leute hatten sich auf den langen Bänken der Halle zum Frühstück versammelt.
»Was machen all die Schotten hier?«, unterbrach er Ronan, als er ihre Kilts bemerkte.
»Das sind deine neuen Waldläufer. Einhundert Mann, direkt aus Casey MacRoberts’ Gefolgschaft. Er hat noch vierhundert weitere versprochen. Murdoch führt sie nach Süden, wo er sie mit den Überlebenden des Hinterhalts zusammenführen will.«
Derrien zog die Augenbrauen nach oben. »Murdoch führt meine Waldläufer?«
»Jetzt wohl nicht mehr.« Ronan lächelte.
Von den Schotten mit unverhohlener Neugierde beobachtet, gingen sie zum Kopfende der Tafel. Getrennt von den gewöhnlichen Kriegern durch ein paar freie Plätze, warteten dort drei Männer. An der Spitze saß Seog, Krieger-Druide aus Kêr Bagbeg, links davon Murdoch, beide in Kettenhemden, mit Schwertern an ihren Seiten. Den Mann zu Seogs Rechten, unscheinbar und in schmutzig-beige Wolle gekleidet, kannte er nicht.
Alle drei erhoben sich. Seog neigte seinen Kopf. »Seid gegrüßt, Fürsten. Ich weiß nicht, wem von Euch ich meinen Platz nun anbieten soll …«
Derrien lachte. »Bleib sitzen, Seog! Du bist der Herr Trollstigens, solange dein Banner über dem Torturm weht! Außerdem«, er warf einen ironischen Seitenblick zu Ronan, »möchte ich mich nicht mit meinem Bruder streiten, wo wir uns doch gerade erst getroffen haben!«
Er nickte Murdoch kurz zu, bevor er sich an den Dritten wandte: »Und wer seid Ihr, wenn Ihr mir die Frage gestattet?«
»Jemand aus Eurem Gefolge, Herr«, gab dieser unterwürfig zurück. »Jemand mit einem sehr unscheinbaren Gesicht, wie mir scheint, da Ihr mich einmal mehr nicht wiedererkennt!«
Derrien zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn das du bist, Alistair MacGregor, dann schneide ich dir die Kehle durch!«
»Dann bin ich es wohl besser nicht …« Die Stimme des Mannes klang kleinlaut.
»Schön, dass du hier bist!« Derrien lachte. Er war heute äußerst gut gelaunt und mehr als bereit, die Spielereien des gesicht-wechselnden Druiden zu tolerieren.
»Setzt euch doch!«, meinte Seog nun. Auf ein Zeichen hin begannen ein paar Bretonen der regulären Garnison, ein Frühstück auszuteilen. Es gab Körbe voller Brot, Butter, Milch und Käse, dazu gesalzene Sardinen und eingelegte Heringe. Vom gegenüberliegenden Ende der Tafel reichten sie Bierkrüge durch die Reihen.
Die Schotten grinsten über beide Ohren. Eine solche Auswahl war für die einfachen Männer ein wahres Festmahl. Ein paar von ihnen griffen schon zu, rissen sich Stücke aus den Brotlaiben oder schnitten sich Ecken aus dem Käse, doch als sich Seog erhob, hielten sie inne. Es war offensichtlich, dass der Burgherr etwas zu sagen hatte.
»MÄNNER!«, rief Seog schließlich, als vor jedem der versammelten Männer ein Krug Bier stand. »Ihr habt es ja inzwischen schon gehört! Der Feind hat ihn nicht halten können. Der Schattenfeind ist zurückgekehrt!« Die Schotten klatschten und jubelten. »Ihm«, fuhr er fort, »habt ihr das Essen heute zu verdanken! Ein Festessen zur Feier seiner Rückkehr!« Diesmal war der Jubel ohrenbetäubend. Seog setzte sich grinsend und meinte zu Derrien: »Wenn Ihr etwas zu Euren zukünftigen Waldläufern zu sagen habt, nur zu! Es sind schließlich Eure Krieger!«
Derrien schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Mensch, der große Reden hält.« Damit schnitt er sich einen Kanten Brot ab und angelte sich ein paar Heringe aus einer Schale. Mit einer Handbewegung forderte er die Männer auf, es ihm nachzutun.
»Erzähl«, fragte Ronan schließlich. »Was ist wirklich passiert?«
»Naja«, erwiderte Derrien. »Du weißt inzwischen wahrscheinlich mehr als ich. Sie hatten mich. Fest und gut. Die Falle des Schwarzen Baums war perfekt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre ich jetzt mausetot.«
»Aber …?«
»Es ist nicht nach ihm gegangen. Es gibt da einen neuen Lord, einen, der selbst Rushai Befehle erteilt. Ich nenne ihn Rabenfeder. Er wollte mich für ein Ritual.«
»Wie seid Ihr entkommen?«, fragte Alistair.
»Das habe ich den Göttern zu verdanken.«
»Den Göttern?« Der Ausruf kam von Ronan, doch die Druiden starrten ihn alle drei mit weit aufgerissenen Augen an.
»Sie haben mir eine neue Kraft verliehen. Ich hatte eine Erscheinung.«
»Eine Erscheinung«, murmelte Seog respektvoll. »Wer?«
»Die Morrigan.«
Die Männer zogen erschrocken die Luft ein. Seog war merklich blasser geworden, und auch den anderen beiden stand die Ehrfurcht ins Gesicht geschrieben.
»Die Morrigan«, meinte Alistair. »Alles klar. Das sollte reichen.«
Ronan verzog das Gesicht. »Düstere Zeiten stehen uns bevor, wenn sich die Herrin des Krieges selbst in unsere Geschicke einmischen muss!«
Die anderen Druiden nickten betroffen.
Auch Derrien nickte. »Ja. Ihr wisst noch gar nicht, wie düster.«
»Was meinst du?«, fragte Ronan.
Derrien trank einen Schluck Bier und war nicht überrascht, das bittere Lagerbier der Brauerei von Bagbeg zu schmecken. Nachdem er sich den Schaum vom Mund gewischt hatte, erklärte er: »Ihr habt mich nicht danach gefragt, für was für ein Ritual sie mich gebraucht hätten.«
»Sagt bloß, Ihr wisst das!«, platzte es aus Seog heraus.
»Wissen? Nein. Aber ich habe eine Vermutung.« Er winkte die anderen heran und beugte sich über den Tisch. Die anderen neigten sich nach vorne und sahen ihn verschwörerisch an, Ronan besorgt, Seog hart und entschlossen, Alistair kontrolliert und neutral. »Rabenfeder«, erklärte Derrien schließlich flüsternd, »hat etwas von einem Dämon gesagt.« Er wartete einen Augenblick, um die Bedeutung seines Satzes einwirken zu lassen. »Bei dem Ritual ging es um eine Bindung. Wie es scheint, haben sie im Moment noch nicht die volle Kontrolle über ihren Dämon.«
Er sah, wie in Ronans Augen die Erkenntnis aufflackerte. »Ganz genau, mein Bruder«, fuhr er fort. »Das Ding, gegen das du gestern Nacht gekämpft hast, ist kein gewöhnliches Phantom. Es ist ein Dämon. Du hattest unwahrscheinliches Glück. Du hast auf dem Land gegen ihn gekämpft, abseits seines natürlichen Elements, wahrscheinlich in derselben Nacht, in der es den Wächterling auf Otrøy vernichtet hat und davon noch geschwächt war. Der Wächterling ist verschwunden, stimmt’s?«
Ronan nickte erschüttert. »Ja. Seit letzter Nacht …«
»Ich wusste es. Nun, die Zeit hat schon vorher gedrängt. Jetzt drängt sie noch ein bisschen mehr. Wenn sie den Dämon unter ihre Kontrolle bringen, bevor wir sie angreifen, werden sie uns vernichten, und aus Bergen wird ein neues Inverness. Wir müssen alles tun, um das zu vermeiden. Ronan, du solltest so schnell wie möglich zu Häuptling Nerin und ihm diese Neuigkeiten berichten. Murdoch, du marschierst weiter nach Süden. Schlage in Tafjord das Feldlager auf und beginne so bald wie möglich mit der Ausbildung der Männer. Seog, du hältst hier die Stellung. Sei wachsam! Da draußen gibt es schlimmere Dinge als Schatten und Phantome.«
Sie schwiegen für eine Weile. Schließlich fragte Ronan: »Und was wirst du tun?«
»Ich werde versuchen, ein Treffen mit den Renegaten aus Bergen zu arrangieren. Wir brauchen ihre Hilfe für diesen Krieg, dringender als je zuvor.«
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Natürlich hatte es Schwierigkeiten gegeben, den Befehl durchzusetzen. Die Männer hassten die blauen Helme und hatten alles versucht, um sie nicht aufsetzen zu müssen. Begonnen hatte es mit schlichter Befehlsverweigerung. Veronika hatte auf Fatimas Ratschläge gehört und mit Ausgangsverweigerung und zusätzlichen Wachdiensten reagiert. Als Nächstes hatten die Soldaten begonnen, die Helme zu »vergessen«. Nachdem auch das die ungeliebten Wachdienste nach sich gezogen hatte, hatten ganz findige Männer wie Wassermann und Garnier die Netze der alten Helme auf die Blauhelme gezogen und Äste und Sackleinen daran befestigt, so dass vom Blau nicht mehr viel zu sehen gewesen war. Veronika hatte auch das verboten. Für den Moment sah es tatsächlich so aus, als ob ihrem Zug die Ideen ausgegangen waren.
Seitdem hatte sich die Situation überraschend positiv entwickelt. Marwan, ihr junger Dolmetscher, war zu entfernten Verwandten nach Gnjilane gezogen und somit beinahe ständig verfügbar. Er begleitete sie auf jede Patrouille und hatte begonnen, Veronika beinahe fanatisch zu verehren. Anfangs hatten seine Übersetzungen zu einigen Missverständnissen geführt, bis Veronika schließlich herausgefunden hatte, dass Marwan seine eigenen Interpretationen mit einfließen ließ. Seitdem sie ihm das ausgeredet hatte, funktionierte es einwandfrei.
Mit Marwans Hilfe hatte sie Imame und Dorfälteste kontaktiert und sie über den Sinn der Blauhelme aufgeklärt. Sie hatte lange Gespräche mit ihnen geführt und hatte nun endlich das Gefühl, dass sich etwas änderte.
Fatima, mit der sie sich inzwischen wieder besser verstand, hatte sich zu einer Art Kontaktperson für Beschwerden der Kosovo-Albaner entwickelt. Inzwischen war die Lehrerin bereits zwei Mal wegen solcher Beschwerden an Veronika herangetreten. Einmal hatten drei Männer aus Benders Gruppe einen Mann ausgeraubt, was Veronika mit einer persönlichen Entschuldigung, einem Monatssold Strafe sowie einem äußerst karriereschädlichen Eintrag in der Personalakte geahndet hatte. Die zweite Beschwerde hatte sich gegen Ulrich gerichtet und war, wie Veronika vermutete, gelogen gewesen. Sie traute ihrem Zugfeldwebel allerhand zu, aber sein Gesichtsausdruck war einfach zu perplex gewesen, als sie ihn mit den Vorwürfen konfrontiert hatte.
Jedenfalls schienen ihre Bemühungen Früchte zu tragen: In den Wochen seit dem Blauhelmbefehl war ihr Zug genau einmal unter Beschuss genommen worden, und Veronika hatte den Verdacht, dass das eher ein Versehen gewesen war. Währenddessen mussten die anderen Zugführer weiterhin über Ausfälle klagen, es hatte wieder Verwundete gegeben und noch mal einen Toten.
Auch das Training und die vielen Alarmübungen hatten sich ausgezahlt. Ihr Verständnis ihres Zuges, ihre intuitive Erfassung ihrer Soldaten hatte eine neue Dimension erreicht. Inzwischen war sie in der Lage, während der Übungen zu erfühlen, welcher der Männer zu langsam war oder besonders schnell reagierte, sehr zur Verwunderung ihrer Soldaten. Es gab nur fünf oder sechs Männer, die sie noch nicht auf diese Art und Weise erfasst hatte: Feldwebel Ulrich, Unteroffizier Bender und ein paar Soldaten aus seiner Gruppe. Veronika vermutete, dass dies an der Ablehnung lag, mit denen diese Männer sie immer noch behandelten. Die anderen waren ihr inzwischen so vertraut, dass sie nicht einmal mehr Kontrollgänge während des Wachdienstes zu machen brauchte – es genügte ein Anruf beim diensthabenden Unteroffizier im Wachhaus und ein Kommentar wie »Die beiden Männer hinter dem Lagerhaus schlafen« oder »Schicken Sie doch bitte eine Fußpatrouille mehr nach draußen«. Da die Soldaten keine Ahnung hatten, woher ihre Zugführerin immer so genau Bescheid wusste, begegneten sie ihr inzwischen mit ehrlichem Respekt.
Fatima hatte sie bei ihrem ersten Treffen, nachdem sie vom Lazarett zurückgekehrt war, auf den Messerkampf angesprochen. Die Lehrerin hatte nicht verstanden, warum Veronika ein solches Risiko eingegangen war – und noch weniger, wie sie es geschafft hatte, zu gewinnen. Der Mann, den sie getötet hatte, war für sein schnelles Messer berüchtigt gewesen. Nach reiflicher Überlegung hatte Veronika schließlich von ihren merkwürdigen Intuitionen erzählt, von Kampf- und Gefahrensinn und davon, dass ein paar ihrer Soldaten offenbar dagegen immun waren.
Zu ihrer Überraschung hatte Fatima daraufhin nur genickt und gemurmelt: »Jetzt wird mir vieles klar …« Als Veronika jedoch näher nachgefragt hatte, was sie damit meinte, hatte die Lehrerin nur abgewinkt. Stattdessen hatte sie nachgefragt, welche Männer noch immer unsichtbar für ihre Intuition waren. Anschließend hatte Fatima ihre Hand genommen und sie eindringlich beschworen: »Hüten Sie sich vor diesen Leuten! Seien Sie sehr vorsichtig! Sie sind gefährlicher, als Sie sich vorstellen können. Versuchen Sie, Frieden mit ihnen zu schließen!« Die Erinnerung an diese Worte beschäftigte Veronika noch immer.
Ansonsten lief ihr Zug für den Moment wie geschmiert. Sie konnte stolz sein auf ihre Effizienz.
Ihr ging es trotzdem nicht gut.
Sie mochte eine gute Zugführerin sein, aber sie war eine schlechte Offizierin, zumindest für diese Kompanie. Ihre Offizierskollegen beobachteten sie misstrauisch im Fall von Hauptmann Hagen und Oberleutnant Böhnisch – oder feindselig wie Leutnant Fuchs und Stern. Neben Fatima und ganz gelegentlich auch Stabsfeldwebel Bauer besaß Veronika keinerlei Ansprache. Sie fühlte sich schrecklich einsam. Das Weihnachtsfest – inzwischen schon wieder seit einer halben Ewigkeit vorüber – hatte ihr die Situation nur zu deutlich vor Augen geführt. Sie hatte viel Energie darin investiert, das Fest vorzubereiten, mehr als die anderen Offiziere zusammen. Im Grunde war es ihr Weihnachtsfest gewesen. Sie hatte den großen Weihnachtsbaum organisiert, sie hatte den christlichen Teil Gnjilanes nach Liederbüchern und Christbaumschmuck abgeklappert, sie hatte den für den späten Abend obligatorischen Alkohol eingekauft. Es hatte Veronika riesig gefreut, die Rührung in den Gesichtern der Soldaten zu sehen – manche hatten mit glasigen Augen vor dem Baum gestanden, und einem oder zweien waren sogar Tränen über die Wangen gelaufen. Doch dann war der Moment gekommen, an dem Hauptmann Hagen den Offizieren angeordnet hatte, sich zurückzuziehen und die Männer unter sich zu lassen. Den Rest des Abends hatte Veronika in der Offiziersmesse damit verbracht, den anderen beim Skat zuzusehen und eher lustlos im »Keiler« herumzulesen. Die Lügen, die das Bundeswehrblatt verbreitete, hatten sie beinahe genauso genervt wie das großspurige Gehabe der Offiziere beim Kartenspielen. Während die anderen Weihnachten gefeiert hatten, war sie früh zu Bett gegangen.
Seitdem hatte sich die Situation kaum verändert. Der Januar war stürmisch, kalt und ungemütlich gewesen, mit so viel Schneefall, dass manche Straßen oft tagelang blockiert gewesen waren. Sie hatte Fatima in dieser Zeit genau einmal getroffen, den Rest der Zeit langweilte sie sich zu Tode. Der Kosovo war für sie wie eine Verbannung.
Wenn sie abends im kalten Feldbett lag, dachte sie oft an die schöne Zeit in Somalia: offene Jeeps, laute Sechziger-Musik, die tiefhängende Abendsonne, deren Hitze langsam erträglich wurde, die Männer des Sanitätskorps mit nackten Oberkörpern, die Frauen in olivgrünen ärmellosen Shirts, keine Helme, keine Kevlarwesten, keine Gewehre, keine Magazintaschen … stundenlang im Meer baden, Beachvolleyball bis es so dunkel war, dass man den Ball nicht mehr erkennen konnte, Hot-Dogs direkt vom Grill … und Thomas! Sein verschmitztes Lächeln, solange er den weißen Kittel trug, das zu einem breiten unverschämten Grinsen wurde, sobald er das Lazarett verließ … Thomas beim Volleyballspiel mit Tarnfleckhose, darüber der vom vielen Training harte Waschbrettbauch, die Schultern, unter denen man beim Aufschlag das Spiel jedes einzelnen Muskels beobachten konnte … Thomas mit dem Strohhut auf dem Kopf und einer Zigarette im Mund, der auf der Gitarre klimperte … Thomas nackt, wenn sie sich heimlich den Strand hinuntergeschlichen hatten … und dann der Urlaub, zurück nach Deutschland, die vielen Partys … ihr erster Besuch in Hamburgs Unterwelt … die wilde Musik, der viele Alkohol, die Drogen … Thomas, wie er mit halbnackten Mädchen tanzte, zugedröhnt von Crack und Marihuana … schließlich Thomas, der von ihr forderte, bei alledem mitzumachen, die heftigen Diskussionen … und schließlich Thomas, der mit ihr Schluss machte, weil sie zu bieder war, zu bieder, weil sie sich weigerte, die Drogen zu nehmen, die er nahm (»… die alle nehmen, Veronika, sei doch nicht so bieder!«), zu bieder, weil sie ihm nicht die Freiheiten ließ, die er mit anderen Frauen haben wollte, wenn sie nicht da war, zu bieder, bieder, bieder, bieder …
Die idyllische Seifenblase war mit den letzten Gedanken zerplatzt, und die Ereignisse, die danach kamen, drangen auf sie ein: der unmenschlich heiße Sommer 1993, der die Hungersnot im Land so drastisch verschärft hatte, die Berichte über die vierundzwanzig gefallenen Pakistanis im Juni, und dann der Herbst … Schweiß brach aus ihren Poren, als sie an den Herbst dachte … Oktober 1993, als die Amis eine besonders brisante Aktion in Mogadischu planten, die Mission, die so unglaublich scheitern sollte … Zwei abgeschossene Blackhawk-Hubschrauber in der Stadt, ein Aufruhr wie noch nie zuvor in Somalia erlebt, und irgendwo dazwischen ein kleines deutsches Lazarett, das aufgebaut worden war, um eventuell verletzte somalische Zivilisten zu behandeln … Hübner, der in den Aufenthaltsraum stürmte und hysterisch herumschrie: »Wir müssen hier weg! Wir müssen hier weg! Sie sind überall!« Dann die Straßen, der Lärm der Gewehre, das Dröhnen der vielen Helikopter in der Luft … Männer, die starben, auch deutsche Soldaten (deutsche Soldaten im Auslandseinsatz!), und plötzlich niemand mehr da, der Befehle geben konnte, geben wollte, der einsetzende Kampfsinn, die Kommandos und Warnungen, die sie wie im Traum ihren Kollegen und Vorgesetzten zurief, acht deutsche Soldaten, die sich durch den Mob kämpften, als zu Hause noch niemand daran dachte, deutsche Soldaten jemals wieder zu etwas anderem als Sanitätsdiensten und Aufbauhilfe ins Ausland zu schicken … Veronika erinnerte sich an den abgebrühten deutschen Priester im christlichen Viertel, der sie abfing und in seiner Mission versteckte, tagelang, bis die Wut der Stadt wieder so weit abgeklungen war, dass er es wagte, die Soldaten nach draußen zu lassen, ohne Ausrüstung, in Klamotten der Einheimischen verkleidet, Veronikas blonde Haare schwarz gefärbt vom alten Motoröl … und dann zurück in Deutschland, die Schweigegelübde über das, was sich nie hätte ereignen dürfen, und für Veronika die Frage: »Möchten Sie zu den Fallschirmjägern?« Dann fing alles von vorne an, sie saß wieder in einem Jeep, das Verdeck offen, das Haar flatterte im Wind, und aus den Boxen der Anlage dröhnten die Beach Boys mit Surfin’ U SA …
Veronika schrie, bevor sich der Traum weiterdrehen konnte, bevor sie sich noch einmal mit Thomas auseinandersetzen musste. Sie konnte das b-Wort nicht mehr hören. Stattdessen schälte sie sich aus Schlafsack und Decken und griff nach der Zigarettenschachtel auf ihrem Schreibtisch. Sie hatte zu rauchen begonnen, als sie mit Thomas zusammen gewesen war, und es sich danach wieder abgewöhnt. In manchen Situationen jedoch konnte sie nicht ohne, und die Alpträume von Thomas und Mogadischu gehörten dazu.
Sie brauchte mehrere Versuche, mit ihren zittrigen Händen den Glimmstengel anzuzünden. Mit tiefen Atemzügen inhalierte sie und spürte, wie sie ruhiger wurde. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits nach sechs Uhr war. Nachdem sie sich angezogen hatte, verließ sie ihr Zimmer und ging nach draußen.
Die Kälte war bitterlich. Sie stellte den Uniformkragen nach oben und hielt sich an der warmen Zigarette fest. Erst nach ein paar Minuten fiel ihr ein, dass ihr Zug ja Dienst hatte – sie war Wachoffizierin! Der Gedanke an einen starken Kaffee trieb sie zum Wachhaus beim Tor.
»Sie rauchen, Frau Leutnant?«, fragte der Hauptgefreite Kollborn, als sie den Raum betrat. Der schlaksige junge Mann trug wie immer in der letzten Zeit schwarze Lederhandschuhe, die seine Tätowierungen verdeckten. Seitdem er das tat, hatte Veronika ihn wieder zum Gruppenführer gemacht.
»Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie. »Gibt es Kaffee?«
»Für Sie immer! Mayer!«
»Schon dabei«, antwortete der Soldat. »Gescheit kalt draußen, was, Frau Leutnant?«
Gefreiter Gustav Mayer, aus Berchtesgaden, identifizierte ihn Veronika anhand seines Dialekts. Der einzige Bayer des Zuges. »Saukalt«, stimmte sie ihm zu.
»Daheim werden sie jetzt bestimmt Ski fahren!«, schwätzte er weiter. »Schon schade, dass wir das hier nicht machen können!« Mayer stellte die Tasse vor ihr ab und schenkte ein. Sofort breitete sich das Kaffeearoma im Raum aus.
»Danke!« Veronika drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und umklammerte die Tasse mit beiden Händen. »Warum sind Sie eigentlich nicht zu den Gebirgsjägern gegangen? Da könnten Sie jetzt wahrscheinlich Ski fahren!« So scheußlich sein Dialekt auch war, irgendwie fand sie es lustig, ihm zuzuhören.
»Ach, Schmarrn, Gebirgsjäger! Ich wollte Fallschirmspringen, nicht die ganze Zeit Berge hochklettern! Außerdem habe ich dann, wenn ich heimkomme, ganz viele Geschichten über die Preußen zu erzählen. Ich mache sozusagen ein Feldstudium: Habe mich unerkannt unter sie gemischt und schaue jetzt zu, was sie so treiben in freier Wildbahn!« Allein die Tatsache, wie entspannt der Soldat inzwischen auch in ihrer Gegenwart war, sagte viel darüber aus, wie weit sie es inzwischen gebracht hatte.
»Unerkannt, wie?«, fragte ihn Kollborn kritisch. »Dir würde man den Bayern selbst dann noch anriechen, wenn du dir deinen Dialekt abgewöhnen würdest!«
»Ach was, Herr Gruppenführer!«
Der dritte anwesende Soldat – Veronika erkannte ihn nicht sofort – brach jetzt in Gelächter aus. »Feldstudium, was? Du glaubst das am Ende auch noch, was du da von dir gibst? Bayern, ihr spinnt doch alle!«
»Aber ihr habt die Weisheit auch nicht gerade mit den Löffeln gefressen!« Mayer hatte sich mit einem breiten Grinsen wieder an seinen Fensterplatz gesetzt und starrte nach draußen. Nach einer kurzen Pause gab er als Nachsatz noch hinterher: »Muss ich mir das ausgerechnet von einem Berliner sagen lassen!«
»Funkspruch!«, rief Kollborn plötzlich dazwischen. »Schnauze halten!« Veronika wäre nichts aufgefallen – die Männer hatten das Gerät leise gedreht. Mit zwei langen Schritten stand der dürre Hauptgefreite am Funkgerät. »Gnjilane hört«, sprach er ins Sprechgerät.
Nach kurzem Statik-Knacksen war Sterns Stimme deutlich zu hören: »#Sind bei Petrovce auf Milizen gestoßen. Schätze, dass das Serben sind. Das Dorf brennt an mehreren Stellen. Miliz flie…« Seine Stimme wurde plötzlich vom Bellen eines MGs überdeckt. Die Waffe stotterte kurz, setzte dann erneut voll ein. Kurz darauf verstummte sie wieder.
»Habe den letzten Teil nicht verstanden«, sagte Kollborn aufgeregt.
»#Miliz flieht. Bin nachgestoßen. Würde mich aber über etwas Rückendeckung freuen!#«
»Verstanden.« Kollborn warf Veronika einen fragenden Blick zu.
Sie griff selbst nach dem Sprechgerät. »Hier Wagner. Mein Zug kommt Ihnen so schnell wie möglich zu Hilfe.«
»#Gut! Stern, Ende.#«
Sie nickte ihrem Gruppenführer zu, während sie das Gerät wieder einhängte. »Geben Sie Alarm. Meyer, Rogge«, das war der Berliner, »schaffen Sie die Fahrzeuge auf den Platz! Beeilung!« Hastig verließ sie das Wachgebäude und lief zur Offiziersunterkunft, um ihre eigenen Sachen zu holen. Ihr Herz pochte schnell. Das klang verdächtig nach einem Kampfeinsatz.
Während sie über den Appellplatz lief, begann die Sirene zu heulen. Ihr Adrenalinpegel schoss in die Höhe. Auf der Treppe nach oben begegnete sie Fuchs, der gerade noch damit beschäftigt war, seine Schutzweste an den Seiten enger zu schnallen. »Was ist denn los?«, fragte er.
»Vierter Zug auf Miliz getroffen«, fasste sie im Vorbeilaufen telegrammstilartig zusammen. »Feuergefecht.« Sie hörte ihn »Scheiße« murmeln, dann war sie auf dem dritten Stock und in ihrem Zimmer. Mit geübten Handgriffen schlüpfte sie in Kevlarweste und Winterjacke. Die Koppel1
mit der Ausrüstung waren schnell darübergezogen. Im Zurücklaufen schnappte sie sich noch Helm und MPi vom Haken und hastete wieder die Treppen nach unten.
Von den Offizieren fehlte nur noch der Kompanieführer selbst, die Mannschaften waren fast vollständig. Die Männer murmelten aufgeregt. Veronika glaubte, Schweißperlen auf Fuchs’ Stirn glänzen zu sehen.
Hauptmann Hagen ließ sich Zeit. Erst nach fünf weiteren Minuten trat er aus der Offiziersunterkunft – mit korrekt sitzender Uniform, sich gerade vorsichtig die Mütze auf die glattgekämmten Haare ziehend.
»Aaa-chtung!«, rief Bauer.
»Guten Morgen«, begrüßte Hagen. »Wer ist für heute Wachoffizier?«
»Das bin ich, Herr Hauptmann«, antwortete Veronika. »Leutnant Stern –«
»Warum haben Sie Alarm ausgelöst?«, unterbrach Hagen.
Veronika verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. Sie war gerade dabei gewesen, ihm genau das zu erklären, »Leutnant Stern«, setzte sie erneut an, »hat bei Petrovce Kontakt mit einheimischen Milizen. Offenbar gab es dort Kämpfe. Stern hat die Miliz in ein Feuergefecht verwickelt. Petrovce steht in Flammen.«
»Hmm …« Hagen begann nachdenklich das Kinn zu reiben. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen beschäftigte ihn vor allem die Tatsache, dass seine Haut nicht glattrasiert war wie sonst. Er sah missmutig aus. Veronika musste sich stark beherrschen, um ihm nicht zu sagen, was zu tun war. Schließlich schien er von selbst darauf zu kommen. »Wir sollten einen Zug zur Unterstützung schicken … zur Unterstützung …«
»Melde mich freiwillig, Herr Hauptmann!«, rief Veronika, um seinen Meinungsfindungsprozess zu beschleunigen. Sie traute keinem der anderen Zugführer zu, auf die Situation angemessen und vor allem deeskalierend zu reagieren.
»Sehr gut, sehr gut … Ah, ich sehe schon, Ihre Fahrzeuge stehen schon bereit … sehr schön! Na dann … Worauf warten Sie denn noch?«
»Herr Hauptmann …« Veronika salutierte kurz, wandte sich dann zu Ulrich. »Los geht’s!«
Der Feldwebel brüllte mit einem breiten Grinsen im Gesicht: »Zweiter Zug … aufsitzen!«
Veronika marschierte zu dem Wolf, in dem Wassermann schon bereitsaß. Kurz darauf fuhren sie los. Am Schlagbaum stand noch niemand, so dass Ulrich und Schultze, die auf den Rückbänken des Jeeps saßen, selbst Hand anlegen mussten. Wassermann lenkte den Wolf an den Straßenrand, um auf die beiden Männer zu warten, während die LKWs mit dem Rest des Zuges vorausfuhren.
»Ob der Herr Hauptmann da wohl noch selber draufkommt, dass er einen anderen Zug zum Wachdienst einteilen muss?«, fragte Wassermann leise.
»Wie sprechen Sie denn über unseren Kommandanten?«, fragte Veronika, doch mehr aus Pflichtbewusstsein als aus echter Empörung. Wassermann grinste und hielt den Mund. Er wusste inzwischen, dass Veronika nicht allzu viel von ihrem Kompaniechef hielt.
Schließlich waren Ulrich und Schultze wieder eingestiegen. »Sobald wir aus Gnjilane heraus sind, überholen Sie die LKWs wieder«, ordnete Veronika an. »Wir fahren vorne.« Sie war nicht glücklich darüber, die ungepanzerten LKWs benutzen zu müssen – aber die Dingos waren schon mit Stern unterwegs.
Veronika zog sich gegen die Kälte, die in den zugigen Jeep drang, das Halstuch über die Nase und ließ sich in ihren Sitz hineinsinken, die Arme vor der Brust verschränkt, die Maschinenpistole auf dem Schoß. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Männer. Es dauerte nicht lange, bis sie sie spürte – dicht gepackt in den beiden LKWs vor ihr, gespannt und aufgeregt, mit Spuren von Furcht und … Jagdeifer? Sie versuchte zu erahnen, von welchem der Soldaten dieses Gefühl ausging, scheiterte aber. Neben ihr Wassermann voller angespannter Konzentration, wie immer, wenn er am Steuer saß. Hinter ihr – nichts! Der Zugfeldwebel war auch jetzt noch ein schwarzes Loch für ihre Instinkte, und Schultze war zwar zu spüren, aber nur, solange sie sich fest darauf konzentrierte, der Funken einer Existenz inmitten einem Meer von Dunkelheit. Da hast du dir die besten Leute in den Wagen geholt, dachte sie bei sich und erinnerte sich an Fatimas Worte: Hüten Sie sich vor diesen Männern … 
»Da hört man doch schon was!«, murmelte Schultze und kurbelte die Scheibe des Wolfs herunter. »Da! Das war doch die Zwanzig-Millimeter!2«
»Psst!«, rief Veronika und lauschte selbst. Schließlich hörte auch sie das Geräusch, ein fernes, tiefes Donnergrollen. Dazwischen glaubte sie die etwas höheren Mündungsgeräusche der MGs auf den Dingos zu hören. »Schönes Feuerwerk«, murmelte sie und fragte sich, ob Stern etwa wieder auf Unschuldige losballerte wie schon vor ein paar Wochen.
Und was genau mache ich dann? Etwa auf Stern schießen lassen? 
Schweigend fuhren sie durch die Nacht. Veronika versuchte, die Kälte zu ignorieren, die sich durch ihre Winterjacke hindurch in ihrem Körper ausbreitete. Den Reiz, mit den Zähnen zu klappern, unterdrückte sie. Ihre Augen bohrten sich in die Dunkelheit auf der anderen Seite der Windschutzscheibe, die Ohren gespitzt wie eine Katze auf Mäusejagd.
Etwa fünfzehn Minuten später wurde es draußen stiller. Hörte das Geballere etwa auf?
Wie zur Antwort knackte das Funkgerät. »#Gnjilane für Stern!#«
Kurz darauf die Antwort: »#Gnjilane hört.#« Oberleutnant Böhnischs Stimme.
»#Miliz hat sich in Wald abgesetzt. Bitte um Erlaubnis, die Verfolgung fortzusetzen.#«
»# Verluste?#«
»#Ähm … #« Eine kurze Pause entstand. Dann: »#Habe vier Schwerverwundete, sieben Leichtverletzte. Ein Mann ist tot. Ich kann ein Fahrzeug mit den Verwundeten zurückschicken.#«
Die Temperatur im Jeep sackte um mehrere Grade ab. Noch ein Toter …
»#Ich frage nach#«, murmelte Böhnisch mit deutlich hörbarer Betroffenheit.
Es entstand eine Pause von mehreren Minuten. Vermutlich musste der Hauptmann erst wieder geweckt werden. Veronika wusste, was in den Köpfen ihrer Männer vor sich ging – sie wollten wissen, wer der Gefallene war. In einer Kompanie von ungefähr hundertsechzig Mann im gemeinsamen Auslandsaufenthalt kannte jeder jeden, sicherlich waren einige Soldaten ihres Zuges mit dem Gefallenen befreundet gewesen. Doch Veronika hatte beschlossen, Funkstille zu wahren, und hielt sich auch daran. Die Stille dehnte sich in die Unendlichkeit …
»#Noch dran, Stern?#«, durchbrach Böhnisch schließlich das Schweigen.
»#Jawohl, Herr Oberleutnant.#«
»#Hauptmann Hagen meint, dass Sie so schnell wie möglich zurückkommen sollen!#«
»#Verstanden.#« Sterns Stimme klang missmutig.
Ein Bluthund! dachte Veronika fassungslos. Der Mann ist ein Bluthund! Jetzt ist er enttäuscht, dass er von der Fährte ablassen muss, obwohl ihn der Spaß bereits einen seiner Männer gekostet hat! 
Wassermann blickte zu ihr. »Was ist mit uns? Soll ich umdrehen?«
Veronika überlegte. Sollte sie nachfragen und sich nach neuen Anweisungen erkundigen? Hagen würde sie vermutlich zurückpfeifen. Die Miliz in ihren eigenen Wäldern zu jagen gehörte ja auch wirklich nicht zu den klügsten Einfällen. Doch da war immer noch das Dorf, das die Serben überfallen hatten … »Fahren Sie weiter!«, befahl sie. »Aber nehmen Sie einen anderen Weg. Ich will jetzt nicht unbedingt, dass Stern uns sieht.« Wassermann nickte und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Er grinste sogar kurz, als Veronika das Walkie-Talkie – das nur eine sehr kurze Reichweite besaß – aus der Brusttasche zog und hineinsprach: »Gruppenführer für Wagner. Benutzen Sie Walkie-Talkies und wechseln Sie auf Zugfrequenz.« Wenn sie die Frequenz wechselten, würde Stern sie selbst auf kürzere Distanz nicht mehr hören.
Es dauerte etwas, bis die Bestätigungen kamen. Wassermann griff mit der Rechten nach dem eingebauten Funkgerät, um die Frequenz ebenfalls umzustellen. Veronika hielt ihn mit einem Kopfschütteln davon ab. Nicht etwa wegen der Zentrale – die Privatfrequenzen der einzelnen Züge waren in der Wachstube angeschrieben, so dass sie notfalls erreichbar blieben –, sondern um festzustellen, ob einer ihrer Männer (Bender, wer sonst? Ulrich sitzt bei mir im Wagen!) etwa noch etwas auf der Kompaniefrequenz zu sagen hatte, entgegen ihrem ausdrücklichen Befehl. Wassermann ließ die Hand sinken und grinste schon wieder – ob er wohl auch dieses Mal ihre Gedanken erraten hatte?
»# Tönnes hört#«, krächzte ihr Walkie-Talkie.
»#Kollborn hört.#«
»#Bender hier. Höre, Frau Leutnant.#« Bender hatte am längsten gebraucht. Warum überraschte sie das nicht?
»Ich möchte einen Blick auf Pavlovce werfen. Mal sehen, wie die Eingeborenen dort gewütet haben.« Im Seitenspiegel erhaschte sie einen Blick auf Ulrich, der hinter ihr saß. Der Feldwebel hatte ein selbstzufriedenes Lächeln aufgesetzt. Veronika fragte sich, was sie davon halten sollte.
Die Männer bestätigten die Information. Wassermann bog auf einen holprigen Feldweg ab, der zwischen Waldrand und schneebedeckten Feldern entlangführte. Die auf den LKWs werden jetzt gut geschüttelt, dachte Veronika. Ein derbes Schlagloch schlug ihren Helm gegen den Türrahmen, und sie fügte hinzu: Nicht nur auf den LKWs … 
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Es war lange her, dass Baturix das Banner seines Herrn getragen hatte, und es war ein gutes Gefühl. Es war der sicherste Beweis dafür, dass Cintorix noch immer vollstes Vertrauen zu ihm besaß, trotz der Geschichte mit seinen Fingern und alledem. Vertiscus, der älteste Sohn des Fürsten, hätte zwar wahrscheinlich einen anderen Mann bevorzugt, doch das konnte ihm egal sein. Das Vertrauen des Fürsten war alles, was er benötigte. Natürlich hatte Vertiscus ihn in den drei Tagen, die sie nun unterwegs waren, spüren lassen, dass er ihn nicht sonderlich mochte, doch nachdem Cintorix selbst auch nicht unbedingt der freundlichste und liebenswürdigste Mensch war, störte Baturix das Verhalten des Fürstensohnes kaum.
Der Pfad folgte einem tiefeingeschnittenen Tal nach Westen. Die mächtigen Felsengipfel des Jotunheimen befanden sich zu ihrer Linken. Rechts befand sich ein weiteres hohes Massiv, jedoch deutlich niedriger als der Jotunheimen. Die felsigen Gipfel waren vom Licht der untergehenden Sonne rosa eingefärbt. Hier auf dem Pfad zwischen grauen Fichten und Flechtenmoos war es jedoch bereits düster geworden. Mit dem Abend war ein kalter Wind aufgekommen, der sich pfeifend an den Felsen brach und Baturix trotz des wattierten Unterzeugs unter dem Kettenhemd frösteln ließ.
Er sehnte sich nach einem warmen Feuer. Der lange Tagesritt hatte ihn erschöpft. Die Sattelschwielen an seinem Hintern schmerzten wie verrückt, und der linke Arm war vom ständigen Aufrechthalten des Banners müde geworden. Er schickte ein Stoßgebet zu den Göttern, dass es nicht mehr weit war bis nach Elveseter, einem Kastell der Westwacht.
Ein Blick zu den anderen sagte ihm, dass er nicht der Einzige war, dem es so ging. Aus Allurix’ hagerem, bartlosem Gesicht starrten die Augen ausdruckslos ins Leere. Septus hing mehr in seinem Sattel, als er saß, er wirkte völlig übermüdet, was kein Wunder war: Er hatte während ihres Ritts neben seiner eigenen Wache auch die für Baturix übernommen, da er noch immer daran glaubte, ihn beim Würfeln schlagen zu können. Der wuchtige, kahlköpfige Mann bemerkte, dass er ihn ansah, und warf ihm einen grimmigen Blick zu, bevor er wieder in Lethargie verfiel. Magnus, der sich einen bösen Schnupfen zugezogen hatte, schnäuzte sich geräuschvoll.
»Das war bestimmt bis nach Elveseter zu hören«, stellte Vertiscus fest. Er gab sich redliche Mühe, so zu tun, als ob ihm der lange, kalte Ritt nichts ausmachen würde. Seine Miene erinnerte an seinen Vater: emotionslos und undurchdringlich.
Die Männer lachten, während Magnus kleinlaut brummte: »Entschuldigung, Herr!« Als er gleich darauf noch niesen musste, erlaubte sich sogar der Fürstensohn ein Lächeln.
»Wir sind bald da«, sagte er großmütig und spornte sein Pferd zu größerer Eile an.
Mit einem Stiefeldruck beschleunigte Baturix sein eigenes Reittier. Hoffentlich habt Ihr recht, dachte er frierend. Hoffentlich habt Ihr recht, und wir erreichen bald Elveseter. Dann können wir uns an einem warmen Feuer erholen, Ihr sprecht mit Orgetorix, und morgen können wir wieder zurück nach Hause aufbrechen. So lautete der Auftrag, mit dem Cintorix seinen Sohn und die vier Mann seiner Leibgarde am Fuße des Jotunheimen entlang nach Lomus geschickt hatte. Doch Orgetorix war nicht in Lomus gewesen, und so hatten sie weiterreiten müssen nach Elveseter, wo sie nun hofften, ihn zu finden.
»Brrr!«, rief Allurix plötzlich. »Seid mal ruhig!«
Baturix zügelte Vitellius und spitzte die Ohren.
Allurix zog die Mütze vom Kopf und lauschte angespannt. Seine Rechte wanderte zum Schwertknauf.
»Was ist denn?«, zischte Vertiscus, der sein Pferd langsam an seine Seite steuerte.
»Ich dachte, ich hätte etwas gehört, Herr«, murmelte Allurix. »Hufe.«
»Zwischen unseren fünf Pferden glaubst du die Geräusche von einem anderen Pferd heraushören zu können?« Vertiscus’ Stimme klang ungläubig.
»Ja, Herr.«
Sie warteten eine Weile. Gerade, als Vertiscus zu sprechen ansetzen wollte, hörten sie es alle. Ein einzelnes Pferd, vor ihnen auf dem Pfad. Baturix spähte angestrengt, doch bis zur nächsten Biegung war nichts zu erkennen. Hände legten sich auf Schwertgriffe. Septus und Magnus lenkten ihre Pferde nach vorne, während Allurix die Armbrust spannte.
Eine dunkle Gestalt auf einem grauen Pferd kam um die Biegung im Wald geschossen.
»Halt! Wer reitet dort? Gebt Euch zu erkennen!«, schrie Vertiscus, während sie ihre Waffen zogen.
Der fremde Reiter zügelte sein Pferd. »Ich bin Comnius, von Rädorix’ Stamm. Ich reite als Bote und komme vom Kastell Elveseter!«
»Kommt näher!«
Der Fremde tat, wie ihm geheißen. Einzelheiten waren im schwachen Licht der Dämmerung erst zu erkennen, als er bis auf zehn Schritte heran war. Er trug Stiefel aus Fell, darüber Lederhosen und einen dicken, aus mehreren kleineren Fellen zusammengenähten Umhang. Unter einer braunen Wollmütze mit Ohrenschützern sowie einem Schal war sein Gesicht kaum zu erkennen. Er schien unbewaffnet zu sein.
»Herr«, sprach er Allurix an, »entschuldigt mich. Seid Ihr Fürst Cintorix?« Er hatte offenbar das Banner bemerkt.
»Nein«, erwiderte Vertiscus.
Der Fremde fuhr zu ihm herum.
»Seid Ihr es? Entschuldigt, Herr, ich hätte Euch … für älter gehalten.«
»Ich bin Vertiscus, der Sohn des Fürsten. Erzählt, was Ihr für Neuigkeiten zu berichten habt.«
»Jawohl, Herr.« Comnius neigte kurz seinen Kopf. »Der Druide Orgetorix liegt schwerverwundet im Kastell. Ich wurde geschickt, um Hilfe zu holen. Er wurde bei einer Patrouille von einem Schwarzen Pfeil getroffen. Schatten treiben sich in der Gegend herum.«
»Wie weit ist es noch bis dorthin?«
»Etwa fünfzehn Minuten, wenn Ihr Euch beeilt.«
»Gut. Reite weiter, so schnell du kannst. Veranlasst auch, dass mein Vater davon erfährt.«
»Jawohl, Herr.«
Damit gab Vertiscus seinem Pferd die Sporen.
»Kommt gut durch die Nacht, Comnius!«, rief Baturix dem Boten zu, bevor er Vertiscus folgte.
Der Fürstensohn legte ein schnelleres Tempo vor, als Baturix recht war. Das Halbdunkel des Waldes war, zusammen mit dem teilweise gefrorenen Boden, schwieriges Terrain, und Baturix sah sich schon zusammen mit seinem Pferd stürzen. Selbst wenn nicht, war ihm mulmig zumute. Die Situation erinnerte ihn viel zu sehr an die morgendliche Schattenjagd, die ihn zwei Finger gekostet hatte.
Zehn Minuten später erreichten sie das Ende des Waldes. Brachliegende, schneebedeckte Felder erstreckten sich vor ihnen, eingerahmt von den Bergen zu ihrer Linken und einer niedrigeren Vorgebirgskette zur Rechten. In etwa einem Kilometer Entfernung war eine Gruppe kleiner, dunkler Hütten zu erkennen, die sich an den Hang schmiegten. Auf einem Felsen darüber war ein Burgturm errichtet, der schwarz in den grauen Abendhimmel hineinragte.
»Ist der Turm etwa Elveseter?«, fragte Septus. »Dachte, das wäre größer!«
»Der Rest der Anlage ist von hier nicht zu sehen«, erwiderte Allurix, der schon einmal hier gewesen war. »Du siehst es, wenn du vom Dorf aus den Pfad nach oben steigst.«
»Das Kastell mag vielleicht von hier unscheinbar wirken, aber Elveseter ist uneinnehmbar«, meinte Vertiscus, »zumindest ohne eine extrem große Übermacht.«
Baturix presste die Lippen aufeinander. Elveseter mochte uneinnehmbar sein, doch was war mit Lykkesella? Das Kastell am Wald, mit diesen Worten hatte sich Baturix Lykkesella eingeprägt, das gegen eine anrückende Schar von Nain höchstens so lange bestehen konnte, wie ein Botenreiter brauchte, um eine sichere Distanz zwischen sich und dem Feind zurückzulegen … Sein Sohn war dort, Tertius …
»He, Glückspilz! Träumst du?« Ruckartig blickte Baturix auf. Magnus ritt neben ihm, blickte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Du solltest besser die Augen offen halten! Es gibt Schatten hier!« Damit ritt er an ihm vorbei.
Baturix sah ihm nachdenklich hinterher. Der Mann hatte natürlich recht. So viele Sorgen er sich auch um seine Familie machte – er würde ihr nicht helfen, wenn er hier draußen umkam, womöglich wegen einer solchen Dummheit wie unaufmerksamen Reitens.
Ein einzelner Hornstoß erklang, als sie den Wald hinter sich ließen und über die Felder zu dem kleinen Dorf ritten. Die Gebäude waren leer, verlassen von ihren Bewohnern, die bestimmt im Kastell Zuflucht vor der Gefahr durch die Schatten gesucht hatten.
Für den steilen Anstieg mussten sie absteigen und die Pferde am Zügel führen. Zehn Minuten später erreichten sie das Tor des Kastells, das sich mit quietschenden Angeln für sie öffnete.
Im Innenhof warteten schon mehrere Männer auf sie. »Ich hätte deinen Vater erwartet, Vertiscus«, meinte einer von ihnen, ein unscheinbarer Krieger mit grauem Haar und dem Ansatz eines Bauchs.
»Mein Vater ist im Auftrag des Rats in der Außenwelt unterwegs«, erwiderte der Fürstensohn. »Wir sind gekommen, um mit Orgetorix zu sprechen.« Die Begegnung mit dem Botenreiter Comnius ließ er unerwähnt.
Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Orgetorix ist verwundet. Ich bringe dich am besten gleich zu ihm.«
Vertiscus nickte. Dann wandte er sich Baturix und den anderen zu. »Allurix, Septus, ihr kümmert euch um die Pferde. Magnus, du bist für unser Quartier heute Nacht zuständig. Baturix, du kommst mit mir.«
Baturix nickte. »Jawohl, Herr.« Während er Vertiscus und dem anderen Mann folgte, musste er lächeln. Vertiscus war reifer geworden. Früher, als er noch ein Junge gewesen war, hatte er jede sich bietende Möglichkeit genutzt, Baturix’ Stellung anzugreifen; inzwischen schien er den Status quo zu akzeptieren, wenngleich das wohl eher aus Rücksicht auf seinen Vater als aus Liebe zu Baturix geschah.
Der Krieger führte sie zu dem Kastellturm, ein wuchtiger, aber niedriger Bau aus dunklem Fels. Baturix lehnte das Banner neben den Eingang, bevor er den anderen nach drinnen folgte. Über eine enge, von einer Fackel in flackerndes Licht getauchte Wendeltreppe gelangten sie in ein kleines Turmzimmer.
In krächzendem Ton fragte eine Männerstimme: »Wer ist da?«
»Divico, mit dem Sohn und dem Bannerträger der Spinne.« Divico trat zu Seite, um dem Verwundeten einen Blick auf die Neuankömmlinge zu ermöglichen.
»Kommt herein«, krächzte Orgetorix.
Vertiscus ließ sich von Divico eine Fackel reichen und trat ein. Baturix folgte ihm. Sofort schlug ihm der Gestank nach altem Schweiß und einem nicht geleerten Nachttopf entgegen, doch nach all den Jahren Innenwelt konnte Baturix dies kaum noch stören. In dem Raum befanden sich neben dem Bett mit dem Verletzten ein Stuhl, ein kleiner Tisch und eine große Kiste. An der Wand lehnten ein Schwert in einer ledernen Scheide sowie ein Schild, auf dessen schwarzen Grund fünf weiße Eicheln gepinselt waren. Der Druide selbst lag in dem Bett, zugedeckt mit mehreren Felldecken, die neben seinem Kopf auch seinen linken Oberschenkel freiließen, aus dem ein langer, schwarz befiederter Pfeil ragte. Sein dunkelbraunes, halblanges Haar war strähnig, sein Gesicht war verschwitzt und unrasiert. Vertiscus zog den Stuhl neben das Bett und setzte sich.
Baturix spürte eine Hand auf der Schulter. »Ich werde zurück nach draußen gehen«, flüsterte Divico. »Ich befürchte, dass die Schatten versuchen könnten, während der Nacht über unsere Mauern zu kommen. Ich möchte noch einmal mit den Männern reden. Falls Vertiscus etwas braucht, kannst du mich auf der Mauer oder oben auf dem Turm finden.«
Baturix nickte und antwortete: »Jawohl, Herr.« Er hatte inzwischen erkannt, dass es sich bei Divico um Orgetorix’ Nachfolger handeln musste.
Als der Mann die Wendeltreppe nach unten verschwunden war, schloss Baturix die Tür von innen. Dann stellte er sich daneben auf und hörte Vertiscus und Orgetorix zu.
»Es gibt ein Heiligtum ganz in der Nähe«, begann Orgetorix, der sich inzwischen in eine sitzende Position gebracht hatte, »bewacht von einem uralten Wächtergeist der Germanen. Er war uns Helvetiern nicht böse gesonnen und ließ uns passieren, wenn wir ihn freundlich genug darum baten. Das Heiligtum ist einer der Eckpunkte der Patrouillen, die von Elveseter aus die nächste Umgebung des Niemandslandes passieren. Die letzte Patrouille – fünf Männer, zwei davon erfahrene Grenzwachen – ist von dort nicht mehr zurückgekehrt, also bin ich selbst mit einem Trupp los. Bei meiner Ankunft war das Heiligtum entweiht und völlig verwüstet. Von dem Geist war nichts mehr zu erfühlen. Keine Aura. Nichts. Dafür haben wir etwas anderes gefunden …« Seine Stimme schweifte ab, während er Baturix sorgfältig musterte. »Vertraust du ihm?«, fragte er Vertiscus, ohne einen Blick von ihm zu nehmen.
Vertiscus zuckte mit der Schulter. »Mein Vater vertraut ihm.«
Orgetorix schwieg eine lange Zeit. Als er weitersprach, war seine Stimme sehr leise. »Wir haben ein Mädchen gefunden. Gefoltert und vergewaltigt, allen Anschein nach über Tage hinweg. Ich habe sie anfangs für tot gehalten, aber sie war noch am Leben. Als wir heran waren, begann sie zu schreien. Sie hatte uns nicht gesehen, konnte uns gar nicht sehen ohne Augen, aber sie muss gespürt haben, dass jemand da war. Wahrscheinlich vermutete sie, dass ihre Peiniger zurückgekehrt waren. Sie war noch ein Kind, bestimmt nicht älter als zehn oder elf. Sie war an einen Pfahl gefesselt, ihre Augen ausgestochen, die Ohren abgerissen, ohne Haut und ohne Zähne, kaum mehr als ein blutiger Klumpen Fleisch. Ihr Schreien klang ganz und gar unmenschlich.« Seine Stimme begann zu zittern. »Neben ihr hatten sie Speere in die Erde gesteckt, auf die sie die Köpfe meiner Kundschafter gesteckt haben …« Er schluchzte auf.
Baturix schluckte schwer. Wie entsetzlich musste der Anblick gewesen sein, wenn ein so wackerer Druide wie Orgetorix um seine Fassung kämpfen musste? Er dachte an seine Aleksandra, die nicht viel jünger war als jenes Mädchen, und fühlte plötzlich einen unbändigen Hass auf die verfluchten Schatten! Auch Vertiscus war blass geworden. Schweigend schabte er sich mit seiner Hand über den Dreitagebart an seinem Kinn. Gemeinsam warteten sie darauf, dass sich der Druide wieder beruhigte.
»Der Pfahl«, fuhr Orgetorix schließlich fort, »war übersät mit Schnitzereien, mit Grimassen und Fratzen und haufenweise Klauenzeichen … Schattenmagie, zweifellos …«
Vertiscus nickte nachdenklich. »Und das Kind?«
Orgetorix schluckte mehrmals. Im flackernden Licht der Fackel fingen seine Augen an zu glänzen.
»Was ist mit ihr? Ist sie tot?«
Der Druide schüttelte den Kopf.
»Sie hat überlebt?«
»Nein. Ja. Vielleicht …« Orgetorix räusperte sich. »Sie haben uns angegriffen, als wir sie gerade losschneiden wollten. Sie könnte noch immer dort an dem Pfahl hängen, nach allem, was ich weiß …«
Baturix spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Die Vorstellung bis jetzt war schon schlimm genug. Der Gedanke daran, dass sie sich immer noch in den Klauen ihrer Folterer befand, war nahezu unerträglich.
»Und die Angreifer?«, fragte Vertiscus.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, seufzte Orgetorix. »Ich habe keinen von ihnen zu Gesicht bekommen, aber ich schätze, dass sie zu viert waren. Vielleicht auch nur zu dritt.« Die Erleichterung, nicht mehr über das Mädchen sprechen zu müssen, war ihm deutlich anzumerken. »Einer meiner Männer hatte plötzlich ein komisches Gefühl, wie er sagte. Er hat uns alle damit angesteckt, und dann war plötzlich die Furcht da. Zuerst die Furcht und dann die Pfeile. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so gut schießen kann! Sie haben aus mindestens hundert Schritten oder sogar noch weiter mit ihrer ersten Salve zwei meiner Männer getötet und mir mein Pferd unter dem Hintern erschossen!« Er machte eine kurze Pause. Als er weitersprach, hatte seine Stimme eindeutig etwas Rechtfertigendes. »Bis ich mich von dem Kadaver befreit hatte, waren schon sechs oder sieben meiner Krieger tot, die restlichen sind Hals über Kopf davon! Was hätte ich tun sollen? Ich habe mir eines der Pferde geschnappt und bin ihnen hinterher! Ich hatte keine andere Wahl!«
»Ihr habt richtig gehandelt«, erwiderte Vertiscus. »Wir können froh sein, dass Ihr überlebt und uns diese Nachricht überbracht habt.« Er legte dem Druiden eine Hand auf die Schulter. »Ihr müsst wissen, dass mich mein Vater hierhergeschickt hat, um Euch zu bitten, eine besondere Aufgabe zu übernehmen.«
Die Augen des Druiden leuchteten auf. »Ich tue, was man mir befiehlt!«
»Mein Vater hält Euch für einen außerordentlichen Druiden. Deshalb will er Euch als Vertreter unseres Stammes zu den Waldläufern schicken, nun da Quintus tot ist. Wenn Ihr Euch von Eurer Wunde erholt habt, werde ich oder mein Vater noch einmal mit Euch darüber sprechen.«
Orgetorix nickte eifrig. »Habt Dank für Euer Vertrauen!«
»Ihr habt es Euch redlich verdient.« Mit diesen Worten stand Vertiscus auf. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ging er nach draußen. Baturix nickte dem Druiden kurz zu, bevor er ebenfalls das Zimmer verließ.
Schweigsam stiegen sie die Treppe nach unten und traten nach draußen, wo sie die Eiseskälte der Nacht umfing. Der Fürstensohn blieb stehen und sah nachdenklich in den Sternenhimmel, die Hände tief in die Taschen seines Umhangs gegraben. Baturix stellte sich neben ihn, unsicher, was Vertiscus von ihm erwartete.
Nach ein paar Minuten fragte der Jüngere: »Was hältst du davon, Baturix?«
Baturix sah ihn an, doch Vertiscus blickte noch immer nach oben. »Was meint Ihr genau, Herr?«
»Das, was Orgetorix alles gesagt hat, natürlich.«
»Schwer zu sagen. Euer Vater oder der Schattenfeind können mit all diesen Informationen wahrscheinlich mehr anfangen.«
»Glaubst du ihm denn die Geschichte?«
Baturix sah überrascht auf. War es etwa Vertiscus ebenfalls aufgefallen? Er versuchte, aus dem Gesichtsausdruck des Fürstensohnes zu lesen, mit welcher Motivation er die Frage gestellt hatte – Baturix hatte keine Lust, sich nun eine Lektion anhören zu müssen, dass es ihm als einfachem Mensch nicht zustand, einen Druiden zu kritisieren. Doch Vertiscus’ Miene war undurchdringlich.
»Warum sollte ich sie denn nicht glauben?«, fragte er deshalb diplomatisch.
»Weil man meinen könnte, dass sich Orgetorix selbst widersprochen hatte, als er sagte, dass seine Angreifer so hervorragende Schützen waren.«
Baturix presste die Lippen aufeinander. Ihm war es aufgefallen, als der Druide davon gesprochen hatte. Wenn sie wirklich so gut geschossen hatten – wie kam es dann, dass Orgetorix mit dem Leben davongekommen war, wo sie doch gewusst hatten, dass er das wertvollste Ziel gewesen war? Dass sie es gewusst hatten, zeigte allein die Tatsache, dass sie mit einem Schattenpfeil auf ihn geschossen hatten. Eigentlich müsste er tot sein …
Vertiscus wartete seine Antwort nicht ab. »Orgetorix’ größte Druidenkraft ist die, dass er von keinem Pfeil getroffen werden kann.« Er sah ihm in die Augen. »Und dennoch steckt nun ein schwarzer Pfeil in seinem Oberschenkel. Es müssen Schatten gewesen sein, die Orgetorix angegriffen haben. Schatten mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.«
»Ein solcher Schütze könnte problemlos die Männer vom Wall schießen, einen nach dem anderen«, grübelte Baturix besorgt.
»Nicht, solange die Schutzzauber intakt sind. Sie werden die Garnison warnen, wenn ein Nain zu nahe herankommt.« Vertiscus seufzte. »Leg dich schlafen, Baturix. Ich möchte morgen mit der Morgendämmerung aufbrechen. Sieh zu, dass Männer und Pferde bereit sind.«
»Jawohl, Herr.« Er verbeugte sich kurz, bevor er über eine Leiter von der Mauer kletterte.
Nachdem er sich erleichtert hatte, betrat er die Halle. Umständlich schälte er sich aus seiner Rüstung und kletterte in das Lager, das Magnus vorbereitet hatte. Doch Baturix konnte lange nicht schlafen. Seine Gedanken kreisten unaufhaltsam um Orgetorix’ Geschichte.
Ein kleines Mädchen … vielleicht so alt wie meine Aleksandra … Nur ein Schatten ist in der Lage, ein solches Verbrechen zu begehen! 
Er starrte in die Dunkelheit. Nein, es benötigte nicht unbedingt einen Schatten. Fomorer waren ebenso dazu in der Lage. Und vermutlich waren es auch Menschen. Baturix dachte zurück an sein Leben vor der Innenwelt, an das Gefängnis, an die Gründe, warum er dort gewesen war. Natürlich hatte er kein Mädchen auf einen Pfahl gespießt; aber er hatte …
Er schob den Gedanken beiseite. Es hatte guten Grund gegeben, ihn einzusperren. So gerne er es auch leugnen würde, aber er besaß, tief in seinem Inneren verborgen, eine sadistische Ader. In ihm steckte der Ansatz zu einem Fomorer …
Der Ansatz dazu steckt vermutlich in jedem Menschen. Vielleicht haben es die Schatten deshalb so einfach, uns für ihre Sache zu gewinnen und zu Fomorern zu machen. Wäre ich ein Fomorer geworden, wenn mich damals im Gefängnis ein Schatten gefunden hätte und nicht Cintorix? 
Die Antwort auf die Frage kannte Baturix jedoch nur zu gut. Die Scham brannte fürchterlich in ihm.
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Inzwischen war es hell genug geworden, um den fettigen, schwarzen Rauch zu sehen, der über Petrovce hing. Der Himmel über dem heimgesuchten Dorf strahlte im Schein der aufgehenden Sonne hellrosa. Die Gebäude selbst waren jedoch noch nicht zu erkennen, der Feldweg, auf dem die Fahrzeuge angehalten hatten, war etwas in den Boden eingesenkt. Der Vorteil daran war, dass so auch niemand auf sie schießen konnte.
Veronika winkte die Gruppenführer mit sich und kroch die verschneite Böschung nach oben, bis sie freien Blick auf das Dorf hatte. Dort kramte sie das Fernglas aus der Tasche und besah sich die Häuser. Das Einzige, was ihr auf den ersten Blick ins Auge stach, waren die leeren, verwaisten Straßen, ganz im Gegensatz zu den sonstigen Gepflogenheiten hier im Lande, wo der größte Teil der gesellschaftlichen Aktivitäten im Freien stattfand. Langsam fuhr sie mit dem Fernglas die Häuserreihen ab, auf der Suche nach einem Hinterhalt oder anderen Zeichen dafür, dass eine Gefahr drohte – vergeblich.
Schließlich setzte sie das Glas ab und erklärte ihren Gruppenführern: »Jede Gruppe bewegt sich separat. Ich möchte herausfinden, welche Schäden diese Miliz angerichtet hat, wie viele Tote es gegeben hat und wie viele Verwundete. Versuchen Sie, den Leuten keine Angst einzujagen, aber bleiben Sie wachsam – vielleicht haben sich nicht alle Serben von Sterns Feuerwerk verjagen lassen. Wir halten Funkkontakt auf den Walkie-Talkies. Wenn Sie auf etwas Besonderes stoßen sollten, geben Sie mir Bescheid.«
»Was ist mit dem Blauhelmbefehl?«, fragte Tönnes. »Können wir die Gewehre im Anschlag halten?«
Veronika schürzte nachdenklich die Lippen. »Ja«, meinte sie schließlich. »Aber keiner von uns schießt zuerst, klar?« Nachdem die Gruppenführer genickt hatten, fuhr sie mit ihren Anweisungen fort: »Postieren Sie Ihre Maschinengewehrschützen hier am Weg. Falls irgendjemand auf uns schießt, während wir die Felder überqueren, können sie uns Deckung geben. Tönnes, linke Flanke, Bender, rechte Flanke. Kollborn, Sie bleiben in der Mitte. Weitere Fragen?« Da sich niemand zu Wort meldete, befahl sie: »Los geht’s!«
Die Unteroffiziere verteilten sich auf ihre Gruppen. Veronika konnte spüren, wie eine Welle der Aufregung durch die Soldaten schwappte, als sie von Veronikas »Gewehr-im-Anschlag«-Befehl hörten. Jetzt wird’s also ernst, schienen sie zu denken. Veronika selbst lud ihre MPi durch und schob sie sich auf den Rücken – die Mündung nach unten, so dass man die Waffe schnell vorholen und schießen konnte.
Nichts passierte, während sie über die schneebedeckten Felder liefen. Als Veronika jedoch das Dorf erreichte, war es ihr, als ob eine eiskalte Hand langsam ihren Rücken hinabstreichen würde – sie witterte Gefahr. Sie griff noch einmal zum Walkie-Talkie: »Hier Wagner. Seien Sie vorsichtig. Etwas ist hier faul.« Die Männer bestätigten. Sie ließ das Gerät zurück in die Brusttasche rutschen und folgte dann mit wild schlagendem Herz Kollborns Gruppe.
Sie gingen die Hauptstraße entlang. Kollborn hatte seine sieben Männer in zwei Schützenreihen aufgeteilt, die an den Straßenrändern entlang vorrückten. Veronika folgte ihnen mit etwas Abstand, Feldwebel Ulrich im Schlepptau.
Der Eindruck, den sie mit dem Fernglas gewonnen hatte, hatte nicht getrogen. Das Dorf war tatsächlich verlassen. Türen waren eingetreten, Fenster zerschlagen, auf der Straße lagen Holzsplitter und Patronenhülsen. In einem Garten sahen sie einen toten Hund, in einem offen stehenden Stall lagen mehrere erschossene Kühe – aber keine Menschen, weder tot noch lebendig. Veronika fragte sich, wo die Albaner waren, die hier gelebt hatten. Hatten sie etwa rechtzeitig von dem Überfall erfahren und sich in die umliegenden Wälder zurückgezogen?
Mit einem plötzlichen Adrenalinschub konnte sie spüren, wie sich ihr Bewusstsein ein weiteres Mal ausbreitete. Plötzlich sah sie das Straßennetz des Dorfes vor sich, wie aus der Vogelperspektive, als ob sie direkt auf eine Straßenkarte des Dorfs blicken würde. Mehrere perlschnurartige Ketten aus kleinen leuchtenden Punkten bewegten sich darauf. Einer dieser Punkte war sie selbst, eine kleine Ameise in einem wirren Netz aus Straßen und Gassen. Sie erkannte Benders Männer, die sich in einer langgezogenen Formation ein paar Gassen weiter rechts von ihr bewegten, und Tönnes Leute zu ihrer Linken. Sie konzentrierte sich auf einzelne Punkte und realisierte, dass sie sie identifizieren konnte, obwohl sie durch mehrere Gebäudereihen von ihnen getrennt war: der Gefreite Schilling an der Spitze der langen Schützenreihe Benders, dahinter Müller, ganz hinten der Obergefreite Weidemann, der sich etwas langsamer bewegte, weil er das leichte Maschinengewehr trug und als Nachzügler über die Felder hatte spurten müssen, um den anderen hinterherzukommen.
Werde ich wahnsinnig? fragte Veronika sich plötzlich. Bin ich dabei, den Verstand zu verlieren? Sie hatte plötzlich das Gefühl, den Bezug zur Realität zu verlieren. Ihr wurde schwindelig, sie blieb stehen und fischte das Walkie-Talkie aus der Brusttasche. »Bender!«, murmelte sie hinein, während sie gegen eine Häuserwand sank und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.
»#Bender hört.#«
Veronika bildete sich ein, dass die Lichterkette rechts von ihr aufgehört hatte, sich zu bewegen. So absurd … 
»Welcher Mann läuft an der Spitze Ihrer Gruppe?«, fragte sie. Was wäre, wenn es nun nicht Schilling war? War sie dann reif für die Klapsmühle? War das Schizophrenie? Und was stimmte nicht mit ihr, wenn sie recht hatte und es tatsächlich Schilling war? Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden.
»#Im Moment der Gefreite Schilling, Frau Leutnant. Ist damit etwas nicht in Ordnung?#«
»Doch, doch …«, murmelte Veronika und sank in die Knie. Sie fröstelte.
Ulrich baute sich vor ihr auf. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er. Sein Gesicht sollte wohl Besorgnis ausdrücken, doch darunter erkannte sie schlecht verborgene Selbstzufriedenheit und Vorfreude.
Sie nickte. »Ja, alles okay …« Sie rappelte sich wieder auf. »Geht schon wieder.« Ulrich wandte sich um und ging weiter, während Veronika wieder Fatimas Worte zu hören glaubte: Hüten Sie sich vor diesen Männern! 
Etwa fünf Minuten später quäkte das Funkgerät: »#Zugführer für Tönnes!#«
Veronika zog es aus der Brusttasche. »Hört.«
»#Ein offen stehendes Gebäude, zwei Stockwerke. Hinter einer aufgebrochenen Eingangstür ein Toter. Sehe mir das Gebäude genauer an.#«
»Verstanden.« Sie schloss die Augen und beobachtete, wie sich eine der Ameisenreihen auflöste.
Währenddessen hatte Kollborn vor ihr vor einem brennenden Gebäude gestoppt. Sie sah sein Winken und eilte nach vorne.
Dicker Qualm quoll aus dem oberen Stockwerk. Die Fensterscheiben im Erdgeschoss waren eingeschlagen. Neben dem Haus stand die Fahrerkabine eines Kleinlasters in helllichten Flammen. Der Kastenaufbau auf der Ladefläche schien zu schwelen, grauer Qualm quoll aus einer Unzahl von kleinen Öffnungen in den hölzernen Wänden. Die bunte Werbung darauf war nicht mehr zu erkennen, nur die Buchstaben der Aufschrift … konnte man noch lesen. Der Geruch von Schweinebraten stieg Veronika in die Nase und ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.
Kollborn wartete an der Häuserecke auf sie. »In den unteren Stockwerken keine Menschenseele. Mayer hat einen Blick nach oben geworfen, aber nichts gefunden. Sah alles ziemlich verwüstet aus. Ich dachte mir, Sie möchten vielleicht einen Blick darauf werfen?«
Sie nickte. »Ja. Machen Sie weiter.« Kollborn gab seinen Männern ein Zeichen, worauf sich die beiden Schützenlinien wieder weiterbewegten. Veronika ging um das Fahrzeug herum. Die Ladeluke hinten war verschlossen. Ein dickes Vorhängeschloss hing am Riegel.
»Frage mich, was der da drin transportiert hat.« Ulrich machte ein schmatzendes Geräusch dabei. »Riecht jedenfalls wahnsinnig lecker.« Der Feldwebel hatte die verzückte Miene eines Feinschmeckers aufgesetzt.
Veronikas Blick wanderte zwischen dem Vorhängeschloss und Ulrich hin und her. Sie glaubte ganz und gar nicht daran, dass sich in dem Laster etwas zu essen befand, so sehr auch Nase und Speichel sie davon zu überzeugen versuchten. Öffnen konnte sie die Ladeluke nicht: Der schwelende Inhalt des LKWs, was auch immer es war, würde durch die Frischluft sofort Feuer fangen; vielleicht konnte das Fahrzeug davon sogar explodieren … Veronika ging weiter und wünschte sich Ulrichs dickes Fell.
Tönnes meldete sich wieder. »#Gebäude komplett verwüstet. Drei weitere Tote im oberen Stockwerk.#«
Und das werden nicht die Letzten sein! Veronika bestätigte. 
Während Kollborn weiter vorausging, betrat Veronika wahllos ein paar der Hütten am Wegesrand. Die meisten von ihnen waren verwüstet und menschenleer, doch schließlich stieß sie doch noch selbst auf eine Leiche, ein alter Mann, der mit eingeschlagenem Schädel in einem Bett lag. Mit zusammengepressten Lippen zog Veronika die Decke über seinen Kopf.
Wieder quäkte das Funkgerät. Diesmal war es Bender. »#Habe in einem Keller mehrere Überlebende gefunden.#« Der Begriff Überlebende fiel Veronika auf – Bender schien nicht mehr daran zu glauben, dass hier nur ein Überfall mit etwas Verwüstung stattgefunden hatte. Ethnische Säuberungen, so nannte man die Vorgänge schönfärberisch, wegen denen die Bundeswehr überhaupt hier war. Hatte so etwas hier stattgefunden?
»Ich komme«, antwortete sie.
Kurz darauf war sie bei ihm. Die Soldaten standen im Halbkreis vor einem heruntergekommenen Stall. Vor einer hochgeklappten Luke stand Bender und ließ gerade mit ehrlich leidender Miene einen Wasserfall aus albanischen Worten über sich ergehen, von einer älteren Frau mit grauen Haaren und eingefallenen Gesichtszügen. Ein Kind klammerte sich an ihr Bein, neben der Luke stand ein Mädchen, kaum älter als fünfzehn, das ein Kleinkind an die Brust gedrückt hielt und lautstark weinte. Ein Junge schließlich stand hinter der Luke und beäugte die Soldaten aus großen Augen.
Bender musste Veronikas Schritte gehört haben. Er drehte sich um und rief ihr zu: »Ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagt!«
Ich muss wissen, was hier vorgefallen ist! Sie brauchte einen Dolmetscher, und das dringend! Sie rief Kollborn über das Walkie-Talkie und befahl ihm, Wassermann und einen Beifahrer mit dem Wolf zurück nach Gnjilane zu schicken und Marwan herzuholen. Ihr Aufbruch während der Nacht war so rasch vonstatten gegangen, dass niemand an den Jungen gedacht hatte. »Sagen Sie ihm, dass er Gas geben soll!«, ordnete sie an.
Inzwischen war auch die Alte auf sie aufmerksam geworden und lenkte nun ihren Redefluss zu ihr um. Bender warf Veronika einen mitleidvollen Blick zu. Sie versuchte, etwas in dem Kauderwelsch zu verstehen, ein paar Worte, die ihr durch die Arbeit mit Marwan vertraut vorkamen, irgendetwas! Doch es war hoffnungslos.
»Was ist passiert?«, versuchte sie es noch einmal, langsam, jede Silbe betonend. »Wo sind die ganzen Leute?« Erfolglos. Die Alte hielt kurz inne, redete dann weiter. Veronika versuchte es mit Gesten, fragte sich aber, was sie damit bezwecken konnte: Selbst wenn sie von der Frau verstanden werden würde, würde diese doch nur auf Albanisch antworten … Verfluchte Sprachbarriere! Sie wich der Frau mit einem Seitenschritt aus und ging auf die anderen Albaner zu. Der Junge wich hinter der Lukenklappe zurück bis zur Rückwand des Stalles. Das Mädchen rührte sich nicht.
»Verstehen Sie Deutsch?«, fragte Veronika. »Do you understand English?« Als sie nur verständnislose Blicke erntete, fluchte sie gereizt: »Ach, Scheiße!«
Zumindest den Tonfall schienen sie zu verstehen: Plötzlich stoppte der Redefluss der Alten. Veronika dachte fieberhaft nach. Was konnte sie nur tun? Vor allem: Wohin mit diesen Leuten? Wenn sie nun durch das Dorf irrten, würde das die Soldaten nur ablenken, und das war etwas, was ihre Leute in ihrer momentanen Anspannung am allerwenigsten gebrauchen konnten. Schlimmstenfalls konnte es passieren, dass sie jemanden aus Schreck oder Überraschung über den Haufen schossen …
»Sie sollen wieder da hineinklettern und warten, bis wir hier fertig sind«, sagte sie zu Bender. Sie zeigte auf die Alte, dann auf das Loch: »Gehen – Sie – wieder – da – hinein!« Unverständnis in den Augen der Frau. Veronika wurde langsam ungeduldig. Sie deutete auf die Albaner. »Sie –« Und dann auf das Loch. »Da hinunter.« Sie deutete an, eine Leiter hinunterzuklettern.
Diesmal wurde sie verstanden. Das Mädchen fing wieder an zu weinen, während die Alte empört losschnatterte. Veronika versuchte, ihrer Stimme mehr Nachdruck zu verleihen, schaffte es aber nicht, die Albanerin von ihrer Anordnung zu überzeugen. Zu allem Überfluss quäkte nun auch noch Tönnes aus dem Walkie-Talkie. Entnervt sagte sie zu Bender: »Herr Unteroffizier, können Sie sich darum kümmern?« Sie deutete auf die Familie.
»Ich werde mein Bestes tun«, antwortete der Mann mit unverbindlicher Miene.
Tönnes rief sie schon wieder. Veronika riss das Funkgerät aus der Tasche und stänkerte: »Ja, Herrgott! Was gibt’s denn?«
Trotz der Verzerrung durch die Funkübertragung war der Ernst aus Tönnes’ Stimme deutlich herauszuhören. »#Ich glaube, Sie sollten besser zu mir kommen. Ich bin an –#«
»Schon unterwegs«, unterbrach sie ihn. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, um ganz genau zu wissen, wo er sich befand. Sie überließ die Albaner Benders Obhut und lief los. Ihre Schritte schienen sich wie von selbst zu beschleunigen. Tönnes’ ernste Stimme … Ich glaube, Sie sollten besser zu mir kommen … das hatte anders geklungen als Kollborns schüchternes Um-Rat-Fragen.
Sie fand seine Gruppe vor der Moschee auf dem Dorfplatz. Das Dach des Gebäudes war eingefallen, schwarzer, dünner Rauch quoll aus der Öffnung hervor. Fünf Männer standen im Kreis und reichten eine Zigarette herum. Einen kurzen Moment lang wollte Veronika sich schon darüber aufregen – sie hatte ausdrücklich befohlen, vorsichtig zu sein, und nun rauchten sie –, dann erkannte sie den Ausdruck in ihren Gesichtern. Entsetzen stand darin, in allen, ausnahmslos. Der Anblick des Gefreiten Kreis, ein besonders dickhäutiger Geselle, jagte einen Schauer über ihren Rücken, wie er so dastand mit völlig ausdruckslosem Gesicht, wie leergefegt. Seine Hand zitterte, als sie nach der vom Nebenmann angebotenen Zigarette griff. Die Soldaten reagierten auf das Erscheinen ihrer Zugführerin nur mit einem kurzen Nicken.
Dann hörte sie das Schluchzen. Sie folgte dem Geräusch um den Eingang zu der Kirche herum. Ein Soldat saß dort auf einer Betonmauer und wimmerte leise. Tönnes’ massige Gestalt stand vor ihm, hatte die Arme auf die Schultern des Mannes gestemmt und redete auf ihn ein. Zwei weitere Soldaten standen daneben. Einer von ihnen murmelte mit heiserer Stimme »Die Chefin!«, worauf sich Tönnes zu ihr umwandte. Sie erkannte in der schluchzenden Gestalt den Halbfranzosen Garnier.
»Kommen Sie mit«, meinte Tönnes nur und ging an ihr vorbei. Sie warf noch einen kurzen Blick auf Garnier, dann folgte sie ihm. »Hoffe, Sie haben heute noch nicht gefrühstückt«, murmelte er, als er durch den Eingang der Moschee trat.
Veronika antwortete nicht.
Der Vorraum hatte vom Brand offenbar nichts abgekriegt. An seinem Ende befand sich eine schwere, mit Eisen beschlagene Flügeltür, das rechte Tor war aufgebrochen. Dahinter war nur Schwärze zu erkennen – die Fenster der Moschee waren wahrscheinlich mit Brettern vernagelt, so dass kein Licht eindringen konnte. Ein schwacher Luftzug wehte von außen durch die offen stehende Tür in das Innere des Gebäudes. Tönnes trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, und reichte ihr seine Taschenlampe. Sie griff danach, warf noch einmal einen Blick auf Tönnes’ steinernes Gesicht und schaltete sie an.
Hinter der Tür lagen Körper. Dutzende. Schwarz verfärbt von Hitze und Feuer, ohne Kleidung, ohne Haare. Ineinander verkeilt, teilweise sogar übereinander. Veronikas Kehle schnürte sich zu, als das Entsetzen nach ihr griff. Dennoch zwang sie sich, auf die Tür zuzugehen und den Lichtkegel der Taschenlampe wandern zu lassen. Der Strahl fiel auf noch mehr Leichen, der gesamte Boden der Moschee war übersät mit Toten. Vor der Flügeltür waren jedoch die meisten, offenbar hatten sie bis zuletzt versucht, zu entkommen.
Aus der Nähe erkannte Veronika grauenhafte Details. Das Fleisch der Toten war von der Hitze geschrumpft und verbacken, teilweise sogar bis auf den Knochen verbrannt. Die Leichen vor dem Eingang hatten teilweise Knochenbrüche und andere noch erkennbare Verletzungen, ganz so, als ob sie sogar darum gekämpft hätten, zum Ausgang zu kommen, der doch für sie verschlossen geblieben war. Vorsichtig stieg Veronika über die verkohlten Überreste, sah sich im Inneren des Gebäudes um. Der Strahl der Taschenlampe wanderte über ausgebrannte, schwarz grinsende Totenschädel, die Überreste des Gestühls, Dachbalken, die heruntergestürzt waren, und immer neue Toten, die in unmenschlichen, verkrümmten Positionen gestorben waren. Eine Frau hielt noch im Tode ein kleines Bündel im Arm, das Veronika erst auf den zweiten Blick als Säugling oder Kleinkind erkannte. Sie fand weitere verbrannte Kinder, die Körper so zusammengeschrumpft, dass sie sie anfangs niemals für etwas Menschliches gehalten hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie mit ihrer ersten Einschätzung falsch gelegen hatte – es mussten Hunderte von Leichen sein, nicht Dutzende. Als sie wieder in den Vorraum trat und Tönnes die Taschenlampe zurückgab, murmelte sie: »Hoffentlich hat Stern einen Haufen von diesen Bastarden erwischt …«
Bevor sie die Moschee verließ, versuchte sie, Haltung anzunehmen. Sie hatte merkwürdigerweise nicht geweint – statt übermäßig schockiert oder bestürzt zu sein, fühlte sie sich jetzt nur noch ausgebrannt und leer. Die Alpträume würden kommen, sie machte sich keine falschen Hoffnungen. Doch im Moment verspürte sie nur eine große Resignation.
Veronika musste blinzeln, als sie wieder in die Helligkeit des Tageslichts trat. Ulrich stand am Eingang, in seinem Gesicht nun nicht mehr die Vorfreude von vorhin, eher etwas wie Anspannung. Er legte die Hand um ihre Schulter, murmelte etwas, was sie nicht verstand, umarmte sie schließlich sogar. Veronika, völlig überrascht von der Geste, ließ ihn gewähren. Die anderen Soldaten beäugten sie wortlos. Vermutlich wollten sie wissen, wie ihre Zugführerin mit dem Schock zurechtkam. Nun war kein Moment, um Schwäche zu zeigen – Veronika hasste sich für den Gedanken und befahl dennoch: »Wir suchen weiter!«
Die Männer nickten wortlos und standen auf. Nur Ulrich rührte sich nicht. Plötzlich fiel ihr wieder sein Verhalten auf: zuerst die Vorfreude, dann die Umarmung …
Im nächsten Moment schoss eine Welle von Adrenalin durch ihren Körper, sie sog rasch die Luft ein, riss die Augen auf, als die Vorahnung ihres eigenen Todes über sie hereinschlug. »RUNTER!«, schrie sie und warf sich auf den Boden, als sie plötzlich ein heftiger Schlag gegen die Brust traf, der ihr die Luft aus den Lungen presste, beinahe im selben Moment krachte ein Mündungsknall. Zwei weitere Schüsse peitschten durch die Luft, dann eine vollautomatische Salve, während sich Veronika um Luft ringend und auf dem Rücken liegend hinter den Eingang der Kirche schob. Projektile schlugen um sie herum in die Pflastersteine. Ein siedendheißer Schmerz fuhr plötzlich in ihren rechten Oberschenkel, hinter ihr fing ein Mann an zu schreien.
»Dort oben! DAS FENSTER!«, schrie jemand, und ein anderer: »SCHARFSCH ÜTZE!«
Veronika hatte die Deckung erreicht. Der Schmerz überwältigte sie – nicht in der Brust, sondern im Oberschenkel. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien, während sie beide Hände fest gegen das Bein presste, um die Blutung zu stoppen. Als sie die Augen öffnete, sah sie Tönnes’ fassungsloses Gesicht. Sein Blick wanderte zwischen ihr und etwas, das sich hinter ihr befand, hin und her … Mühsam sah sie sich um – und sah einen ihrer Männer mit einer Oberschenkelwunde am Boden liegen. Sie warf einen schnellen Blick auf ihr eigenes Bein – nichts! Mit der Erkenntnis verschwand der Schmerz von einem Augenblick auf den anderen. Sie sah noch einmal zu Tönnes, ihre Blicke trafen sich. Sie sah den Kampf in seinen Augen, den Kampf zwischen Erkenntnis und rationaler Vernunft, brach den Blick ab, tastete nach dem pochenden Schmerz in ihrer Brust, der ihr verblieben war. In ihrer Winterjacke war ein Loch, knapp unter der Brusttasche, stummer Zeuge dafür, dass sie doch getroffen worden war, doch als sie hineingriff, fanden ihre Finger anstelle von Blut das glühendheiße Metall des Projektils, das noch immer in ihrer Kevlarweste steckte. In ihrer Ausbildung hatte man ihr versichert, die Westen konnten das Kaliber der AK-47 stoppen – es schien tatsächlich wahr zu sein!
Nun, da sich in ihr die Erkenntnis durchgesetzt hatte, dass sie weder tot noch verwundet war, drangen plötzlich wieder andere Sinneswahrnehmungen auf sie ein. Der Verwundete – Kowalsek, Tönnes’ MG-Schütze – lag schreiend am Boden. Er wälzte sich hin und her, ohne dabei sein rechtes Bein vom Platz zu bewegen. Um den Oberschenkel bildete sich eine Blutlache. Kreis kniete am Eingang der Moschee, das G36 im Anschlag. Die Waffe zuckte vom Rückstoß, als er feuerte. Andere Soldaten hatten sich in Deckung geworfen. Garnier saß immer noch auf der Mauer, starrte vor sich hin. Stimmengewirr prasselte auf sie ein.
»Siehst du ihn?«
»Geh endlich in Deckung!«
»Knall ihn ab, Mann, knall ihn ab!«
»Alles in Ordnung, Frau Leutnant?«
Veronika hatte sich inzwischen umgedreht. Kopfschüttelnd rappelte sie sich auf und lief zu Kreis, legte die Hand leicht auf seine Schulter. »Haben Sie ihn erwischt?«
Der Mann antwortete, ohne das Auge vom Visier seines Sturmgewehrs zu nehmen: »Nein.«
»Haben Sie überhaupt etwas gesehen?«
»Ja. Erster Stock, drittes Fenster von links.«
Veronika lugte aus der Deckung. Auf der anderen Seite des Platzes befand sich ein zweistöckiges Gebäude – das größte des Dorfes, vermutlich das Rathaus oder etwas Derartiges. Die meisten der Fenster waren vernagelt, aber bei weitem nicht alle. Um das Fenster, das Kreis beschrieben hatte, waren ungefähr ein Dutzend Einschusslöcher zu erkennen. Im Kircheneingang, zwei Meter vor ihnen, sah sie Ulrich knien, das Gewehr im Anschlag.
»Sie beide«, und damit zeigte sie auf zwei Männer, die mit ihr hinter dem Eingang waren, »holen Kowalsek hierher.« Nachdem die beiden genickt hatten, stellte Veronika sich über Kreis und zielte aus der Deckung heraus auf das Gebäude. »Sperrfeuer!«, befahl sie. Gleichzeitig begann sie, selbst zu feuern.
Die Schüsse hämmerten gegen das Gebäude, Veronika sah faustgroße Betonstücke und jede Menge Staub aus dem Fensterrahmen brechen. Der Verwundete schrie noch lauter, als ihn die Männer in Deckung zerrten. »Feuer einstellen!«, rief sie, als er in Sicherheit war. Ein Blick zu Garnier sagte ihr, dass der Mann immer noch nicht reagierte, selbst jetzt nicht, wo der verwundete Kamerad direkt vor seiner Nase lag.
Mit drei langen Schritten war sie bei ihm. »Garnier!«, schrie sie. Seine Augen glotzten sie verständnislos an. Sie verpasste ihm eine laut klatschende Ohrfeige. »Garnier, kümmern Sie sich um den Mann!«
Plötzlich kam Bewegung in ihn. »Was ist …?«, fragte er, schien dann endlich wieder wahrzunehmen, wo er war und was sich um ihn herum ereignete. Er sank neben Kowalsek in die Knie und begann, in seinem Rucksack zu wühlen.
»Frau Leutnant«, hörte sie Tönnes rufen, »Ihr Funkgerät!« Erschrocken bemerkte sie, dass eine Stimme aus dem Walkie-Talkie quäkte, und das vermutlich schon eine ganze Weile. Sie hastete zurück zu Kreis, um einen Überblick über die Straßen und Gassen um das große Gebäude herum zu bekommen, bevor sie ihren Gruppenführern Anweisungen geben konnte. Gerade, als sie sich über Kreis um die Ecke lehnte, gab dieser einen Feuerstoß ab.
Die Schüsse dröhnten in ihren Ohren. Wie durch Watte hörte sie ihn rufen: »Unteres Stockwerk, Fenster ganz links!«
»Getroffen?«, fragte sie sofort.
»Kann sein!«
Veronika wusste plötzlich, was sie tun musste. Sie ignorierte das Funkgerät – die anderen Gruppen waren ohnehin zu weit entfernt – und begann, Befehle auszugeben: »Kreis, Sie übernehmen Kowalseks Maschinengewehr! Tönnes, Sie nehmen sich zwei Mann und laufen hinter der Moschee entlang. Dort postieren sie einen Mann für den Feuerschutz und umrunden das Zielgebäude links. Ich gehe mit zwei Mann«, sie deutete auf Schmidt und Helmer, »direkt über den Dorfplatz und dann rechts herum. Ulrich bleibt mit dem Rest hier bei Kowalsek und hilft Garnier. Wenn es irgendwie möglich ist, will ich diesen Heckenschützen lebend!«
Die Soldaten nickten. Kreis ließ sich das leichte Maschinengewehr reichen. Nachdem er das Zweibein ausgeklappt und sich dahinter postiert hatte, meinte er: »Bereit, Frau Leutnant.«
»Also gut. Los geht’s!« Sie nickte in Richtung Tönnes. Dieser nickte zurück und verschwand mit seinen beiden Männern hinter der Kirche. Veronika zählte langsam bis drei, dann befahl sie: »Sperrfeuer!«
Als das Gewehrfeuer einsetzte, lief sie los. Es waren etwa fünfzig Meter über offene Fläche, ohne Deckung gegenüber dem Zielgebäude. Sie überquerte sie rennend, nicht in gerader Linie, unregelmäßig Haken schlagend, um dem Heckenschützen kein leichtes Ziel zu bieten, falls er trotz des Sperrfeuers auf sie anlegen sollte. Sie vertraute ihrem Kampfsinn ihr Leben an …
Veronika erreichte das Gebäude, ließ sich gegen die Wand prallen. Hinter ihr verstummte das Gewehrfeuer. Ihr Atem ging schnell und hart; Angstschweiß lief ihr über die Stirn.
»Schmidt, das Häusereck!«
Der Mann lief davon und ging dort in Deckung. Helmer hielt währenddessen das Fenster im Visier, in dem Kreis zuletzt den Heckenschützen gesehen hatte. Veronika schlich an ihm vorbei, richtete sich dann auf und zielte direkt nach drinnen.
Sie sah niemanden – auch kein Blut, also hatte ihn Kreis wohl doch nicht erwischt.
»Räuberleiter!«, flüsterte sie. Hastig kletterte sie, die Hände des Hauptgefreiten als Stufe benutzend, in das Haus, winkte den Mann hinter sich her, schlich dann durch den Raum. Es war ein Schulzimmer oder vielleicht ein Versammlungsraum, genau war es nicht mehr zu erkennen. Was den Männern von der Miliz in ihrem Zerstörungsdrang entgangen war, hatte das Sperrfeuer ihrer Soldaten vernichtet. Überall lagen umgestürzte Tische und Bänke herum, eine Schrankreihe an der Wand war aufgebrochen, ein alter Tageslichtprojektor lag zertrümmert davor. Von der Decke rieselte an manchen Stellen noch Staub, eine zerbrochene Neonlampe pendelte lautlos an ihrem Stromkabel.
Hinter der Tür lagen ein langgestreckter Quergang, von dem weitere Türen abgingen. Noch mehr Verwüstung! Die Bilder waren von den Wänden geschlagen und hatten wilden Graffiti Platz gemacht. Schnell sprang Veronika durch die gegenüberliegende Türe und gelangte in ein kleines, heruntergekommenes Aufenthaltszimmer, das vor kurzem erst als Toilette missbraucht worden war. Sie wollte durch das Fenster nach draußen sehen, als sie erneut ihr Gefahrensinn warnte. Hastig ging sie in Deckung, als auch schon die Fensterscheibe mit einem lauten Knall zerbarst. Glassplitter prasselten über sie.
»Schmidt, zum nächsten Häusereck vor!«, schrie sie, unter das Fenster gekauert. Dann kroch sie durch einen Durchgang.
Dahinter lag ein weiterer Raum. Die Dunkelheit wurde nur von einem schmalen Lichtspalt durchbrochen, der zwischen den Holzbrettern hindurchfiel. Als Veronika durch den Spalt nach draußen lugte, sah sie einen vermummten Mann mit einem Gewehr auf dem Rücken, der in etwa dreißig Metern Entfernung um eine Häuserecke verschwand. Sie lief zurück in den letzten Raum, winkte Helmer hinter sich her und schwang sich hastig durch das zerschossene Fenster. Dann drückte sie sich an die nächste Häuserwand und ging vorsichtig auf die Gasse zu, in die der Heckenschütze verschwunden war. Ihre beiden Männer waren direkt hinter ihr.
Ihr Gefahrensinn schwoll wieder an. »Vorsicht«, zischte sie, ging in die Knie und nahm die MPi in Anschlag. Im nächsten Moment lehnte sich der Heckenschütze um das Häusereck und feuerte die Straße entlang.
Veronika gab eine Salve ab, doch der Rückstoß ließ ihre Waffe ausbrechen. Einer ihrer Männer schoss besser. Für einen kurzen Moment hing eine rote Blutwolke in der Luft, der Heckenschütze stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, schaffte es aber noch, sich wieder hinter das Gebäude zurückzuziehen. Auf dem Boden lag eine AK-47 – er hatte seine Waffe fallengelassen!
»Helmer«, rief sie, »geben Sie uns Deckung!«
Veronika rappelte sich auf und rannte die Straße entlang. Kurz bevor sie die Gasse erreicht hatte, krachten Schüsse. Sie zuckte erschrocken zurück, bevor sie etwas verspätet das Mündungsgeräusch der G36 erkannte. Vorsichtig lugte sie um die Ecke.
In ein paar Metern Entfernung lag der Heckenschütze am Boden. Zwischen ihm und der Straße befand sich eine blutige Schleifspur im Schnee. Vor ihm stand ein Fallschirmjäger, Veronika den Rücken zugewandt. Sein G36 war auf den Verwundeten gerichtet. Aus der Mündung der Waffe quoll eine dünne Rauchfahne.
Veronika ging zögernd auf ihn zu. Unter dem Heckenschützen verfärbte sich der Schnee langsam rot. Als sie näher kam, erkannte sie die Schusswunden in seiner Brust, jede einzelne von ihnen tödlich.
Der Fallschirmjäger hatte den Heckenschützen hingerichtet. Es gab keine andere Erklärung dafür. Aber warum?
Als sie bei ihm angekommen war, drehte er sich herum. Ulrich erklärte großspurig: »Der macht uns keinen Ärger mehr.«
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Der Winter hielt Norwegen fest im Griff. Selbst an den Fjordufern lag der Schnee mittlerweile kniehoch, und das Wetter gab noch keinerlei Hinweis darauf, dass es bald wärmer werden würde. Tiefe graue Wolkenbänke hingen zwischen den Bergen fest und luden mehrmals am Tag neue Schneeladungen in die Niederungen ab.
Das Feldlager der Waldläufer war nahe dem Fjordufer errichtet, inmitten der Ruinen alter Wikingerbauten. Derriens Krieger lebten in schweren Zelten aus Leder und Fell, die sie zwischen den steinernen Überresten des Dorfs aufgeschlagen hatten. Die Wege dazwischen waren mit Holzlatten ausgelegt und erweckten den trügerischen Eindruck von Permanenz. Es gab Latrinen am Waldrand, weit genug weg, um Gestank und Seuchengefahr vom Lager fernzuhalten, es gab Koppeln, auf denen die Reitpferde im Schnee nach Gras suchten, es gab Reusen im Fluss, die ein paar optimistische Männer jeden Morgen nach frischem Fisch absuchten.
Die Waldläufer kamen selbst im Winter nicht zur Ruhe, wie Keelin längst festgestellt hatte. Es galt, Kleider zu nähen, Lederzeug zu flicken, Stahl zu polieren. Es gab Übungskämpfe, Bogenschusswettbewerbe und Unterrichtsstunden in den verschiedenen Sprachen, die ein Fomorer sprechen konnte. Und obwohl manchmal ein paar Männer in Richtung ihrer Heimat aufbrachen, um ein paar Tage zusammen mit ihren Familien zu verbringen und neue Ausrüstung einzukaufen oder zu erbetteln, war das Lager stets angefüllt mit Leuten.
In diesen Tagen waren es vor allem Schotten, die den größten Teil der Waldläufer ausmachten, Schotten, die von Casey Mac Roberts geschickt worden waren, um die Verluste des Hinterhalts auszugleichen.
Fürst Casey hatte zuerst einhundert Krieger geschickt, gute Männer, Freie, größtenteils solche, die sich freiwillig gemeldet hatten, einige davon sogar mit echter Kampferfahrung. Doch dann war der totgeglaubte Derrien zurückgekehrt, und plötzlich hatte Casey kein Interesse mehr daran gehabt, gute Männer an die Waldläufer zu verlieren. Stattdessen hatte der nächste Trupp aus zweihundert Unfreien bestanden, die weder kämpfen konnten noch eine besondere Loyalität zu den Kelten hatten. Viele von ihnen waren Verbrecher oder sogar ehemalige Fomorer. Von den versprochenen fünfhundert Männern fehlten jedoch immer noch zweihundert. Keiner der Waldläufer rechnete ernsthaft damit, dass diese noch kommen würden.
Bryce MacRoberts, einer der wenigen alten Hasen, die nach dem Hinterhalt übriggeblieben waren, hatte den Auftrag erhalten, diesen Schotten das Kämpfen beizubringen. Seitdem versammelte er sie täglich auf einem leeren Feld, brachte ihnen bei, was er konnte, und ließ sie gegeneinander antreten. Keelin, die glaubte, Übungsstunden an den Waffen gut gebrauchen zu können, hatte sich ihnen angeschlossen, weshalb sie nun einem muskulösen, dunkelhaarigen Mann gegenüberstand. Er überragte sie um einen Kopf, trug seinen Bart voll und die Haare kurz. Als Zeichen seiner Unfreiheit besaß er keine Schläfenzöpfe. Sie beide waren eingehüllt in grobe Großtartane, mit dem Schild in der einen Hand und einem Holzschwert in der anderen. Es war kalt, vor ihren Mündern wehten Dampfwölkchen. Neben ihnen standen dreißig oder vierzig weitere Paare und warteten auf das Kommando.
»Angriff!«, schallte Bryces Stimme über das Feld.
Keelins Gegner verlor keine Zeit. Er stieß einen Schrei aus und drang auf sie ein, den Schild als Rammbock verwendend, das Holzschwert hoch erhoben und bereit, es wie ein Fallbeil nach unten krachen zu lassen. Keelin wich zurück – dem Angriff standzuhalten war bei seiner Kraft und Körpermasse aussichtslos. Das Schwert sauste herab, Keelin sprang zurück.
»Wenn du mal stehenbleiben würdest …«, schnaubte ihr Gegner.
Keelin tänzelte außerhalb seiner Reichweite. Sie antwortete nicht, obwohl ihre feinen Sinne sehr wohl aufgenommen hatten, was er gesagt hatte. Vor allem das »Du«. Respektformel für einen Druiden oder allgemein einen Menschen mit höherem Status war das »Ihr«, doch hier bei den Waldläufern schien das für sie und Brynndrech nicht zu gelten.
Sie gehörten zu keiner Gruppe. Für die erfahrenen Waldläufer waren sie Neulinge, die ihnen momentan mehr schaden als nutzen konnten. Die Schotten waren größtenteils Verbrecher und Taugenichtse, die in den beiden einfache Ziele ihrer Frustration sahen, zumal weder Keelin noch Brynndrech geeignete Persönlichkeiten besaßen, um sie in ihre Schranken zu weisen.
Doch es gab auch noch eine weitere Erklärung: Keelin war die einzige Frau im Lager. Brynndrech war die einzige Missgeburt. War das »Du« etwa ein Zeichen von Verachtung?
Ihr Gegner griff erneut an. Er verwendete dieselbe Taktik wie gerade: Schild voran, Schwert nach oben. Wieder wich sie dem Angriff mit einem Sprung nach hinten aus. Doch als dieses Mal das Schwert in den Schnee schlug, sprang Keelin sofort zurück nach vorne, blockierte mit ihrem Schild den ihres Gegners und stieß mit ihrem Holzschwert seitlich daran vorbei. Ihr Gegner stöhnte auf, als sie ihn in seiner Flanke traf. Keelin sprang sofort zurück, ging wieder aus seiner Reichweite, froh über die Trainingsstunden mit Malcolm und Robb.
»Gut gemacht, Keelin«, meinte Bryce, der die Reihen der Kämpfenden ablief. »Aber sei vorsichtig: Dieses Manöver funktioniert nur, wenn dein Gegner keine Rüstung trägt. Sonst prallt dein Stich ab, und er hat Zeit, dir das Schwert in Beine oder Unterleib zu rammen.«
Keelin nickte.
Bryce lobte sie oft. Im Gegensatz zu den meisten Neulingen besaß sie mittlerweile zumindest grundlegende Kenntnisse über den Schwertkampf. Neben einer Handvoll jener Schotten, die mit den ersten hundert gekommen waren, war nur Brynndrech besser als sie. Sein Lob tat ihr gut. Es war das Einzige, was sie hier ein wenig aufbaute. Alles andere war in Reinform gegossene Frustration. Sie war nicht auf eigenen Wunsch hier und fühlte sich bei den Waldläufern noch deplazierter als beim alten Keith. Und das war schon schlimm genug gewesen.
Die Zeit bei Keith MacRoberts war eine Art Verbannung gewesen, als Strafe für ihr Auftreten in der Versammlung. Zwar hatte sie dort mit größter Mühe und Not verhindern können, in einer Woge aus Ahnenhass auf Casey MacRoberts loszugehen, doch dafür hatten sie sie zu einer brennenden Rede getrieben, in der sie ihn bloßgestellt und verurteilt hatte, als ob sie selbst eine alte und hochrangige Druidin gewesen wäre und nicht nur ein beschütztes Küken, dem man die Welt zeigte. Es hatte ihr viele Sympathien eingebracht, doch vermutlich ebenso viel Hass. Es half nicht weiter, zu wissen, dass ihr die Ahnen die Worte in den Mund gelegt hatten – und sie konnte auch niemandem, der ihr Vorwürfe machte, erzählen, dass sie sich für die bessere Alternative entschieden hatte und die schlimmere die gewesen wäre, dem MacRoberts an die Gurgel zu gehen.
Aber wie unangebracht und schlecht es auch gewesen sein mochte – es wäre nicht so schlimm gewesen, hätte sie nicht am nächsten Tag ihre zweite dumme Entscheidung getroffen – nämlich hierzubleiben. Doch seitdem sie wusste, dass ihr Bruder zu Hause nach ihr suchte, fühlte sie sich verfolgt und beobachtet. Hier in Norwegen konnte sie vor seinen Nachstellungen sicher sein. Natürlich hatte sie Häuptling Grear nicht die wahren Gründe für ihre Entscheidung erzählen können, weshalb sie ihm das Blaue vom Himmel heruntergelogen und behauptet hatte, dass sie als Heilerin hierbleiben wollte, bis die keltische Armee ihren Feldzug beendet hatte. Grear hatte das ziemlich schnell akzeptiert, hatte sogar gemeint, dass es für ihre Ausbildung bestimmt nicht schlecht war; Brynndrechs Reaktion hatte sie jedoch weder vorhergesehen noch eingeplant. Der junge Waliser war so beeindruckt gewesen von ihren Worten, dass er direkt im Anschluss ebenfalls erklärte, hierbleiben zu wollen und den Krieg abzuwarten.
Doch hierzubleiben hatte bedeutet, sich in Casey MacRoberts’ Einfluss zu bewegen, und das hatte sie nicht bedacht. Casey trennte Brynndrech und Keelin, und so war sie alleine zu Keith MacRoberts gekommen.
Keith wiederum …
»Träumen wir oder kämpfen wir?«, fragte ihr Gegenüber. »Robert MacRoberts mein Name!«
Keelin blickte auf. Sie hatten rotiert, um nicht immer mit denselben Partnern kämpfen zu müssen.
»Wir kämpfen natürlich«, antwortete sie, um überhaupt etwas zu sagen. Sie brachte Schwert und Schild in Kampfposition.
Ihr Gegner war etwas kleiner und sehniger als sein Vorgänger und duckte sich wie ein Wiesel, als Bryce das Kommando gab. Er tänzelte um sie herum, sein Schwert zuckte mehrere Male nach vorne, schlug krachend gegen ihren Schild.
»Wie ist es drüben im Heimatland?«, fragte er sie währenddessen.
»Schattig«, erwiderte Keelin. Sie hasste es, während des Kampfes zu sprechen. Sie benötigte ihre ganze Konzentration.
Das Wiesel lachte, wehrte einen Ausfall ihrerseits mit dem Schild ab. »Ziemlich wortkarg! Man merkt, dass du keine Mac Roberts bist! Urquhart, richtig?«
»Richtig.« Keelins Zorn schwoll wieder an, als sie sein »Du« hörte.
»Ist das ein großer Clan in Schottland?«
Erneut prallte sein Schwert auf ihren Schild, ohne dass sie sich für die Parade anstrengen musste. Seine Angriffe waren immer noch nicht ernst, dienten mehr dazu, sie abzutasten. »Der größte«, antwortete sie. Das war gelogen, aber ihr ging das Gequassel des Mannes auf die Nerven.
»Ah! Wie wir MacRoberts in Norwegen! Sieh einer an!«
Erneut schlug er auf ihren Schild. Doch sein Angriff veränderte mitten im Schwung plötzlich die Richtung, zog nach oben zu ihrem Kopf. Keelin riss den Schild hoch, duckte sich darunter. Ihr Gegner sprang nach vorne, sie versuchte, ihn mit ihrem eigenen Angriff zu treffen, doch er blockte mit seinem Schild.
Dann prallte er gegen sie. Sie verlor den Halt, stürzte nach hinten, er ging mit ihr zu Boden und landete auf ihr. Ihr Kopf schlug gegen einen gefrorenen Brocken Schnee, hart genug, um einen höllischen Schmerz durch ihren Schädel zu jagen und sie für einen Moment benommen zu machen. Dem Wiesel reichte das: Das kurze Schwert wie einen Dolch benutzend, rammte er es ihr in schneller Abfolge zwei-, drei-, vier-, fünfmal hart in den Magen. Keelin zuckte bei jedem Treffer stöhnend zusammen. Als er schließlich von ihr abließ, war der Würgereiz so groß, dass sie sich auf die Seite drehen musste und kotzte.
Das Wiesel hatte sich inzwischen aufgerappelt und reckte sein Holzschwert in die Höhe. »Sieg!«, jubelte er ironisch.
Bryce war da, noch bevor Keelin aufgestanden war. Mit einem hässlichen singenden Ton fuhr sein Dolch aus der Scheide. Das Wiesel fuhr erschrocken herum, das Schwert zu einer Parade hochreißend, doch Bryce war schneller. Den Angriff blockte er mit der Unterarmschiene seines linken Armes ab, dann zuckte seine Hand nach vorne, packte das Wiesel am Hemd und hielt ihm den Dolch an den Hals.
»Bist du wahnsinnig geworden?«, zischte Bryce wütend, noch bevor das Wiesel Zeit gehabt hatte, seine Waffe fallenzulassen oder einen Ton zu sagen. Er sprach leise – offensichtlich wollte Bryce nicht, dass die anderen den Austausch mitbekamen –, doch Keelin war direkt neben ihnen und konnte gar nicht anders als zuzuhören. »Casey hat dir die Verbannung nicht erspart, damit du hier mit deiner Gewalttätigkeit weitermachen kannst! Das Mädchen mag eine Druidin sein und die Verletzungen heilen, aber sie empfindet Schmerz genauso wie du oder ich!« Bryce warf ihr einen kurzen Blick zu, wandte sich dann wieder zu dem Wiesel. »Noch so ein Ding, und wir schicken dich in die Verbannung. Das heißt, wenn sie dich nicht in ihrem Druidenzorn umbringt! Hast du das verstanden?«
»Ja, Mann!«, stieß das Wiesel gepresst aus.
Bryce ließ ihn los und nahm den Dolch herunter. »Du bist hier nicht mehr bei den Fomorern!«, murmelte er kopfschüttelnd und ließ das Wiesel stehen. Dann rief er laut: »In Ordnung, das reicht für heute! Wir machen morgen weiter!«
Als Keelin sich aufrappeln wollte, war sie überrascht über den Arm, der ihr aufhalf. Brynndrech war unbemerkt hinzugetreten. »Alles in Ordnung?«, fragte er sie.
Sie zuckte mit den Schultern. »Klar.« Ihre Wunde am Hinterkopf war in der Zwischenzeit ebenso verheilt wie die Verletzungen, die der Mann ihrem Bauch angetan hatte. Verärgert sah sie dem Wiesel hinterher, der den anderen in Richtung des Lagers folgte.
»Wirklich?« In Brynndrechs Stimme klang ehrliche Besorgnis mit.
Keelin nickte.
»Also gut.« Der Waliser klang bedrückt. »Falls du doch noch jemanden brauchen solltest –«
»– ich weiß, ich kann jederzeit mit dir sprechen!« Er hatte ihr das seit der Ratsversammlung ziemlich oft gesagt. Anfangs war sie sehr dankbar darüber gewesen (auch wenn sie sein Angebot niemals annehmen würde), doch mittlerweile nervte es sie.
»Na, dann … ich muss gehen, Ryan wartet auf mich. Wir machen heute wieder eine Nachtwanderung.«
Keelin nickte. »Viel Spaß!«
Brynndrech eilte davon, Keelin folgte in etwas langsamerem Tempo. An ihrem Zelt trank sie ein paar Schlucke Wasser, um den galligen Geschmack aus ihrem Mund zu bekommen. Dann nahm sie ihre Verbandstasche und ging zum großen Versammlungszelt. Bei dem Waffentraining ereigneten sich ständig kleinere Verletzungen, und Derrien Schattenfeind hatte es zu ihrer Aufgabe gemacht, sich um diese Blessuren zu kümmern. Die Stunde bis zum Sonnenuntergang würde sie damit beschäftigt sein, Holzsplitter aus Fingern und Händen zu ziehen, Schürfwunden abzudecken und vielleicht sogar die eine oder andere Platzwunde zu nähen. Wiesel war nicht der Einzige, der keine Hemmungen hatte, hart zuzuschlagen.
Doch als sie auf ihrem Schemel im Versammlungszelt saß, das Feuer im Rücken, das sie wärmte und das die Wunden beleuchtete, die sie zu versorgen hatte, fiel ihr auf, wie schwer es war, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken kehrten wieder und wieder zurück zu dem Kampf mit Wiesel. Sie musste sich eingestehen, dass ihr der Mann Angst eingejagt hatte.
Der Splitter im Zeigefinger des Mannes vor ihr hatte zu eitern begonnen. Die Haut darüber war geheilt, so dass der Eiter nicht abfließen konnte. Sie nahm den hölzernen Keil aus ihrer Tasche und reichte ihn dem Mann. »Beiß hier drauf, wenn ich anfange.« Der Waldläufer nickte mit großen Augen, während sie ihr Messer und die gläserne Spritze bereitlegte, die ihr Rowena vor kurzem geschenkt hatte. Vermutlich würde der kleine Schnitt, den sie durchführen musste, um an den Eiter zu kommen, kaum wehtun, doch sie hatte gelernt, dass die meisten Männer nicht mit Schmerzen umgehen konnten. Oh, es machte ihnen nichts aus, sich gegenseitig zu verprügeln und windelweich zu schlagen – aber sobald es darum ging, einen angekündigten Schmerz zu ertragen, versagten sie.
Während Keelin die Klinge über die Kerze hielt, um sie zu sterilisieren, warf sie einen misstrauischen Blick über die Schulter. Sie begriff, dass sie nach dem Wiesel Ausschau hielt, und drehte sich hastig wieder zurück.
Angst! flüsterte plötzlich eine Ahnenstimme in ihrem Hinterkopf.
Angst! echoten viele weitere.
Keelin schüttelte irritiert den Kopf. Nicht jetzt! dachte sie mit zusammengepressten Zähnen und versuchte, die Stimmen zu verdrängen. Für den Moment gelang es ihr sogar.
 
Als sie später in ihrem Zelt lag, konnte sie lange Zeit nicht einschlafen. Ihre Sinne waren bis auf das Schärfste gespannt, sie achtete auf jedes feinste Geräusch, das sie von draußen erreichte. Das Waldläuferlager war ihr schon immer unheimlich gewesen, als einzige Frau unter knapp vierhundert Männern, doch heute war die Angst besonders schlimm.
Brynndrech war der Einzige, der von ihrem Unwohlsein wusste. Er hatte ihr ursprünglich einmal angeboten, in einem gemeinsamen Zelt zu schlafen, doch sie hatte abgelehnt; zum ersten Mal bereute sie ihre Entscheidung.
Sie versuchte, sich abzulenken. Ihre Gedanken kehrten zurück zu Keith, dem Heiler, bei dem sie für fünf Wochen in der Lehre gewesen war. Der alte Keith …
Zuerst hatte sie sich auf den Mann gefreut. Keith war eine Eibe und besaß somit das gleiche Druidenzeichen wie sie selbst. Sie hatte sich viel von ihrer Lehrzeit bei ihm erhofft. Leider hatte sie letztendlich beinahe überhaupt nichts gelernt. Sie hatten sich nicht verstanden, der alte Druide besaß keinerlei Talent dafür, ihr das Warum seiner Tätigkeiten zu erklären. Frag nicht, warum man das macht, tue es einfach, es hilft! war einer seiner Lieblingssätze gewesen, einer der Sätze, weswegen sie ihn am liebsten …
Keelin schüttelte den Kopf. Diese Gedanken waren einer Druidin nicht würdig. Sie hatte nichts gelernt, zugegeben, aber es war vorbei. Es wurde Zeit, einen Schlussstrich darunter zu ziehen.
Doch wie gerne würde sie Keiths Kraft besitzen! Seine Heilkunst basierte auf der Fähigkeit, Angst zu geben und zu nehmen, was er ihr sehr eindrucksvoll demonstriert hatte. Die Polizei hatte ihm ein achtjähriges Mädchen in die Sprechstunde gebracht, das von einem ihrer Verwandten missbraucht worden war. Doch anstelle des Dramas, das sie erwartet hatte, hatte die Kleine völlig hemmungslos über die Geschehnisse losgeplappert – Keith hatte ihr die Angst genommen, die Kindern in solchen Situationen normalerweise die Kehle zuschnürte. Es war eine Leichtigkeit gewesen, den Täter herauszufinden. Sie waren zu ihm gefahren, Keith hatte ihn zur Seite genommen – und ihm selbst eine Kostprobe jener Angst zu spüren gegeben. Der Mann hatte sich tatsächlich in die Hosen gepisst und Keith hoch und heilig versprochen, seine Nichte niemals wieder anzurühren.
Keelin war zwar enttäuscht gewesen, den Mann mit so einer geringen Strafe davonkommen zu lassen, doch diese Druidenkraft faszinierte sie. Wie viel man damit doch tun konnte! Kontaktstellen für die Opfer von Gewalttaten waren nur ein Beispiel, doch ihr fielen viele weitere ein: Therapie von Kindern gewalttätiger Eltern, die Psychiatrie, Gerichtsverhandlungen, bei denen Zeugen unter Druck gesetzt worden waren und die Aussage verweigerten …
… und du selbst, Keelin … 
Sie schluckte. Doch es war wahr. Keith hatte ihr erzählt, dass man die Kraft tatsächlich auch auf sich selbst anwenden konnte. Keelin war kurz davor gewesen, ihn darum zu bitten, die Kraft auf sie zu wirken. Wie mochte es sein, plötzlich keine Angst mehr zu haben … keine Furcht vor der Zukunft, keine Furcht vor der Gegenwart … und vor allem keine Angst mehr vor dem, was schon passiert war …
Als Keelin endlich einschlief, war es schon wieder Morgen.
Sie begann zu träumen.
Sie befand sich wieder an ihrer alten Arbeitsstelle, im Raigmore Hospital in Inverness. Alles war wie immer: Die Station war viel zu voll, teilweise standen die Betten sogar auf dem Gang, Elaine und Beth und ein paar Schülerinnen sprangen hastig hin und her. Niemand schien sie zu bemerken. In einem der Abstellräume sah sie Tamara, die auf einem alten Rollstuhl saß und bitterlich weinte. Keelin empfand sofort ein schlechtes Gewissen, ihre Kolleginnen im Stich gelassen zu haben, und zog sich schnell zurück.
Dann klingelte plötzlich der Notfallalarm über die Station. Tamara kam hastig aus dem Abstellraum und lief den Korridor entlang. Ein Arzt bog aus dem Haupttrakt in die Station ein und rannte ihr hinterher. Keelin folgte den beiden.
Der Notfall war in Zimmer 21. Ein älterer Mann saß aufrecht im Bett, die Hand über dem Herzen in die Brust gekrallt, totenfahl und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Elaine kam hinzu, den Notfallwagen vor sich herschiebend.
»Wie alt?«, fragte der Arzt. Es war ein Assistenzarzt, den Keelin nicht kannte.
»Achtundsiebzig«, prustete Elaine.
Der Arzt sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Keine Therapie.«
»WAS?« Elaine wollte nicht glauben, was sie gehört hatte.
»Keine Therapie. Er ist zu alt.«
»Aber Sie können doch nicht –«
Der Arzt fiel ihr ins Wort. »Erzählen Sie mir nicht, was ich kann und was nicht!«, meinte er barsch. »Der Chef hat uns ganz klare Anweisungen gegeben. Unsere Kassen sind leer, wir sind froh, wenn wir die Therapien für junge Menschen noch zahlen können! Ist Ihnen lieber, wir lassen die sterben?«
»Nein, natürlich n –«
»Ich bin darüber ebenso unglücklich wie Sie, glauben Sie mir das!« Kopfschüttelnd drehte der Arzt sich um und ging zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, deaktivierte er den Alarm.
Die beiden Schwestern blieben zurück, unschlüssig, was sie tun konnten und sollten. Der Patient kämpfte unterdessen weiter seinen verzweifelten Kampf gegen den Tod.
Plötzlich war da noch eine vierte Gestalt im Raum, von einem Moment auf den anderen erschienen. Sie trug einen grauen, in Fetzen gerissenen Kapuzenumhang und befand sich am Fußende des Bettes. Der Kopf war in die Richtung des Patienten gerichtet. Die beiden Schwestern schienen sie nicht zu bemerken.
Schatten! schoss es durch Keelins Kopf. Die Ähnlichkeit mit der Gestalt, die damals das Schwesternwohnheim gestürmt hatte, war zu verblüffend. Ihre Hand ging reflexartig zu ihrer Hüfte, wo sie die letzten beiden Monate einen Dolch getragen hatte, doch nun hatte sie nur ihre gewohnte weiße Schwesterntracht an. Langsam wich sie zurück.
Der Schatten wandte seinen Kopf zu ihr um. Hab keine Angst vor mir, Keelin!,
hörte sie seine Worte plötzlich in ihrem Kopf. Es ist nicht so, wie du denkst. 
Unter der Kapuze befanden sich zwei große, in allen Regenbogenfarben irisierende Augen, freischwebend ohne einen Kopf dazu. 
Keelin zögerte. Ihr Blick ging zu den Ärmeln, die nur noch in Stümpfen vorhanden waren. Der Schatten – oder was auch immer es ist – hatte keine Arme! Er hatte auch keine Beine, sondern schien über dem Boden zu schweben. Die Fetzen des Umhangs bewegten sich wie kleine Tentakel langsam durch die Luft, ungerichtet und ziellos. Keelin korrigierte ihre erste Einschätzung. Das da war kein Schatten. Es wirkte eher … wie ein Gespenst …
Ich nehme die Gestalt an, die du mir gibst, gab ihr das Gespenst die Gedanken ein. Hältst du mich für ein Schreckgespenst, so werde ich für dich wie eines aussehen. 
»Aber … was bist du dann?«
Ich bin ein Geist. 
»Ich bin schon einmal einem Geist begegnet!«, erwiderte Keelin. »Es war der Geist eines Adlers. Warum sollte ich einen Geist für ein Schreckgespenst halten?«
Weil ich kein Geist der freien Wildnis bin. Mein Aspekt ist der … Schmerz. 
Keelin wurde blass. Fiona hatte ihr einmal über die gefallenen Geister von Inverness erzählt, die von dem Monster in Loch Ness zerstört und als Zerrbild ihrer Selbst, als Phantome wiedererschaffen worden waren. Sie befand sich in höchster Gefahr, Traum oder nicht Traum!
Warte, Keelin! Du verstehst noch immer nicht! 
»Was verstehe ich nicht? Dass du ein Gefallener bist? Ein Phantom?« Sie wich zurück zur Tür.
Ich bin kein Phantom. Aber wenn du gehen willst, werde ich dich nicht aufhalten. Beantworte mir nur eine Frage. Was – ist – Schmerz? 
»Schmerz ist …«, begann Keelin, doch dann bemerkte sie, dass die Frage nicht so leicht zu beantworten war, wie sie zuerst gedacht hatte. Was war Schmerz eigentlich? »Schmerz ist unangenehm«, versuchte sie eine Antwort. Ihr Blick ging zu dem Patienten, der inzwischen erschöpft zurück in sein Bett gesunken war und nach Luft hechelte. »Er dort erleidet Schmerzen! Ohne sie würde es ihm besser gehen.« Auf den Sterbenden bezogen, fiel ihr die Antwort plötzlich leichter. »Schmerz ist Qual. Schmerz ist Folter. Schmerz ist völlig unnötig!«
Siehst du? Weil du so denkst, erscheine ich dir als ein Schreckgespenst. Aber denke noch einen Schritt weiter. Warum gibt es Schmerzen? 
»Weil der Körper krank ist. Wenn Nervenleitungen zerstört werden, gibt es Schmerzen.«
So? Und was ist, wenn du dir den Finger zu fest in die Haut drückst? Oder dich zwickst? Oder zu lange auf den Beinen bist? Werden da auch … Nervenleitungen zerstört? 
»Wahrscheinlich schon«, spekulierte sie.
Noch eine letzte Frage. Was wäre, wenn es keinen Schmerz gäbe? 
»Dann wäre die Welt wahrscheinlich ein besserer Ort!«
Du machst es dir zu einfach, Keelin. Was tust du, wenn du Zahnschmerzen hast? 
»Ich gehe zum Zahnarzt? Abgesehen davon, dass ich …« … dass ich Druidin bin, hatte sie sagen wollen, doch sie hielt sich zurück. Falls dieser Geist dort tatsächlich ein Phantom war, dann musste sie ihn nicht unbedingt noch darauf aufmerksam machen.
Ich weiß, was du bist, Keelin, du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken. Was passiert nun mit dem kranken Zahn, wenn du – oder irgendjemand anders – keine Schmerzen empfindest und nicht zum Zahnarzt gehst? 
Keelin zögerte. Die Antwort musste vermutlich heißen, dass dann der Zahn verfaulen würde. Aber das würde bedeuten, dass Schmerzen nicht nur schlecht waren …
Was passiert mit dem Kind, das keine Schmerzen verspürt, wenn es auf die heiße Herdplatte fasst? Was passiert im Boxkampf, wenn der Verlierer seine Wunden nicht merkt? Oder dem Unfallopfer, dessen gebrochener Knochen sich bei jeder Bewegung noch weiter ins Fleisch spießt? Schmerzen sind nicht schlecht an sich, Keelin, wenn wir bereit sind, darauf zu hören, was sie uns zu sagen haben. 
»Dann bist du gar kein Phantom?«
Ich bin ein Naturgeist, wie die Baumgeister oder die Tiergeister. 
»Und warum bist du hier? Warum bin ich hier?«
Ich habe dich hier getroffen, damit du etwas lernst über Schmerzen. Die erste Lektion hast du nun bereits hinter dir. 
»Und die zweite?«
Die zweite Lektion besteht darin, zu erkennen, wann Schmerzen ihren Sinn verlieren. Sinnloser Schmerz dient jenen Geistern, die du unter dem Namen Phantom kennengelernt hast. Siehst du einen Sinn in den Schmerzen dieses Mannes? 
Keelin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Patienten zu. Er lag nun flach in seinem Bett, verschwitzt und fahl. Sein Atem ging hechelnd, der Blick war starr zur Zimmerdecke gerichtet.
Sie schüttelte den Kopf. »Er stirbt. Wenn er keine Hilfe bekommt, ist er wahrscheinlich noch heute Abend tot. Warum man ihm nicht einmal ein Schmerzmittel geben kann, ist mir ein Rätsel! Morphium ist nicht so teuer!« Sie senkte ihren Blick, unfähig, weiter den Todgeweihten anzusehen.
Man hilft ihm nicht, weil es auf dieser Station einen Mann gibt, der Betäubungsmittel stiehlt und selbst benutzt. Du weißt das, Keelin. 
Sie erstarrte. Dr Fisher, natürlich! Ihn hatte sie schon längst vergessen … Der Geist hatte recht. Sie hatte sich früher kaum darüber Gedanken gemacht … Wenn jemand etwas verschrieben bekommen hatte, hatte sie es verabreicht, wenn nicht, dann nicht; für mehr war kaum Zeit gewesen.
Eine Krankenschwester betrat das Zimmer. Es war Elaine. Sie setzte sich an die Bettkante, ergriff die Hand des Patienten. Zuerst dachte Keelin, dass sie mit ihm sprechen wollte, doch dann blieb Elaine einfach nur sitzen und hielt seine Hand fest. Was gab es auch zu sagen? Dass seine Behandlung zu teuer war? Oder dass es kein Morphium mehr für ihn gab? Dass er tot sein würde, noch bevor der Tag zu Ende war? Keelin schüttelte den Kopf.
»Und warum soll ich etwas über Schmerzen lernen?«, wandte sie sich wieder dem Geist zu, um sich von der tragischen Szene abzulenken.
Weil ich dir die Kraft der Schmerzen verleihen werde, Keelin Eibentochter. Was wäre ein Heiler, der nicht die Qualen der ihm Anvertrauten lindern könnte? 
Keelin schluckte überrascht. Doch sogleich fielen ihr die Worte ein, die ihr Rowena für eine solche Situation beigebracht hatte. Sie verbeugte sich und murmelte: »Ich danke Euch und hoffe, dass ich mich Eurer Gabe würdig erweise.«
Das wünschen wir alle. 
Plötzlich blickte sich Elaine hastig über die Schulter, sah zur Tür. Dann griff sie in ihre Kitteltasche und zog eine Plastikampulle und eine Spritze hervor.
»Was um Himmels willen macht sie da?«, stieß Keelin aus.
Sieh hin! 
Elaine drehte den Verschluss der Ampulle ab und zog die Spritze auf. Keelin konnte die Aufschrift nicht lesen, aber sie hatte einen schrecklichen Verdacht. Nur wenige Medikamente kamen in Plastikampullen. Wasser, Kochsalzlösung … und Kalium! Mit einer Überdosis Kalium konnte man Leute umbringen!
»Aber …«, stammelte Keelin, »sie kann doch nicht …«
Warum nicht? 
»Weil … weil … weil es Mord ist!«
Wie hypnotisiert und mit offenem Mund beobachtete Keelin, wie Elaine eine Staubinde um den Oberarm des Mannes legte und seine Ellbeuge nach einer Vene absuchte. Dann steckte sie eine Kanüle auf die Spritze, zog die Schutzhülle ab und stach zu. Sorgfältig und langsam injizierte sie ihm die Lösung.
Warum ist es Mord? fragte der Geist. Weil es im Gesetz steht? 
»Ja! Oder … Nein! Weil sie sich nicht sicher sein kann, dass er es will! Vielleicht überlebt er ja!«
Wie viele Menschen müssen leiden, müssen alptraumhafte Qualen erdulden, damit einer überlebt? Glaube mir, Keelin, dieses Mädchen hat sich diese Entscheidung nicht einfach gemacht. Doch es gehört zu den Aufgaben eines Heilers, auch diesen letzten Dienst am Menschen zu übernehmen. Du bist eine Eibe, Keelin. Niemand hat gesagt, dass der Pfad einer Eibe einfach und angenehm ist. Nun geh und erwache! Es ist Zeit für dich, in deinen Körper zurückzukehren! 
Keelin nickte. Als sie sich umdrehen wollte, fiel ihr Blick auf den Mann. Sein schmerzverzerrter Blick war verschwunden, die bisher so verkrampfte Hand lag entspannt auf der Decke. Im ersten Moment hielt sie ihn schon für tot, doch dann erkannte sie, dass er atmete.
Der Geist bemerkte ihren Blick. Ich nahm seine Schmerzen. Es dauert nun nicht mehr lange. Nun muss ich ruhen … Leb wohl, Keelin Eibenkind, und denke an meine Worte … 
Keelin nickte. »Lebt wohl.«



VERONIKA

 
Gnjilane, Kosovo 
Donnerstag, 11. Februar 1999 
Die Außenwelt 
 
 
»Sind Sie fertig, Tönnes?« Veronika lugte durch die Tür in das Besprechungszimmer, das sie für ihre Büroarbeit benutzte.
Der Unteroffizier blickte vom Schreibtisch auf. »Ich bin Fallschirmjäger, kein Bleistiftspitzer!«, frotzelte er. »Dauert noch ein bisschen, Frau Leutnant!«
»Wäre gut, wenn Sie das bis morgen hinkriegen würden.«
Sie hörte noch ein gequältes Grunzen, bevor sie hinter sich die Tür schloss und nach oben in ihr Zimmer ging. Dort stellte sie ihre Taschenlampe auf, wickelte sich in eine der Wolldecken ein und ließ sich in ihren Stuhl sinken. Sie seufzte müde. Dann griff sie nach dem Stapel Papier, der neben der Taschenlampe auf dem Tisch lag, und machte sich daran, ihn ein weiteres Mal Korrektur zu lesen.
Sie durfte keinen Fehler machen, wenn sie Ulrich hinter Gitter bringen wollte.
Hauptmann Hagen war natürlich entsetzt gewesen, als sie die Vorwürfe gegen ihren Zugfeldwebel vorgebracht hatte. Sie wusste, dass er am liebsten den ganzen Vorfall unter den Teppich kehren würde. Doch das konnte Veronika nicht zulassen. Fatima hatte sie vor Ulrich gewarnt, und sie hatte recht behalten – der Mann war eine Gefahr und musste aus dem Verkehr gezogen werden. Sie würde ihn wegen Befehlsverweigerung und Tötung eines Wehrlosen drankriegen. Wenn ihre übelsten Vermutungen stimmten, würde er damit noch viel zu gut wegkommen.
Er hat versucht, mich umzubringen! 
Im Nachhinein betrachtet, schien alles so klar und logisch zu sein. Seine merkwürdige gute Laune, als sie das Dorf betreten hatten, das dämliche Grinsen, das sie nicht hatte einordnen können, alles deutete nun darauf hin, dass er sich auf etwas gefreut hatte. An der Moschee war er plötzlich angespannt und erregt gewesen, als ob er gewusst hätte, dass gleich etwas passieren würde. Und dann die überraschende Umarmung, als sie aus der Moschee herausgekommen war. Hatte nicht Judas Jesus umarmt, um seinen Häschern anzuzeigen, welcher der Männer der Gesuchte war? Direkt im Anschluss waren die Schüsse gefallen! Und so auffällig sie selbst auch war – es gab zwei oder drei weitere kleine Männer in ihrem Zug, die mit Splitterweste und Helm auf fünfundsiebzig Meter Entfernung ohne Zielfernrohr gar nicht so einfach voneinander zu unterscheiden waren. Dass sich der Mann zufällig sie als Ziel genommen hatte, glaubte sie nicht.
Schieße auf den Soldaten, den ich umarme, wenn wir aus der Kirche kommen! Genau so musste es gewesen sein. Ulrich hatte sie umarmt, der Mann hatte geschossen.
Doch wie hing das alles zusammen? Welchen Draht hatte ihr Zugfeldwebel zu den Einheimischen? Waren die unterschiedlichen Dienstauffassungen von Ulrich und ihr ausreichend, um deshalb ihren Tod zu arrangieren, oder gab es noch etwas anderes? Vor allem aber: Um den Scharfschützen bei der Moschee zu postieren, hatte Ulrich erst einmal wissen müssen, was sich dort abspielen würde … Der Gedanke ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Veronika schüttelte den Kopf. Was übersah sie?
Er hat versucht, mich umzubringen! 
Allein der Gedanke daran reichte aus, ihren Puls in die Höhe zu jagen. Sicher, es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie beschossen worden war – doch es war das erste Mal gewesen, dass man nicht auf sie geschossen hatte, weil sie zur anderen Seite gehörte, sondern weil jemand wollte, dass sie starb – Veronika Wagner, ganz privat und ganz persönlich! Es wäre auch beinahe so weit gekommen – dass die Splitterschutzweste die Kugel gefangen hatte, war reiner Zufall, sie hatte gespürt, dass der Heckenschütze auf ihren Kopf gezielt hatte. Wahrscheinlich hatte er den Schuss verwackelt, weil sie sich plötzlich bewegt hatte.
Und nachdem er es verbockt hatte, musste er dafür sterben. Ulrich hätte an der Moschee warten sollen, doch stattdessen hatte er ihren Befehl missachtet, seinen Posten verlassen und einen verwundeten und unbewaffneten gegnerischen Soldaten ohne Grund und Not und gegen ihren ausdrücklichen Befehl erschossen. Einfach so. Ihr fiel einfach kein anderer Grund für das Verhalten ihres Zugfeldwebels ein als der, zu verhindern, dass der Mann redete.
Er hat versucht, mich umzubringen! 
Der Gedanke nagte an ihr, stahl ihre ohnehin nicht sehr tief wurzelnde Selbstsicherheit. Wie sehr musste man einen Menschen hassen, um ihn ermorden zu lassen? Hatte sie sich gar noch mehr solche Feinde gemacht? Was war mit Bender? War er nur Ulrichs Mitläufer, oder hatten die beiden das Komplott zusammen ausgeheckt? Immerhin war Bender genau wie Ulrich durch ihren Kampfsinn nicht zu erspüren. Vorher hatte sie das damit erklärt, dass die beiden Männer zu widerborstig waren, um sich auf sie einzulassen. Doch nun? Was hatte das alles zu bedeuten?
Inzwischen war ihr auch wieder eingefallen, dass sie ja nicht die erste Offizierin dieses Zuges war, auf die geschossen worden war. Ihr Vorgänger Leutnant Hartmann war von einem Heckenschützen getötet worden. Ob Ulrich auch da seine Finger mit im Spiel gehabt hatte? Veronika würde es wohl nie erfahren, und letztendlich war es auch gar nicht wichtig. Wichtig war, dass Ulrich, der momentan in einem Kellerzimmer eingesperrt war und von zwei Fallschirmjägern bewacht wurde, von hier verschwand. Vielleicht konnte dann endlich Ruhe in dieser Kompanie einkehren.
Doch es fiel ihr schwer, selbst Ruhe zu finden.
Er hat versucht, mich umzubringen! 
Veronika spürte, wie ihr Körper auf ihre Angst reagierte, je länger sie darüber nachdachte. Ihr Atem kam schnell, ihr Puls war viel zu rasch. Schweiß trat auf ihre Stirn, obwohl es in ihrem Zimmer wahrlich nicht warm war. Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Und wie konnte er auch? Sie wäre jetzt tot, wenn sie nicht im allerletzten Moment die Vorahnung gehabt hätte, tot, tot, tot! Sie spürte die Panik in ihr hochkommen, für die sie heute Morgen keine Zeit gehabt hatte.
Für einen Moment sah sie sich vor der Moschee stehen, sah das Projektil, das durch ihren Kopf schlug, sah sich auf den Pflastersteinen zusammenklappen wie eine leblose Puppe, während Blut aus ihrem Hinterkopf sprudelte. Mit weit aufgerissenen Augen und einem großen Loch in der Stirn lag sie da, während sich unter ihrem Kopf eine immer größer werdende Blutlache bildete, umringt von ihren Soldaten, die sie anglotzten und ihr doch nicht helfen konnten, während Ulrich zufrieden lächelte und wieder das Kommando ihres Zuges übernahm. Sie starrte sich selbst in ihre leeren, toten Augen und spürte wieder den dumpfen, brennenden Schmerz in der Brust, an der Stelle, an der sich das Projektil in die Schutzweste gebohrt hatte, empfand wieder dieselbe Atemnot, als ob ihr gerade jetzt erst der Schuss die Luft aus den Lungen gepresst hätte.
Ihr Brustkorb selbst schien ihr die Luft abschnüren zu wollen, panisch versuchte Veronika, dagegen anzuatmen. Und immer noch starrte sie in ihre eigenen ausdruckslosen Augen, schrie in Gedanken, Warum macht sie mir denn niemand zu?,
sah, wie sich die Soldaten abwandten und zu Ulrich blickten, und dann gelang es ihr endlich, das Bild zur Seite zu drängen. Doch an seine Stelle trat der Albaner, den sie mit dem Messer getötet hatte, und sie erinnerte sich, dass sie auch damals beinahe draufgegangen war. Die Angst drohte, sie zu ersticken. Ihr Atem kam nur noch flach und hechelnd, während vor ihren Augen die Szenen des Messerkampfes vorüberliefen, das Höhnen ihres Gegners, der Moment, in dem sie getroffen worden war und sie sich für tot gehalten hatte. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.
In einem kurzen Augenblick der Klarheit realisierte Veronika, was mit ihr vorging. Die Begriffe Hyperventilation! und Panikattacke! schossen ihr durch den Kopf. Hastig blickte sie sich um, griff nach einer Plastiktüte und hielt sie sich vor den Mund. Du darfst jetzt nicht die Kontrolle verlieren! begann sie, auf sich einzureden. Es ist vorbei! Ulrich sitzt im Keller und wird streng bewacht! Es ist vorbei … 
Mit der verbrauchten Luft, die sie einsog, kehrte auch die Ruhe langsam in ihren Körper zurück. Es dauerte mehrere Minuten, bis sich ihr Atem wieder soweit abgesenkt hatte, dass sie es wagte, die Tüte zur Seite zu legen. Es ist vorbei! Bewusst regelmäßig, tief und langsam Luft holend schloss sie die Augen. Es ist vorbei. 
Als Veronika die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf den Bericht auf ihrem Schoß. Resignierend schob sie den Stapel Papier auf den Schreibtisch und stand auf. Für heute hatte es keinen Zweck mehr, sich damit zu beschäftigen. Und ein Tag hin oder her würde nichts ausmachen, auch wenn Fatima etwas anderes behauptete.
Am Ende der Patrouille war sie bei ihr gewesen und hatte ihr davon erzählt, was sich ereignet hatte. Doch statt sich zu freuen, war die Lehrerin entsetzt gewesen. »Sehen Sie zu, dass Sie ihn von hier fortschaffen lassen, Veronika!«, hatte sie mit eindringlicher Stimme von ihr gefordert, und gewarnt: »Solange er in Gnjilane ist, schweben Sie in höchster Gefahr!« Als Veronika ihr daraufhin versichert hatte, dass Ulrich eingesperrt war und von mehreren bewaffneten Soldaten bewacht wurde, hatte sie ihre Warnungen nur noch einmal wiederholt, ohne darauf einzugehen, was genau sie meinte.
Quatsch! beruhigte sich Veronika. Es ist vorbei! Sie würde sich auch von Fatima nicht noch einmal zu einer solchen Panik hinreißen lassen. Ein weiterer Hyperventilationsanfall war so ziemlich das Letzte, was sie in ihrer momentanen Situation brauchen konnte. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Selbst wenn Ulrich aus dem Verkehr gezogen war, wurde sie weiterhin von ihren Leuten belauert. Sie musste stark sein.
Deshalb hatte sie auch Kollborns Gruppe postiert. Seine Männer unterstützten den ersten Zug beim Wachdienst. Eindringlich hatte Veronika ihnen erklärt, die Augen offen zu halten, und hatte betont, dass sie ein schlechtes Gefühl dabei hatte. Ihre Männer hatten verständnisvoll genickt – ihre Ahnungen hatten sich inzwischen so oft bestätigt, dass ihr Zug solche Kommentare sehr ernst nahm. Falls nun jemand versuchen würde, Ulrich zu befreien, würde er nicht nur auf Böhnischs Männer treffen, sondern auch auf ihre eigenen. Und falls ihr ehemaliger Zugfeldwebel noch weitere Verbündete bei den Serben hatte, würden die zusätzlichen Wachleute hoffentlich ausreichen, um rechtzeitig Alarm zu geben.
Veronika stand auf und machte sich auf den Weg in die Offiziersmesse, wo Hauptmann Hagen auf die Berichte wartete. Dort angekommen, baute sie sich vor ihm auf und salutierte: »Melde mich zur Stelle, Herr Hauptmann!«
»Rühren Sie sich«, erwiderte Hagen. Seine Stimme klang gereizt. Er wusste genauso gut wie sie, dass ein Militärgerichtsverfahren gegen Ulrich ziemlich viel Arbeit und Umstände erfordern würde. Seitdem war ihre Gunst bei ihm auf einen absoluten Tiefpunkt gesunken. »Ich habe gehört, dass Sie eine Ihrer Gruppen für heute Nacht zum Wachdienst mit eingeteilt haben?«
»Das ist richtig, Herr Hauptmann.«
»Warum? Warum das denn?«
»Weil ich es für das Beste hielt, Herr Hauptmann.« Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie Hagen deshalb zu sich zitieren würde und sich vorsichtshalber eine Rechtfertigung überlegt. Wenn sie allerdings Hagen richtig einschätzte, würde sie die gar nicht brauchen.
»Meinen Sie?«
»Jawohl, Herr Hauptmann.«
Der Kompaniechef zögerte. Veronika beobachtete ihn, wie sich auf seinem Gesicht der Konflikt zwischen dem Hang zur Bequemlichkeit und dem Drang, sie zurechtzuweisen, austrug. Wie so oft bei ihm schien die Bequemlichkeit zu siegen, denn schließlich meinte er: »Also gut, Frau Leutnant.« In einem Versuch, seine Autorität nicht ganz zu verlieren, fügte er noch hinzu: »Aber vergessen Sie nicht, Ihren Leuten zu sagen, dass Herrn Leutnant Stern als wachhabendem Offizier sowie seinen Unteroffizieren strikt Folge zu leisten ist.«
»Das ist bereits geschehen, Herr Hauptmann.«
»Sehr gut. Haben Sie Ihren Bericht?«
»Nein, noch nicht, Herr Hauptmann. Ich werde ihn morgen abschließen.«
Hagen nickte. »Gibt es sonst noch etwas?«
»Nein, Herr Hauptmann!«
»Gut. Treten Sie weg …« Er scheuchte sie mit einer Handbewegung davon.
»Herr Hauptmann!« Nach einem zweiten Gruß verließ sie den Raum.
Bevor sie auf ihr Zimmer ging, sah sie noch einmal bei Tönnes vorbei. »Machen Sie Schluss für heute, ich bin auch noch nicht fertig geworden. Und schicken Sie Ihre Männer ins Bett.«
Der Unteroffizier nickte. »Frau Leutnant …«
»Ich gehe jetzt schlafen, Tönnes. Falls es noch etwas gibt …«
»Ich weiß, wo ich Sie finden kann. – Gute Nacht, Frau Leutnant.«
»Gute Nacht!«
Veronika wandte sich um und ging zurück in ihr Zimmer. Dort ließ sie sich noch einmal auf ihren Stuhl sinken. Sie griff nach dem Bilderrahmen mit dem Familienfoto und starrte es nachdenklich an. Eine Zeitlang saß sie schweigend da und lauschte ihren vorbeiwehenden Gedanken und Emotionen. Wie es den Eltern wohl zu Hause ging? Ob ihr Vater inzwischen wieder einen Job gefunden hatte? Und wie immer die Frage: Hätte sie den Selbstmord ihres Bruders verhindern können?
Schließlich legte sie das Bild zur Seite und zog das Medaillon unter dem Shirt hervor. Zärtlich nahm sie es in die Hand und betrachtete nachdenklich die wie Greifvogelklauen geformten Parierstangen und die in das Blatt gravierten Runen. Wie wohl Großvater dazu gekommen war? War es das Geschenk einer Geliebten oder ein Beutestück, das er einem gefallenen Norweger abgenommen hatte? Oder hatte er etwa Häuser geplündert und Unschuldige ausgeraubt, ganz so wie ihre Soldaten?
Und wenn schon … Es ist ein Andenken, an ihn und an Thorsten. 
Mit einem Seufzer zog sie sich auch die Hundemarke über den Kopf und legte beides zusammen mit ihrer Armbanduhr auf die Ablage vor dem Spiegel. Nachdem sie sich die Zähne geputzt und sich noch einmal kurz gewaschen hatte, kleidete sie sich aus und wickelte sich in ihre Decken. Den Wecker stellte sie auf 07:00 Uhr. Nachdem sie die P8 unter das Kissen geschoben hatte, knipste sie die Taschenlampe aus.
 
Sie erwachte irgendwann in der Nacht. Shirt und Shorts waren nass vom Schweiß und klebten an ihrem Körper. Sie hatte Herzrasen, ihr Atem kam schnell und hart. Für einen kurzen Moment war sie desorientiert.
Was ist denn los? fragte sie sich verängstigt. Habe ich geträumt? Ein Alptraum würde zumindest ihren Zustand erklären – sie befand sich schon wieder am Rand einer Panikattacke!
Verspätet verstand Veronika, was diese heftige Reaktion ausgelöst hatte – ihr Gefahrensinn! Der Schock ließ beinahe ihr Herz stehenbleiben und löschte binnen eines einzigen Augenblicks die Müdigkeit aus ihrem Bewusstsein.
Im gleichen Moment wurde mit einem lauten splitternden Geräusch ihre Zimmertür aus den Angeln gerissen und in den Raum geworfen. In der Dunkelheit sah sie einen schwarzen Schatten durch die entstandene Öffnung huschen.
Ihr Kampfsinn setzte ein, noch bevor ihr Verstand überhaupt kapiert hatte, was um sie herum passierte. In einer einzigen fließenden Bewegung wirbelte Veronika aus ihrem Bett und riss gleichzeitig die Pistole unter dem Kopfkissen hervor. Noch bevor ihre Bewegung abgeschlossen war, kannte sie bereits die Abwehr ihres Gegners, doch ihr Kampfsinn ließ sie die Chance spüren, die winzige Lücke in der Verteidigung …
Ihr Arm arretierte in der Waagrechten, ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug der Pistole –
Ein greller Schmerz schoss ihren Arm empor, sie hörte Stoff reißen, etwas kratzte sich tief in ihren Unterarm. Die Pistole flog polternd gegen die Wand, ein Schuss krachte in der Dunkelheit. Im Mündungsblitz sah sie zum ersten Mal die Gestalt, die in ihr Zimmer eingedrungen war: olivgrüne Bundeswehruniform, graue Hände mit furchterregend langen Krallen, der Kopf eine graue Fratze mit eingefallenen Wangen und einem Mund voller scharfer spitzer Zähne …
Sie spürte einen Angriff, wich zurück, stolperte dabei über das Feldbett und schlug gegen die Wand. Schneller als sie es je für möglich gehalten hätte war sie wieder auf den Beinen, doch als sie zum Angriff ansetzen wollte, fühlte sie, dass sich die Situation abrupt verändert hatte, sie spürte die neue Gefahr, die von ihrem Gegner ausging, die von ihrer Pistole in seiner Hand ausging – und hielt sich zurück. Ihr Atem kam hastig und schnell. Der Schmerz in ihrem linken Unterarm, wo sie die Klauen ihres Gegners getroffen und ihr die Haut abgefetzt hatten, drang nun mit dumpfem Pochen in ihr Bewusstsein.
Das … Ding … rührte sich nicht. Ohne Licht konnte sie kaum mehr erkennen als Umrisse (und natürlich sah sie die Pistole, auf deren Lauf das Licht aus dem Gang matt reflektierte).
Schließlich hatte sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie heiser.
»Weißt du es nicht?« Die Antwort klang mehr nach einem Vogelkrächzen als nach einer menschlichen Stimme und jagte Veronika einen Schauer über den Rücken. Das Wesen wich zurück, bückte sich und griff nach einem dunklen, rechteckigen Umriss am Boden, den Veronika als ihre Taschenlampe wiedererkannte. Der Lauf der Pistole zeigte die ganze Zeit auf ihr Gesicht.
Die Kreatur stellte die Lampe auf ihren Schreibtisch, schaltete sie ein und wich zwei Schritte davon zurück, so dass er nun im Licht stand.
Ihr Angreifer war ungefähr ein Meter neunzig groß und unglaublich dürr. Sein Gesicht … Veronika zwang sich trotz der aufsteigenden Übelkeit hinzusehen.
Sein Gesicht war das einer Leiche, eingefallen und grau, das Fleisch zerfressen, an manchen Stellen waren die blanken Knochen zu sehen. Anstelle der Nase und der rechten Wange klafften zwei große Löcher. Es wirkte auf Veronika, als ob jemand versucht hätte, ihm das Gesicht vom Kopf zu reißen, und dabei nur teilweise Erfolg gehabt hatte. Selbst die Farbe hatte nichts Menschliches mehr, sondern war von einem einheitlichen dunklen Grau, ohne Schattierungen oder Abweichungen.
Ihr Blick fiel auf die Hände. Über lange, spinnenartige Finger spannte sich eine ebenfalls graue, von zahlreichen großen Blasen übersäte Haut. Die Finger endeten in langen, dünnen Krallen. Die Gestalt trug Springerstiefel und eine Fallschirmjägeruniform. Veronikas Blick wanderte zu dem aufgekletteten Namensschild über der linken Brusttasche …
»Ulrich!«, stieß sie schockiert aus.
In diesem Moment begann die Gestalt zu verfließen. Das Grau veränderte sich, wurde rosiger, die Hände kürzer und voller, das Gesicht … Veronikas Magen ballte sich zusammen, sie wandte den Blick ab, bevor sie sich übergeben musste. Das schmatzende Geräusch, mit dem die Veränderung vonstatten ging, reichte auch so aus, um ihre Phantasie zu beflügeln. Erst als sie nichts mehr davon hörte, wagte sie wieder, ihr Gegenüber anzusehen.
Es war tatsächlich Ulrich. Tiefe Augenringe lagen unter seinen Augen, seine Wangen waren von den Stoppeln eines Dreitagebarts übersät. Seine Mimik war jedoch völlig emotionslos. Sie sah, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte …
»Nein!«, rief sie panisch. »Bitte!«
Ulrich hob den Kopf, ohne etwas zu sagen.
»Sie … Sie werden nicht damit durchkommen!«, stammelte Veronika, weil sie das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, um ihn vom Schießen abzuhalten.
Sein Gesicht sank wieder herab. Er legte den Kopf etwas seitlich, zog die Augenbrauen nach oben.
Veronika empfand dies als Aufforderung, weiterzusprechen. »Man wird Sie … finden … wenn Sie mich jetzt erschießen, ist das Mord …« Ihr fiel wieder ein, dass sie einem Mann gegenüberstand, der gerade eben noch ein graues Monster gewesen war, und glaubte plötzlich nicht mehr daran, dass Ulrich irgendetwas interessieren würde, was sie zu sagen hatte. Dennoch sprach sie mit einsetzender Panik weiter: »Machen Sie es nicht noch schlimmer … geben Sie mir die Waffe! Wir können über alles reden …« Es war völliger Blödsinn, doch noch hat er nicht geschossen, und lange konnte es nicht dauern, bis jemand nachsehen würde, was der Lärm von vorhin zu bedeuten hatte.
Wie als Antwort auf ihre Gedanken stellte Ulrich in sachlichem Tonfall fest: »Niemand hört uns.«
Veronika hielt überrascht inne und lauschte. Irgendwer musste doch auf den Schuss reagieren – die Wachhabenden im Torhaus oder die Offiziere, die ihren Flur mitbewohnten, ein Unteroffizier von unten … irgendwer! Doch sie hörte nichts bis auf das Pochen in ihren Schläfen und ihren gepressten Atem.
Ein Lächeln huschte über Ulrichs Gesicht. »Kein Mensch kommt, um dir zu helfen.«
Ihn abzulenken schien unmöglich. Der Lauf der Pistole war noch immer direkt auf ihr Gesicht gerichtet, die Mündung war nicht um einen Zentimeter ausgewandert – weder als er nach der Taschenlampe gesucht, noch als er sich verwandelt hatte. Von ihrem Kopf würde nicht viel mehr als ein Haufen kleiner Fetzen übrigbleiben, wenn sie etwas unternehmen würde …
Plötzlich brach klirrend der Spiegel aus der Wand und nahm bei seinem Sturz das Waschbecken mit sich. Veronika zuckte vor Schreck zusammen, wollte schon den Moment der Ablenkung nutzen, doch durch ihren siebten Sinn betrachtet, schien es gar keine Ablenkung zu geben. Die Mündung der Pistole wanderte trotz des überraschenden Lärms keinen Millimeter zur Seite aus. Ulrich blickte über seine Schulter zum Waschbecken, um zu sehen, was passiert war. Und noch immer zeigte ihr Gefahrensinn keinerlei Lücke.
Entweder mein Gefahreninstinkt wirkt auf ihn genauso wenig wie mein Kampfsinn, oder er ist tatsächlich so abgebrüht, dass ihn nichts ablenkt … 
Ihr Herz verkrampfte sich bei der Erkenntnis. Das eine war so tödlich wie das andere – ohne Ablenkung würde sie sterben, und ohne Kampfsinn hatte sie ohnehin keine Chance gegen Ulrich – oder was auch immer ihr da gegenüberstand.
Ihr Blick fiel auf die Trümmer des Waschbeckens. Ihr Herz machte einen weiteren Satz, als sie in den Scherben ein Schwert liegen sah. Ihr Schwert. Ihr Medaillon, fünfzigfach vergrößert. Ein schwaches Leuchten schien von ihm abzustrahlen.
»Ah«, machte Ulrich, überhaupt nicht verwundert. »Das Schwert.« Er sah wieder zu ihr. »Ich weiß alles über dich.«
Seine Hand wanderte unter seiner Uniformjacke auf seinen Rücken. Sie hörte, wie er ein Messer zog. Nur dass das, was er da zum Vorschein brachte, kein reguläres Kampfmesser war. Es war eher ein kleines Schwert, mit winzigen Parierstangen und ausgeprägtem Wellenschliff. »Siehst du, ich habe auch eine Druidenklinge.« Seine Umrisse begannen wieder, mit schmatzendem Geräusch zu zerfließen. »Aber keine Angst! Ich werde es schnell machen.«
Veronika spürte, dass sein Entschluss diesmal endgültig war. Sie würde ihn nicht aufhalten können. Kalter Schweiß brach aus ihren Poren, ihre Kiefer verkrampften, als sie die Angst mit voller Wucht traf. Sie wollte nicht sterben!
Doch beinahe im gleichen Augenblick wusste sie, dass noch etwas anderes passieren würde.
Das Fenster barst einwärts, im selben Moment zuckte Ulrichs Körper von unsichtbaren Hieben getroffen zusammen und ging zu Boden, die P8 krachte und hätte Veronikas Hirn gegen die Wand gepustet, wenn sie sich nicht im letzten Moment in Deckung geworfen hätte. Ihre Hand angelte nach der Waffe, die Ulrich fallengelassen hatte, richtete sie noch im Liegen auf das Fenster, als sich auch schon eine schwarzgekleidete Gestalt hindurchschwang und die letzten Reste des Glases mit sich nahm. Veronikas Zeigefinger krampfte sich um den Abzug, sie wartete darauf, dass ihr Gefahrensinn den leisesten Hinweis einer Warnung gab.
Er reagierte nicht.
Die Gestalt trug anthrazitfarbene Kleidung und eine graue Wollmaske. Über der Schulter hatte er eine an einem Trageriemen befestigte Maschinenpistole, aus deren Lauf dünner Rauch quoll. Er griff danach, richtete sie auf Ulrich, der sich gerade wieder aufrichtete, und drückte ab. Die Waffe gab ein blechernes, stakkatoartiges Knacken von sich, die Garbe nagelte Ulrich zu Boden.
Die Gestalt griff nach der Wollmaske und zog sie sich vom Kopf. Eine Wolke schwarzen Haars fiel in ihren Rücken. Veronika glaubte ihren Augen nicht trauen zu können.
»Fatima?«, stammelte sie ungläubig.
Die … Lehrerin … nickte. Ihr Atem ging noch schwer, es war vermutlich nicht leicht gewesen, an den Wachen vorbei in den Stützpunkt einzudringen und die Mauer emporzuklettern.
Was passierte hier? Hatte Veronika irgendwann in den letzten Tagen den Verstand verloren? War sie paranoid oder vielleicht sogar schizophren? Sie hatte einmal im Fernsehen einen Bericht über Menschen mit gespaltener Persönlichkeit gesehen.
»Veronika«, keuchte Fatima, »wir haben nicht viel Zeit! Das muss jemand gehört haben!« Sie hob die Taschenlampe auf und schaltete sie auf Rotlicht. Dann schlich sie ans Fenster und blickte vorsichtig nach draußen.
Veronika schüttelte den Kopf. »Uns hört keiner«, antwortete sie und wunderte sich im selben Moment, dass sie eine solch klare Aussage überhaupt noch treffen konnte. »Sieht so aus, als ob hier eine Bombe explodieren könnte, ohne dass das jemanden interessieren würde.«
»Das war er. Er hat irgendwie verhindert, dass der Schall nach außen dringt. Aber als ich auf ihn geschossen habe, muss das das Feld zerstört haben. Bald werden Ihre Leute da sein und Fragen stellen.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, erklang in diesem Moment auf dem Hof ein lauter Ruf.
»Schnell jetzt!«, drängte Fatima. »Ich brauche seinen Kopf!«
Seinen Kopf … Zuerst reagierte Veronika nicht. Erst nach zwei oder drei Momenten wurde ihr klar, dass sie sich nicht verhört und Fatima sich nicht versprochen hatte. Seinen Kopf, wiederholte sie noch einmal, um Zeit dafür zu gewinnen, zu verstehen, was sie gehört hatte. Und warum auch nicht? Der Gedanke drängte sich ungefragt auf. Es ist nur ein Kopf, oder? Wir können damit Fußball spielen oder die Patrouille erschrecken … 
Veronika – oder zumindest ein kleiner Teil von ihr – erkannte die Hysterie, die sich in ihr aufbaute. Demselben Teil ihres Bewusstseins gelang es auch, das glucksende Lachen zu unterdrücken, das sich in ihrer Kehle anbahnte.
»Sie brauchen … seinen Kopf?«, fragte sie noch einmal mit zitternder Stimme, um sich selbst zu beweisen, dass sie sich noch unter Kontrolle hatte.
»Ja! Beeilen Sie sich! Nehmen Sie das Schwert!« Während sie das sagte, wechselte Fatima mit geübten Handgriffen das Magazin der Maschinenpistole.
»Seinen Kopf. Ja. Seinen Kopf. Natürlich. Klar.« Veronika spürte die Hysterie noch immer am Rande ihres Bewusstseins lauern und hoffte, dass sie sich durch ihre Stimme beruhigen konnte. Es war eine trügerische Hoffnung.
Plötzlich zuckte Ulrichs Oberkörper hoch. Veronika schrie hysterisch und wich nach hinten bis gegen die Wand zurück, während Fatima die Waffe hochriss und erneut eine Salve in seinen Körper pumpte. Ulrich – das Monster – wurde wieder zu Boden geworfen, wo er zuckend liegenblieb. Erst nach drei weiteren Schüsse hörte auch das Zucken auf.
»Er … er war doch … tot …«, stammelte Veronika.
Fatima hatte inzwischen ein ganzes Magazin in seinen Körper gejagt, er konnte das doch unmöglich überlebt haben!
»Veronika!« Fatimas eindringliche Stimme brach ihren Gedankengang. »Das Schwert!« 
Veronika nickte schwach. Sich gegen eine Welle aus Schwindel, Übelkeit, einen immer stärker werdenden Kopfschmerz stemmend, kämpfte sie sich hinüber zu den Trümmern ihres Waschbeckens. Das Schwert lag noch immer dort. Es war nicht ganz einen Meter lang, mit gerader, beidseitig geschliffener Klinge und einem langen, blanken Heft. Die Parierstangen stellten Vogelschwingen dar, so wie der Knauf einem Vogelkopf nachempfunden war. Auf dem Blatt waren beidseitig Runen eingraviert.
Nichts von alledem war für Veronika neu. Sie kannte die Klinge ebenso gut wie ihre Hundemarke mit der eingestanzten Dienstnummer, sie hatte beides über Jahre hinweg um den Hals getragen. Das Einzige, was nun anders war, war die Größe der Waffe.
»Was passiert hier?«, hörte Veronika sich selbst mit nun ruhiger Stimme sagen – eine Ruhe, die sie eigentlich gar nicht empfand. Ihre Hand schloss sich zaghaft um das Heft.
»Beeilen Sie sich!«
»Ich beeile mich.«
Sie ging zu dem Toten hinüber. Die Uniformjacke war von Einschusslöchern geradezu durchsiebt – Veronika konnte auf Anhieb zehn Löcher zählen. Wie auch immer der Mann die ersten Salven überleben konnte – nun war er tot.
Die Vorstellung, ihm den Kopf abzuschlagen, wurde durch das Wissen nicht angenehmer …
Ihr Herz raste, als sie trotzdem das Schwert in beide Hände nahm und anhob.
In diesem Moment stöhnte Ulrich gurgelnd auf. Veronika stieß erneut einen spitzen Schrei aus, ließ das Schwert polternd zu Boden fallen. »Er lebt noch!«
»Natürlich lebt er noch!«, entgegnete Fatima scharf.
»Ich … ich kann doch nicht …«
Noch bevor Veronika reagieren konnte, brachte Fatima die MPi wieder in Anschlag. Ein knackendes Geräusch, ein kurzer Mündungsblitz, dann durchschlug das Projektil Ulrichs Schädel. Das Einschussloch lag exakt zwischen den Augen des Mannes und zeugte von Fatimas Erfahrung im Umgang mit der Waffe. Veronika konnte von ihrer seitlichen Position auch das Austrittsloch erkennen, das dem Mann die halbe Schädeldecke weggerissen hatte.
In diesem Moment heulte eine Sirene auf. Draußen flammte grelles Scheinwerferlicht auf.
»Schlagen Sie ihm den Kopf ab!«, schrie Fatima.
Hastig nickte Veronika. Die Alarmsirenen und ihr plötzlich wieder einsetzender Gefahrensinn hatten die lähmende Lethargie von ihr genommen. Sie griff erneut nach dem Schwert und nahm es in beide Hände. Das Zimmer war nicht hoch genug, um es über ihren Kopf zu schwingen, also hob sie es bis zur Decke. Sie schluckte den sauren Geschmack im Mund hinunter und schloss für einen Augenblick die Augen. Gedanken rasten durch ihren Kopf, ohne dass sie einen halbwegs vernünftigen Ausweg aus ihrem Dilemma fand. Wie sollte sie auch, wenn nichts, was um sie herum mit ihr geschah, mit Vernunft zu erklären war. Sie holte tief Luft.
Gott stehe mir bei, dachte sie, als sie zuschlug.
Der Leichnam zuckte für einen Moment wie elektrisiert auf, doch der Schwung reichte nicht, um den Kopf mit einem einzigen Schlag abzutrennen. Warum kann er noch zucken? fragte Veronika sich und beruhigte sich im selben Moment: Es ist nichts. Er ist tot. Leichen tun das. Manchmal zumindest. 
Als sie jedoch das Schwert zurückzog, schoss helles, rotes Blut aus der Wunde und spritzte ihr pulsierend entgegen. Er ist nicht tot! brannte der Gedanke durch ihr Bewusstsein. Sie hatte Ulrichs Blut im linken Auge, spürte es ihr Gesicht hinablaufen, und diesmal hatte sie der wieder hochschwappenden Hysterie nichts entgegenzusetzen. Schreiend schlug sie erneut zu, noch mal und noch mal, und hörte erst auf, als der Kopf schon lange nicht mehr an dem blutigen, verstümmelten Körper hing.
Wie in Trance bekam sie mit, dass Fatima den Kopf in einen braunen Leinensack warf und diesen in ihrem Rucksack verstaute. »Viel Glück«, murmelte die Muslimin, bevor sie aus dem Fenster stieg, doch Veronika konnte sie nur entgeistert anstarren. Sie blieb so stehen, halb an ihren Schreibtisch gelehnt, in der Hand das Schwert, vor sich ins Leere starrend.
Erst als sie die vielen Schritte und die Rufe auf dem Korridor hörte, begann sie, ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. Sie streifte sich Thorstens Medaillon über, dessen Rückverwandlung sie nicht einmal bemerkt hatte, und warf noch einmal einen Blick auf den Toten. Die Übelkeit kam plötzlich und mit voller Wucht. Veronika schaffte es gerade noch rechtzeitig, nach dem Papierkorb unter ihrem Schreibtisch zu greifen, bevor sie sich übergeben musste.
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Es war der Abend vor dem Abmarsch. Ronan hatte Fagan mit seinen Leuten zum gemeinsamen Mahl in seine Halle geladen. Dies waren die Männer, die in der Schlacht direkt unter seinem Banner kämpfen würden, und Ronan wollte diese letzte Gelegenheit dazu nutzen, sie ein wenig besser kennenzulernen. Einige kannte er gut genug – die reichen Anführer, die sich eine Rüstung und ein Schwert leisten konnten. Sie hatten auf Trollstigen und am Jostedal mit ihm gekämpft und wussten, was es bedeutete, in die Schlacht zu ziehen. Die anderen jedoch kannte er weniger: die armen Fischer, deren Ausrüstung aus einer Lederrüstung oder einem wattierten Wams bestehen würde, mit einem Bootsmesser oder Haubeil als Waffe. Sie waren der große Unsicherheitsfaktor in jeder Schlacht: Wenn die Krieger vor ihnen fielen – was würden sie tun? Würden sie weglaufen angesichts des Horrors? Oder würden sie den Mut finden, nach vorne zu treten und ihren Schild zwischen den erfahreneren Männern zu stemmen?
Dazu kam das Problem der Unfreien. Es hatte große Diskussionen gegeben, ob sie mit auf den Kriegszug sollten oder nicht. Viele von ihnen waren Kreaturen fragwürdiger Loyalität, teilweise sogar kriegsgefangene Fomorer, und Ronan war nicht der Einzige, der sich unwohl darin fühlte, solche Männer in seinem Rücken zu wissen. Doch Nerin hatte schließlich ein Machtwort gesprochen, und so hatte sich die Zahl der Bretonen um ungefähr fünfhundert Krieger auf nunmehr zweitausend erhöht. Der Antrieb der Unfreien sollte die Freiheit sein, wenn sie sich in der Schlacht auszeichneten. Und gab es danach nicht ohnehin genügend bretonische Witwen, die neu verheiratet werden konnten und somit zur Entwurzelung eines Unfreien beitragen konnten? Ronan konnte nur den Kopf schütteln bei einem solchen Gedankengang. Das einzige Glück war, dass seiner Maela kein solches Schicksal widerfahren konnte – sie war selbst eine Entwurzelte, und mit einem Entwurzelten ließen sich nicht andere entwurzeln.
Drückendes Schweigen herrschte in der Halle, und auch dem seichten Harfespiel seiner Tochter Tedvil gelang es nicht, die Männer zu fröhlicherer Stimmung zu verleiten. In anderen Hallen war das anders – so manch ein Saufgelage wurde heute gefeiert, so manch prahlerische Lüge über Kühnheit und Wagemut während vergangener und zukünftiger Schlachten vorgetragen, doch Fagans Männer wussten, wie ihr Herr über den bevorstehenden Feldzug dachte. Keiner von ihnen wagte es, die Stimme zu erheben.
So kam es, dass den vier Männern eisige Stille entgegenschlug, als sie die Tür zu seiner Halle öffneten und eintraten.
Drei von ihnen waren Fischer, allesamt Einheimische. Ronan erkannte einen von ihnen, Kado, ein Mann von großer Statur, dunklem Haar und einem wallenden Bart auf der Oberlippe. Er trug einen Umhang aus Wolfsfell, ein teures Stück, welches seinen Status als Anführer der drei anzeigte. Die Haut um sein rechtes Auge war blau angelaufen, das Auge selbst zugeschwollen. Die anderen beiden waren Männer, die Ronan vom Sehen her kannte, aber nicht mit Namen; der eine war untersetzt, mit einer krummen Nase, der andere bärtig und mit einem auffälligen Hinken. Sie trugen Fischerkleider aus derber Wolle und lederne Stiefel. Die beiden waren deutlich jünger als ihr Anführer, etwa zwanzig, wie Ronan schätzte. Sie hatten einen vierten Mann zwischen sich genommen, einen dürren Kerl in ihrem Alter, aber deutlich ärmlicher gekleidet, mit hölzernen Pantoffeln und einer simplen, rauen Tunika, die kaum ausreichte, um sich vor der Kälte zu schützen. Der Mann wand sich und versuchte erfolglos, dem festen Griff der Fischer zu entkommen. Als er jedoch die plötzliche Aufmerksamkeit der gesamten Halle auf sich spürte, wurde er still und kreidebleich.
»Was wollt ihr hier?«, fragte Ronan. Er stand auf und ging langsam an der Tafel entlang, ihnen entgegen.
»Herr«, murmelte Kado ehrfürchtig und ließ sich auf sein Knie sinken. Seine beiden Begleiter folgten seinem Beispiel und zogen ihren Gefangenen unsanft zu Boden. »Ich bitte Euch um Eure Gerechtigkeit.« Seine Stimme klang etwas verwaschen. Vermutlich hatte er zuviel getrunken.
Ronan vermied es, eine Grimasse zu ziehen. Er hatte keine Lust, an seinem letzten Abend in Kêr Bagbeg Recht zu sprechen. Er warf einen kurzen Blick auf Kados blaues Auge und auf seinen Gefangenen und glaubte zu wissen, worum es ging. Kado war geschlagen worden. Nun erwartete er Genugtuung.
»Sprecht«, seufzte er. »Und erhebt Euch.«
»Dieser Mann dort«, erklärte Kado, nachdem er wieder aufgestanden war, »ist mein Leibeigener. Er hat sich mir widersetzt und es gewagt, mir ins Gesicht zu schlagen. Dafür fordere ich seine Bestrafung!«
»Herr!«, rief der Leibeigene und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Ihr wisst nicht –«
»SCHWEIG!«, schrie der Mann mit der krummen Nase und stieß ihn zurück zu Boden.
Ronan ignorierte den Leibeigenen. Es war ein schwerwiegendes Verbrechen, sich seinem Leibesherrn zu widersetzen. Ihn gar zu schlagen … »Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte er Kado. »Du bist sein Herr und hast das Recht, ihn angemessen zu bestrafen.«
»Herr, ich möchte, dass Ihr ihn verurteilt. Er ist ein Unruhestifter und Verräter.«
Wieder rief der Leibeigene dazwischen: »Wie kann ich als Euer Gefangener ein Verräter sein?«
Dieses Mal schlug ihm der Fischer mit der Faust ins Gesicht. Der Leibeigene stürzte zu Boden. Als er sich wieder aufrichtete, war seine Lippe aufgeplatzt und blutete. Ronan ging nicht dazwischen. Wenn es Kado für richtig empfand, ihn schlagen zu lassen, hatte er ein Recht darauf.
»Warum ein Verräter?«, fragte er Kado.
»Er erzählt meinen anderen Leibeigenen aufrührerische Geschichten. Geschichten über die Germanen und eine Königin, die kommen wird, um sie alle zu befreien. Deshalb wollte ich ihn bestrafen. Zehn Peitschenhiebe, das ist nicht unvernünftig viel. Aber er weigerte sich und wehrte sich.«
Zehn Peitschenhiebe … Das war viel. Dennoch hatte Kado das Recht, eine solche Strafe über seinen Leibeigenen zu verhängen. Was die Sache jedoch kompliziert machte, war die Tatsache, dass der Leibeigene seinem Akzent nach zu urteilen ein Außenweltler war. In Norwegen war die Prügelstrafe verboten, und Ronan hatte deswegen schon mehr als eine schwere Auseinandersetzung mit Maela gehabt, die selbst eine Außenweltlerin war. Sie hielt die Bestrafung für barbarisch und ungerecht. Der Leibeigene dachte vermutlich ähnlich.
Dennoch zwang Ronan sich dazu, Kado zuzustimmen. Es konnte nicht zweierlei Rechtssprechung geben. Er sah den flehenden Blick des Leibeigenen und stellte fest, dass er noch nicht einmal seinen Namen wusste.
»Wie heißt du?«, fragte er ihn deshalb.
»Thorsten, Herr.« Sein Akzent war sicherlich ein germanischer, aber irgendwie klang er anders als Maelas. Die typisch norwegische Sprachmelodie fehlte.
»Woher kommst du?«
»Aus der Außenwelt«, erwiderte Thorsten. Als er sah, dass die Antwort Ronan noch nicht zufriedenstellte, fügte er schnell hinzu: »Aus Deutschland.«
»Und was genau hast du gesagt, weshalb dich dein Herr bestrafen will?«
Der Leibeigene wurde noch blasser als zuvor. Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen.
»Erzähl es ihm!«, befahl der Mann mit der Hakennase und drohte mit der Faust. Thorsten verzog das Gesicht angstvoll in Erwartung weiterer Schmerzen, doch er schüttelte weiter den Kopf. Der Schlag kam und warf ihn erneut zu Boden. Der Fischer wischte sich das Blut an seiner Hose ab.
»Das ist genug«, erklärte Ronan. Er seufzte. Er konnte diesen Thorsten verstehen, doch das durfte ihn nicht davon abhalten, eine angemessene Strafe auszusprechen. Angemessen wären die Zeichnung mit dem Brandmal und die anschließende Verbannung aus dem Land der Bretonen. Doch so, wie die Dinge momentan standen, würde er den Mann nur in die Hände der Schatten treiben, die sich im Niemandsland vermutlich diebisch freuten über jeden Ausgestoßenen, der die Reihen ihrer Fomorer verstärkte. »Du willst nicht sprechen?«
Der Leibeigene schüttelte nur den Kopf.
Ronan nickte und erklärte traurig: »Ich verurteile dich hiermit zu dreißig Peitschenhieben – auszuführen morgen früh bei Sonnenaufgang.«
Thorsten sah entsetzt auf. »Herr, das könnt Ihr nicht tun!«, rief er panisch. »Das ist nicht gerecht! Ihr Kelten habt mir ein goldenes Leben versprochen, wenn ich zu euch in die Innenwelt komme! Ihr könnt mich nicht auspeitschen!!«
Ronan presste frustriert die Lippen aufeinander. »Bringt ihn weg!«
Kado gab seinen beiden Männern ein Zeichen, worauf sie Thorsten unter den Schultern packten und auf die Beine zogen. Der Leibeigene sträubte und wehrte sich und brüllte: »Ihr könnt das nicht tun! Ihr macht einen Fehler! Meine Vorfahren waren mächtige Druiden-Könige! Sie werden mich rächen! Meine Schwester wird kommen, und dann werdet ihr bereuen, dass ihr mit mir so umgesprungen seid …«
Sein Geschrei verstummte, als Kado hinter sich die Tür schloss. Frustriert und müde ging Ronan zurück zu seinem Platz an der Spitze der Tafel und hoffte, dass der Abend bald vorüberging.
 
Der nächste Morgen war ein stürmischer Tag. Die Wellen auf dem Fjord schlugen hoch. Ein scharfer Wind wehte von Westen her und trieb tiefhängende graue Regenwolken über den Himmel. Dennoch war es für Anfang März überraschend warm. Der Schnee in den Fjordtälern war bereits abgeschmolzen. Wenn es nicht zu regnen anfing, würde der Tag zum Marschieren gerade gut genug sein. Ronans Geister hatten Wort gehalten.
Doch Ronan wollte nicht marschieren. Er hasste den Krieg. Außerdem hatte er Angst, was nicht einfach war, sich einzugestehen, vor allem nicht als Druide. Noch dazu hatte er einen Haufen anderer Sorgen.
Zum einen waren die Speicher der Stadt nicht sonderlich gut gefüllt. Zu viele Säcke Getreide, zu viele Fässer Fisch waren auf die Maultiere geladen, die den Tross für ihr Heer bildeten. Die zu Hause zurückbleibenden Frauen und Kinder würden bald hungern, selbst wenn der Feldzug nur so kurz ausfiel, wie alle hofften. Und auch die Krieger hatten nicht genug. Sie waren darauf angewiesen, einen feindlichen Tross zu erobern oder gegnerische Siedlungen zu plündern, sonst würde auch sie der Hunger treffen.
Zum anderen hatte er von einer beunruhigenden Nachricht aus Schottland gehört: Die Renegaten aus Inverness am östlichen Ende des Loch Ness berichteten davon, dass sich das Monster seit einiger Zeit verdächtig ruhig verhielt und möglicherweise verschwunden war. Die Nachricht wurde offenbar von den schottischen Druiden für glaubwürdig genug gehalten, um sich für einen Feldzug gegen die Stadt zu rüsten. War der Dämon vor ihrer Küste etwa das Monster aus Loch Ness? Er war froh, diese Information erst jetzt erhalten zu haben. Hätte er damals gewusst, dass er Nessy selbst gegenübergestanden hatte, hätte ihn die Angst vermutlich gelähmt …
»Ronan«, rief Seogs Stimme und schreckte ihn aus seinen Gedanken. »Die Männer sind nun versammelt!«
Ronan blickte zu dem Krieger-Druiden auf, der den Weg entlangkam. Seog trug über dem Kettenhemd einen zweiten Panzer, eine dunkelbraune Rüstung aus Schweinsleder, mit Arm- und Beinschienen aus dem gleichen Material. Schild und Axt hatte er auf den Rücken geschnallt, das Kurzschwert hing an seiner Seite. Nie zuvor hatte der Mann mit seinem wallenden blonden Schnauzbart und dem kahlrasierten Schädel mehr nach einem Wikinger ausgesehen.
Seog nickte kurz Ronans Familie zu, die sich vor seiner Halle versammelt hatte. »Die Armee ist abmarschbereit. Wir warten nur noch auf Euren Befehl.«
»Gut, ich komme gleich.«
»Jawohl, Herr.« Seog nickte noch einmal und wandte sich zum Gehen. Nachdenklich sah ihm Ronan hinterher, bis der Mann schließlich hinter einem der Häuser verschwunden war.
So war der Moment, den Ronan im Geiste immer wieder aufgeschoben hatte, nun endlich gekommen – und er erwischte ihn mit heruntergelassenen Hosen. Er hätte sich den ganzen Winter über darauf vorbereiten können, aber irgendwie … Ronan schüttelte den Kopf. Die stürmische See, der wolkenverhangene Himmel … das waren die Schlachten, die er schlagen wollte, er und sein Fischkutter, mit Alar und seinem Sohn … und nicht ein ferner Krieg gegen boshafte Schatten und gewalttätige Fomorer. Doch die Zeit des Friedens war vorbei. Alar war krank und wahrscheinlich tot, bevor der Feldzug beendet war, Ergad bald erwachsen genug, um zu heiraten und seine eigene Sippe zu gründen. Wenn – oder besser falls – Ronan aus dem Krieg zurückkehrte, würde ihn Nerin wahrscheinlich zum Häuptling machen. Nichts würde so sein, wie es gewesen war.
Ronan seufzte und legte die Pfeife neben sich auf die Bank. Er sah in die Runde. Seine gesamte Sippschaft hatte sich versammelt, um ihn zu verabschieden – seine beiden unverheiratet gebliebenen Schwestern, seine kleinen Töchter, seine Frau Maela … Nur Ergad fehlte, sein einziger Sohn. Er war noch immer bei Riagad, einem von Ronans Schwagern. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn herzuholen und ihm ins Gesicht zu sagen, dass er ihn nicht mitnehmen würde.
Er seufzte noch einmal und richtete sich auf. Es war Zeit, das Abschiedsritual hinter sich zu bringen …
»Pass auf dich auf, Ronan!«, sagte seine Schwester Aziliz und nahm ihn in den Arm. »Mögen die Götter dich beschützen!«
Als Ronan antworten wollte, bekam er keinen Ton von den Lippen. Er hasste Abschiede. Seine Befangenheit in solchen Situationen war nur ein Grund dafür.
Aziliz reichte ihn weiter zu Youanna, die ihn ebenfalls in ihre Arme zog. »Dagda möge dich verschonen, mein Bruder«, flüsterte sie. »Die Morrigan schenke dir ihre Gunst!«
»Danke«, erwiderte er rau.
Er beugte sich zu den Mädchen hinunter, nahm sie in den Arm. »Auf Wiedersehen! Tedvil, pass gut auf deine Schwestern auf. Lynet, Nealét, seid schön brav und tut, was euch gesagt wird! Wenn ich zurückkomme, möchte ich hören, dass ich stolz auf euch sein kann!« Er gab jeder von ihnen einen Kuss auf die Stirn.
»Wie lange wirst du fort sein?«, fragte Nealét. Ihre Stimme klang, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.
Mögen die Götter geben, dass sie sich beherrschen kann! stieß Ronan ein kurzes Gebet aus. Wenn hier jemand zu weinen begann, würde er sich selbst kaum noch zurückhalten können. Er spürte die Tränen in seinen Augen schon jetzt. »Nicht lange, mein Schatz!«, log er mit schlechtem Gewissen. »In zwei Mondläufen werde ichwieder zu Hause sein!« O Ihr Götter, könnte dies doch nur wahr sein … 
»Wir werden auf dich warten, Papa!«, piepste Lynet.
Ronan musste lächeln. »Ich werde euch nicht enttäuschen!«, flüsterte er und hoffte, wenigstens dieses Versprechen erfüllen zu können. Er nahm sie noch einmal in den Arm, wandte sich dann ab.
Maela war die Letzte, von der er sich noch nicht verabschiedet hatte. Sie standen sich gegenüber, sahen sich in die Augen; nichts wünschte sich Ronan in diesem Moment sehnlicher, als sie in den Arm zu nehmen … Doch er spürte die Befangenheit, die seit ihrem letzten großen Streit zwischen sie getreten war, spürte, wie sie ihn zurückhielt. Er schluckte, wusste nicht, was er tun sollte.
Verdammt, ich stehe vor meiner Frau, vor meiner eigenen Frau, ich ziehe in den Krieg davon, keine Ahnung, ob ich je wieder zurückkommen werde, und ich weiß nicht, was ich tun soll! Was bei Himmel und Erde ist bloß in den letzten Monaten mit uns passiert? 
Er sah, wie Maelas Augen glasig wurden, wie plötzlich Tränen über ihr erstarrtes Gesicht rannen, und da endlich fand er die Kraft, sie zu sich zu ziehen. Als ob damit die unsichtbare Wand zwischen ihnen zerbrochen wäre, begann sie heftig zu schluchzen und zu weinen. »Ronan, komm wieder zurück, ja, versprich mir das!«, flüsterte sie verzweifelt. »Pass auf dich auf! Ich will dich wiederhaben, so wie du bist, verstehst du, du brauchst da unten keine Heldentaten mehr vollbringen, du bist bereits ein Held, der Größte aller Bretonen überhaupt, niemand kann von dir mehr erwarten …«
Ronan strich mit seiner Hand über ihr Haar. »Ich verspreche es dir«, versuchte er sie zu beruhigen. »Du hast gehört, was ich den Mädchen gesagt habe, und du weißt, dass ich sie nicht anlüge!«
»Komm zurück, hörst du! Wir brauchen dich, mehr als dich der Rat braucht oder das Heer oder …« Ihre Stimme ging unter in ihrem Schluchzen.
Ronan atmete tief, schnappend, unregelmäßig, es war das Atmen, kurz bevor man zu weinen begann. Er schluckte, schluckte noch einmal, es half nichts – er musste gehen, wenn er nicht mit tränenunterlaufenen Augen vor seine Männer treten wollte. Sanft schob er Maela von sich. »Ich liebe dich!«, flüsterte er. Dann, bevor sie etwas darauf erwidern konnte, wandte er sich ab, hob Schild und Streithammer auf und ging hastig davon.
Er drehte sich nicht um.
Der Gang durch die Stadt fiel ihm so schwer wie noch nie. Jedes Haus, jede Bank, jedes ausgebreitete Fischernetz und jeder herumliegende Krebskorb gehörte zu einem Mann, der nun die Stadt verlassen hatte und vielleicht nie wieder zurückkehren würde. In diesem Haus wohnte Ewen mit seiner Sippe, in jenem Konan, dessen Söhne Jagu und Luner ebenfalls mitmarschierten, dort Ergad, ein Namensvetter seines eigenen Sohns … Die Kette an Namen riss erst ab, als Ronan die Fischerhütten hinter sich ließ und durch das Viertel der Handwerker ging, wo er weniger Menschen persönlich kannte. In seinem Kopf tauchten jedoch weitere Gesichter auf: Hier lebte ein dicker Schneider und seine drei verpickelten Töchter, im nächsten der kantige Hufschmied, zwei Häuser weiter ein Bäcker mit rotem Gesicht … Wie die Stadt wohl sein würde, wenn all diese Männer nicht mehr hier waren? Wenn nur noch Frauen, Kinder und Alte hier lebten?
Ein Mann sollte nur einmal in seinem Leben in den Krieg ziehen müssen, in jungen Jahren, wenn er noch nicht weiß, was ihm bevorsteht, und nicht versteht, welche Folgen sein Tun haben konnte! Oh, wie sehr er es doch hasste, seine Heimat, die Stadt, in der er geboren und aufgewachsen war, jetzt zu verlassen! 
Die Menschenmenge vor der Stadt war schon von weitem zu sehen. Insgesamt an die zweitausend Männer standen dort bereit, mit einer Unzahl an Frauen und Kindern. Die Krieger waren zum Krieg gerüstet mit Speeren und Schilden, Klingen und Lederpanzern, überall standen große Rucksäcke in Haufen beisammen. Hunde sprangen herum und bellten wie verrückt, von der Aufregung der Menschen angesteckt. Bunte Banner wehten im Wind.
Die Druiden standen in einer kleinen Gruppe etwas abseits. Ronan erkannte Seog als Ersten. Er befand sich im Gespräch mit Briand und Meven. Daneben standen die beiden Frauen Ninnog und Aouregan, etwas abseits Kongar und Maelog. Das letzte Dreiergrüppchen ließ Ronan für den Moment seine Sorgen vergessen: Es waren Padern und Karanteq, die beiden Kundschafter-Druiden, die er zu den Waldläufern geschickt hatte – und Derrien selbst! Die drei würden den Marsch nicht begleiten, aber es war trotzdem schön, dass sie gekommen waren!
»Wir sind marschbereit?«, fragte er Seog, nachdem er zu ihnen getreten war.
»Wir sind marschbereit, Herr.«
Seog würde nach diesem Feldzug Kriegsherr der Bretonen werden; deshalb hatte Ronan ihm die Logistik übertragen. Er musste sich jedoch vergewissern, ob der junge Druide der Aufgabe auch gewachsen war, deshalb fragte er: »Wie werden wir marschieren?«
»Nun, ich dachte mir, dass ich mit hundertundfünfzig Mann aus meinem Gefolge die Vorhut übernehme. Ihr folgt mit dem Haupttrupp. Zuerst Ihr selbst, dann die Bogenschützen, dann der Tross. Die Nachhut übernimmt Kongar mit zweihundertfünfzig Mann.«
»Warum der Landhüter?«
Seog warf einen kurzen Blick zu Kongar, meinte dann: »Wir beide sind die einzigen Krieger-Druiden. Und von den anderen ist Kongar der Älteste und Erfahrenste, abgesehen vom Häuptling natürlich.«
»Du vergisst Maelog.«
»Maelog verbringt zu viel Zeit in der Außenwelt. Für die Innenwelt fehlt ihm der Instinkt.«
Maelog zuckte mit den Schultern. »Wo er recht hat, hat er recht.«
Ronan nickte zufrieden. Er hätte die gleiche Wahl getroffen. »Wie viele Tage rechnest du bis nach Dombas?« Dombas war die nördlichste Siedlung der Helvetier. Dort planten sie, sich der Ratsarmee anzuschließen.
Seog zuckte mit den Schultern. »Fünf.«
»Für hundertzwanzig Kilometer? Wir schaffen keine fünfundzwanzig Kilometer am Tag.«
Seog zog die Augenbrauen zusammen. »Ich schaffe dreißig. Locker.«
»Wir sind zweitausend Mann, und wir haben den Tross mit den Maultieren. Rechne mit zwanzig, oder wenn du ganz sicher sein willst, mit fünfzehn.«
Obwohl der junge Druide nickte, war ihm deutlich anzusehen, wie skeptisch er seine Worte betrachtete. Du wirst schon sehen, dachte Ronan bei sich.
Er wandte sich zu Meven. »Gab es noch irgendwelche Probleme?«
Der Heiler-Druide schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe meine Helfer und meine Maultiere und so viele Vorräte, wie mir zu sammeln möglich war.«
»Gut. Kongar?«
Der Landhüter sah gealtert aus. Unter seine Augen hatten sich dunkle Ringe gelegt, und er erschien grauer als vor einigen Monaten zur Heerschau. »Wir haben insgesamt vier Wächterlinge beschworen, Herr. Einen für Sekken, einen für Trollstigen, einen für das Dorf und einen für eine Pforte oben in den Bergen. Für ein oder zwei Monate sollten unsere Familien hier sicher sein.»
»Haben wir einen Schutzgeist für die Reise?«
»Nein, Herr.« Kongar sah missmutig zu Boden.
Ronan kniff überrascht die Augen zusammen. »Auch nicht mit der Hilfe des Häuptlings?« Die Beschwörungen und Rituale hatten Nerin so zugesetzt, dass er sie nicht auf den Kriegszug begleiten konnte; Ronan war bis jetzt davon ausgegangen, dass er aber zumindest einen Geist mit ihnen schicken würde.
»Auch nicht mit der Hilfe des Häuptlings«, gestand Kongar ein. »Meine Fähigkeiten sind nur begrenzt.«
»Dann werden meine Sturmgeister Schutz genug sein müssen«, meinte Ronan. Glücklich darüber war er nicht – die Geister hatten vor allem die Aufgabe, auch weiterhin über das Wetter zu wachen, damit sie kein verspäteter Wintereinbruch überraschen konnte. Sie zudem mit Schutzaufgaben zu belasten konnte Schwierigkeiten machen, zumal Ronan kein Beschwörer war. Seine Geister waren nur von beschränkter Macht.
Schließlich wandte er sich an Derrien, der erst vor kurzem in Bagbeg angekommen war. »Wie groß ist die Gefahr, dass wir während unseres Marsches auf Feinde stoßen?«
»Vor drei Wochen haben Schatten eine Pforte im Niemandsland geschändet. Falls sie noch andere gefunden haben, können sie theoretisch überall sein.« Derrien zuckte mit den Schultern. »Ich habe jedenfalls wieder Männer am Sognefjord, die uns eigentlich vor größeren Überraschungen schützen sollten.« Er war wieder in die Rolle des Anführers geschlüpft; die Kraft der Eiche machte es unmöglich, die Frustration und Unsicherheit herauszuhören, die den Bruder seit dem Hinterhalt und seiner Gefangennahme plagten.
Ronan warf einen kurzen Blick zu Seog. »Wir werden auf dem Marsch vorsichtig sein müssen.«
»Jawohl, Herr. Vielleicht sollten wir auch eine kleine Garnison auf Trollstigen zurücklassen?«
»Hm.« Ronan sah zurück zu Derrien. »Glaubst du, dass sie noch weitere Pforten gefunden haben?«
»Solange dieser Hurensohn von einem Schwarzen Baum lebt, traue ich den Nain alles zu. Ja, es könnte durchaus sein.«
Ronan seufzte. »Also gut. Briand, du kennst die Bogenschützen am besten von uns. Suche dir dreißig Mann aus, die hierbleiben. Zehn Jungen, zehn Alte, zehn in mittleren Jahren. Nimm solche, von denen du glaubst, dass sie notfalls auch ein Schwert schwingen können.«
»Jawohl, Herr.« Er lief davon.
Ronan seufzte, nickte schließlich. »Seog, es wird Zeit, dass wir diese ganze Angelegenheit hinter uns bringen. Lass zum Marsch blasen!«
»Jawohl!«
Die Druiden verstreuten sich. Jeder hatte bei dem bevorstehenden Marsch Aufgaben zu erfüllen. Nachdem er Padern und Karanteq losgeschickt hatte, ihre Familien draußen am Romsdalsfjord ein letztes Mal vor dem Krieg zu besuchen, war er mit seinem Bruder alleine.
Bevor er etwas zu Derrien sagen konnte, bliesen die Hörner zum Aufbruch. Sie warteten, beide etwas verlegen, beide etwas nervös. Es war fast wie in früheren Tagen, damals, als das Meer für Ronan noch das gleiche Wagnis bedeutet hatte wie das Niemandsland für Derrien, oder wie zu Zeiten des Schattenzuges.
»Alte Zeiten, hm?«, meinte sein Bruder, als die Hörner schließlich verstummt waren. Sein Lächeln wirkte mit all den vernarbten Runen im Gesicht fremdartig und düster.
»Alte Zeiten«, seufzte Ronan. »Hätte gerne darauf verzichtet.«
»Hätten wir das nicht alle?« Derriens Miene wurde wieder ernst. »Ich habe gehört, dass du einen deiner Männer hast auspeitschen lassen. Was war los?« Derrien wusste, dass das nicht Ronans Art war, einen Mann zu bestrafen. Vor allem nicht öffentlich.
»Er hat mir keine andere Wahl gelasssen. Eigentlich hätte ich ihn verbannen müssen, aber das würde, so wie die Dinge zurzeit stehen, nur den Schatten entgegenkommen.«
»Was hat er denn angestellt?«
»Es war ein germanischer Leibeigener. Er hat anderen Leibeigenen Geschichten über seine Germanen-Vorfahren erzählt und behauptet, seine Schwester würde kommen, um ihn zu befreien. Als ihn sein Herr bestrafen wollte, schlug er ihn.«
Derrien sah ihn nachdenklich an. Schließlich meinte er: »Du machst dir Sorgen deswegen.«
»Ja.« Ronan kniff die Augen zusammen, beobachtete einen Falken, der über eines der Felder glitt. Der Vogel setzte zu einem Sturzflug an, schien es sich aber doch noch einmal anders zu überlegen und flog davon. Schließlich nickte Ronan. »Ja. Es ist völliger Unsinn, was er erzählt hat, aber irgendwie mache ich mir darüber Gedanken. Was wäre, wenn er recht gehabt hat? Wenn seine Vorfahren tatsächlich irgendwelche Germanen-Könige gewesen waren? Du weißt, dass es bei den Germanen Familien gab, in denen die Gabe öfter aufgetreten ist. Was ist, wenn er tatsächlich irgendwo da draußen eine Schwester hat, die ein Jarl ist?«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Die Germanen sind fort, Bruder. Ich gebe zu, es gibt noch immer einige da draußen, die eine Aura entwickeln, und vielleicht erwischen wir nicht alle, und es schlüpfen uns ein paar durch die Lappen. Ja und? Selbst wenn seine Schwester ein Jarl ist, was dann? Sie hat keine Lehrer. Und wenn ihr niemand dabei hilft, ihre Aura zu verbergen, wird sie über kurz oder lang entweder uns oder den Schatten in die Hände fallen. Und schon ist der Spuk vorbei.«
Ronan war noch nicht überzeugt. »Heute Morgen, nachdem er geschlagen worden war, hat der Junge aus Hass und Verachtung davon geprahlt, wie sie uns umbringen würde. Mit einem magischen Schwert …«
Derrien lachte. »Erzähle mir eine Legende, in der kein magisches Schwert vorkommt!«
»Dann sag mir doch, wo die ganzen germanischen Artefakte nach dem Krieg abgeblieben sind. Es ist kaum etwas erhalten! Was ist mit Draupnir und Gungnir? Wo ist Wielands Schwert abgeblieben? Nagelring fehlt, Fridtjofs Schwert ist verschollen.«
»Glaubst du an all diese Gegenstände?«
»Ja. Es gibt genügend Berichte. Außerdem haben die Waliser in Süddeutschland Eckesacks. Und Eckesacks wird in den Legenden der Germanen nie ohne Nagelring erwähnt. Was ist, wenn es noch Germanen gibt, die diese Artefakte zurückhalten, die ihre Blutlinien beobachten und die Waffen an ihre Nachkommen vererben?«
Sein Bruder lächelte matt. »Du siehst Gespenster.«
»Ich hoffe es.« Ronan schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Sie hatten auch so schon genügend Probleme am Hals. »Wie steht es um deine Waldläufer? Casey müsste sie dir doch inzwischen geschickt haben, oder?«
Derrien rümpfte die Nase. »Erinnere mich nicht daran … Die ersten hundert waren in Ordnung, aber von den nächsten zweihundert, die mir dieser Hund geschickt hat, sind alle entweder verurteilte Verbrecher oder entwurzelte Fomorer! Die meisten davon habe ich früher zu ihm geschickt …«
»Das kann nicht dein Ernst sein!«
»Mein voller Ernst.«
»Aber … Was soll denn das? Denen wirst du doch nie vertrauen können!«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich denkt sich Casey, dass er nach seiner Verurteilung und meiner Rückkehr ohnehin keine Chance mehr haben wird, Einfluss auf die Waldläufer zu nehmen …«
»Und? Behältst du sie?«
»Ja, ich denke schon. Meine besten Männer bilden sie aus. Vielleicht kommt etwas dabei heraus.«
Nachdenklich nickte Ronan und ließ seinen Blick über das Heer gleiten. Überall sah er ernste Mienen. Krieger verabschiedeten sich von ihren Familien, im vollen Wissen, dass es womöglich das letzte Mal war. Frauen weinten, Kinder kreischten, Männer versuchten vergebens, sich unbekümmerte Mienen aufzusetzen. Er beobachtete die Nahkämpfer, seine Nahkämpfer, Nachbarn und Bekannte aus Fischer- und Bauernsippen sowie fremde Gesichter aus den Fjorden, mit wettergegerbten Gesichtern und breitem Gang, die mit ihm durch die Hölle des Schildwalls gehen würden. Dann fiel sein Blick auf Seog, der auf seinem Pferd sitzend die ersten hundertfünfzig Mann davonführte. Das Gesicht des jungen Krieger-Druiden war ernst, doch er konnte die Freude nicht ganz verbergen. Dies war seine Chance, sich endlich zu beweisen … Die Gräuel des Krieges waren ihm noch fremd. Ronan seufzte. Etwas abseits hatten sich die Bogenschützen versammelt, alles Männer aus Handwerker- und Händlerfamilien, nun unter Briands Kommando, nachdem Nerin nicht mitkommen konnte. Neidvoll bemerkte er, dass die Stimmung unter ihnen weitaus besser war als bei den Nahkämpfern. Kein Wunder … Sie hatten dem Feind nicht Auge um Auge im Schildwall gegenüberzutreten …
»Bist du schon in Bergen gewesen?«, fragte er Derrien, um nicht wieder den alten Groll zu wecken, den er empfand, seitdem Nerin einmal behauptet hatte, die Fischer und Bauern wären entbehrlich.
»Ja. Aber ich habe noch keine wirklichen Neuigkeiten. In zwei Wochen treffe ich mich mit ihrem Anführer.«
»Zwei Wochen? Da sind ja wir schon beinahe in Bergen!«
»Vergiss es. Ihr braucht vier, und das ist das Minimum!«
Ronan brummte skeptisch, obwohl er eigentlich vermutete, dass sein Bruder recht hatte. »Schauen wir mal.« Er ließ seinen Blick zu Derriens Hüfte sinken. »Ich sehe, du hast Waldsegen verloren.« Waldsegen war Derriens Druidenschwert gewesen.
»Das bemerkst du erst jetzt?« Derriens Miene wurde grimmig. »Verloren ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Rushai, dieser Hurensohn, hat es mir abgenommen.«
»Ich weiß es schon länger. Ich habe nur noch keine Gelegenheit gehabt, mit dir darüber zu sprechen.« Damit griff Ronan zu seinem Waffengürtel und schnallte sein Schwert los.
»Was tust du?«, fragte sein Bruder überrascht.
»Nach was sieht es denn aus? Ich gebe dir Wasserklinge.«
Derrien schluckte, sagte jedoch nichts, bis Ronan ihm Gürtel samt Schwert und Scheide reichte. Erst dann meinte er: »Ich kann das nicht annehmen!«
»Nimm es! Ich habe lange darüber nachgedacht.«
»Aber … ich werde in der Außenwelt sein! Ich würde auffallen wie ein bunter Hund!«
»Eine ehrliche Frage: Wenn du den Ratten in der Stadt die Pforten abnimmst, glaubst du, dass du es da brauchen könntest?«
Sein Bruder sah zur Seite; seine Augen sprangen nervös hin und her. »Ja«, gab er schließlich zu, »in dieser Nacht könnte ich eine lange Klinge gut gebrauchen. Aber was ist mit dir? Du wirst auf einem Schlachtfeld stehen!«
»Auf dem Schlachtfeld werde ich Wasserklinge sowieso nicht anrühren. Cintorix wird von mir erwarten, dass ich Schildwälle und Plattenharnische zerschmettere!« Ronan klopfte gegen den Holm des Streithammers, der gegen seine Hüfte lehnte. »Falls mir ein Schatten in die Quere kommt, schlage ich ihm den Kopf ein. Dann reicht man mir Steinbeißer, um ihn zu töten.«
Sein Bruder zögerte noch immer.
»Jetzt hör auf, dich zu zieren!« Ronan grinste, schüttelte den Gürtel vor Derriens Augen. »Nimm sie – ich brauche sie nicht! Wirklich!«
»Du weißt, dass ich das Angebot nicht ausschlagen kann!«
»Jetzt nimm schon!«
Derrien starrte ihm in die Augen. »Unter einer Bedingung!«
»So? Und die wäre?«
»Du nimmst sie nach dem Feldzug zurück! Versprich es mir!«
»Da gibt es nichts zu versprechen.« Ronan lachte. »Ich schenke sie dir nicht, ich leihe sie dir! Ich würde dir das Fell über die Ohren ziehen, wenn du sie mir nicht zurückgibst!«
»Das meine ich doch gar nicht, du Dummkopf! Du sollst versprechen, dass du dich da unten nicht umbringen lässt! Ich möchte nach dem Krieg noch einen Bruder haben, dem ich Wasserklinge zurückgeben kann!«
»Also gut, ich verspreche es! Aber du auch!«
»Ich auch! Bei Morrigan und Dagda!«
»Bei Lugh und Bormana!«
Derrien griff nach dem Schwert. »Nur geliehen!«
»Nur geliehen!«
Sie fielen sich in die Arme. »Pass auf dich auf, kleiner Bruder!«, murmelte Ronan schließlich. »Zwing mich nicht dazu, zum Waldläufer zu werden!«
»Ha!« Derrien streckte ihn auf Armeslänge von sich. »Du würdest einen lausigen Waldläufer abgeben!«
»Genau das habe ich gemeint!« Ronan wandte sich um. Es war Zeit zu gehen. »Viel Glück.«
»Viel Glück!«
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Derrien warf einen letzten Kontrollblick in den Spiegel. Die Latexmaske saß perfekt. Außer den Augen, den Nasenlöchern und dem Mund war von seinem Gesicht nichts mehr zu erkennen. Die Perücke – ein Meisterstück eines Friseurs aus Stockholm – gab ihm einen militärisch kurzen Haarstil. Die Maske machte ihn zehn Jahre älter, ein gutes Stück blasser und hatte einen Bart um den Mund, der ihn ein wenig an Casey MacRoberts erinnerte. Vor allem überdeckte sie die Narben, die ihm als Andenken an Rabenfeder geblieben waren. Dazu trug er Hosen aus feinem Stoff, einen Rollkragenpullover und ein Jackett. Er war ein russischer Geschäftsmann. Kein Zweifel.
Er war dennoch nervös. Heute fand das Treffen mit einem hochrangigen Renegaten statt. Als Treffpunkt hatten sie Bergens Unterwelt gewählt, ein neutraler Ort, wo Druiden wie Renegaten gleichermaßen gefährdet waren. Jedes auffällige Benehmen würde sofort an die Ohren eines Schattens gelangen, so dass beide Parteien Wert darauf legen mussten, möglichst unauffällig zu bleiben. Als neutraler Ort war die Unterwelt geradezu perfekt.
Es blieb nur zu hoffen, dass die Renegaten selbst kein falsches Spiel spielten. Möglicherweise planten sie nichts anderes, als ihn zu hintergehen und zu verraten. Es war zwar lange nichts mehr zwischen Druiden und den abtrünnigen Renegaten passiert, aber das bedeutete nicht, dass nichts passieren konnte. Doch Derrien hatte keine Wahl. Er brauchte die Renegaten. Ihre Informationen und Mitarbeit waren essentiell für den Erfolg des Kriegszuges. Ohne sie konnte Cintorix die Armee gleich wieder nach Hause schicken.
Auf dem Gang begegnete er Leiff. Derrien hielt abrupt inne. Es gelang ihm nicht, das Zähneknirschen ganz zu unterdrücken. Für einen kurzen Moment begannen in seinem Hinterkopf die Stimmen zu schreien, doch er unterdrückte und ignorierte sie.
»Es sind jetzt alle da«, meinte Leiff, ahnungslos von Derriens innerem Konflikt.
»Gut. Ich komme.« Er atmete durch, um die durch den Druidenhass hervorgerufene Stressreaktion wieder einzudämmen.
»Ach, und übrigens …« Der Spion grinste.
»Ja?«
»Gute Maske, Boss! Hätte dich fast für einen Schatten gehalten. Dann hätte ich dich erschießen müssen …«
Derrien trat an ihm vorbei, ohne das Gesicht zu verziehen. Zwar sah man unter der Maske ohnehin nicht jede Regung, doch zu der Figur, die er verkörpern wollte, gehörte eine absolut undurchdringliche, neutrale Miene.
Außerdem war es nicht gut, seinen eigenen Männern zu zeigen, wie sehr man sie hasste.
Dabei konnte Leiff überhaupt nichts dafür. Der einzige Grund, warum er ihn nicht leiden konnte, war der, dass er etwas über ihn wusste: Leiff war ein Germane, ein erwachter Mensch, dessen Aura nur von einem Talisman unterdrückt wurde. Derriens Stammeshass ließ es nicht zu, sich in Anwesenheit eines bekannten Germanen zu entspannen.
Eigentlich hätte er Leiff in die Innenwelt holen müssen. Die Gesetze der Kelten schrieben vor, jeden bekannten Germanen zu entwurzeln oder zu töten. Derrien scherte sich nicht darum. Leiff war ein Talent. Und Talente verloren ihre magischen Fähigkeiten, wenn man sie entwurzelte. Es wäre eine Schande, so mit den ohnehin schon geringen Ressourcen umzuspringen, die ihm zur Verfügung standen.
Heute gehörte Leiff – wie auch die beiden anderen Männer, die ihn begleiten würden – zu einer kleinen Truppe germanischer Talente, die Alistair um sich geschart und ausgebildet hatte. Natürlich wussten sie nichts über den Krieg, der zwischen ihren Stämmen getobt hatte, sie wussten nicht einmal etwas von den Stämmen selbst. Alistair hatte ihnen nur das Nötigste erzählt über den Kampf gegen die Schatten und die Beziehungen zu den Renegaten. Sein gewaltiges Verhandlungsgeschick hatte es ermöglicht, sie auch ohne die übrigen Informationen für Derriens Sache zu gewinnen.
Natürlich darf das Wissen über diese Männer niemals vor einen keltischen Rat gebracht werden … 
Derrien ging durch den Flur zur Wohnzimmertür. Dichter Zigarettenqualm schlug ihm entgegen, als er den Raum betrat. Er unterdrückte den Hustenreiz und nickte seinen Leuten zu.
»Guten Abend. Ich hoffe, ihr habt die letzte Nacht gut und lang geschlafen. Heute werden wir nicht viel Gelegenheit dazu bekommen.«
Wie immer in dieser Runde gelang es ihm nicht, sich vollständig auf seine Worte zu konzentrieren. Wie immer irritierten ihn die Anwesenheit der Germanen sowie der Anblick eines völlig Fremden, der wie selbstverständlich inmitten seiner Männer saß. Wie immer ärgerte er sich darüber, sich so ablenken zu lassen. Eigentlich wusste er es besser. Es war Alistair, der Gesichtstauscher, erfahrener Diplomat und mächtiger Druide. Wie so oft fragte er sich, ob Alistair selbst noch wusste, wie sein eigentliches Gesicht aussah. Er wirkte ruhig und selbstsicher, erwiderte Derriens starrenden Blick mit einem kurzen Grinsen.
»Ich denke«, fuhr Derrien ärgerlich fort, »ich brauche niemandem hier zu sagen, dass unser Vorhaben gefährlich ist. Wir werden auf einen ganzen Haufen Schatten treffen, die uns nicht erkennen dürfen. Die Gesandtschaft der Renegaten wird genauso wachsam und angespannt sein wie wir. Wir dürfen sie nicht provozieren. Sie haben hier in der Stadt viel größere Ressourcen und können problemlos eine Unmenge von zusätzlichen Muskeln rekrutieren, deshalb ist ihre Gesandtschaft wahrscheinlich stärker als unsere. Außerdem kennen sie die Unterwelt wie ihre Westentasche.«
»Boss, das erzählst du uns jedes Mal!«, meckerte Skjøld.
Halt die Schnauze, oder ich bring dich um! war Derriens erster Gedanke. Er hielt sich zurück – Skjøld war ebenfalls ein Germane, auf den sein Stammeshass ansprach. Skjøld und Leiff waren beides Seher und in der Lage, übernatürliche Wesen wie Geister und Schatten zu erkennen, eine für Derriens Zwecke unersetzliche Fähigkeit …
»Ja«, antwortete er. »Und ich werde es euch auch die nächsten Male wieder erzählen! Das da draußen ist kein Spiel, Skjøld, auch wenn es bisher gutgegangen ist! Ein falsches Wort kann uns da unten den Kopf kosten!«
Skjøld hob abwehrend die Hände. »Ist gut, Boss!«
Ist es nicht, du verfluchter Hurensohn! Die Stimmen in seinem Hinterkopf tobten vor Hass. Für den Moment unfähig, weiterzusprechen, trat Derrien an den niedrigen Tisch und nahm sich eines der unbenutzten Gläser. Nachdem er sich Wasser eingeschenkt und mehrere Schlucke davon getrunken hatte, hatte er sich wieder im Griff. »Aber solange die Renegaten nach unseren Regeln spielen, werden wir die Sache durchziehen. Skjøld, Brynndrech, Alistair, ihr geht als Erste. Ihr bezieht Position bei unserem Treffpunkt und beobachtet, was passiert und wer dort ist. Eure Decknamen sind Sergej für Skjøld, Boris für Brynndrech und Asamov für Alistair.«
Die drei Männer trugen allesamt typische Heavy-Metal-Outfits, mit viel schwarzem Stoff, Kapuzen und allerlei aufgenähtem metallischen Schnickschnack. Derrien hielt ihre Aufmachung für glaubwürdig. Alistair war der Anführer des Teams, Skjøld seine Augen. Brynndrech, der bucklige Waliser, gab dem Team die nötige Muskelkraft, falls etwas schiefging – so viel Negatives man auch über den Jungen finden konnte, für seine Jugend war er ein ausgezeichneter Kämpfer.
»Wir anderen spielen die Rolle des Geschäftsmannes und seiner Leibwächter. Wir gehen rein, treffen uns mit den Renegaten, geben ihnen wenn nötig das Geld und verschwinden wieder. Ich bin Dmitriy Leiff ist Lew, Ingmar ist Ivan und Keelin ist … Sascha.«
Leiff, Ingmar und er selbst trugen schwarze Anzüge mit daruntergezogenen dunklen Rollkragenpullis, ganz nach Angewohnheit vieler Russen hier in Norwegen. Leiff würde beobachten; Ingmar besaß die Kraft der Geschwindigkeit und war im Messerwurf wie im Kampf gleichermaßen begnadet.
Keelin dagegen … Die Urquhart war die Jokerkarte. Ein verdammt riskanter Joker, zugegeben. Aber Derrien musste nehmen, was er bekam, und als er beim Rat für das Treffen mit den Renegaten um zwei zusätzliche Druiden gebeten hatte – Druiden, deren Gesichter die Bergener Schatten noch nicht kannten –, hatte man ihm neben Brynndrech eben auch die Urquhart gegeben. Sie nicht mitzunehmen wäre eine Verschwendung von Ressourcen gewesen.
Sie trug – im Kontrast zu ihm und seinen Leibwächtern – dunkelgraue überdimensionierte Tarnfleckhosen, schwere Springerstiefel, einen geschmacklosen breiten Gürtel und einen Kapuzenpulli. Man konnte sie ohne Probleme für einen Jungen halten mit den unauffälligen Wimpern, dem vom Untergewicht eingefallenen Gesicht und dem kahl geschorenen Schädel. Ihr Gesicht war am deutlichsten von allen vom Stress gezeichnet und arg verschwitzt. Die Kiefer waren aufeinandergepresst, ihr Blick huschte unruhig im Zimmer umher, während ihre Hände eine Zigarettenkippe umklammerten. Sie war noch blasser als sonst. Ihre bisher einzige Kraft war die Schmerzkontrolle, doch im Moment schien der Schmerz eher sie zu kontrollieren als umgekehrt. Die Urquhart hatte Schmerzen in sich gespeichert, die sie im Notfall auf einen Gegner ablassen konnte; bis dahin musste sie sie selbst erdulden. Sie sah aus wie ein Junkie auf Entzug.
Derrien wusste, dass sie den Renegaten das größte Rätsel sein würde, und das war seine Absicht. Sie würde sie ablenken, und ein abgelenkter Renegat machte Fehler. Falls sie heute Nacht in einen Hinterhalt tappten, waren Fehler genau das, was ihnen allen das Leben retten konnte. Deshalb trug Keelin auch so auffällig andere Klamotten, deshalb trug sie auch einen Namen, der nicht eindeutig einem Geschlecht zuzuordnen war …
Er ging mit ihnen noch einmal die wichtigsten Codewörter durch. In der Unterwelt gab es haufenweise Spione, vielleicht auch gebundene Phantome oder andere Überwachungsmöglichkeiten, die auf bestimmte Phrasen reagierten und den Schatten so ihre Anwesenheit verraten konnten. Codewörter würde ihnen helfen, unerkannt zu bleiben.
In der Zwischenzeit hatte Leiff die Kiste hereingebracht. Nachdem er sich eine frische Zigarette in den Mund gesteckt hatte, öffnete er den Deckel und legte Pistolen und Magazine auf den Tisch. Derrien griff nach seinem Wasserglas, während sein Spion erklärte: »Dies sind russische Makarovs. Ist ein altes Modell mit acht Schuss pro Magazin, Kaliber 9 mal 18. Für die kurzen Entfernungen, auf die wir sie heute Abend definitiv nicht verwenden werden, ist sie ausreichend genau. Falls der Typ, auf den ihr schießen wollt, eine kugelsichere Weste trägt, dann zielt auf den Kopf, die Makarov packt das nämlich sonst nicht. Habt ihr beiden«, damit meinte er die jungen Druiden, »schon einmal mit so einem Ding geschossen?«
Derrien antwortete stattdessen: »Ich habe sie auf dem alten Schießstand gehabt.« Nicht, dass ich damit rechne, dass sie damit auch treffen … Aber mehr war in der kurzen Zeit nicht drin gewesen. Er wandte sich an alle. »Damit das noch einmal klar ist: Dies ist der absolute Notfall. Wir wollen nicht auffallen. Selbst wenn uns die Renegaten angreifen sollten, ist es besser, uns ohne großes Aufsehen zu verdrücken. Erst wenn die Schatten Wind von unserer Anwesenheit bekommen haben, könnt ihr sie benutzen. Ist das klar?«
Seine Leute nickten. Während sie die Waffen in ihrer Kleidung verschwinden ließen, lehnte sich Derrien gegen die Tür. Falls es tatsächlich so weit kam, die Pistolen benutzen zu müssen, steckten sie so tief in der Tinte, dass vermutlich keiner seiner drei Spione lebend davonkommen würde – und wahrscheinlich auch nicht alle der Druiden. Er selbst war nicht der Einzige, der gegen Schusswaffen immun war, die Kraft war auch unter Schatten verbreitet – ziemlich weit verbreitet sogar. Derrien hatte die Vermutung, dass es ein spezifisches Merkmal eines der Bergener Schwärme war.
Schattenschwärme … Derrien schüttelte den Kopf. Das war hochgradige Spekulation – die Einzigen, die wirklich über Schwärme Bescheid wussten, waren die Schatten selbst und vielleicht ein paar Ratten. Ohne die sich in unregelmäßigen Abständen ereignenden Kriege zwischen den Schwärmen hätten die Stämme vermutlich noch nicht einmal mitgekriegt, dass es so etwas wie Schwärme überhaupt gab. Wer wusste schon, wie sie strukturiert waren, wie sie zusammenhingen, was einen Schwarm ausmachte …
Im Grunde war das das allergrößte Problem. Man wusste zu wenig über die Schatten. Tausend Jahre lang hatte es niemanden interessiert. Mit Ausnahme von Loch Ness waren sie eine lokale Erscheinung gewesen, kaum mehr als ein Zwischenspiel zwischen all den kleineren Überfällen und Kriegszügen zwischen Kelten und Germanen. Schatten wurden bekämpft, wenn sie auftraten, doch für ihre Hintergründe hatte sich niemand interessiert. Doch seitdem sie nach dem Letzten Germanenkrieg außer Kontrolle geraten waren, war es beinahe unmöglich geworden, mehr über sie herauszufinden – die großen Schattenstädte waren zugleich Heimat der Renegaten, die sehr allergisch auf die Anwesenheit von Druiden reagierten, und zusätzlich gab es die Ratten …
»Derrien?«
Er drängte seine Gedanken beiseite. »Ja, Keelin?«
»Du hast uns gesagt, dass wir noch etwas bekommen, damit wir nicht erkannt werden.«
»Das ist richtig.« Derrien nickte und zog die beiden goldenen Ringe aus seiner Hosentasche hervor. Er reichte sie ihnen.
Brynndrech nahm einen davon und begutachtete ihn. Keelin zögerte. »Was genau bewirkt er?«
»Er bewirkt, dass ein Hellseher in euch keine Druiden erkennt. Er tarnt auch die Anwendung von Druidenkräften, solange sie sich nur auf euch selbst beschränken.«
Keelin nickte und nahm den zweiten an sich.
»Diese Runen«, meinte Brynndrech nachdenklich, »die sind germanisch, oder?«
Derrien warf dem Waliser einen warnenden Blick zu. »Beachte die Runen einfach nicht weiter!«
»Natürlich, Herr!« Brynndrech wich seinem Blick aus. »Entschuldigt!«
Recht hatte er trotzdem. Es waren germanische Runen. Und nach dem gleichen Gesetz, nach dem alle Germanen entwurzelt werden mussten, mussten alle germanischen Artefakte bekanntgegeben werden. Dies war ein weiterer Grund, warum ihn Ronans Sorgen nicht belasteten: Vermutlich waren Artefakte wie Draupnir oder Fridtjofs Schwert bereits gefunden, nur wollte niemand zugeben, sie zu besitzen.
»Und was ist mit dir und Alistair?«, fragte Keelin weiter. »Ihr tragt auch solche Ringe?«
»Wir brauchen sie nicht. Wir besitzen Druidenkräfte, die das Gleiche können. Die meisten Talismane sind nach dem Vorbild von Druidenkräften geformt.«
In Keelins Augen flackerte eine Erkenntnis auf. »Gibt es eine Kraft, mit der man Sprachen verstehen und sprechen kann?«
Derrien zog verärgert die Augenbrauen zusammen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine Lehrstunde. »Ja«, erwiderte er barsch. »Und damit ist Schluss mit den Fragen.« Er griff nach der letzten verbliebenen Makarov, rammte ein Magazin in ihren Griff und zog den Schlitten zurück, um sie durchzuladen. Nachdem er sie in seinem Schulterhalfter verstaut hatte, nickte er den anderen zu. »Los jetzt!«
 
Es dauerte etwa eine halbe Stunde, um von Leiffs Wohnung zum nächsten Unterweltseingang zu gelangen. Sie nahmen den Bus, der um diese Uhrzeit seine letzte Runde drehte, um die Arbeiterkolonnen in die Nachtschicht zu bringen. Derrien spürte ihre misstrauischen Blicke auf sich ruhen. Die Menschen erkannten den Stil seiner Kleidung, den harten Blick seiner Bodyguards, die scheinbar von Drogen verursachte Labilität Keelins, alles Zeichen, die auf eine mehr oder weniger direkte Verbindung zur Unterwelt schließen ließen. Und Unterwelt übersetzte sich für diejenigen, die nicht dazugehörten, mit Schwierigkeiten.
Ursprünglich war die Unterwelt Bergens nicht mehr gewesen als die Verschmelzung mehrerer großer Hardcore-Nachtclubs, die in den leerstehenden Höhlen einer geplanten, aber nie fertiggestellten U-Bahn eingerichtet worden waren. Das verschachtelte, unübersichtliche Netz aus Stollen, Kellern und oberirdischen Einrichtungen war jedoch sehr schnell als idealer Umschlagplatz für Drogen und illegale Prostitution erkannt worden. Gangs, bis dahin vor allem in den Straßen aktiv, waren ein Stockwerk tiefer gezogen – und mit ihnen die Schatten.
Leise knisterte das Walkie-Talkie. Leiff, der neben ihm saß, fischte es aus der Innentasche seines Jacketts und lauschte, gab dann kurz eine Bestätigung durch. Das Funkgerät verschwand wieder. »Alles in Ordnung«, murmelte er. »Die anderen sind auf Position.«
Derrien nickte. Die anderen waren Skjøld, Alistair und Brynndrech, die schon vor gut einer Stunde aufgebrochen waren. Sie hatten den Treffpunkt erreicht und würden ihn nun so unauffällig wie möglich überwachen. Falls es tatsächlich eine Falle war, würden sie die Vorbereitungen dafür hoffentlich rechtzeitig entdecken, um sie zu warnen.
An der Haltestelle Kjemiefabrikken stiegen Derrien und seine Leute aus. Der Regen draußen prasselte immer noch in Strömen und brachte die Gullys zum Überlaufen. Die Luft stank intensiv nach Fäkalien. In der Ferne war das laute Dröhnen großer Motorräder zu hören.
Straßengangs. 
Derrien beschleunigte seine Schritte. Es war inzwischen kurz nach zehn, eine Zeit, ab der die Gangs die Stadt für sich beanspruchten. Menschen, die sie aufgriffen und die nicht unter ihrem speziellen Schutz standen, konnte das in große Schwierigkeiten bringen. Die Tatsache, dass viele Gangs von Schatten beherrscht wurden, machte die Sache nicht besser.
Ihr Ziel, die Diskothek Ultraviolent, lag zwei Straßen weiter. Vor dem Eingang der ehemaligen Fabrikhalle hatte sich eine große Menschentraube gebildet. Derrien ließ seinen Blick kurz über die Menge schweifen. Sie bestand überwiegend aus Jugendlichen, die meisten von ihnen schwarzgekleidet. Viele von ihnen froren im kalten Regen, vor allem die Mädchen, die noch weniger Kleidung am Leib trugen als die Jungen. Weiße Schminke verlief im Regen und gab die Sicht auf blasse Gesichter preis.
Obwohl Derrien keinen der beiden Türsteher kannte, wurden er und seine Leute nach vorne gewinkt. Es war kein Problem, an den anderen vorbeizukommen. Niemand murrte. Alle wussten, dass eine Beschwerde nur Ärger einbringen würde. Am Eingang angelangt, meinte einer der Türsteher leise: »In den Keller?«
Derrien nickte und schob dem Mann einen kleinen Schein zu, als Dank für den schnellen Einlass und als Bestandteil seiner Rolle als reicher Geschäftsmann.
»Du kennst den Weg?«, fragte der Türsteher.
Derrien nickte noch einmal und ging an dem Mann vorbei.
Der Hauptraum des Ultraviolent war in Dunkelheit getaucht. Die wenigen brennenden Scheinwerfer reichten gerade aus, um nicht gegen die Wände zu laufen. Schwarzlichtlampen ließen weiße BHs unter dünnem Stoff hervorleuchten und die dazugehörigen Mädchen noch billiger erscheinen. Aus den Lautsprechern ertönte eine langsame Metal-Ballade, eine Männerstimme mit einer getragenen E-Gitarrenmelodie. Derrien war froh darüber; ihm gefiel die Musik zwar nicht, aber es war immer noch besser als das, was sie tiefer in der Unterwelt spielten.
Ingmar setzte sich nun an die Spitze, Leiff folgte Derrien dichtauf, Keelin etwas dahinter. Sie kamen recht zügig voran, die Leute machten ihnen Platz. Niemand wollte sich mit einem Mann anlegen, der sich Leibwächter leisten konnte.
Kurz vor dem Treppenhaus zur Unterwelt wurden sie doch noch aufgehalten. Ein Mädchen trat überraschend in die von Leiff erzeugte Menschengasse und legte ihren Arm um Derrien.
»Hey, Süßer«, brüllte sie ihm ins Ohr, »willst du tanzen?« Sie trug ganz im Kontrast zur üblichen Kleiderordnung ein grellrotes Spaghetti-Top, das deutlich erkennen ließ, dass sie keinen BH darunter hatte. Ein kurzer Blick in ihre Augen verriet ihm, was er ohnehin schon vermutete: Sie hatte riesige Pupillen und stand vermutlich unter Crack oder Koks. Er wollte sie schon achtlos zur Seite schieben, als ihm Leiff auf die Schulter klopfte. Er sah sich um und sah, wie sich sein Spion auf die Armbanduhr tippte – das stärkste Warnsignal, das sie abgesprochen hatten!
Derrien versuchte, locker zu bleiben, obwohl sein Puls in die Höhe schoss und ihm unter der Maske der Schweiß ausbrach. Es war unmöglich zu erahnen, woher genau Leiff die Gefahr witterte, aber es musste wohl etwas mit dem Mädchen zu tun haben! Er schob den Arm, den sie an seine Hüfte gelegt hatte (und der gefährlich nahe an Seogs Druidendolch herangekommen war, den er quer am Gürtel in seinem Rücken trug), zur Seite. »Ich bin viel zu alt für dich, Mädchen«, meinte er, nicht unfreundlich. »Ich habe einen Termin.« Er nahm den Arm hoch und tippte sich deutlich auf die Uhr. Falls Ingmar und Keelin Leiffs Warnung nicht bemerkt hatten – das konnten sie nicht übersehen!
»Alt!« Das Mädchen lachte rau. »Mit mir wirst du dich wieder wie neugeboren fühlen!« Sie versuchte erneut, ihn in den Arm zu nehmen.
»Das glaube ich kaum …« Derrien spürte, wie sie die Aufmerksamkeit der sie umgebenden Menschen auf sich gelenkt hatten. Er war sich beinahe sicher, dass unter den Zuschauern auch solche waren, die zu dem Mädchen gehörten. Die Lunte des Pulverfasses brannte – und ihm fiel kein Weg ein, um sie noch rechtzeitig zu kappen!
»Hey, Kleine«, murmelte Ingmar und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wir haben’s eilig. Wäre doch schade, wenn ich grob werden müsste …«
Die Veränderung, die durch das Mädchen ging, war nur minimal. Derrien bemerkte sie trotzdem, vor allem weil er mit so etwas gerechnet hatte. Ihr halb geöffneter, gerade eben noch lasziv geöffneter Mund schloss sich. Ihr Mund lächelte noch, doch davon war in ihrer oberen Gesichtshälfte plötzlich nichts mehr zu sehen. Ihre Augen wurden noch enger. Mit einem Bein machte sie einen kleinen Seitwärtsschritt, der sie in einen stabilen Stand brachte. »Grob werden?«, fragte sie lauernd.
Derrien warf Ingmar einen schnellen Blick zu, schüttelte ganz schwach den Kopf. Er strich Ingmars Hand von ihrer Schulter und sagte zu dem Mädchen in freundlichem Tonfall: »Entschuldigung. Er wird nicht von mir dafür bezahlt, freundlich zu sein. Was hältst du davon, wenn ich mich mit einem Drink für meinen Leibwächter entschuldige und wir uns darüber unterhalten, was wir beiden als Nächstes unternehmen?«
Sie zögerte. Es konnte beobachten, wie sich die Anspannung langsam wieder aus ihrem Körper löste. »Gut …«, meinte sie nachdenklich. »Gehen wir etwas trinken.« Sie griff nach seiner Hand und arbeitete sich in Richtung der Bar voran.
»Wer ist es? Wo?«, raunte er Leiff zu, als er an ihm vorbeigezogen wurde.
»Sie selbst!«, kam seine Antwort und bestätigte seine Befürchtungen.
Derrien knirschte mit den Zähnen. Es hatte keinen Sinn, seinen Spion zu fragen, was genau sie war. Leiffs Fähigkeiten ermöglichten ihm, übernatürliche Kräfte aufzuspüren, doch er war nicht in der Lage, sie einzuordnen. Das Mädchen konnte ein Schatten sein, ein Fomorer-Talent mit einem aktiven Zauber, eine Ratte, irgendetwas … Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich einfach von ihr loszureißen, aber er befürchtete, dass es dann zum Kampf kommen würde. Ihm musste etwas Besseres einfallen!
An der Bar setzte sie sich breitbeinig auf einen Hocker und zog ihn zu sich. Ihre Hand griff in seinem Rücken nach seinem Hinterkopf, fixierte ihn. Der Zungenkuss, den sie ihm gab, war für ihn nicht einmal im Ansatz erotisch, genauso wenig wie ihre andere Hand, die er zwischen den Beinen spürte. So nahe wie sie ihm war, befürchtete er, sie könnte bemerken, dass er eine Maske trug. Möglichst schnell löste er sich von ihr.
»Was willst du trinken?«, fragte er mit belegter Stimme – belegt von Stress und Anspannung, doch sie deutete es vermutlich anders.
»Sex on the beach«, erwiderte sie und versuchte, ihn erneut zu küssen.
Dumme Frage, dachte Derrien. Er wich ihr aus, winkte stattdessen dem Kellner. »Sex on the beach – und das ganze zwei Mal!« Der Keeper nickte gelangweilt, griff nach einigen Flaschen.
Das Mädchen presste ihren Körper enger an ihn. Erneut zwang sie ihre Lippen auf seinen Mund, ihm blieb kaum eine andere Wahl, als ihrer Zunge Einlass zu gewähren. Während des Kusses versuchte er, einen Blick zu seinen Begleitern zu werfen. Er sah Keelin, die eine fragende Miene aufgesetzt hatte, und ignorierte sie. Leiff schien ebenso hilflos zu sein wie er.
Ingmar hatte seine Linke gehoben. Als er bemerkte, dass Derrien zu ihm sah, strich er mit dem Zeigefinger quer über seinen Hals. Es war die Halsabschneidergeste, für die Situation völlig unpassend. Er ärgerte sich maßlos über Ingmars Naivität …
… und verstand. 
Die Geste wurde in der Unterwelt für etwas anderes verwendet. Sie bedeutete, dass man ein Getränk wollte, in das K. O.- Tropfen gemischt waren. Derrien selbst war zwei- oder dreimal Opfer solcher Cocktails geworden, mit denen man versucht hatte, ihn auszuschalten, vermutlich, um ihn später auszurauben. Sie hatten jedoch nie gewirkt – als Druide war er größtenteils immun gegen Medikamente. Und außerdem hatte er seine übernatürliche Zähigkeit …
Aber die Diskothek war noch nicht die Unterwelt … ob sie hier solche Drinks mischten? Und vor allem: Die Heilungskräfte von Schatten und Druiden waren ziemlich identisch, wenn er immun dagegen war, war es dann nicht auch das Mädchen? Er zögerte. Das Crack war jedenfalls in ihrem Kopf angekommen.
»He, alter Mann!«, maulte das Mädchen. »Hör auf, an deine Geschäfte zu denken!«
Er sah ihr in die Augen. »Du hast recht«, murmelte er. »Man soll die Feste feiern, wie sie fallen!«
Er zog sie an sich und küsste sie erneut, diesmal aus eigener Initiative. Doch mit den Augen versuchte er, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu lenken. Der Mann sah auf. Derrien deutete mit seiner freien Hand die Geste an seinem Hals an und verdrehte dabei kurz die Augen.
Der Barkeeper zog die Augenbrauen zusammen. Während das Mädchen offenbar versuchte, ihm die Lippen abzubeißen, hielt Derrien zu dem Mann hinter dem Tresen Blickkontakt. Gerade, als er sich zu fragen begann, ob der Kerl wirklich verstanden hatte, was er von ihm wollte, hob dieser die Hand, rieb den Daumen an seinem Zeigefinger in der wohl universellsten Geste der Welt, seitdem das Geld erfunden worden war. Sein Gesicht nahm eine fragende Mimik an. Derrien nickte hastig. Der Mann nahm eines der beiden Cocktailgläser wieder hinter seinen Tresen, wo er mit etwas hantierte.
Derrien spürte, wie kritisch dieser Augenblick war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seinen Kuss.
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Keelin hatte schon lange den Überblick verloren. Sie kapierte weder, wie Leiff wissen konnte, dass das Mädchen ein Schatten war, noch, warum sich Derrien auf sie einließ, und schon gar nicht, warum er dem Wirt gerade einen so großen Schein zusteckte. Sie fühlte sich maßlos überfordert. Sie hatte versucht, die Augen offen zu halten für alles, was hinter den Kulissen vor sich ging – geheime Handsignale zwischen Schatten und ihren Helfern, Spione, die sie beobachteten, was auch immer –, doch es war zu viel auf einmal, viel zu viel. Jeder hier im Raum schien sie zu beobachten, überall schienen geheime Handzeichen gegeben zu werden, und es war unmöglich, jeder einzelnen dieser Beobachtungen nachzugehen und genauer zu analysieren, ob sich mehr dahinter verbarg oder nicht.
Paranoia. Das alles war reinste Paranoia. Sie fragte sich, ob die Renegaten und Schatten ständig in einem solchen Zustand lebten. Zumindest die Renegaten aus Inverness waren ihr damals reichlich paranoid vorgekommen.
Vor lauter Paranoia hätte sie beinahe Leiffs Warnsignal übersehen. Doch statt sich aus dem Staub zu machen, standen sie mit dem vermeintlichen Schatten an der Theke und bestellten sich Cocktails … Keelin fühlte sich wie im falschen Film.
Sie zwang sich dazu, sich neben Ingmar auf einen Barhocker zu setzen, trotz ihrer enormen Anspannung und Nervosität. Sie begann, in der Jackentasche nach ihren Zigaretten zu suchen. Vielleicht würde eine Kippe gegen den wütenden Kopfschmerz in ihrem Schädel helfen.
Es war Speicherschmerz. Ihre Druidenkraft ermöglichte ihr nun, Schmerzen von einer auf eine andere Person zu übertragen – doch dazu musste sie den Schmerz in sich selbst zwischenlagern. Die Migräne, die deshalb in ihrem Kopf tobte und abwechselnd versuchte, sie zum Schreien, zum Kotzen oder zum Sich-eine-Kugel-durch-den-Kopf-Jagen zu bringen, war kaum geeignet, die Situation zu verbessern. Die Migräne-Aura ließ immer wieder das Bild vor Keelins Augen verschwimmen, die lauten Bässe schienen ihr jedes Mal die Schädeldecke vom Kopf zu sprengen, und das Stroboskop zwei Songs vorher hätte sie bald in einen epileptischen Anfall getrieben.
Nachdem sie sich die Zigarette in den Mund gesteckt und angezündet hatte, sog sie gierig den Rauch ein. Ein Teil ihrer Nervosität verschwand, aber natürlich hatte die Zigarette keine Chance, gegen die Migräne anzukommen. Keelin unterdrückte den Impuls, die pochenden, schmerzenden Augen zu reiben. Der Zigarettenstaub auf ihren Händen würde die Sache nicht besser machen.
Sie spürte einen Ellbogen in ihrer Seite. »Los jetzt, Sascha!«, raunte ihr Ingmar zu.
»Was?«, flüsterte Keelin verständnislos.
Ingmar deutete auf das Mädchen. Ihre Augen waren halb geschlossen, der Rest ihres Gesichts hatte einen dümmlichen Gesichtsausdruck angenommen. Bedrohlich schwankte sie auf ihrem Barhocker. Von dem sexgeilen Vamp, der versucht hatte, Derrien abzuschleppen, war nichts mehr zu spüren. Keelin stand eilig auf und folgte den anderen.
»Sei vorsichtig!«, warnte Ingmar. »Falls jemand unglücklich ist darüber, was wir mit ihr angestellt haben, bekommen wir wahrscheinlich gleich große Schwierigkeiten!«
Was zum Teufel haben wir denn eigentlich mit ihr angestellt? wollte Keelin schon erwidern, ließ es aber dann doch sein. Ihr Kopf schwirrte auch ohne komplizierte Erklärungen. Stattdessen versuchte sie, die Augen offen zu halten und sich trotz allem weiter auf ihre Umgebung zu konzentrieren.
Wie schnell kann es wohl gehen? fragte sie sich. Ein Dolchstoß aus kürzester Entfernung? Eine scheinbar achtlos vom Zaun gebrochene Rauferei mit tragischem Ausgang? Ein Schuss aus dem Nichts? Sie fragte sich, wie offen sich die Schatten hier in der Unterwelt benehmen konnten. Hoffentlich mussten sie sich zumindest an ein paar Regeln halten … 
Mit bis zum Äußersten angespannten Nerven folgte sie Ingmar durch das Gedränge. Jeden Moment jetzt, dachte sie mit einem plötzlichen unheilvollen Gefühl. Ihre Hand wanderte instinktiv zu dem Messer, das in einer der Cargo-Taschen ihrer Hose steckte. Sie fragte sich für einen kurzen Moment, wie schnell sie die Waffe wohl ziehen und aufspringen lassen konnte. Nicht schnell genug wahrscheinlich … 
Dann standen sie unversehens vor einem weiteren bewachten Durchgang. Nach einem kurzen Wortwechsel und einem weiteren Schein durften sie passieren. Dahinter lag ein Treppenhaus, nur schwach von ein paar Neonleuchten erhellt, aus metallenen Geländern und Gitterböden.
Die plötzliche Stille wirkte irreal und falsch. Immerhin ließen ihre Kopfschmerzen etwas nach, worüber sie unendlich dankbar war. Sie wollte sich erkundigen, was genau eigentlich gerade passiert war, als Derrien zischte: »Los, beeilen wir uns! Ich will nicht, dass die uns im Treppenhaus kriegen! Iwan, du deckst unseren Rücken!« Eilig lief er mit fliegendem Mantel die Gittertreppe nach unten. Leiff folgte ihm hastig, während Ingmar seine Makarov zog und über die Kette stieg, die die Treppe nach oben versperren sollte.
Keelin eilte den anderen hinterher nach unten. Für ein paar Sekunden waren die einzigen Geräusche das Hallen ihrer Schritte auf den Gitterstufen und ihr eigenes Atmen. Sie lauschte eindringlich, ob sich über ihr die Tür noch einmal öffnete und ihre Verfolger auftauchten. Doch sie hörte nichts und entspannte sich etwas. Kurz darauf hatten sie das Ende der Treppe erreicht. Eine schwere Metalltür trennte sie noch von der Unterwelt.
»Warte«, flüsterte Leiff, als Derrien nach der Türklinke griff. Er zog zwei Ohrenstöpsel aus der Hosentasche.
Doch noch bevor er dazu kam, sie sich in die Ohren zu stecken, befahl Derrien: »Gib sie Sascha!«
»Warum?«, fragte Leiff überrascht.
»Weil die Lautstärke da drinnen schon ohne Migräne schlimm genug ist!«
»Aber meine Ohren heilen nicht, wenn –«
Derriens Blick verfinsterte sich. Für einen kurzen Augenblick glaubte Keelin, in diesen Augen einen unglaublich großen und finsteren Hass erkennen zu können – nur für einen Augenblick, dann war der Eindruck auch schon wieder verflogen. Leiff gab Keelin die Stöpsel, ohne den Satz zu Ende zu sprechen. Sie warteten, bis sie fertig war, dann öffnete Derrien die Tür.
Dahinter lagen ein kurzer Gang und eine weitere Stahltür. Der Lärm der Musik war jedoch schon durch die Tür zu hören, durch die Ohrenstöpsel zwar gedämpft, aber dennoch laut genug. Keelin konnte sich vorstellen, wie es dann dahinter sein musste, und war Derrien auf einmal sehr dankbar.
Nachdem sie auch durch die zweite Tür hindurchgegangen waren, verstand Keelin erst, wie dankbar sie ihm sein musste. Die Lautstärke der Musik war ohrenbetäubend, selbst mit den Stöpseln. Gerade lief ein schnelles Stück, die Gitarren unheilverkündend verzerrt, mit einer klaren, hohen weiblichen Gesangsstimme. Die Drums waren so laut, dass jeder Schlag einen kurzen Stich durch ihren Kopf sandte. Keelin sah vor sich eine große Tanzfläche, auf der eine schwarzgekleidete Menge zum Rhythmus des Stücks die Köpfe schüttelte. Am Rand waren Barhocker und hohe Tischchen verteilt, an denen weitere Gäste saßen und an ihren Drinks nippten. Immerhin war noch nicht allzu viel los, so dass man sich noch ohne Wühlen und Drängeln fortbewegen konnte.
Leiff ging voran. Zielsicher manövrierte er sie an der Tanzfläche vorbei zu einem breiten Durchgang, der sie in einen anderen Bereich brachte. Die Musik wurde noch lauter. Auf einer Bühne stand eine Band, und erst jetzt fiel Keelin auf, dass die Musik live gespielt war. Hier wurde es schwieriger, sich durch die Menge zu quetschen, und Keelin kam nicht umhin, einen Teil des Songtexts mitzukriegen.

When the shadow falls over me 

I go out and wait for my prize 

When he finally falls for my lures

 I have his soul for to feast 

Beware! Freed is the beast 



 
Keelin rutschte das Herz in die Hose. Konnte es sein, dass die Sängerin auf der Bühne ein Schatten war? Oder gar die ganze Band? Der Text wirkte auf sie wie ein bisschen mehr als nur purer Zufall.
»Hörst du das?«, rief sie Derrien vor ihr ins Ohr.
»Ja! Denk dir nichts, das ist normal hier unten!«
Keelin nickte und versuchte, die Musik auszublenden.
Nachdem sie in etwa fünfzehn Minuten zwei weitere solcher Areas durchlaufen hatten, erreichten sie schließlich die Halle, in der sie mit den Renegaten verabredet waren. Sie war etwas besser beleuchtet als die zuvor, und gleich darauf fiel Keelin auf, dass hier keine Musik spielte. Stattdessen herrschte lautstarkes Geschrei, das von einer Horde Menschen in der Mitte der Halle ausging. Dort befand sich ein Geländer, an dem die Besucher lehnten und etwas beobachteten, das sich darunter befand.
»Das hier«, erklärte Derrien, »ist die Arena. Alles, was du hier siehst, ist Wirklichkeit, und nichts ist Show. Halte die Augen offen.«
Keelin nickte, ohne zu verstehen, wie der Druide das gemeint hatte. Sie folgte den Männern eine Treppe nach oben, auf die erste zweier Emporen, welche die Halle umspannten. Hier waren Tische und Stühle aufgebaut, alle nahe an die Balustrade gerückt, um den Anwesenden einen Blick nach unten zu ermöglichen. Als Keelin sah, was sich dort befand, spürte sie, wie sie blass wurde.
Unterhalb des Erdgeschosses, von dem sie gerade gekommen waren, befand sich ein etwa drei Meter tiefes, quadratisches Loch, in dem sich zwei Männer an die Kehle gingen. Ein kräftiger, bärtiger Kerl mit entblößtem Oberkörper und schlangenartigen Tätowierungen auf den Schultern kämpfte gegen einen schmaleren, sehr jung wirkenden Mann mit Sommersprossen und rötlichem Haar. Keelin beobachtete schockiert, wie sich der Bärtige auf den Jungen warf und begann, ihn zu würgen. Dessen Hände suchten nach dem Gesicht des Bärtigen. Als sie es gefunden hatten, riss er mit der einen Hand am Ohr seines Gegners, während die andere hektisch nach den Augen tastete. Überall um sie herum brodelte die Menge begeisterter Zuschauer.
»Sascha!«
Keelin wirbelte herum und bereute die Bewegung sofort, als die Migräne einen scharfen, stechenden Schmerz durch ihren Kopf sandte.
»Komm schon!« Derrien winkte sie herrisch zu sich.
Sie folgte den beiden Männern um die Empore herum. Ihr Herz machte einen kurzen Satz, als sie die drei Männer des Vorauskommandos an einem der Tische sitzen sah: Brynndrech, der seinen buckligen Rücken in ihre Richtung gewandt hatte; Skjøld, der schlanke Kerl mit der Stachelfrisur, saß seitlich zu ihnen; und Alistair, der großgewachsene Druide mit dem hässlichen Dämonentattoo auf seiner Wange, saß in ihre Richtung gewandt und musste sie bereits gesehen haben. Während sie an ihm vorübergingen, beobachtete Keelin, wie er einen Bierdeckel an den Tischrand schnippte, wo er innerhalb eines Sekundenbruchteils in Leiffs Hand verschwand. Keelin war beeindruckt – die Übergabe hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert.
Der Treffpunkt war ein Tisch an der Balustrade mit hervorragendem Blick in die Arena darunter. An ihm saß ein Mann in mittleren Jahren, mit ergrautem Haarkranz und glattrasiertem, braungebranntem Gesicht. Er trug eine schwarze Anzugshose und ein blaues Hemd, darüber eine schwarze Lederweste. Die beiden Männer, die hinter ihm standen, schienen Leibwächter zu sein. Beide trugen ihre Haare militärisch kurz, sie steckten in identischen schwarzen Anzügen mit ebenso identischen schwarz-weiß gestreiften, geschmacklosen Krawatten.
Als er sie bemerkte, stand der Renegat auf. »Ah, da seid ihr ja!«, rief er ihnen entgegen und gab Derrien die Hand. Die beiden Leibwächter musterten sie mit kalten Blicken.
»Martin«, sagte Derrien und winkte Keelin heran. »Darf ich dir meinen Assistenten Sascha vorstellen?«
»Oh, in der Tat!« Der Renegat richtete seine Aufmerksamkeit nun ganz auf Keelin. Sein Blick wanderte langsam an ihr auf und ab, und es entstand eine lange, drückende Pause. Schließlich meinte er: »Einen außerordentlichen Geschmack hat er da, dein Assistent!« Er lachte, reichte schließlich jedoch auch Keelin die Hand. »Setzt euch!«
Derrien überließ Keelin den Platz am Geländer dem Renegaten gegenüber und setzte sich selbst an die letzte verbliebene Tischkante. Sie bemerkte, wie er beim Hinsetzen den Mantel zur Seite schlug und mit der Hand kurz in seinen Rücken griff.
Kontrollgriff, dachte sie und wunderte sich darüber, dass es ihr überhaupt aufgefallen war. Derrien hatte sich offenbar versichern wollen, dass die Klinge an seinem Gürtel gut erreichbar war. Ein Zeichen der Unsicherheit. Anscheinend war es mit der stoischen Ruhe ihres Anführers auch nicht so weit her …
Als sie saßen, bezog Leiff hinter Keelin Stellung. Er tippte ihr kurz auf die Schulter und zeigte ihr den Bierfilz, den er von Alistair erhalten hatte. Sie warf einen Blick darauf, nickte und gab ihn zurück. Nach einem Moment sah sie sich um.
Einer der beiden Schatten, die das Vorauskommando entdeckt hatte, war nicht schwer zu finden – es war der junge Kämpfer unten in der Arena. Er hatte es geschafft, sich von dem Bärtigen zu lösen, und stand ihm nun gegenüber. Beide hatten nun Messer in den Händen, die Keelin vorhin noch nicht bemerkt hatte. Der zweite Schatten saß in der Empore über ihnen auf der anderen Seite der Arena. Seinen Kopf stützte er auf das Geländer, seine Arme baumelten darüber. In der Rechten hielt er ein Funkgerät, dessen Trageriemen um sein Handgelenk geschlungen war.
Keelin schüttelte den Kopf. Konnte das tatsächlich sein? Sie zwinkerte mit den Augen und zwang sich, nicht noch einmal hinzusehen. Es war schwierig, diese beiden Männer mit dem … dem grauen Monster in Verbindung zu bringen, das sie vor einem halben Jahr in ihrer Wohnung überfallen hatte. Konnte es sein, dass sich Alistair geirrt hatte? Ihr Kopf schwirrte, und das nicht nur wegen der Kopfschmerzen. Es gab so vieles, das sie nicht wusste. Sie war noch immer ein Spielball, hin und her geworfen von den Mächten dieser neuen Realität …
Eine Bedienung tauchte auf und fragte nach ihrer Bestellung. Keelin bemerkte ihren schwarzen Minirock, der ihr gerade so bis über die Pobacken reichte, und das ebenfalls schwarze, knappe Top, aus dem beinahe ihr Busen herausquoll, und fragte sich, ob sie neben ihrem Job als Bedienung auch als Prostituierte arbeitete. Sie bestellte sich ein Wasser. Die beiden Geschäftsleute verlangten nach Rotwein, worauf das Mädchen wieder verschwand.
Plötzlich wurde das Geschrei der Schaulustigen, das Keelin schon beinahe ausgeblendet hatte, zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Sie sah in die Arena, wo sich die beiden Kontrahenten wachsam umkreisten. Ihr stach sofort ins Gesicht, dass der Bärtige kein Messer mehr in der Hand hielt, wohl aber der … Schatten …
»Bring ihn um!«, schrie die Menge und begann, laut auf ihre Tische zu klopfen. »Blut! Blut! Blut!«
Sie schüttelte den Kopf, war aber unfähig, den Blick abzuwenden. Jetzt ging der Schatten auf seinen Gegner los, machte zuerst einen waagerechten Hieb mit dem Messer, dann noch einen, denen der Bärtige nur durch Sprünge nach hinten ausweichen konnte. Der Schatten machte einen gewagten Ausfallschritt und stach zu, doch mit einer schnellen Bewegung, die Keelin seinem massigen Gegner nicht zugetraut hätte, wich dieser aus und schaffte es sogar, den Waffenarm des Schatten am Handgelenk zu packen. Der zweite Arm schnellte zu einem Schlag vor, wurde aber vom Schatten abgeblockt, so dass sich nun ihre Arme gegenseitig neutralisierten. Die beiden Männer versuchten Tritte und Fußangeln, um sich gegenseitig das Gleichgewicht zu nehmen.
Das Ganze wirkte unwirklich und völlig falsch auf Keelin. Es sah aus, als würden die Männer einen unbeholfenen Reigentanz tanzen und nicht auf Leben und Tod kämpfen.
Plötzlich ging alles ganz schnell. Eine Fußangel des Schattens ließ den Bärtigen für einen kurzen Augenblick nach vorne taumeln. Der Schatten schlug ihm seinen Schädel in das Gesicht, sein Waffenarm kam frei, wodurch sich die beiden unbeabsichtigt in die Arme fielen. Als der Schatten das Messer in den Rücken des Bärtigen trieb, ging ein Zucken durch dessen Körper. Die Zuschauermenge grölte ausgelassen. Das Messer kam blutverschmiert wieder zum Vorschein, stach erneut zu, dann noch einmal und noch einmal. Der Bärtige zappelte kraftlos in den Armen seines Killers, der noch zwei weitere Male zustieß, bevor er zur Seite trat und den Toten bäuchlings in den Sand fallen ließ. Dann hielt er das blutige Messer in die Höhe und stieß einen Siegesschrei aus.
»Das ist der vierte heute«, kommentierte Martin der Renegat.
Derrien zuckte mit den Schultern.
»Der vierte?«, fragte Keelin ungläubig.
Martin nickte. »Der vierte, der den Iren herausgefordert hat.«
»Den Iren?«
»Man nennt ihn Shamrock, den Irren Iren. Vor diesem Kampf war ein Preisgeld von zwanzigtausend Kronen ausgesetzt für denjenigen, der ihn besiegt. Jetzt wird es wahrscheinlich ein bisschen mehr sein.«
Keelin blickte zurück in die Arena. Der Bärtige lag mit dem Gesicht im Sand und rührte sich nicht mehr. Die Stiche in seinem Rücken klafften blutig. Sie schüttelte den Kopf.
Wofür hat er sein Leben gegeben? Für das Versprechen von nicht einmal zweitausend Pfund … Ein Versprechen, das nie eines gewesen war, denn der Mann hatte von Anfang an keine Chance gehabt gegen den Schatten. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, ihn zu verletzen, hätte sein Gegner die Wunde regeneriert und wäre letztendlich als Sieger davongegangen. Der Tote dort unten im Sand war ein Betrogener, ein weiteres Opfer der Überheblichkeit der Schatten, ein Beweis dafür, was ihnen ein Menschenleben bedeutete.
Nichts, dachte Keelin. Unfreiwillig erinnerte sie sich an Mary, die jener Schatten in ihrem Wohnheim umgebracht hatte. Deshalb kämpfen wir gegen sie! 
Die Kopfschmerzen wurden mit der Erinnerung schlimmer. Keelin ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und rieb sich die Schläfen. Die Bewegung irritierte sichtbar die beiden Leibwächter des Renegaten, die sich anspannten und in einer synchronen Bewegung ihre rechten Hände vor die Brust nahmen. Vermutlich trugen sie unter ihren Anzugsjacken Knarren in Schulterhalftern. Keelin ließ sich jedoch nicht stören – zum einen schien der Druck ihrer Finger den Schmerz zumindest ein bisschen zu lindern, und zum anderen war es genau das, was Derrien von ihr erwartete: die Aufmerksamkeit der Gegenseite auf sich zu ziehen.
Sie warf einen kurzen Blick nach oben zu dem Mann mit dem Funkgerät, musste aber zweimal hinsehen, um ihn zu finden. Er saß nun nicht mehr direkt am Geländer, sondern unterhielt sich an einem der Tische mit einem langhaarigen Mann. Sie wandte den Blick ab, bevor er ihr Interesse bemerkte.
Sie erhielten ihre Getränke. Der Renegat hob sein Glas zum Toast. »Auf die Geschäfte!«
Derrien nickte. »Auf die Geschäfte!«
Keelin stieß mit ihnen an und trank dann einen Schluck von ihrem Wasser. Es war gutes, kühles Mineralwasser, bemerkte sie überrascht. Sie hätte von diesem Ort etwas anderes erwartet – nach Rost schmeckendes Leitungswasser vielleicht oder lauwarmes Mineralwasser mit schmutzigen Eiswürfeln …
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Ingmar, der gerade die Treppe heraufkam. Als er sie bemerkte, trat er zu ihnen.
»Das ist Iwan. Er gehört zu uns«, erklärte Derrien und beruhigte damit Martins Leibwächter. Er lauschte kurz, während ihm Ingmar ein paar kurze Sätze ins Ohr flüsterte. Dann nickte er und wandte sich wieder zu dem Renegaten. »Und? Habt ihr etwas herausfinden können?«
Der Renegat – Martin, rief sich Keelin seinen Namen wieder ins Gedächtnis – nickte. »Es war nicht einfach, an die Informationen zu gelangen, aber meinen Männern ist es gelungen.«
Die beiden schwiegen sich für einen Moment an. Dann fragte Derrien: »Und?«
»Tja«, schnaubte der Renegat und wandte den Blick ab. »Mir ist es peinlich zu fragen, aber könnt ihr bezahlen?«
Der Waldläufer nickte langsam. »Ihr habt es dabei?«
Abermals Nicken.
»Das ist gut.« Martin lächelte jetzt. »Nennen wir den Mann, nach dem ihr euch erkundigt habt, einmal …« Er warf kurz einen nachdenklichen Blick in die Runde, bevor er fortfuhr: »… Schwarzvogel. Das klingt gut, oder nicht? Schwarzvogel. Unsere Quellen behaupten, dass unser Vögelchen neu in der Stadt ist. Er muss ein ziemlich hohes Tier sein, zumindest scheint er von niemandem Befehle zu erhalten. Er scheint mehr ein … Hexer als ein Soldat zu sein. Wir glauben, dass er gerade irgendein großes Ding vorbereitet, einen Gottesdienst, ihr wisst schon. Ach ja – und er scheint ihre Sprache entweder nicht zu mögen oder nicht zu beherrschen, jedenfalls unterhält er sich mit seinen Kollegen von hier auf Norwegisch oder Englisch.«
»Informationen, woher er stammt oder wer ihn geschickt hat?«
Martin schüttelte den Kopf. »Das wissen nur ihre Obersten, und an die kommen wir leider nicht heran.«
»Was für ein … Gottesdienst?«
Martin zuckte mit den Schultern. »Das ist eure Sache, was drüben abgeht, nicht unsere. Jedenfalls verschwinden in der letzten Zeit unglaublich viele Menschen. Sie rekrutieren auf Teufel komm raus.«
»Gibt es ein Foto von … dem Vogel?«
Über Martins Gesicht zuckte ein Raubtierlächeln. Er erhob die Hand, worauf einer seiner beiden Leibwächter einen A4-Umschlag hervorzog und ihm gab. Der Renegat legte ihn auf den Tisch. Derrien griff langsam danach und warf einen kurzen Blick auf das Foto, das in dem Kuvert steckte – zu kurz, als dass Keelin viel hätte erkennen können: ein alter, dunkelhäutiger Mann in einem schwarzen Mantel und mit einer schwarzen Feder an einem Ohrring.
»Das ist er«, sagte Derrien, plötzlich voller Entschlossenheit. »Wisst ihr, wo man ihn finden kann?«
»Nein.«
»Seine Fähigkeiten?«
»Nur Spekulationen.«
»Ich höre?«
Martin kratzte sich an der Stirn. »Wahrnehmung … Angst … Und vieles mehr, sollte er tatsächlich ein Hexer sein.«
»Könnt ihr ihn töten?«
»Vielleicht. Er hat immer einen Haufen Nagetiere bei sich. Aber wahrscheinlich ist es nicht sinnvoll, sie so kurz vor dem Paukenschlag in Aufregung zu versetzen. Und jetzt«, beendete der Renegat das Thema, »hätte ich gerne das Geld, das mir für diese Informationen zusteht.«
Derrien seufzte. Dann nickte er. »Lew …«
Leiff zog auf den Befehl hin einen dunklen Stoffbeutel unter seinem Jackett hervor. Er gab ihn dem Druiden, der ihn vor Martin auf den Tisch warf. Keelin glaubte, das Klingeln von Münzen gehört zu haben.
Martin griff danach und hob ihn kurz an. »Schwer genug«, kommentierte er, bevor er den Knoten aus den Schnüren löste. Er warf einen kurzen Blick hinein und nickte.
»Euer Mann wollte mir letztes Mal keinen Preis nennen«, meinte Derrien. Die Leibwächter spannten sich an, als er den Beutel wieder an sich nahm, doch niemand hinderte ihn daran.
»Dann müssen wir über einen Preis sprechen«, meinte Martin.
Keelins Aufmerksamkeit schweifte ab, als die beiden Männer zu feilschen begannen. Inzwischen hatte unter ihnen ein neuer Kontrahent den Irren Iren Shamrock herausgefordert und stieg eine Leiter hinab in die Arena. Alles in Keelin schrie danach, aufzuspringen und ihm eine Warnung zuzurufen – Flieh, du Narr, er kann nicht getötet werden, siehst du das denn nicht? Nur das Wissen, dass er ihr nicht glauben würde, hielt sie davon ab. Sie legte einen Arm auf das Geländer zur Arena und stützte ihren Kopf darauf, ganz so wie der Schatten auf der Empore über ihr, dessen langhaariger Freund wieder verschwunden war. Müde ließ sie die Augen sinken – 
– und begegnete eine Etage darunter, ihr direkt gegenüber auf der anderen Seite der Arena dem Blick eines Mannes, der sie unverhohlen anstarrte.
Der Schreck und die Überraschung ließen Keelin zurückzucken. Sie spürte, wie ihr Blutdruck in die Höhe schoss und den pochenden Schmerz in ihren Schädel zurücksandte. Er ist hinter dir her, sagte ihr eine innere Stimme. Hastig sah sie zur Seite, bemüht, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und doch wissend, dass sie damit genau das bewirkte. Panik begann, ihre Kehle zusammenzuschnüren –
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Sascha, was ist?«
Sie sah hastig auf. Leiff sah sie fragend an.
Noch ein Mann! schoss durch ihr Unterbewusstsein. Du sitzt in der Falle! Sie spürte die Berührung seiner Hand übernatürlich deutlich. Die Angst hatte von ihr Besitz ergriffen, sie konzentrierte sich auf ihre Druidenkraft und den Schmerz, den sie schon den ganzen Tag in sich trug. Sie war bereit, ihn in die Berührung, in die Hand, in den Mann hineinzuschicken …
Sie fing sich im allerletzten Moment. Hastig wischte sie die Hand von ihrer Schulter, wandte sich abrupt ab. Als Leiff nachfassen wollte, zischte sie: »Pack mich nicht an!« Sie wusste nicht, ob sie sich ein zweites Mal würde zurückhalten können …
»Was hast du gesehen?«, fragte Derrien ruhig. Seine Stimme erschien ihr in diesem Moment wie ein Fels in der Brandung.
»Ein Mann … Dort drüben gegenüber …« stammelte sie. »Gleiche Etage … Er beobachtet uns …«
Der Renegat sah sich gehetzt um. »Das ist einer von meinen!«, fauchte er wütend. »Könntest du bitte aufhören, die Blicke der ganzen Arena auf uns zu lenken?«
Keelin nickte erleichtert, während sie sich innerlich beschwor, wieder zur Ruhe zu kommen.
Der Kerl dort drüben ist ein Leibwächter! Er will nichts von dir, Keelin, es ist sein verdammter Job, dich zu beobachten! Scheiße, er hält dich wahrscheinlich nicht einmal für ein Mädchen, geschweige denn, dass er … 
Es gelang ihr tatsächlich, sich wieder etwas zu beruhigen, jedenfalls so weit, dass sich Derrien und Martin wieder ihren Geschäften widmen konnten.
»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Derrien.
»Nicht mehr viel. Im Frühjahr vermehren sie sich.«
»Das habe ich schon so oft gehört … Was genau soll das heißen?«
Der Renegat schüttelte den Kopf. »Das ist vermutlich ihr am besten gehütetes Geheimnis. Wir haben schon einige Nagetiere darüber, hm, befragt … Aber sie scheinen es tatsächlich nicht zu wissen. Wir gehen davon aus, dass es bei euch drüben passiert, die in den anderen Städten wissen auch nicht mehr. Wir wissen, dass es passiert, aber wir wissen leider nicht, wie es passiert.«
»Das ist eine verfluchte Sauerei, verdammt! Wir brauchen diese Information! Wieviel wollt ihr haben, um das herauszufinden?«
Martin blockte ab. »Dafür nehmen wir kein Geld. Es hat keinen Zweck. Die Nagetiere wissen nichts, ihre Vorgesetzten sind gegen die Folter immun, und selber herausfinden können wir es nicht, weil es, wie gesagt, auf der anderen Seite stattfindet. Ich empfehle euch, nach dem Feldzug die Augen offen zu halten. Wenn ihr die Stadt besetzt habt, sollte es möglich sein, eine Antwort auf diese Frage zu finden.«
»Hoffen wir’s«, maulte Derrien.
Seine Fassade der absoluten Ruhe war über dieser Frage endgültig zerbrochen. Keelin spürte, wie wichtig ihm die Lösung dieses Rätsels war. Und er hatte recht! Würden sich die Schatten auch dann vermehren, wenn die Stämme den Krieg gewannen und die meisten Schatten erschlugen? Der Verlust seiner Selbstbeherrschung ließ Keelin zum ersten Mal verstehen, welche Bedeutung diese Unwissenheit für sie alle besaß. Solange sie nicht wussten, woher die Schatten kamen, konnten sie vermutlich nicht verhindern, dass sie sich vermehrten. Und wenn sie sich vermehrten …
… können wir nach dem Kriegszug wieder von vorne beginnen!

In ihre Gedanken vertieft, bemerkte sie Brynndrech erst, als er ihren Tisch erreicht hatte. Die beiden Leibwächter warfen ihm misstrauische Blicke zu, Leiff schien ungefähr ebenso überrascht zu sein wie sie, dass er so offen zu ihnen trat. Derriens Miene war finster, doch ansonsten reagierte er nicht auf das Auftauchen des Walisers. Vielleicht hoffte er, dass Brynndrech doch noch einmal umkehren würde.
Seine Hoffnung wurde nicht erfüllt. Der junge Druide beugte sich zu seinem rechten Ohr und flüsterte etwas hinein. Derrien verzog zuerst keine Miene; nach einer Pause wurden die Furchen auf seiner Stirn jedoch noch tiefer.
»Was?«, fauchte er. »Ja, und?«
Brynndrech hob abwehrend die Hände, senkte den Kopf.
»Verschwinde!«, keifte Derrien und wandte sich von ihm ab. »Idiot«, fügte er noch hinzu, als der Waliser wieder gegangen war.
»Einer eurer Mitarbeiter?«, fragte Martin belustigt.
Derrien grunzte etwas Unverständliches.
Martin zuckte mit den Schultern. »Es ist ziemlich schwer geworden, gutes Personal zu finden. Wenn ihr wollt, kann ich euch ein paar wirklich gute Männer empfehlen!«
Derrien schüttelte missmutig den Kopf.
»Dann eben nicht.«
Die beiden Männer fuhren fort, Abmachungen über den bevorstehenden Feldzug auszuhandeln, in Details, denen Keelin schon ohne ihren Kopfschmerz nicht mehr hätte folgen können. Missmutig sah sie hinunter in die Arena, wo der neue Kampf bereits begonnen hatte.
Der neue Gegner des Irren Iren war hochgewachsen und hager und wahrscheinlich nur geringfügig älter als der Schatten – sofern das Äußere eines Schattens überhaupt als Anhaltspunkt für sein Alter herhalten konnte. Er war um einiges schneller als der dicke Bärtige, der vorhin dort unten umgekommen war, und schien dem Schatten einiges abzufordern. Beide Kontrahenten bluteten bereits aus mehreren Schnittwunden an Armen und Oberkörper. Dennoch war es vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis dem Neuen ein Fehler passierte, der ihn das Leben kosten würde.
Gerade musste sich der Schatten zur Seite auf den Boden werfen, um einer rasanten Angriffsserie seines Gegners auszuweichen. Er rollte sich ab und kam gerade noch rechtzeitig hoch, um einem erneuten Angriff zu entgehen. Die Männer in den unteren Rängen schrien und tobten – sie spürten, dass der Irre Ire dieses Mal geschlagen werden konnte. Doch bei der nächsten Attacke des Neuen zuckte plötzlich die Hand des Schattens nach vorne und warf ihm eine Ladung Sand ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, stolperte und ging zu Boden. Hastig versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen, doch es war klar, dass seine Augen für den Moment blind waren. Es gelang dem Schatten, unbemerkt auf die linke Seite seines Gegners zu gelangen. Mit einem zielgenauen Tritt entwaffnete er ihn; dann griff er mit der Linken nach den Haaren des Neuen, riss daran seinen Kopf nach hinten und zog sein Messer über die entblößte Kehle. Der Schlitz, der am Hals des Mannes aufklaffte, erschien Keelin im ersten Moment wie ein grotesker zweiter Mund, aus dem große Mengen Blut herausquollen. Erschüttert über die Grausamkeit des Kampfes wandte sie ihren Blick schnell ab.
Ihre Zähne knirschten aufeinander. Der Hass, den sie für diesen Schatten empfand, war grenzenlos. Niemals hätte sie von sich gedacht, einmal einen anderen Menschen als ihren Bruder mit dieser Intensität hassen zu können, doch in diesem Moment schrie alles in ihr, aufzustehen und dem Mann in seine grinsende Fratze zu schlagen, wieder und wieder und immer, immer wieder. Sie verfluchte die Tatsache, eine Heilerin zu sein und keine Kämpferin, und die Tatsache, dass sie hier tief in Feindesland steckten und es nicht riskieren konnten, sich dem Feind zu offenbaren.
Deshalb blieb ihr auch beinahe das Herz stehen, als Brynndrech dort unten im Erdgeschoss auftauchte, sich über das Arena-Geländer schwang und die Leiter hinabkletterte – zu dem Schatten, der dort lauerte. Sie spürte, wie ihre Kinnlade nach unten fiel, ohne es verhindern zu können. Ein einziger Gedanke schoss durch ihren Kopf:
Das – kann – nicht – sein! 
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Der Nebel war kein normaler Nebel, in keiner Hinsicht. Schon sein Aussehen war anders. Dunkler. Grauer. Dichter. Obwohl oben auf den Berghängen die Sonne schien, herrschte im Nebel ein Zwielicht, als ob die Dämmerung bereits eingesetzt hätte. Die Sichtweite betrug in den besten Fällen gerade einmal zwanzig Meter, meistens jedoch noch weniger. Die Luft stank nach Brackwasser und Moder. Scipio, der Anführer der Patrouille, der die beste Nase von ihnen hatte, behauptete, Öl und Benzin riechen zu können.
Die Patrouille war drei Mann stark. Scipio war ein helvetischer Waldläufer, ein alter, erfahrener Mann. Baturix und ein weiterer von Cintorix’ Gardisten, Septus, Magnus von Allobroga, waren ihm zugeteilt. Sie waren Kundschafter, die vor der Ratsarmee ritten, um nach dem Feind zu suchen und gegnerische Späher auszuschalten.
»In diesem verfluchten Nebel könnte eine ganze Armee an uns vorbeimarschieren, und wir würden sie nicht sehen!«, maulte Magnus und unterbrach damit ein schon mindestens zwei oder drei Stunden währendes Schweigen.
»Sehen nicht, aber hören!«, erwiderte Scipio von vorne.
»Da wäre ich mir nicht so sicher … Man hört hier drin fast genauso beschissen, wie man sieht …« Als Nachgedanken fügte Magnus noch an: »Die Spinne zieht uns das Fell über die Ohren, wenn wir etwas übersehen!«
Baturix lächelte schwach. Es hatte nicht lange gedauert, bis Magnus Scipios Ausdrucksweise übernommen hatte – wenn ihn Cintorix so hören könnte, würde er ihm deswegen das Fell über die Ohren ziehen! Der Fürst mochte es nicht gerne, wenn man ihn nach seinem Wappentier benannte – und noch weniger, wenn es ein Mann seiner Garde tat.
Die Stimmung unter den drei Kundschaftern war gedrückt. Am Morgen noch waren sie einer Tierfährte am Nordhang des Tals gefolgt, durch einen alten Kiefernwald hindurch, über dem die Sonne schien. Doch dann war der Nebel aufgetaucht, und Scipio hatte beschlossen, ihn als Deckung zu benutzen. Inzwischen glaubte er wahrscheinlich selbst nicht mehr daran, dass das eine gute Idee gewesen war.
Es war Schattennebel. Nebel, der entstand, wenn draußen in der Außenwelt Umweltverschmutzung und Leid überhandnahmen.
Baturix hatte damit gerechnet, bei ihrem Marsch nach Bergen irgendwann darauf zu stoßen; dass der Nebel jedoch dermaßen unangenehm und ekelerregend war, davor hatte ihn niemand gewarnt. Als der alte Scipio dann noch erzählt hatte, dass man in Verschmutzungsnebeln manchmal auf Phantome stieß, hatte das die Stimmung endgültig in den Keller getrieben. Sie waren alle drei keine Druiden und hätten gegen einen gefallenen Geist nicht den Hauch einer Chance. Seitdem Baturix in der Innenwelt lebte, hatte er sich noch nie so weit weg von zu Hause gefühlt. Drückende Gedanken der Einsamkeit und Verlassenheit nagten an ihm. Der Nebel schien gewisse depressive Laune geradezu zu provozieren.
Kahle, knorrige schwarze Bäume, die im Halbdunkel des Nebels noch nichts vom hereinbrechenden Frühling bemerkt hatten, schienen nach ihnen greifen zu wollen, während sie durch die Sümpfe ritten. Feuchtigkeit sickerte in Haare und Kleider und ließ die Männer frieren. Selbst ihre Reitpferde wirkten gedämpft, eingeschläfert von dem monotonen, schmatzenden Geräusch ihrer Hufe im morastigen Boden.
»Der Schwarze Baum hat hier vermutlich leichtes Spiel mit der Natur, was?«, fragte Magnus nach einer Weile.
»Wahrscheinlich«, erwiderte Scipio. Ein Schauer lief über Baturix’ Rücken.
Magnus brummte missmutig. »Dachte ich mir schon.« Es war wieder einmal typisch für ihn, die schlechte Stimmung durch seine Kommentare noch zu verdüstern. Die Bäume sahen schon gespenstisch genug aus, auch ohne die Vorstellung, sie könnten durch irgendeine schwarze Magie belebt sein …
»Ich frage mich, wie wir so etwas rechtzeitig bemerken sollen!«, spann Magnus seinen Gedanken fort. Baturix verdrehte die Augen.
»Gar nicht!« Scipio klopfte auf das große Jagdhorn an seiner Seite. »Deshalb haben wir das da. Um unsere Leute zu warnen, auch wenn wir selbst nicht mehr davonkommen.«
»Ha! Der große Magnus von Allobroga wird sich bestimmt nicht von einer Pflanze umbringen lassen!«
Scipio erwiderte nichts darauf. Wozu auch? fragte sich Baturix, wo doch klar war, wie wenig von Magnus’ Getue ernst zu nehmen war. Den Geschichten zufolge wäre der Schattenfeind selbst beinahe von einem Baum getötet worden, wenn er nicht von einem Schatten befreit worden wäre. Absurd! 
Während sie weiterritten, drifteten Baturix’ Gedanken wieder davon. Wie es wohl seinen Söhnen an der Grenze ergehen mochte? Er erinnerte sich an den Traum und schüttelte den Kopf. Gaius könnte schon seit Wochen tot sein, ohne dass er etwas davon erfahren hätte. Er fröstelte. Cintorix war es durchaus zuzutrauen, eine solche Information zurückzuhalten. Der Fürst konnte sehr eigensinnig sein, wenn es in seine Motive passte.
Aus dem breiten Weg – wohl ein Karrenweg aus längst vergessenen Zeiten – wurde ein schmaler Pfad, der sie dazu zwang, wieder hintereinander zu reiten. Als erfahrenster Mann unter ihnen setzte sich Scipio wieder an die Spitze. Baturix folgte vor Magnus.
»Was ist, wenn wir tatsächlich einen Fomorertrupp übersehen?«, kam es von hinten.
Baturix knirschte mit den Zähnen. Er war ohnehin nicht Magnus’ bester Freund, aber heute hing seine Geduld mit ihm an einem sehr dünnen Faden. »Was soll schon sein?«, zwang er sich zu einer Antwort, als Scipio keine Anstalten dazu machte. »Cintorix hat mehr als hundert Mann vor dem Heer! Irgendjemand gabelt sie schon auf!«
»Aber wenn nicht –«
Baturix hatte mit der Erwiderung gerechnet und schnitt ihn ab: »Dann müssen sie es immer noch heil zurückschaffen!«
Abgesehen davon war es vermutlich nicht allzu schlimm, wenn der Feind das Heer entdeckte. Die letzten drei Tage hatten sie mehrere verlassene Weiler entdeckt, offenbar traf die Gegenseite ohnehin bereits Vorkehrungen. Die Kelten waren wohl nicht die Einzigen, die sich in den Kopf gesetzt hatten, im Frühjahr anzugreifen. Somit hatte der Anführer der Schatten die erste große Hoffnung Cintorix’ zunichtegemacht – die Hoffnung darauf, ein paar Dörfer aus dem Hinterhalt heraus zu überfallen und so der feindlichen Armee die ersten zwei- oder dreihundert Mann zu stehlen, bevor diese überhaupt von der Bedrohung wussten.
»Ist ja schon gut«, brummte Magnus ärgerlich. »Entschuldigung, dass ich gefragt habe!«
Baturix schüttelte den Kopf. Dieser verfluchte Nebel … Kein Wunder, dass Fomorer gewalttätig und blutrünstig wurden, wenn sie monatelang unter solchen Bedingungen leben mussten! Es ärgerte ihn, dass man solche Dinge nie erfuhr; es wäre doch interessant, um die Fomorer besser zu verst–
Plötzlich hinter ihm lautes Wiehern, ein Schreckensschrei. Baturix’ Hand ging zum Schwert, erschrocken wandte er sich um – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Magnus rücklings in den Dreck stürzte. Die Vorderläufe seines Pferds schlugen wild in der Luft, bevor es sich wieder auf alle viere sinken ließ und mit einem wilden Wiehern zur Seite ausbrach. Noch ehe Baturix darauf reagieren konnte, war das Tier in den Nebeln verschwunden.
Magnus stöhnte laut.
»Alles in Ordnung?«, fragte Baturix besorgt.
Langsam und mit schmerzerfülltem Gesicht stand Magnus auf. »Glaube schon«, presste er zwischen den Lippen hervor.
»Was war los?«, erklang Scipios Stimme von hinten.
»So eine verdammte Schlange …«
Baturix nickte. Dieses verfluchte Moor war geradezu ideales Schlangengelände. »Hat sie das Pferd gebissen?«
»Wie zum Teufel soll ich denn das wissen?«, fluchte Magnus. »Ich hab’ sie erst gesehen, als der verdammte Gaul schon gestiegen ist! Wie kann es eigentlich sein, dass ich als Letzter in der Reihe reite und trotzdem derjenige bin, der die Schlange aufscheucht?« Er warf einen vorwurfsvollen Blick zu Baturix. »Manche Leute haben einfach mehr Glück als Verstand …« Er streckte sich ins Hohlkreuz. Das Knacken seiner Wirbel war deutlich zu hören. Sein Gesicht zuckte kurz zusammen, entspannte sich dann aber. »Gebrochen scheint jedenfalls nichts zu sein.«
Für eine Weile schwiegen sie. Glucksend füllte sich die Kuhle, die Magnus’ Sturz im weichen Boden hinterlassen hatte, mit Wasser. Ansonsten war die Stille beinahe schon körperlich zu spüren.
Schließlich meinte Scipio mit ruhiger Stimme: »Wir müssen nach dem Gaul suchen.«
Sie machten sich auf den Weg.
 
Zwei Stunden später hatten sie das Pferd wieder eingefangen, zwei Stunden, in denen sie durch hüfttiefe Schlammlöcher gewatet waren, Blutegel von ihrer Haut geschnitten und zwischenzeitlich die Hoffnung schon völlig aufgegeben hatten. Die Nacht war während der Suche über sie hereingebrochen, was die Stimmung auf einen neuen Tiefpunkt gebracht hatte. Außerdem hatte sich herausgestellt, dass sich Magnus bei seinem Sturz doch ärger verletzt hatte. Seine rechte Hüfte hatte zu schmerzen begonnen, und ihm fiel es von Stunde zu Stunde schwerer, das Gelenk überhaupt noch zu bewegen. Völlig durchnässt, müde und frustriert hatten sie schließlich beschlossen, an Ort und Stelle, wo sie das Pferd gefangen hatten, ihr Lager aufzuschlagen.
Nun ruhte sich Magnus im Lager aus, während Scipio und Baturix versuchten, die Flanke nach oben über den Nebel zu gelangen. Sie waren Kundschafter, und wer wusste schon, ob nicht der Feind ebenfalls Männer auf den Bergen positioniert hatte?
Scipio lief voran. Der alte Mann legte eine geradezu ungehörige Fitness an den Tag, und Baturix hatte alle Mühe, ihm überhaupt hinterherzukommen. Dennoch musste der Waldläufer immer wieder auf ihn warten. Dies tat er schweigend, auf seine beiden Wanderstöcke gestützt, zu ihm herabblickend. Wenn Baturix herangekommen war, wandte sich der Waldläufer ab und lief weiter.
Wie eine Bergziege, dachte Baturix beeindruckt. Sogar der Bart … 
Nach etwa einer halben Stunde fand er Scipio vor einem felsigen Abhang sitzend, die Stöcke neben sich abgelegt. Baturix nahm dies als Zeichen für eine Rast auf und ließ sich neben ihm nieder. Eine Zeitlang sprachen sie nichts.
Während er seinen Blick auf der Suche nach einem Lagerfeuer oder etwas Ähnlichem schweifen ließ, begannen seine Gedanken wieder zu wandern. Wie es wohl den anderen Kundschaftern ging? Ob schon Fomorer gesichtet waren? Ob schon der erste Kelte dieses Feldzugs gefallen war?
»Was riechst du?«, fragte Scipio.
Baturix nahm durch die Nase einen tiefen Atemzug. Nachdenklich ließ er die Luft wieder durch den Mund entweichen. »Öl. Nur Öl. Rieche schon seit Stunden nichts anderes mehr.« Auf ihren Kleidern hatte sich mittlerweile ein feiner Ölfilm festgesetzt, von dem nun die Feuchtigkeit abperlte.
Scipio stieß einen scharfen Fluch aus. Überrascht wandte sich Baturix, der den Alten bisher noch nie fluchen gehört hatte, zu ihm. »Warum?«
»Ach …« Der Waldläufer machte eine wegwerfende Geste. Ruhiger fuhr er fort: »Wir stinken so sehr, dass wir nichts anderes mehr riechen können. Eigentlich sollte es hier nach Kiefern riechen, aber wir riechen nur Öl! Außerdem gehen wir das Risiko ein, dass die von der Gegenseite uns riechen!«
»Nur wenn sie nicht selbst durch die Nebel gekommen sind«, argumentierte Baturix.
»Können wir sicher sein?«, erwiderte Scipio und beantwortete gleich selbst seine Frage: »Nein, können wir nicht. Machen wir, dass wir hier wieder verschwinden. Oder wäre dir hier oben etwas aufgefallen?«
Baturix schüttelte den Kopf.
»Dann auf!« Scipio stand auf und ging los.
Baturix seufzte. Er war einfach kein Waldläufer. Er hatte weder die Fähigkeiten noch die Denkweise. Das Katz-und-Maus-Spiel mit irgendwelchen vermuteten Nain-Kundschaftern und Marodeuren war nichts für ihn, der es gewohnt war, das Banner seines Herrn offen und für jeden sichtbar vor sich herzutragen … Doch es half nichts. Derrien hatte weder genügend erfahrene Waldläufer noch Reitpferde und deshalb bei den Fürsten um Hilfe gebeten. Cintorix war der Bitte nachgekommen und hatte einen Teil seiner Gardisten geschickt, unter anderem eben auch Baturix. Er hasste die Aufgabe schon jetzt.
Er stemmte sich hoch und folgte Scipio.
 
Der Rückweg zum Lager dauerte länger als vermutet. Scipio hatte zwei schlechte Knie, die ihm beim Abstieg trotz der Gehstöcke gehörige Schmerzen bereiteten und sie ziemlich aufhielten. Eigentlich hätte der Schattenfeind den Alten schon längst in seine Heimat schicken sollen. Ein Veteran wie Scipio könnte die jungen Männer in seinem Heimatdorf für die Waldläufer begeistern und so Derrien weiter dienen … Er zuckte mit den Schultern. Der Schattenfeind hatte bestimmt seine Gründe dafür, Scipio zu behalten. Vielleicht war der alte Helvetier ein Verbrecher und Ausgestoßener, den er im Niemandsland gefunden hatte, oder vielleicht war er einfach nicht auf die Idee gekommen. Eine Antwort auf die Frage konnten letztendlich nur die beiden liefern. Und im Grunde ging es ihn kaum etwas an …
Scipio ließ wieder auf sich warten. Baturix setzte sich auf einen Felsen und gähnte herzhaft. Es war ein langer Tag gewesen, die Jagd nach dem Pferd hatte viel Kraft gefordert. Er freute sich schon darauf, sich endlich hinlegen und schlafen zu können – auch wenn sein Lager heute Nacht aus nicht mehr bestand als ein paar simplen Wolldecken in einem kleinen Lederzelt. Natürlich würde er viel lieber zu Hause schlafen, bei und mit seiner Frau, aber daran war im Augenblick nicht einmal zu denken.
Ohnehin musst du erst einmal heil aus dem Krieg zurückkehren … 
Es war schwer zu akzeptieren, dass sie sich auf einem Kriegszug befanden. Ja, er hatte die Armee marschieren sehen, knapp zwanzigtausend Mann, eine unglaubliche Menge … aber bisher hatte es noch kein Blutvergießen gegeben, zumindest nicht, soweit Baturix davon wusste. Krieg, das war für ihn, der er die Schlacht am Jostedalsbreen verpasst hatte, immer noch etwas, das man mit Bomben, Maschinengewehren und Panzern ausfocht und nicht mit Pfeilen und Schwertern.
Er blickte auf, als er das leise Klacken der Gehstöcke hörte. Quälend langsam schälten sich Scipios Umrisse aus der Dunkelheit.
»Alles in Ordnung?«, fragte Baturix.
»Könnte besser gehen«, antwortete Scipio mürrisch.
»Es kann nicht mehr weit sein.«
Wortlos ging Scipio an ihm vorbei. Baturix folgte ihm nachdenklich. Es war schon merkwürdig: Der alte Mann schnaufte nicht einmal schwer – es war auf keinen Fall die Kondition, die ihm zu schaffen machte, sondern einzig und allein die Schmerzen in den Knien. Wahrscheinlich Arthrose, oder –
Fast wäre er gegen Scipio geprallt, der abrupt stehengeblieben war. Für einen Moment kämpfte Baturix mit der Balance; dann, als er sich wieder gefangen hatte, machte er sich daran, ihn zu überholen. Es war ja nicht das erste Mal, dass der Alte anhalten musste.
»Warte!«, zischte Scipio plötzlich.
Baturix gefror in seiner Bewegung. Die Dringlichkeit in der Stimme des anderen hatte ihn erschrocken.
»Riechst du das auch?«
Baturix schnüffelte. Der Ölgeruch hatte sich verstärkt, ebenso der nach Moder und Fäulnis. Sie mussten dem Nebel schon ziemlich nahe gekommen sein. Doch ansonsten …
»Rauch!« Scipio stieß einen Fluch aus, zischte: »Ich habe ihm ausdrücklich verboten, ein Feuer anzuzünden! Dieser Narr!« Er lief weiter, diesmal allerdings doppelt so schnell wie vorher.
Baturix prüfte die Luft noch einmal. Er konnte keinen Rauch erkennen. Entweder war die Nase des Alten um einiges besser als seine eigene oder … Er schüttelte den Kopf und machte sich daran, ihm zu folgen, bevor er ihn aus den Augen verlor.
Keine fünf Minuten später erreichten sie ihren Lagerplatz, in Dunkelheit und Nebel selbst dann kaum zu erkennen, wenn man sich die Ortsmarken genau eingeprägt hatte. Ein Lagerfeuer war nicht zu sehen. Scipio musste sich geirrt haben.
Dann roch er es auch, ziemlich deutlich sogar.
Und er hörte Stimmen.
Und das Prasseln eines Feuers.
 
Kurz darauf lagen sie zu dritt in einem Gebüsch am Rande einer Bodenwelle und beobachteten das Lager. Laut Magnus’ Bericht waren die Fomorer aufgetaucht, kurz nachdem Scipio und Baturix gegangen waren. Es war reiner Zufall, dass die Männer ihr Zelt in solcher Nähe zu ihrem eigenen aufgeschlagen hatten, und pures Glück, dass sie seitdem nicht über Magnus gestolpert waren. Dass sie ein Feuer angezündet hatten, zeigte, wie sicher die Fomorer sich im Nebel fühlten – oder wie unvorsichtig sie waren.
Es waren vier Mann, die sich, so Magnus, lange Zeit ziemlich offen in einer ihm unbekannten Sprache unterhalten hatten – eine Sprache, die Scipio inzwischen als Russisch identifiziert hatte. Dies war laut dem Waldläufer ein Beweis dafür, dass es tatsächlich Fomorer waren und keine ins Niemandsland verbannten Kelten. Die Schatten rekrutierten oft illegale Einwanderer aus dem Osten für ihre Zwecke.
Sie mussten sie ausschalten.
Da die Fomorer zu viert waren und sie nur zu dritt, war die beste Lösung die, die Scipio vorgeschlagen hatte, nämlich ihnen im Schlaf die Kehlen durchzuschneiden. Darauf warteten sie.
Bis jetzt machten die Fomorer jedoch nicht den Anschein, in der nächsten Zeit schlafen zu wollen; sie saßen um ihr Feuer herum, lachten und unterhielten sich und ließen dabei ein großes Trinkhorn kreisen. Woher sie in der Innenwelt den Alkohol hatten, vermochte Baturix nicht zu sagen. Ab und zu verließ einer von ihnen zum Pissen das Feuer, aber das Gebüsch über ihrem Versteck war so dicht, dass die Fomorer lieber leichtere Routen in den Wald nahmen und Baturix keine Angst vor einer Entdeckung zu haben brauchte.
Sie ließen sich lange Zeit; viel zu lange für den Geschmack der im Schlamm liegenden Kelten. Die Kälte kroch langsam in ihre Glieder, die Müdigkeit nach einem anstrengenden Tag machte sie schläfrig und ließ sie sich nach den Decken in ihrem Zelt sehnen. Stattdessen mussten sie warten und den Fomorern beim Trinken zusehen.
Der Kleinste von ihnen, ein Mann mit kurzem, von ersten grauen Strähnen durchsetztem Haar, schien trotz eines Lispelns ein begnadeter Witzeerzähler zu sein. Der Jüngste, eine Bohnenstange von vielleicht zwanzig Jahren, mit schwarzem Haar und blasser Haut, wirkte depressiv und lachte nur selten. Seine mit ruhiger Stimme erzählten Geschichten machten die anderen melancholisch. Der Dritte, von durchschnittlicher Größe und mit kahlrasiertem Schädel, spielte ständig mit einem Messer und schwieg die meiste Zeit. Der breitschultrige große Mann mit dem langen schwarzen Haar und dem wallenden Schnurrbart schließlich schien ihr Anführer zu sein, sein Lachen war laut und ehrlich, seine Art ruppig und selbstbewusst.
Das war das Schlimmste: Zu sehen, dass sich die Männer verhielten wie … wie Menschen und nicht wie ach so böse Fomorer. Jeder von ihnen war unterschiedlich, mit individuellen Gefühlen, Charakterzügen und Vorgeschichten. Es waren keine Monster!
»Sprechen die eigentlich auch über irgendetwas, das wir brauchen können?«, flüsterte Magnus über Baturix’ Rücken hinweg zu Scipio.
Der Waldläufer schüttelte den Kopf.
»Scheiße.«
In diesem Moment wandte sich der russische Junge – Verdammt, Fomorer! – um und sah direkt zu ihnen. Baturix rutschte das Herz in die Hosen – der Kerl musste Magnus’ Flüstern gehört haben! Baturix langte nach der Dolchscheide, die er neben sich im Dreck liegen hatte, und wollte schon die Klinge ziehen, als Scipio hastig nach seinem Arm griff. Der Waldläufer stierte ihn mit schreckgeweiteten Augen und zusammengepressten Kiefern an.
Baturix erstarrte, den Blick wieder auf den Jungen gerichtet. Dieser ging an ihrem Gebüsch vorbei, sich schon im Gehen die Hose aufknöpfend. Offenbar war es Zufall gewesen, dass sich ihre Blicke gekreuzt hatten.
»Er geht bloß zum Scheißen!«, zischte Scipio leise.
Baturix setzte dazu an, sich zu rechtfertigen – schließlich hatte sich der Junge doch so merkwürdig umgedreht –, riss sich dann aber zusammen. Kein Grund, nach Entschuldigungen zu suchen, wenn man von einem erfahreneren Mann belehrt wird. 
Sie warteten eine weitere halbe Stunde. Der Junge kehrte zurück, dabei wieder nur knapp an ihrem Versteck vorübergehend; er schien sie jedoch auch diesmal nicht zu bemerken. Baturix atmete auf.
Schließlich machten die Russen sich endlich daran, sich schlafen zu legen. Zu ihrer Enttäuschung stellten sie eine Wache auf – den Stillen mit dem Messer. Nach ihrem bisherigen Verhalten hatte Baturix eigentlich nicht mehr damit gerechnet – aber man konnte nicht immer Glück haben …
Sein Herz begann schneller zu schlagen. Jetzt war bald der Moment gekommen, an den er seit zwei Stunden nicht denken wollte – der Moment, diese Männer umzubringen!
Ich bin kein Killer, dachte Baturix, mir geht es beschissen bei dieser ganzen Sache! Er bezweifelte, dass sein Gewissen dies als lindernde Umstände ansehen würde – Mord ist Mord, ob ich mich schlecht dabei fühle oder nicht … Dabei waren es nicht die ersten Menschen, die Baturix tötete, aber noch nie war es so heimtückisch geschehen wie jetzt. Selbst das Verbrechen, das er als anderer Mensch und vor langer, langer Zeit in der Außenwelt begangen hatte, verblasste davor …
Plötzlich kam Unruhe in die Russen (Fomorer!, versuchte eine innere Stimme die Männer, die sie töten mussten, zu dämonisieren, aber Baturix gelang es nicht mehr, etwas anderes in ihnen zu sehen als Menschen). Der Junge redete kurz und hastig mit dem Anführer. Baturix sah zu Scipio, der die Worte verstand, versuchte, an seiner Miene zu erkennen, was sich abspielte. Waren sie doch entdeckt worden? Der Waldläufer lauschte angespannt. Schließlich zog er die Augenbrauen nach unten, als der Anführer nickte und der Junge zurück in den Wald lief.
»Was ist?«, flüsterte Baturix, dabei den Jungen beobachtend, bis dieser in Nebel und Dunkelheit verschwunden war.
»Er hat etwas verloren und glaubt, dass es dort hinten war«, erklärte Magnus und reichte Baturix ein kleines, ledernes Beutelchen. »Er sucht das hier, es ist ihm hier direkt vor meiner Nase aus der Tasche gefallen …«
Baturix schluckte. Wenn der Junge es nicht fand, würde er sich schließlich unweigerlich auch dieses Gebüsch näher ansehen …
»Wir müssen ihn ausschalten«, murmelte Scipio.
»Die anderen werden sich nicht hinlegen, solange der Junge fehlt!«, entgegnete Magnus.
Scipio verzog die Mundwinkel. »Aber wenn der Kleine erledigt ist, steht es drei gegen drei. Wir sind besser ausgebildet als die und haben dann immer noch den Hinterhalt auf unserer Seite. Wer macht’s?«
Ein unangenehmes Schweigen entstand. Der Russe war noch so jung, dass er Baturix’ Sohn sein könnte – oder Scipios Enkel. Ihn umzubringen …
»Ich tue es«, entschloss sich Baturix abrupt. Wenn der Junge schon sterben musste, wollte er ihm zumindest damit Respekt erweisen, die Tat selbst durchzuführen und sie nicht einem anderen zu überlassen.
Macht es das besser?, fragte sein Gewissen. Tot bleibt tot, und Mord bleibt Mord … 
Er zog das Dagda-Amulett hervor. Er schloss seine Faust darum, flehte den Totengott an, ihm die Kraft zu geben, zu tun, was von ihm erwartet wurde; dann küsste er es kurz und steckte es wieder zurück. Mühsam robbte er sich rückwärts aus dem Gebüsch, vorsichtig darauf achtend, kein Geräusch zu verursachen. In gebückter Haltung zog er langsam und leise den Dolch aus der Scheide.
Jetzt gibt es kein Zurück mehr, wurde ihm mit plötzlicher Klarheit bewusst. Die Einsicht trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er wischte ihn mit dem Ärmel davon, bevor er dorthin pirschte, wo er den jungen Russen vermutete.
Die Dunkelheit wurde nach wenigen Metern beinahe absolut, so dick war der Nebel inzwischen geworden. Sein Gehör musste ihm als Vorwarnung genügen …
Verdammt blödsinnige Idee, in dieser Finsternis etwas zu suchen, dachte Baturix und wunderte sich darüber, dass er in seiner Nervosität und Angst überhaupt zu solch einem Gedanken fähig war. Warum hat er nicht bis morgen gewartet? 
»Igor? Eto tuy«, fragte plötzlich eine Stimme direkt vor ihm.
Baturix zuckte vor Schreck zusammen, atmete scharf ein, ließ beinahe den Dolch fallen. Die Erkenntnis schoss ihm binnen einer Millisekunde durch den Kopf: Der Junge hatte genau das Gleiche gedacht wie er und die Suche abgebrochen.
»Ey?«, fragte der Russe, lauter diesmal, plötzlich angsterfüllt. »Kto tam?«
Baturix schnellte vor, die linke Hand ausgestreckt, die rechte mit dem Messer noch zurückhaltend. Er prallte auf einen Körper, umfasste ihn blitzschnell, stieß mit der Rechten zu. Der unerwartete Aufprall ließ sie beide stürzen; das alles geschah so schnell, dass der Junge erst im Umfallen zum Schreien kam. Der Schrei endete abrupt, als ihm der Sturz die Luft aus den Lungen trieb; Baturix, der auf ihm lag, stach erneut zu, noch einmal, noch einmal, du hast es verpatzt, und noch einmal und noch einmal. Mit jedem Stich zuckte der Junge stöhnend zusammen, während sich sein warmes, klebriges Blut über Baturix’ Hand und Hemd ergoss. Irgendwann ging das Stöhnen in ein Röcheln über, doch auch das endete nach dem zehnten oder zwölften Stich.
Baturix hielt inne. Er hörte ein lautes Rauschen in seinen Ohren und das heftige Pochen seines Herzens; sein Atem kam nur noch stoßweise. Seine Hände schmerzten heftig, die eine, weil der Junge auf sie gefallen war und noch immer auf ihr lag, die andere, weil er den Dolch so heftig umklammert hielt, dass sich seine Fingernägel in seine Handballen gegraben hatten. Er spürte das Blut des Jungen auch in seinem Gesicht, konnte sich im Moment jedoch nicht vorstellen, wie es dorthin gekommen war.
Es dauerte, bis er endlich realisierte, dass hinter ihm Lärm ausgebrochen war. Schreie und Rufe, russische wie keltische, und sein Name, immer wieder. Noch während er sich aufrappelte, schoss ein weiterer Gedanke durch seinen Kopf: Diesmal wird dich dein Verbrechen tatsächlich das Leben kosten … 
In einer Woge aus Verzweiflung, Selbsthass und Wut über das Glück, das ihn so plötzlich im Stich gelassen hatte, rannte er zurück zum Lager der Russen. Er wusste, dass der Kampfschrei, den er dabei ausstieß, vermutlich nicht nur sein erster, sondern auch sein letzter sein würde.
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»Oh, shit!«, fluchte Ingmar, als er sah, wie Brynndrech in die Arena kletterte.
»Er bringt sich um«, murmelte Leiff.
»Was zum Teufel soll das denn?«, stieß Derrien aus.
Keelin war zu fassungslos, um ein Wort über ihre Lippen zu bringen.
Gemeinsam starrten sie nach unten. Die Zuschauer tobten in der Hoffnung auf weiteres Blutvergießen. Unter das Gegröle mischte sich verächtliches Gelächter, als ihnen Brynndrechs missgestalteter Körper auffiel.
»Trollschwuchtel!«
»Hat deine Mutter’ne Ziege gefickt?!«
»Der Glöckner von Paris hat weniger Buckel!«
»Shamrock! Zeig’s der Missgeburt!«
»Glöckner!«
Keelin schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht ausmalen, was jetzt in Brynndrechs Kopf vorgehen musste. Durch welche Höllen war seine Seele geritten, um ihn soweit zu bringen, dort hinunterzusteigen, und welche Qualen erlitt sie nun, dem Spott des Mobs ausgesetzt?
»Sascha!«, brüllte Derrien. »Was tut er da?«
»Ich weiß es nicht!«, erwiderte sie, nicht gewillt, ihn an ihren Überlegungen teilhaben zu lassen.
»Er kann ihn doch gar nicht töten! Und sobald die merken, dass seine Wunden heilen, ist hier der Teufel los!«
Der Renegat sprang auf. »Ich verschwinde hier, das wird mir zu heiß, Dmitri.« Aus seiner Miene sprach Mordlust. »Wir sprechen uns noch.«
Als Martin außer Hörreichweite war, befahl Derrien wütend: »Und wir verpissen uns auch!«
»WAS?«, entfuhr es Keelin. »Wir können doch nicht –«
»Doch, wir können!« Derrien stand ebenfalls auf. »Wenn der Junge sein Leben wegwerfen will, ist das seine Sache, aber –« Er erstarrte plötzlich. Mit der Rechten tastete er in seinem Rücken. Mit eisiger Stimme fragte er in die Runde: »Wo ist mein Dolch?«
Ihre Blicke sprangen wie ferngesteuert zurück zu Brynndrech. Der Waliser hatte inzwischen Pullover und Shirt ausgezogen, so dass er nun mit nacktem Oberkörper in der Arena stand. In der Hand hielt er ein großes Messer …
»Das gibt es nicht!«, stammelte Derrien fassungslos. »Er hat mir den Dolch geklaut … Dieser kleine Hurensohn hat mir den Dolch geklaut …«
Keelin nickte. Das war also der Grund, warum Brynndrech vorhin noch mit Derrien gesprochen hatte.
»Egal!«, stieß Derrien aus. »Ob er den Mann dort unten tötet oder nicht, er kommt hier nie wieder lebendig heraus! Wir verschwinden!«
»Aber –«
»Kein Aber! Kommt jetzt!«
Er wandte sich ab und ging zielstrebig davon, gefolgt von Ingmar und Leiff. Keelin starrte ihnen ohnmächtig hinterher. Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf, tausend Pläne, wie sie Brynndrech dort unten herausholen konnte, einer unrealistischer als der andere. Ihr wurde schrecklich bewusst, dass sie alleine nichts ausrichten konnte. Sie würde ja noch nicht einmal wieder aus der Unterwelt herausfinden …
Tränen brannten in ihren Augen, Tränen der Hilflosigkeit und der Verzweiflung, als sie den anderen folgte. Sie verfluchte Derrien und Brynndrech dafür, dass sie sie in diese Lage gebracht hatten, und sich selbst für ihre naive Vorstellung, mit einem Leben als Druidin besser klarzukommen als mit einem als Krankenschwester.
»Keelin!«, zischte eine Stimme hinter ihr.
Keelin wirbelte herum, aus Schreck, ihren wirklichen Namen gehört zu haben. Hinter ihr war niemand. Sie schüttelte kurz den Kopf. Was war das denn schon wieder? Sie wollte sich schon zurückwenden –
»Keelin! Hier!«
Die Stimme kam von dem Tisch, an dem sie gerade vorbeigegangen war. Die Person, die dort saß, wirkte auf Keelin so unauffällig, dass sie sie beim ersten Hinsehen gar nicht bemerkt hatte. Auch jetzt fiel es ihr schwer, sich auf sie zu konzentrieren.
»Ich bin es, Alistair! Willst du ihm helfen?«
Alistair … Der Name kreiste in ihrem Kopf. Sie kannte ihn, doch woher … Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Alistair! Der Druide, der mit Brynndrech und Skjøld schon früher losgegangen war … Aber … Der Mann sah nicht aus wie der, den sie vor ein paar Stunden kennengelernt hatte … Verwirrt nickte sie.
»Dann halte den Schatten über uns davon ab, Verstärkung zu rufen! Ich werde versuchen, Brynndrech da unten herauszuholen, falls er den Kampf überlebt! Skjøld wird am Ausgang aus der Arena auf dich warten und dich nach draußen bringen!«
Keelin nickte schwach. Sie lief zur Treppe, wo sie sich noch einmal nach dem Mann umsah. Sie würde auch jetzt noch darauf schwören, ihn noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben.
Als sie die Stufen nach oben stieg, spürte sie die Angst in sich größer werden. Eine heftige Übelkeit befiel sie. Der Kopfschmerz rannte in einer neuen Welle gegen sie an. Unfähig weiterzugehen, presste sie eine Hand gegen den Bauch und lehnte sich mit dem Kopf gegen das Geländer. Aus ihrem zusammengepressten Kiefer drang ein leises Stöhnen.
Etwa zwei Minuten konnte sie nichts anderes tun als den Inhalt ihres Magens bei sich zu behalten. Der Drang danach, den Speicherschmerz einfach fallenzulassen, war riesig – nur das Wissen, dass sie ihn vielleicht schon in ein paar Minuten einsetzen musste, hielt sie davon ab.
»Wenn man’s nicht verträgt, sollte man’s lassen!«, maulte ein cooler Junge in zu großen Hosen und einem schwarzen Muskelshirt. Er und zwei seiner Freunde drängten sich unsanft an ihr vorbei.
Keelin presste die Augen zusammen, als sich ihr Magen ein weiteres Mal verkrampfte. So blieb sie stehen, weitere zehn Sekunden, dann dreißig, schließlich eine Minute. Erst dann fand sie die Kraft, »Du Arschloch!« zu murmeln.
Mühsam löste sie sich vom Treppengeländer und kämpfte sich die letzten Stufen auf die oberste Empore. Ein angstvoller Blick über die Arena hinweg auf die gegenüberliegende Seite ließ sie jedoch aufatmen: Der Schatten saß noch immer dort und beobachtete gelangweilt die Vorgänge in der Arena. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Keelin sich auf einen Stuhl sinken und warf selbst einen Blick nach unten.
Brynndrech stand regungslos in der Mitte der Arena. Derriens Dolch hielt er ziemlich tief in der rechten Hand. Sein Gegner umkreiste ihn lauernd. Sein Messer wob irre Kreise in die Luft. Sie hätte viel darum gegeben, das Gesicht des jungen Druiden zu sehen, doch ihr Beobachtungswinkel war zu schlecht dazu.
Was tut er da? fragte sie sich erneut. Sie war nicht die beste Messerkämpferin, aber sie wusste, dass er seine Waffe viel zu niedrig hielt. Außerdem war er zu ruhig, zu passiv, und dem Gegner die Initiative zu überlassen war so ziemlich einer der größten Fehler, die man machen konnte. Will er sich tatsächlich umbringen? Aber wozu dann vorher die Waffe klauen? 
Als der Irre Ire auf ihn losging, tat er es in einer unglaublich schnellen Serie aus Stichen und Schlägen. Brynndrech brachte zwar das Messer rechtzeitig hoch, um sich zu verteidigen, doch es gelang ihm in den ersten Momenten des Gefechts nicht, selbst in die Offensive überzugehen. Er wurde getroffen, mehrmals, an den Schultern, dann noch einmal am linken Oberarm und an der Hand. Keelin hielt erstickt den Atem an, als Blut über seine braungebrannte Haut rann. Doch der Waliser zeigte kein Zeichen von Schwäche, und es sah aus, als ob seine Wunden nur oberflächlich waren.
Werden sie heilen? Keelin schickte ein Stoßgebet zu dem Heilergott Sul. Und da, wurde nicht der Blutfluss aus seinen Wunden bereits schwächer?
Die beiden umkreisten sich, nun beide in Kampfeshaltung, die Klinge nach vorne gestreckt, die Beine versetzt gestellt, um mehr Stabilität zu gewährleisten. Der Schatten blickte locker, während sich Brynndrechs Miene verfinstert hatte.
Ob er sich den Kampf leichter vorgestellt hat? fragte sich Keelin. 
Erneut ging die Attacke vom Schatten aus. Beide Klingen blitzten auf, als sie in engen Bögen herumwirbelten. Ein Raunen ging durch die Menge, als Brynndrech plötzlich vornübergekrümmt nach rückwärts taumelte. Er hielt sich den Bauch, zwischen seinen Fingern quoll dunkles Blut hervor. Keelin biss sich vor Schreck auf die Lippen – sie hatte den Stich nicht gesehen, aber die Verletzung sah schlimm aus.
Der Schatten nutzte die Schwäche des Druiden dazu, sich von der Menge bejubeln zu lassen – eine Eitelkeit, die Brynndrech vielleicht das Leben rettete. Noch einmal bettelte Keelin Sul um seine Heilkraft – und seufzte erleichtert auf, als sich Brynndrech sichtlich erholte. Er regenerierte. Die Klinge des Schattens war keine magische Waffe. Sie drückte die Daumen, dass der Irre Ire noch ein wenig weiterjubeln würde, bis Brynndrech wieder frisch geheilt war.
Als sich der Schatten schließlich wieder seinem Gegner zuwandte, schien der Kampf bereits gelaufen. Brynndrech wirkte völlig geschlagen – der Kopf baumelte ebenso herab wie sein Waffenarm, der Dolch war beinahe aus seiner Hand gerutscht, während er die Linke noch auf die Wunde gepresst hatte. Keelin sah jedoch, dass der Blutstrom zwischen seinen Fingern hindurch beinahe vollständig verebbt war. Wenn dies doch nur den Schatten nicht auffiel …
Als der Irre Ire auf Brynndrech losging – selbstsicher, nur noch den Todesstoß setzen zu müssen –, erwachte der Waliser plötzlich zu neuem Leben. Geschickt wich er dem Stich aus und stieß seinerseits auf das Herz seines Gegners ein. Doch der Schatten war schnell. Gerade noch rechtzeitig zuckte er zurück, so dass ihm Brynndrech nur einen oberflächlichen Schnitt über die Brust zufügen konnte. Als sie sich voneinander lösten, bluteten beide.
Keelin knirschte mit den Zähnen. Gleich wird es passieren … 
Der Irre Ire benötigte nur ein paar Augenblicke, um zu kapieren, dass etwas nicht stimmte. Seine Linke tastete plötzlich nach der Wunde – nach der von einer Druidenwaffe geschlagenen Wunde, die so gar nicht daran dachte, schnell abzuheilen. Er gestikulierte kurz in Richtung seines Partners auf der Empore, als Brynndrech auch schon zum Gegenangriff ansetzte.
Offenbar hatte der kurze Wink als Warnung ausgereicht. Der Schatten mit dem Funkgerät sprang auf, in seinem Gesicht Überraschung und Verwirrung. Er sah nach unten, vermutlich auf der Suche nach weiteren Beweisen dafür, dass Brynndrech mehr war, als er schien. Dann wandte er sich plötzlich ab und lief davon.
Eine Woge aus Adrenalin pulste durch Keelins Körper, als sie aufstand und sich daranmachte, ihn zu verfolgen. Inbrünstig hoffte sie, ihn niemals einzuholen …
Der Schatten verschwand auf der Männertoilette. Keelin blieb davor stehen, um ihre zu Butter werdenden Knie wieder unter Kontrolle zu bringen. Es gelang ihr nur teilweise, doch das musste ausreichen. Sie unterdrückte den Drang, sich noch einmal umzusehen, und ging durch die Schwingtür.
Der Vorraum war nicht besonders groß. Zwei Waschbecken unter leeren Spiegelfassungen sowie zwei demolierte Papierhandtuchhalter waren die gesamte Einrichtung. Eines der beiden Waschbecken war übergelaufen und hatte den Vorraum fingerdick unter Wasser gesetzt. Der Geruch nach Urin und Erbrochenem war schon hier unerträglich und ließ Keelin würgen.
Von dem Schatten war keine Spur.
Nicht, dass ich schon hier mit ihm gerechnet hätte … 
Die zweite Schwingtür kostete Keelin noch größere Überwindung als die erste. Die Toiletten dahinter bestanden aus einer Dachrinne, die auf Hüfthöhe an der rechten Wand angebracht war, und einer Reihe aus WC-Kabinen gegenüber. In der Mitte des Raumes, wie der Vorraum überflutet, befand sich ein großer Kotze-Haufen, der im Begriff war, sich im Wasser aufzulösen. Anblick und Geruch davon trieben Keelin einen Schwall Mageninhalt in den Mund. Sie schluckte ihn mit einem Akt der Selbstbeherrschung wieder nach unten. Jetzt die Kontrolle über ihren Magen zu verlieren würde ihr den letzten Mut vor der bevorstehenden Konfrontation rauben.
Das Rauschen des Funkgeräts war deutlich zu hören. Es kam aus der hintersten Kabine. Keelin bemühte sich, in möglichst neutralem Tempo dorthin zu gelangen.
Der Schatten hatte hinter sich abgeschlossen, wie sie mit einem kurzen Blick feststellte. Alles andere wäre auch zu einfach gewesen …
Keelin betrat die Kabine daneben, nicht ohne vorher registriert zu haben, dass man die Türschlösser notfalls auch mit einer Münze öffnen konnte.
Die Geräusche, die durch die Wand drangen, ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Es war Schattensprache. Die Sprache, die sie zuletzt bei den Renegaten in Inverness gehört hatte. Das Knarren alter Holzdielen, das einen Menschen erstarren ließ, wenn er es des Nachts auf dem Gang hörte, oder eines alten Baumes, der einem Angst einjagte, wenn man alleine im Wald war. Das Versprechen von Gewalt und Brutalität schwang in dieser Stimme, selbst wenn es Keelin unmöglich war, einzelne Wörter herauszuhören.
Es war auch nicht nötig. Was sollte der Schatten anderes machen, als Verstärkung anzufordern? Sie musste jetzt handeln – oder überhaupt nicht.
Als sich Keelin zu Boden beugte, musste sie all ihren Willen zusammennehmen, um nicht aus den Schuhen zu kippen. Unter der Trennwand hindurchblickend, sah sie zwei schwarze Hosenbeine. Die Zähne zusammenbeißend, streckte sie die Hand aus. Die Welt schien den Atem anzuhalten …
Blitzschnell griff sie unter den Stoff, griff nach dem Bein, zwang sich, nicht vor der ledrigen kalten Haut zurückzuschauern, zwang sich, sich dem Schmerz zu öffnen, den sie schon seit Stunden mit sich herumtrug.
Der Schmerz … 
Plötzlich loderte er in ihr auf, eine gleißende, helle Flamme, dicht vor ihren Augen und hinter der Stirn, Migränekopfschmerz, furchtbar potenziert. Ihr Magen entleerte sich mit einem gewaltigen, schmerzvollen Krampf, und diesmal kotzte sie tatsächlich. Doch sie ließ nicht los, im Gegenteil, ihre Hand krallte sich vor Schmerz fest in der Wade des Schattens. Dann erlosch die lodernde Fackel in ihrem Kopf, ebenso schnell wie sie gekommen war, und nahm den hintergründigen Kopfschmerz, an dem sie den ganzen Tag gelitten hatte, mit sich.
Die plötzliche Schmerzlosigkeit war erfrischender als eine kalte Dusche nach einem harten Fußballspiel. Für einen Moment lebte Keelin auf, spürte den Drang, in die Luft zu springen und zu jubeln. Währenddessen hatte der Schatten ebenfalls mit dem Kotzen begonnen.
Keelin sprang auf. Sie war hier noch nicht fertig.
Mit der Hand angelte sie eine Münze aus ihrem Geldbeutel, während sie aus der Kabine trat. Dann machte sie sich daran, die Tür aufzusperren. Was sie danach tun sollte, war ihr jedoch völlig schleierhaft. Sie konnte den Schatten nicht töten, weder mit ihrem Messer noch mit der Makarov, die sie hinten im Hosenbund trug. Nur aufhalten. Doch wenn sie hier einen Schuss abgab, würden –
Das Türschloss gab im selben Moment nach, in dem sich die Schwingtür hinter ihr öffnete. Der Neuankömmling war ein kleiner Mann, mit langen braunen Haaren, einem wild wuchernden Bart und einem muskulösen Körper in Jeans und Lederjacke. Keelin erkannte ihn sofort. Er war der, der für ein paar Minuten mit dem Schatten am Tisch gesessen hatte.
Zu unwahrscheinlich für einen Zufall, schoss es Keelin durch den Kopf. Sie fragte sich, ob es nicht doch Zeit war, ihre Pistole zu ziehen.
Was sie dann sah, ließ sie erstarren …
Der Mann … veränderte sich – verwandelte sich.
Es begann in seinem Gesicht. Seine Augen wurden kleiner, zu schwarzen, stecknadelgroßen Punkten in seinem Gesicht. Nase und Mund wuchsen nach vorne und wurden zu einer Tierschnauze. Aus seinem Oberlippenbart schossen lange Schnurrhaare, während der Rest des Bartes mit dem grauen Fell verfloss, das aus seiner Haut spross. Seine Schuhe platzten auf, um großen Füßen Platz zu machen. Aus den Händen schossen scharfe Krallen. Ein nackter Schwanz quoll hinten aus seiner Hose.
Keelin sah der Verwandlung wie gebannt zu, unfähig, darauf zu reagieren.
Rattenmensch! warnten ihre Ahnenstimmen.
Als die Verwandlung beendet war, stand Keelin ein grauenvolles Mischwesen aus Mensch und Ratte gegenüber. Sein Rumpf, obwohl noch entfernt menschlich, war runder geworden, die kurzen Beine standen auf nagetierhaften Füßen. Hände und Füße waren mit scharfen Krallen bewehrt, sein Rücken endete nun in einem halblangen Rattenschwanz. Das Gesicht war in der Verwandlung am weitesten fortgeschritten. Bis auf die zahlreichen Ohrringe und die Überreste des wilden Haarwuches in Gesicht und auf dem Kopf besaß er kaum noch menschliche Züge. Seine Kleidung war unverändert geblieben, bis auf die Schuhe und Hosen, die an den Nähten aufgeplatzt waren und nun nur noch in Fetzen an ihm hingen.
Reglos standen sie sich gegenüber. Keelin wurde schmerzlich bewusst, dass sie vermutlich gerade ihre einzige Chance verpasst hatte, den bevorstehenden Kampf zu gewinnen. Jetzt würde sie es nicht mehr schaffen, rechtzeitig die Makarov zu ziehen und sie auf den Rattenmensch zu richten. Rattenmenschen waren schnell. Dies war eines der wenigen Dinge, die sie über sie wusste, dies und die Tatsache, dass sie im Nahkampf äußerst gefährlich waren, wenn sie sich tatsächlich einmal dazu entschlossen, zu kämpfen und nicht zu fliehen.
Und der hier macht irgendwie einen entschlossenen Eindruck, dachte sie sarkastisch. Doch worauf wartete er? 
Seine Haltung war eindeutig feindselig. Er stand geduckt, die Beine breit, den Körperschwerpunkt abgesenkt, die Arme halb erhoben, wie ein Boxer kurz vor Beginn des Kampfes. Schnauze und Barthaare zitterten, die Ohren befanden sich in einer Position irgendwo zwischen gespitzt und angelegt, während die Augen unruhig umhersprangen.
Keelin wusste, dass sie etwas tun musste. In jedem Augenblick, der verstrich, konnte Verstärkung für den Feind eintreffen, und in jedem Augenblick erholte sich der Schatten neben ihr auf dem Klo ein Stück mehr von dem plötzlichen Anfall.
Sie musste angreifen.
Der Rattenmensch sprang, noch bevor sie den Gedanken in die Tat umsetzen konnte. Keelin wich zur Seite, duckte sich unter einem schnellen Hieb der scharfen Klauen hinweg, sprang zurück. Die Ratte setzte ihr nach. Keelin versuchte, im Rückwärtslauf die Makarov zu ziehen, als sie auf dem überfluteten Boden den Halt verlor und stürzte. Hastig versuchte sie, sich wieder aufzurappeln.
Der Fußschlag in ihr Gesicht kam so schnell, dass sie keine Chance hatte. Die Pfote hämmerte ihren Kopf in den Nacken, messerscharfe Krallen rissen ihr das Gesicht von Kinn bis zum Haaransatz auf. Rücklings stürzte sie zurück in das Wasser, schlug mit dem Hinterkopf auf die Fliesen darunter. Irgendwie fanden ihre Hände trotzdem die Pistole an ihrem Hosenbund, sie zog sie, zielte auf die Ratte -
- und verlor sie durch einen weiteren Fußschlag. Auch den darauffolgenden Tritt in die Flanke konnte sie nicht abwehren, ebensowenig den nächsten. Danach verschmolzen die Schläge und Tritte zu einer Menge, kamen so schnell, dass ihr nichts mehr blieb, als sich zusammenzukauern und mit den Händen ihr Gesicht zu schützen. Rasend schnell kamen die Angriffe, trafen ihre Beine, Arme, Flanken, den Rücken. Es gelang ihr nicht einmal mehr, ihre Druidenkraft zu mobilisieren, die sie eigentlich immun gegen den Schmerz machen sollte. Sie wusste: Wenn kein Wunder geschah, war das ihr Ende.
Als die Tritte aufhörten, war sie geschlagen. Gebrochene Rippen sandten bei jedem Atemzug heftige Stiche durch ihren Körper, ihre Muskeln waren so voller Blutergüsse, dass sie sich schon bei der geringsten Bewegung verkrampften. Ihr Gesicht lag mit einer Seite in der ekelhaften Brühe, die über dem Toilettenboden stand, doch Keelin hatte nicht mehr die Kraft, ihrem Körper auch nur die geringste Bewegung abzuringen.
Es lag an dem Rattenmenschen, dies für sie zu erledigen. Er beugte sich zu ihr herunter, packte sie am Kragen, zwang sie dazu, ihn anzusehen.
Aus der Nähe wurde sein Gesicht nicht besser. Zwar erkannte Keelin nun etwas mehr menschliche Züge darin als vorher, als sie sich gegenübergestanden hatten, doch sie waren hassverzerrt und entstellt. Seine Schnauze zitterte nervös und ließ seine Schnurrhaare vibrieren, aber seine kleinen schwarzen Äuglein waren hart und entschlossen. Er setzte an, etwas zu sagen -
- und stutzte plötzlich. Er schnüffelte hastig, leckte mit seiner rosafarbenen Zunge über ihre Wange (über die, die nicht im Dreck gelegen hatte), schnüffelte noch einmal.
»Du bist eine Frau!«, flüsterte er. Seine Sprache war verwaschen und undeutlich, aber immer noch verständlich.
Keelin starrte ihn fassungslos an.
»Du … Warum …?«, stammelte er. Sein Maul stand offen, während er um Worte rang.
Was zum Teufel, dachte Keelin, ohne zu verstehen, was ihr Geschlecht an der Ausweglosigkeit ihrer Situation ändern sollte.
Was sie jedoch sehr wohl verstand, war die plötzliche gespannte Aufmerksamkeit in seiner entstellten Miene, der schnelle Blick über die Schulter zu der Kabine, aus der noch immer das Würgen des Schattens drang, und die kraftvolle Bewegung, mit der er Keelin auf die Beine zog.
»Mach, dass du hier wegkommst!«, zischte er und stieß sie in Richtung Ausgang.
Keelin stolperte beinahe erneut, doch inzwischen hatte ihr die Heilungskraft ihres Körpers schon wieder ausreichend Kraft zurückgegeben, um sie auf den Beinen zu halten. Sie wandte sich verstört um. »Aber –«
»Los, verschwinde!«, knurrte der Rattenmensch. Keelin glaubte den Konflikt zu erkennen, der in ihm tobte. »Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege!«
Keelin hob abwehrend die Hände, wich zurück zur Tür. Ein Gefühl der Unwirklichkeit beschlich sie.
Träume ich? fragte sie sich. Und wie schon damals, im Glen Affric, als sie davon geträumt hatte, vor Robb und Malcolm zu fliehen und sich dabei den Fuß zu verstauchen, drängte sich ungebeten eine weitere Frage auf: Was passiert, wenn ich in diesem Traum sterbe? 
Sie beschloss, es nicht herausfinden zu wollen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.
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Als sich die Tür des Munitionsbunkers öffnete, sah Veronika in grelles weißes Scheinwerferlicht. Sie kniff die Augen zusammen und hielt ihren Arm schützend davor. Nach der langen Dunkelheit war die ungewohnte Helligkeit geradezu schmerzhaft. Mühsam rappelte sie sich auf.
In der Stille konnte sie nur zu deutlich hören, wie eine Waffe durchgeladen wurde.
»Keine Bewegung!«, schrie eine Stimme, »und Hände über den Kopf!«
Nachdem sie auch den anderen Arm gehoben hatte, näherten sich Schritte.
»Wir bringen Sie vor den Untersuchungsrichter«, erklärte ihr dieselbe Stimme, barsch und viel zu laut. »Danach kommen Sie in ein Gefängnis, da haben Sie es gemütlicher als hier. Also machen Sie keine Dummheiten!«
Veronika schüttelte den Kopf. Sie war körperlich gar nicht in der Lage, Dummheiten zu machen. Die Wochen Gefangenschaft in dem Bunker hatten sie ausgezehrt, die Aussicht, hier herauszukommen, hatte etwas Verlockendes. Man hatte ihr kaum zu essen gegeben, sie nur alle paar Tage hinausgeführt zum Waschen. Ansonsten hatte sie die ganze Zeit in der Dunkelheit des Bunkers verbracht, dessen standardmäßige Beleuchtung gerade mal aus zwei grünen Notausgangsschildern bestand. Das Gefängnis konnte kaum schlimmer werden.
Der Sinn stand ihr auch sonst nicht nach Widerstand. Sie war inzwischen zum Schluss gekommen, dass sie wahrscheinlich sogar eine Strafe verdient hatte. Ihre Erinnerungen an jene Nacht waren dermaßen absurd, dass sie nicht wusste, ob sie sich darauf verlassen konnte. Hauptmann Hagen hatte behauptet, dass sie schizophren war, und Veronika hatte begonnen, daran zu glauben.
Jemand packte sie unsanft am Handgelenk. Sie spürte das kalte Metall einer Handschelle, die sich darumschloss, dann riss man ihr den Arm hinter den Rücken. Als sie ihren zweiten Arm ebenfalls von ihren Augen wegzogen, um die Handschellen zu schließen, wand sie ihren Kopf zur Seite, um nicht geblendet zu werden. Sie bekam einen Stoß in den Rücken, der sie vorwärtstaumeln ließ. Jemand griff nach ihrer Schulter und schob sie in Richtung des Lichts. Veronika wehrte sich nicht, sondern ließ sich mit zusammengekniffenen Augen führen.
Die Luft draußen war bitter kalt, aber nach dem stickigen Bunker so angenehm frisch, dass sie die Kälte ignorieren konnte. Sie hielt einen Moment inne und nahm einen kräftigen Atemzug.
»Weitergehen!«, knurrte jemand und verpasste ihr einen Tritt in den Hintern.
Der unerwartete Stoß ließ sie taumeln und stürzen. Instinktiv versuchte sie, den Sturz mit den Armen abzufangen. Im selben Moment, in dem sie realisierte, dass diese ja noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt waren, schlug sie mit dem Gesicht auf den Asphalt. Ein heftiger Schmerz schoss durch ihre Stirn und den ganzen Kopf. Sie stöhnte kurz auf und blieb benommen liegen.
Wie von weit weg nahm sie Stimmen wahr, Männerstimmen, ohne Sinn und Zusammenhang. Nach einer Weile glaubte sie, in den Worten eine Diskussion zu erkennen, doch sie verstand nicht, wer es war und worum es ging. Ihre Sicht war vernebelt, und es war unglaublich kalt und nass. Irgendetwas in ihr verstand jedoch, dass sie auf dem Boden lag. Der Kopf schmerzte höllisch, und für den Moment schien es das Beste zu sein, einfach liegenzubleiben.
Etwas tätschelte ihre Wange. Veronika hörte ein Rufen und verstand, dass man vorhatte, sie zu wecken. Sie verspürte jedoch eine unendliche Müdigkeit in sich, und so ignorierte sie ihre Umgebung und flüchtete sich tiefer in ihre umnebelten Gedanken und Hirngespinste. Das Tätscheln wiederholte sich jedoch, und die Stimme gewann an Klarheit.
»Frau Leutnant, alles in Ordnung?«, schien da jemand zu schreien, und plötzlich wurde auch ihre Sicht wieder scharf.
Das Gesicht, das sich über sie gebeugt hatte, ragte aus dem olivgrünen Kragen eines Kampfanzuges und war das eines jungen Mannes, kaum älter als achtzehn oder neunzehn. »Frau Leutnant?«, fragte es nun.
»Jaaa?«, fragte sie, noch immer unschlüssig, wo sie eigentlich war und was um sie herum passierte.
»Warten Sie, wir helfen Ihnen auf.«
Sie wurde von mehreren Händen gepackt und auf die Beine gestellt. Sie erhaschte einen Blick auf eine offen stehende Bunkertür und verstand plötzlich wieder.
Gefangen. 
Eingesperrt. 
Auf dem Weg zum Gericht. 
Man führte sie zu einem wartenden LKW. Ihre Eskorte war auf einmal deutlich sorgfältiger und vorsichtiger als zuvor und half ihr, auf die Ladefläche zu klettern. Veronika vermutete, dass das, was soeben geschehen war, nicht beabsichtigt gewesen war, und fragte sich, ob sie deshalb Schwierigkeiten befürchteten. Als man sie auf die Seitenbank bugsierte, zuckte sie mit den Schultern.
Schwierigkeiten … ein Witz! Das Schlimmste, was ihnen passieren kann, ist, dass jemand sie anschreit und ihnen ein paar Strafdienste aufbrummt … Das Beste, das mir passieren kann, ist, dass sie mich bis an mein Lebensende in die Klapse stecken … 
Sie schnallten sie sogar an, bevor sie den Fahrer anwiesen loszufahren. Der LKW wurde angelassen und setzte sich dröhnend in Bewegung.
Um Veronika herum war es wieder dunkel. Sie hatten die Plane heruntergelassen, auch hinten am Einstieg, wahrscheinlich, um die Kälte draußenzuhalten, und so war die einzige Lichtquelle das Verbindungsfenster zur Fahrerkabine.
Veronika versuchte trotzdem, Einzelheiten an ihren Bewachern zu erkennen. Das Flugzeug, mit dem man sie nach Deutschland gebracht hatte, war in der Nacht gelandet, und sie hatte keinen Fensterplatz gehabt. Den Flughafen hatte sie nicht erkannt mit den wenigen Blicken, die sie darauf hatte werfen können; dann hatte man sie in einen LKW gesteckt und zwei oder vielleicht auch drei Stunden lang irgendwohin gekarrt. Sie wusste bisher weder, in welcher Kaserne man sie gefangen gehalten hatte, noch, welche Einheit dort stationiert war.
Die drei Männer, die mit ihr eingestiegen waren, trugen über ihrer Uniform weiße Binden an den Oberarmen mit den Buchstaben MP. Militärpolizei. Feldjäger. Einer der drei war ein Stabsunteroffizier und hieß laut Namensschild auf seiner Brust Schenk, die anderen beiden waren ein Obergefreiter namens Kaiser und ein Gefreiter namens Roth. Sie waren allesamt mit Maschinenpistolen ausgerüstet, MP-5 s, die standardmäßige Ausrüstung der Feldjäger. Das Einheitenzeichen, das sie an den Schultern trugen, erkannte Veronika zu ihrer Enttäuschung nicht. Doch selbst wenn sie die Einheit – oder gar die Männer selbst – gekannt hätte, was hätte es ihr gebracht? Vermutlich war es besser, von drei Fremden bewacht zu werden, für die sie nur eine lästige Verpflichtung darstellte, als von drei Freunden, die entsetzt darüber waren, was sie getan hatte.
Aber was hatte sie eigentlich getan? Sie hatte ihrem Zugfeldwebel den Kopf abgeschlagen, zumindest warf man ihr das vor. Und sie hatten sie lange geprügelt, um herauszufinden, was damit passiert war. Ihre eigene Erklärung – dass Fatima den Kopf mitgenommen hatte und die Tatwaffe als kleiner Anhänger an einer Kette um Veronikas Hals hing – war dermaßen absurd, dass sie selbst nicht mehr daran glaubte.
Doch wenn das nicht stimmte – wo zum Teufel steckte dann Ulrichs Kopf? Hatte sie ihn verbrannt? Oder gegessen, wie einer ihrer Verhörer vorgeschlagen hatte? Veronika wurde schon bei der Vorstellung übel. Eigentlich wurde ihr schon schlecht dabei, sich auszumalen, einem Menschen den Kopf abzuschlagen. Doch offenbar hatte sie das getan, zumindest in diesem Punkt stimmte ihre Erinnerung mit den Vorwürfen in ihrer Anklageschrift überein. Doch kein Mensch außer ihr hatte Fatima gesehen, kein Mensch auf dem gesamten Stützpunkt hatte Schüsse fallen hören (und der, der sich aus ihrer eigenen Dienstwaffe gelöst hatte, hätte gehört werden müssen, selbst wenn jeder einzelne wachhabende Soldat geschlafen hätte), und vor allem hatte kein Mensch gesehen, wie sich Ulrich in eine schreckliche graue Gestalt verwandelt hatte, die sie noch heute nachts in ihren Alpträumen verfolgte.
Veronika fühlte sich verloren. An was sollte sie glauben, wenn sie schon ihr eigener Verstand an der Nase herumführte?
Die Fahrt verlief ereignislos und schweigsam. Die Soldaten begannen nach einer Weile, Zigaretten auszupacken, und einer – der, der sie angesprochen hatte, als sie auf dem Boden lag – bot ihr sogar eine an, was sie dankend annahm. Es war seltsam, die Zigarette nicht in den eigenen Händen halten zu können, doch der Geschmack war eine Wohltat nach drei Wochen in dem Munitionsbunker mit nichts anderem als Wasser und unregelmäßigen Einheitsmahlzeiten.
»Sie wollen mir nicht sagen, wohin Sie mich bringen?«, fragte Veronika schließlich.
»Nein«, antwortete Schenk, der Unteroffizier.
»Und wo wir herkommen?«
Die Soldaten sahen sich unschlüssig und überrascht an; Veronika schloss daraus, dass ihnen bisher nicht klar gewesen war, wie wenig ihre Gefangene wusste.
Schließlich jedoch schüttelte Schenk den Kopf. Veronika lehnte sich enttäuscht zurück und wartete gespannt darauf, dass diese unangenehme, kalte Fahrt endlich ihr Ende nehmen würde.
Die Fahrzeit schätzte sie auf ungefähr eine Stunde, von der etwa die Hälfte auf eine kurvenlose Autobahn entfiel und die andere Hälfte auf unruhigen Stadtverkehr. Schließlich hielt der LKW an. Die Feldjäger standen auf und streckten sich geräuschvoll, anscheinend ebenso steif geworden wie sie selbst. Veronika spürte die Gelegenheit, genau jetzt die Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen; doch wo sollte sie hin, psychisch krank, mit gefesselten Händen und dem Verdacht im Hinterkopf, dass sie dort am besten aufgehoben war, wo man sie nun hinbrachte? Sie blieb sitzen und wartete ab.
Draußen klappte der Fahrer die Ladeklappe herunter, während Koralicz die Plane nach oben zog. Schenk griff Veronika unter die Schulter und zerrte sie unsanft auf die Beine. Immerhin half ihr der Fahrer, ein Gefreiter namens Paulus, von der Ladefläche herunterzusteigen.
Sie befanden sich auf einem kleinen Parkplatz, der auf drei von vier Seiten von mehrstöckigen grauen Gebäuden flankiert wurde. Die meisten der Autos, die hier parkten, waren klein und schäbig. Viele hatten Berliner oder Potsdamer Kennzeichen.
Die Soldaten führten sie zu einem Hintereingang und dort durch ein Labyrinth aus schlecht beleuchteten, zugigen Gängen. Menschen eilten hastig über die Flure, meist mit Papierstapeln oder Mappen in den Händen und gehetztem Blick in den Augen. Hinter geschlossenen Bürotüren klingelten beständig Telefone, und mehr als nur einmal klang es so, als ob eine lautstarke Diskussion oder gar ein Streit im Gange wäre.
Schließlich erreichten sie einen kleinen Wartesaal. Der Raum war maßlos überfüllt; neben etlichen Zivilisten befanden sich einige Polizisten und sogar ein paar andere Feldjäger hier. Schenk bugsierte sie eine enge Sitzreihe hindurch und drückte sie auf einen leeren Platz. Er zückte ein zweites Paar Handschellen und klemmte sie damit an die Metallstrebe fest, auf der die einzelnen Sitze befestigt waren. Dann zog er sich zurück zu seinen Männern.
Veronika ließ sich seufzend gegen die Lehne sinken und ließ den Blick im Raum umherschweifen. Was sie sah, war ziemlich ernüchternd. Die meisten der Anwesenden waren heruntergekommen und schmutzig, hatten wirres Haar und wild wuchernde Bärte. Der Mann neben ihr stank fürchterlich nach Alkohol. Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Saals, saß ein gelockter Junge vornübergesunken, mit einem langen Speichelfaden am Mundwinkel. Viele der Leute hatten Spuren von frischen und alten Verletzungen im Gesicht, Spuren des nicht gerade zimperlichen Umgangs der Polizei bei Gefangennahmen und Verhören. Je länger Veronika sich umsah, desto mehr bestätigte sich ihr anfängliches Gefühl, nun ebenfalls zu diesem … Abschaum? – Hätte sie früher Abschaum gesagt? – … zu diesem Menschenschlag zu gehören. Ihre Kleidung war genauso verdreckt wie die vieler anderer hier, man hatte sie verprügelt, und von ihrem Sturz hatte sie vermutlich noch Blut im Gesicht.
Wie schnell man doch sinken kann … Veronika spürte die Verzweiflung, die in ihrem Hinterkopf lauerte. 
»Frau Leutnant?«
Veronika sah auf. Sie kannte die Stimme nicht, sie gehörte keinem der Soldaten, die sie begleiteten.
»Leutnant Wagner, Veronika Wagner? Sind Sie das?« Der Mann, der das fragte, war gerade durch einen Seitenkorridor hereingekommen, trug Jeans und eine Lederjacke. Vor seinem ausladenden Bauch baumelte eine Kamera.
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie sich Brenner anspannte und zu seiner Waffe griff. Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, sah dann zurück zu dem Mann, der sie angesprochen hatte.
»Sie sind doch Frau Leutnant Veronika Wagner, habe ich recht?« Der Mann begann, seine Kamera auszupacken.
Sie sah noch einmal zurück zu ihren Bewachern. NEIN! formten die Lippen des Unteroffiziers. Veronika schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.
Doch der Mann ließ sich nicht mehr täuschen. Er hatte die Kamera schon in der Hand und begann zu knipsen. Durch ihr strähniges Haar hindurch sah Veronika, wie sich die Feldjäger von dem Durchgang lösten, an dem sie sich mit ihren Kollegen unterhalten hatten, und sich auf den Mann stürzten.
»Raus hier!«, knurrte Schenk und packte ihn am Kragen. »Sie haben hier nichts zu suchen.«
»He! Lassen Sie mich in Ruhe!« Der Fotograf versuchte, sich gegen die Soldaten zu wehren, doch er hatte keine Chance. Der Obergefreite kam von hinten und drehte dem Mann unsanft den Arm auf den Rücken. »Was ist mit der Pressefreiheit?«, rief der Fotograf, bevor er einen Schmerzensschrei ausstieß, als Schenk den Arm noch ein bisschen strammer zog.
Die Feldjäger führten ihn nach draußen. Und falls Veronika jetzt noch Zweifel gehabt hätte, dass das Recht auf Freiheit der Presse tatsächlich nicht das Papier wert war, auf das es geschrieben war, reichte es aus, in die Mienen der anwesenden Polizisten zu schauen. Keiner von ihnen sah so aus, als ob er etwas gegen den gerade geschehenen Rechtsbruch einzuwenden hatte.
Nicht dass es Veronika störte – sie war froh, den Reporter losgeworden zu sein.
Doch es war schon zu spät. Die Aufmerksamkeit war auf sie gelenkt worden. Hinter ihr rief eine raue Männerstimme: »Frau Leutnant Wagner? Die, die dem Soldaten den Kopf abgebissen hat?« Der Ruf erntete Gelächter.
Veronika hielt den Mund. Vermutlich konnte sie ohnehin nichts sagen, das ihre Situation verbessern würde.
»Na, was ist los?«, rief jemand anders. »Hat Ihnen die Sprache verschlagen, was? In Jugoslawien haben Sie noch die große Klappe riskiert, aber jetzt?«
»Schon richtig so, dass es nicht nur die gewöhnlichen Soldaten erwischt! Endlich knöpft sich mal jemand die Offiziere vor!«
Das Geschrei ging weiter. Veronika war völlig entsetzt. Im Nu war in dem schweigenden, ruhigen Wartesaal ein Affentheater ausgebrochen, das sich Veronika zur Zielscheibe genommen hatte. Sie wünschte sich zwei freie Hände – mit den Handschellen war sie so hilflos, dass sie sich noch nicht einmal die Ohren zuhalten konnte! Ihr blieb nichts anderes übrig, als unter jeder neuen Beschimpfung zusammenzuzucken wie unter Schlägen. Tränen traten in ihre Augen. Sie kniff sie zusammen und hoffte, dass es niemand merken würde.
Irgendjemand brüllte laut »Menschenfresser!«. Der Schrei wurde von einem anderen aufgenommen, dann von noch einem. Binnen weniger Augenblicke skandierte der ganze Wartesaal das neue Motto. Veronika ließ sich in ihrem Sitz zurücksinken, ihr Kopf auf die Brust gesunken und ihr Haar ins Gesicht fallend. Unaufhaltsam liefen ihr die Tränen über die Wangen.
Plötzlich spürte sie jemanden neben sich. Die Handschellen, die ihren Oberarm an den Sitz ketteten, schnappten auf, und sie wurde hochgerissen. Schenk führte sie durch die Sitzreihe hindurch zu der Tür des Verhandlungsraums. Veronika zwinkerte, um die Augen wieder klar zu bekommen.
Der Verhandlungsraum war nicht so groß, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Abgesehen vom Pult für den Richter standen nur noch ein paar Tische und Stühle im Raum. Neben dem Pult befand sich eine weitere Tür. Veronika stellte mit Erleichterung fest, dass es offenbar weder Plätze für Schaulustige noch für Pressemitarbeiter gab. Zu ihrer Überraschung gab es jedoch auch keinen Protokollanten oder sonstigen Zeugen.
Der Richter – ein schmaler, durchschnittlich großer Mann in schwarzer Amtskleidung und einer von einem braunen Haarkranz umringten Halbglatze – lehnte mit seinem Ellenbogen auf dem Pult und tappte genervt mit seinen Fingern. »Machen Sie schon«, wies er sie barsch an. »Sie sehen doch, ich habe den ganzen Saal voll!« Nachdem sie und ihre Eskorte eingetreten waren, meinte er: »Frau Wagner, treten Sie in die Mitte. Die anderen können sich setzen.«
Veronika tat, wie ihr geheißen. Ihre Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken gefesselt, aber sie hoffte darauf, dass der Richter gleich befehlen würde, sie ihr abzumachen.
Der Richter schob sich eine Brille auf die Nase und rasselte von einem Blatt Papier herunter: »Frau Veronika Wagner, ehemals Leutnant, 373. Fallschirmjägerbataillon, stimmt das?«
»Ja.«
Der Richter musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. Nach einer unangenehmen Pause murmelte er: »Sie sind das also.«
Veronika zuckte innerlich zusammen. Offenbar wusste ganz Deutschland davon. Sie wagte nicht sich auszumalen, was ihre Eltern wohl denken mochten.
»Ich hätte Sie mir«, sprach er weiter, »etwas furchteinflößender vorgestellt, aber na ja … An die Herren Feldjäger gewandt: In diesem Gericht sieht man es nicht gerne, wenn die Häftlinge misshandelt zu Verhandlungen erscheinen. Ich erteile Ihnen hiermit einen Tadel, den ich Ihren Vorgesetzten auch telefonisch übermitteln werde.«
Seine Stimme hatte einen eindeutig arroganten Tonfall, der Mann war Veronika vom ersten Moment an unsympathisch. Sie setzte dazu an, ihm zu erklären, dass sie von den Männern nicht misshandelt worden war, doch der Richter überging ihren Einwand ebenso wie den der Feldjäger.
»Nun ja«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Laut den Zeugenaussagen diverser Soldaten Ihrer Kompanie, einem Hauptmann Hagen, einem Oberleutnant Böhnisch, einem Leutnant Stern – und so weiter und so weiter – haben Sie, Veronika Wagner, am 8. Januar dieses Jahres einen Ihrer Untergebenen, den Feldwebel Mathias Ulrich, ermordet, indem Sie ihm den Kopf abgeschnitten haben. Des weiteren haben Sie vier wachhabende Soldaten, den Obergefreiten Simon Rogge sowie die Gefreiten Friedrich Maas, Martin Loppe und Steffen Brehmer, getötet, indem Sie ihnen die Kehle herausgerissen haben.« Er sah von seinem Pult auf. »Was haben Sie zu den Vorwürfen zu sagen?«
Veronika war während seiner Aufzählung das Blut in den Adern gefroren. Sie brauchte nicht nachzufragen, wer die vier Männer waren, deren Namen der Richter aufgezählt hatte – Rogge und Brehmer hatten zu Kollborns Männern gehört, dessen Gruppe sie in der Nacht als zusätzliche Wachen eingesetzt hatte. Loppe und Maas mussten wohl zur regulären Wache gehört haben. Bisher hatte ihr niemand gesagt, dass die Männer ebenfalls tot waren. Zugegeben, vielleicht hätte sie daran denken können, dass Ulrich nicht so ohne weiteres an seiner Bewachung vorbeigekommen war, doch dass man ihr diese Morde auch noch in die Schuhe schob, schockierte sie zutiefst.
Oder habe tatsächlich ich sie getötet? 
»Frau Wagner, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Haben Sie etwas zu diesen Vorwürfen zu sagen?«
»Ich … ich, ich weiß nicht …« Veronika hatte keine Ahnung davon, wie oder was sie tun sollte oder konnte. Verzweifelt griff sie nach dem einzigen Rettungsanker, den sie sich vorstellen konnte. »Habe ich denn nicht das Recht auf einen Anwalt?«
»Sehen Sie her, Frau Wagner, das hier ist keine ordentliche Gerichtsverhandlung. Dafür bräuchten wir Zeugen, aber die sind, wie Sie ja wissen, momentan in dem Kosovo. Wenn sie in einem halben Jahr von ihrem Auslandseinsatz zurückkommen, werden Sie eine solche Gerichtsverhandlung erhalten, und dann können Sie auch einen Anwalt hinzunehmen. Das hier ist nur eine Ermittlungsverhandlung, hier werden keine rechtsgültigen Urteile gesprochen, hier brauchen Sie auch keinen Anwalt. Ha«, er verdrehte die Augen, »wenn ich hier für jedes Ermittlungsverfahren einen Rechtsverdreher genehmigen müsste, könnte ich gleich mein Bett in das Nebenzimmer stellen und die Wochenenden hierbleiben! Aber zurück zu meiner Frage: Haben Sie nun etwas zu den Vorwürfen zu sagen oder nicht?«
»Äh … was soll ich denn dazu sagen?« Veronika wusste nicht, was der Richter erwartete. Musste sie hier irgendwelche Verfahrenseinwände bringen oder sich auf irgendwelche Paragraphen berufen –
Der Richter schnaubte unwillig. »Beantworten Sie mir doch einfach die Frage: Waren Sie es, ja oder nein?«
Veronika schluckte. Genau das war ja das Problem … Sie hatte gehofft, einer solchen Frage entgehen zu können, bis sie mit einem Anwalt oder vielleicht sogar mit einem Psychologen gesprochen hatte.
»Also gut«, meinte der Richter, noch bevor sie mit ihren Überlegungen abgeschlossen hatte. »Ich habe Ihnen eine sehr direkte Frage gestellt, die eigentlich auch sehr einfach zu beantworten sein sollte. Da Sie dazu anscheinend nicht in der Lage sind, gehe ich von einem gewissen Schuldbewusstsein aus. Das genügt zur Anordnung einer Untersuchungshaft. Frau Wagner, Sie werden einstweilig in der Justizvollzugsanstalt Moabit Drei für weibliche Häftlinge untergebracht werden. Meine Herren«, und damit wandte er sich wieder an die Feldjäger, »Sie können Frau Wagner draußen an Herrn Arlt von der Polizei übergeben. Es gibt hier jeden Abend Sammeltransporte. Frau Wagner wird nicht die Letzte sein, die heute nach Moabit geht.«
Fassungslos starrte sie ihn an. Das ist ungerecht! wollte sie sagen, oder: Ich habe ein Recht auf einen Anwalt! Doch keiner ihrer Gedanken schaffte es über ihre Lippen. Selbst als die Feldjäger sie auf ihre Beine zogen und nach draußen führten, konnte sie ihn nur stumm anstarren. Dann war sie durch die Tür, die sich hinter ihr schloss, und die Gelegenheit vertan. Sie ließ ihren Kopf sinken und folgte Brenner, ohne die Kraft, die Tränen aufzuhalten, die in ihre Augen stiegen.



DERRIEN

 
Niemandsland östlich von Bergen, Norwegen 
Donnerstag, 25. März 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Als Derrien spürte, wie die Magie der Pforte zu wirken begann, atmete er erleichtert auf. In den letzten Wochen hatten die Schatten mehrere der bisher vermeintlich geheimen Pforten im Niemandsland geschändet, und Derrien war sich alles andere als sicher gewesen, ob diese hier nicht das gleiche Schicksal erlitten hatte.
Doch er hatte Glück. Diese hier hatten die Schatten noch nicht gefunden, und ihr verfluchter Nebel war auch noch nicht aufgetaucht.
Er öffnete die Augen. Der Anblick hier in der Innenwelt war beinahe genau der gleiche wie draußen: ein klarer, nicht besonders großer Bergsee, gespeist aus einem kleinen Wasserfall aus einer Felsenquelle, außen herum Kiefern, Kraut und Schilf. Es war eine dieser kleinen Idyllen, die man in der Natur immer wieder fand und in denen die Magie Pforten zwischen den Welten entstehen ließ. Die Pferde, die sich am Seeufer tränkten, passten sehr gut ins Bild.
Die Krieger, die danebenstanden und sich in einem grauenvollen schottischen Dialekt schweinische Witze erzählten, dagegen nicht ganz so. Es waren Waldläufer – wenn man bereit war, diesen Begriff auf jenen schlecht ausgebildeten und undisziplinierten Haufen anzuwenden. Sie gehörten zu dem menschlichen Ausschuss, den Casey MacRoberts zu ihm geschickt hatte. Ihren Anführer, der etwas abseits auf einem Felsen saß und nachdenklich in den See starrte, erkannte Derrien als Blaine O’Curry, ein langgedienter Waldläufer, der zu den Leuten des Fuchses gehörte.
Derrien trat hinter dem Gebüsch hervor, wo sich die Pforte für ihn geöffnet hatte. »Blaine«, rief er, um die Männer auf sich aufmerksam zu machen.
Die Schotten wirbelten herum. Schwerter wurden gezogen, Speere hastig vom Boden aufgehoben. Blaine zuckte zusammen; seine Hand ging ebenfalls zur Klinge, doch dann hatte er ihn erkannt, und seine finstere Miene machte Erleichterung Platz. Schnell rappelte er sich auf.
»Hört auf, ihr Hohlköpfe! Das ist Derrien Schattenfeind, euer Anführer!« Kopfschüttelnd lief er ihm entgegen. »Seid gegrüßt, Herr!«
»Blaine.« Derrien nickte. Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, fuhr er fort: »Ich habe es eilig. Machen wir, dass wir hier aufbrechen, dann kannst du mir alles erzählen, was ich wissen muss.«
»Jawohl, Herr.« Im Befehlston rief er den Schotten zu: »Los, packt die Sachen zusammen und sattelt die Pferde!«
Derrien ließ sich von dem Iren zeigen, welches der Tiere für ihn bestimmt war, ein braunes, kräftiges Reitpferd mit einem weißen Fleck auf der Stirn. Um Zeit zu sparen, sattelte er es selbst und wartete dann mit kritischem Blick, bis die Schotten ebenfalls so weit waren. Sie ließen sich mehr Zeit, als Derrien für möglich gehalten hätte, ein weiteres Zeichen dafür, was für einen lausigen Haufen Casey ihm da geschickt hatte.
Faul, undiszipliniert und feige. Derrien war sich nicht sicher, ob die Männer jemals gute Waldläufer werden würden – und ob er jemals bereit sein würde, ihnen sein Leben anzuvertrauen. Früher – vor dem verdammten Hinterhalt – hatte er sich auf jeden seiner Waldläufer blind verlassen können, doch heute …
Sie ritten los. Zwei der Schotten übernahmen die Spitze, hinter ihnen Derrien mit Blaine und die vier restlichen. Der schmale Pfad, dem sie folgten, war sehr frisch; Derrien wusste, dass er erst gestern oder heute Morgen entstanden war, als die Männer hergekommen waren. Davor war die Natur um die Pforte herum völlig unberührt, ein Zustand, zu dem sie zurückkehren würde, wenn die Männer fort waren: Der Wächtergeist, den Derrien vor mehr als zehn Jahren gemeinsam mit Nerin dort beschworen hatte, würde sich darum kümmern.
»Ist schon etwas Aufregendes passiert?«, wandte er sich an Blaine.
»Wir finden tagtäglich verlassene Dörfer und Felder – viele Dörfer und große Felder. Die Männer machen sich langsam Sorgen, dass der Feind stärker sein könnte, als sie bisher vermutet haben. Wir wissen aber natürlich noch nichts Genaues. Vor drei Tagen ist einer unserer Leute – Scipio, soweit ich weiß – einem Trupp der Gegenseite begegnet. Wir rechnen jetzt jeden Tag damit, auf ihre Hauptstreitmacht zu stoßen.«
Derrien nickte nachdenklich. Der Feind könnte stärker sein, als sie bisher vermutet haben, hatte Blaine gesagt. Oh, ja … 
»Gibt es Spuren vom Schwarzen Baum?«
»Noch nicht. Keine verzauberten Pflanzen, keine Hinterhalte. Die Kundschafter, die wir gefunden haben, waren auch keine von seinen Männern. Angeblich waren es frisch in die Innenwelt gebrachte Russen.«
»Idioten.« Derrien schüttelte den Kopf. Die Arbeit eines Kundschafters wurde viel zu oft unterschätzt. Es genügte nicht, einem Mann ein Pferd unter den Hintern zu schieben und ihn damit in den Wald zu schicken.
»Genau«, stimmte ihm Blaine zu. Sie ritten eine Weile schweigend nebeneinander her. Schließlich wandte sich der Ire zu ihm und fragte: »Habt Ihr denn etwas davon gehört, wie viele Fomorer es sein könnten?«
Da war sie – die Frage! Als Blaine vorhin gesagt hatte, dass sich die Männer Sorgen machten, hatte Derrien genau gespürt, dass der Ire damit auch sich selbst meinte. Was sollte er nun tun? Einen seiner Waldläufer anlügen?
Er schüttelte den Kopf. »Meine Leute draußen haben ein paar Gerüchte gehört … das Übliche! Irgendjemand sagt eine Zahl, der Nächste bauscht sie auf und der Übernächste noch einmal. Das, was am Ende dabei herauskommt, ist so glaubwürdig wie der Klatsch, den sich die Marktweiber in Trondheim erzählen. Wenn wir ihre Armee gefunden haben, werden wir mehr wissen. Bis dahin würde ich mich davor hüten, den Männern eine Zahl zu nennen.«
»Ja, Ihr habt recht.« Es gelang Blaine nicht, die Enttäuschung aus seiner Stimme zu halten.
 
 
Sie erreichten das aufgegebene Lager etwa eine Stunde später. Es lag um ein verlassenes Dorf herum und war nicht zu verfehlen. Derrien hatte es schon zehn Minuten vor ihrer Ankunft riechen können, ein Gestank, wie ihn nur eine Armee verbreiten konnte: ungewaschene Körper, der Schweiß zahlloser Marschtage, Scheiße aus dem Gedärm von zwanzigtausend Männern, vermengt mit ihrer Pisse und dem Mist von Pferden und Maultieren … Der Geruch der Lagerfeuer, die die Nacht über gebrannt hatten, ging beinahe darin unter.
Als Derrien die Überreste des Lagers sah, nickte er jedoch anerkennend. Die Spinne hatte sich (oder besser: den Männern) tatsächlich die Mühe gemacht, zum Schutz des Lagers Gräben auszuheben und Erdwälle zu errichten. Aber was hätte ich auch anderes erwarten sollen? Der Mann ist halber Römer … Ansonsten war das Lager nicht anders als die anderen, die er bisher gesehen hatte. Die grünen Frühjahrstriebe auf den Feldern waren zertrampelt, deutlich zeichneten sich darin glatte Quadrate ab, auf denen Zelte gestanden hatten. Dünne Rauchfahnen quollen aus den Resten der Feuer, und natürlich waren überall die Hinterlassenschaften von Mensch und Tier weder zu übersehen noch zu überriechen.
Blaine rümpfte die Nase. »Krieg stinkt.«
Derrien nickte nur und ritt weiter.
Am Dorfrand bemerkten sie, dass es bei weitem nicht so verlassen war, wie es den Anschein gehabt hatte. Hinter den leeren Fensterhöhlen versteckten sich Späher, in den Ställen befanden sich Pferde. Es musste sich um die Nachhut handeln, die noch nicht aufgebrochen war. Aus einem der Häuser kam ein Krieger gelaufen und erwartete sie.
»Derrien Schattenfeind?«, fragte er in einem eindeutig walisischen Dialekt.
»Der bin ich. Wo finde ich den Kommandierenden?«
»Am Dorfplatz das größte Haus«, erwiderte er. »Wir werden von Fürst Medredydd angeführt«, fügte er noch hinzu. Unnötigerweise, denn Derrien hatte die Sonnenbrosche, die der Mann am Umhang trug, bereits bemerkt.
Derrien nickte ihm kurz zu, dann ritt er weiter.
Im Dorf selbst herrschte ziemliche Aktivität. Überall waren Krieger damit beschäftigt, Sachen zusammenzupacken und Rüstungen anzulegen. Die Pferde spürten den nahen Aufbruch und wieherten unruhig.
Auf dem Dorfplatz hingen fünf Männer am Strang. Derrien würdigte die Toten kaum eines Blickes – zu oft schon hatte er ihresgleichen gesehen, meistens Fomorer. Die hier unterschieden sich kaum von den anderen, nur dass sie frischer waren, als es Derrien gewohnt war. Auch hatte bis jetzt kein Tier Gelegenheit dazu gehabt, sich an sie heranzumachen, obwohl die Raben bereits auf den Häuserdächern saßen und ungeduldig krächzten. Der Verwesungsgeruch fehlte noch, was eine angenehme Abwechslung war.
»Gibt es viele Deserteure?«, fragte er Blaine.
Blaine schüttelte den Kopf. »Jede Nacht vielleicht ein halbes Dutzend. Ein paar sammelt die Nachhut jeden Tag ein und knüpft sie auf …« Er zuckte mit den Schultern.
Derrien nickte.
Es war immer das Gleiche. Die Männer fürchteten den ehrenhaften Tod auf dem Schlachtfeld und riskierten dafür den schmachvollen Tod durch den Strang. Er würde sie nie verstehen. Sie verrieten dabei nicht nur ihre Familien, die nach einem solchen Vorfall oft unter Verachtung und Ausgrenzung zu leiden hatten, sondern auch ihre Kameraden, denen sie in der Schlacht nicht mehr zur Seite stehen konnten.
Derrien warf einen kurzen Blick zu dem Gebäude, das ihm der Krieger beschrieben hatte. Für einen Moment stellte er sich vor, wie das Gespräch zwischen dem ernsten, strengen Medredydd und ihm ablaufen würde. Der Waliserhäuptling würde sich nicht mit Halbaussagen abspeisen lassen, sondern so lange bohren, bis Derrien entweder die Wahrheit sagte oder ihn anlog. Lügen wollte er nicht; aber eigentlich wollte er seine Informationen für seinen Bruder und die Spinne aufheben …
»Sucht Ihr Medredydd?«, rief ihm ein Krieger zu, der mit einem großen Hanfsack auf dem Rücken aus dem Haus trat. Er ließ ihn zu Boden gleiten und klopfte sich die Hände aus. »Der ist gerade nach Osten geritten, um unsere Patrouillen einzusammeln. Wenn Ihr einen Moment wartet, bis ich mein Pferd gesattelt habe, kann ich Euch zu ihm bringen.«
Medredydd war unterwegs – das kam wie gerufen! Derrien schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Richtet ihm aus, dass ich bei euch durchgekommen bin.«
»Wie Ihr wollt, Herr.«
Blaine räusperte sich. »Herr … Medredydd hat mir heute Morgen gesagt, dass ich Euch zuerst zu ihm bringen soll …«
»Gehörst du zu Medredydds Gefolgsleuten oder zu meinen?«, erwiderte Derrien und brachte ihn so zum Schweigen.
Eigentlich gab es sogar zwei Gründe, warum er nicht mit Medredydd sprechen wollte. Die Tatsache, dass er ihm nicht alles, was er wusste, erzählen konnte oder wollte, war nur einer davon, so wohlbegründet er auch sein mochte. Derriens Neuigkeiten würden der Spinne genügend schlaflose Nächte verschaffen, da brauchte er nicht vorher schon Gerüchte zu verbreiten. Der andere – und wichtigere – Grund war, dass er es tatsächlich eilig hatte. Wenn die Späher bereits feindliche Kundschafter entdeckt hatten, würde es vermutlich nicht mehr lange dauern, bis sie auf die Hauptstreitmacht stießen. Die Spinne brauchte seine Informationen, um für diesen Moment gewappnet zu sein. Außerdem musste Derrien die Vorbereitungen in der Außenwelt koordinieren – etwas, was er eigentlich schon viel früher hätte tun können, wenn ihm nicht ein gewisser Druide namens Brynndrech dazwischengekommen wäre.
Er musste schmunzeln, als er daran dachte. Zuerst hätte er den Jungen am liebsten ermordet, am besten gleich zusammen mit der Urquhart. Er hatte gekocht vor Wut, Gift und Galle hatte er gespuckt. Wenn ihn Alistair nicht zurückgehalten hätte, wäre er wahrscheinlich tatsächlich über den Jungen hergefallen. Später dann, nachdem er die beiden wieder zurück zur Armee geschickt hatte, war ihm die ganze Geschichte jedoch noch einmal durch den Kopf gegangen. Seitdem kam er nicht mehr umhin, den Mut des Jungen zu bewundern. Ha, er hatte wirklich Schneid damit bewiesen, zuerst ihm den Dolch zu klauen, um damit dann vor den Augen der gesamten Bergener Unterwelt einen ihrer Schatten umzulegen. Das Unglaublichste aber war, dass Brynndrech dafür auch noch dreißigtausend Kronen kassiert hatte! Natürlich war die gesamte Aktion völlig töricht gewesen, aber Derrien wusste, dass er selbst vor dreißig Jahren wahrscheinlich genau das Gleiche getan hätte. Nein, so wenig er diesen hässlichen, missgeborenen, schüchternen und zurückgezogenen Hund auch leiden mochte – er konnte ihm diese Aktion einfach nicht mehr übelnehmen.
Inzwischen hatten sie das Dorf hinter sich gelassen. Die Spur, die zwanzigtausend keltische Krieger hinterlassen hatten, war nicht zu übersehen, weshalb Derrien sein Pferd antrieb. Die Ratsarmee konnte nicht mehr weit vor ihnen sein.
 
Er fand die Spinne etwa zur Mittagszeit. Der Mann saß mit ein paar anderen Ratsmännern an einem Tisch etwas abseits und außer Sichtweite des großen Trampelpfades, auf dem seine Armee weiter in Richtung Westen marschierte. Bei ihm befanden sich neben Ronan auch Casey MacRoberts, Conroy MacNevin, Sabinus der Helvetier und Avernix der Gallier. Von den Häuptlingen (oder ihren Vertretern) fehlten somit nur Medredydd, den Derrien ja in der Nachhut wusste, und Dempsey der Ire, der vermutlich die Vorhut anführte. Daneben befanden sich noch einige andere Druiden mit am Tisch.
Nachdem er sie kurz begrüßt hatte, nahm er sich Ronan zur Seite. Er wusste, dass das der Spinne ziemlich gegen den Strich gehen würde, was einer der Gründe war, warum er es tat.
»Wie läuft es?«, fragte er seinen Bruder, nachdem sie sich kurz umarmt hatten.
Ronan wog abwägend den Kopf. »Eigentlich können wir uns nicht beschweren«, brummte er schließlich. »Das Wetter hält, wir kommen gut voran, und bisher vermissen wir auch noch keinen unserer Kundschafter …«
»Aber?«
Ronan kratzte sich nervös am Kinn. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Wir haben ihr Heer noch nicht entdeckt. Vielleicht werden wir schon längst beobachtet und marschieren in eine Falle! Ich glaube, ich werde mich erst sicher fühlen, wenn wir uns mit der Armee aus Dachaigh na Làmhthuigh zusammengeschlossen haben.«
Derrien nickte langsam. Eine gute Aufklärung war unglaublich wichtig für den Erfolg eines Kriegszuges. Die Gefahr, dass die des Gegners besser war und somit einen Hinterhalt vorbereiten konnte, war ein Risiko, das jedes marschierende Heer einging. »Ihr macht das schon«, meinte er und klopfte Ronan gegen die Schulter. Dann setzte er sich auf den Stuhl, den ihm Cintorix vorhin angeboten hatte, und nickte den versammelten Druiden zu.
Die Spinne verlor keine Zeit. »Willkommen! Habt Ihr Neuigkeiten aus der Stadt?«
Einer von Cintorix’ Männern reichte Derrien einen hölzernen Bierkrug, aus dem er erst einmal einen tiefen Zug nahm. Dann nickte er. »Die Renegaten stehen für diese eine Aktion auf unserer Seite, wenn wir den abgemachten Preis zusätzlich um ein Versprechen erhöhen: Wir halten uns in Zukunft für immer aus den Geschicken der Stadt heraus.«
»Blödsinn!«, warf Avernix sofort ein. »Wenn die Schatten dort noch einmal zu mächtig werden, müssen wir uns wieder darum kümmern!«
»Avernix«, meinte ein jüngerer Druide mit irischem Dialekt, dem Derrien im Moment keinen Namen zuweisen konnte, »wenn dieser Kriegszug erfolgreich ist und wenn es Derrien gelingt, die Außenwelt zu säubern, dann werden in Bergen keine Schatten mehr sein, die zu mächtig werden könnten.«
Du hättest recht, Junge, dachte Derrien, wenn wir wüssten, wie sich diese verdammten Viecher vermehren … Laut sagte er jedoch nichts. Das hier war Politik. Zu allen Göttern hatte er geschworen, sich aus Politik herauszuhalten. 
Seine Einmischung war auch gar nicht nötig. Sabinus dachte in eine ähnliche Richtung. »Doch«, widersprach er dem Iren. »Zumindest, wenn im Frühjahr ein neuer Schwarm ausschlüpft …«
»Das bringt uns zu unserem größten Problem«, meinte die Spinne und wandte sich an Derrien. »Wissen die Renegaten etwas über dieses Geheimnis?«
Missmutig schüttelte Derrien den Kopf. »Nach allem, was wir wissen, könnten sie aus dem Himmel fallen! Es ist nur sicher, dass es im Frühjahr geschieht, und sogar das ist unpräzise.«
»Warum das?«, fragte Casey MacRoberts.
»Weil wir eigentlich nur wissen, dass sie im Frühjahr auftauchen, nicht, ob sie sich da auch vermehren Wer weiß, vielleicht schlummern sie davor zehn Jahre lang in irgendwelchen Tanks in einem Labor?«
»Das kann nicht sein«, erwiderte Avernix. »Die Schatten gibt es schon länger als die Labore der Außenwelt!«
Derrien zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Dann eben etwas Entsprechendes. Zum Beispiel könnten sie wie die Vampire aus den Legenden jahrelang in Särgen liegen, bevor sie im Frühjahr auftauchen.«
Avernix wollte auch darauf schon antworten, doch die Spinne kam ihm zuvor. »Das gehört zu den absolut wichtigsten Informationen, die wir benötigen! Habt Ihr den Renegaten einen guten Preis dafür geboten?«
»Einen sehr guten. Aber angeblich behaupten die Ratten sogar unter schwerster Folter, dass sie nichts darüber wissen. Was bedeutet, dass es mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit in der Innenwelt passiert, sonst hätten die Ratten früher oder später Wind davon gekriegt.«
Derrien erntete Zustimmung. Er nutzte die kurze Pause, die entstand, noch einmal von seinem Bier zu trinken. Dann entschied er, dass der Zeitpunkt gekommen war, die Katze aus dem Sack zu lassen. »Ihr solltet nun alle Diener und niederen Ratsmänner hinausschicken. Ich habe eine Nachricht, die nur für die Häuptlinge bestimmt ist.«
Die Aussage brachte ihm einige geringschätzige Blicke ein. Die Spinne starrte ihn für ein paar Augenblicke an, bevor er unwillig meinte: »Also gut.«
Ein paar der Fürsten verstanden nicht gleich, dass in diesen beiden Worten ein Befehl steckte, und zogen sich erst zurück, als Cintorix ihnen einen deutlichen Wink gab. Ihre Gesichter waren pikiert und verärgert.
Schließlich, als alle überflüssigen Ohren in sicherer Entfernung waren, beugte sich Derrien vor und sagte mit leiser Stimme ohne Umschweife: »Laut den Renegaten sind in der Gegend von Bergen in den letzten drei Jahren ungefähr siebzig- bis achtzigtausend Menschen verschwunden.«
Sofort herrschte schlagartig Stille. Die Ratsmänner starrten ihn mit einer fassungslosen Intensität an, als ob sie Löcher in seinen Schädel bohren wollten. Die Zahl war zu hoch, um sie sofort begreifen oder gar glauben zu können. Dies war der Grund, warum Derrien selbst gekommen war und niemanden geschickt hatte – er war damals schon der Überbringer der Warnung gewesen, die zur Schlacht von Trollstigen geführt und die Bretonen gerettet hatte. Seinem Wort würde man noch eher glauben als dem einer seiner Männer.
Der Aufruhr begann ebenso abrupt wie die Stille davor. Plötzlich begannen alle, wie wild durcheinanderzureden. Alle wollten gleichzeitig erklären, warum die Zahl völlig blödsinnig war. Die Spinne musste mehrmals um Ruhe bitten, zuletzt sehr energisch, bis das aufgeregte Geschnatter schließlich wieder verstummte.
»Ihr sagt uns diese Zahl nicht, ohne Euch selbst von ihrer Richtigkeit überzeugt zu haben, nehme ich an?«, fragte Cintorix kalt.
»Ich konnte sie nicht so schnell nachprüfen. Aber die Argumente der Renegaten klangen sehr überzeugend.«
Stille.
Schließlich sagte die Spinne: »Sprecht weiter.«
»Die Zahl der illegalen Einwanderer aus Osteuropa ist um vieles größer, als bisher von uns vermutet. Die Iren haben mir einmal von einem Schleuserring berichtet, der eine Route über die Ostsee und quer durch Schweden betreibt. Häuptling Dempsey, korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber soweit ich weiß, konnten die Iren bisher noch nicht herausfinden, wohin sie gebracht werden.« Der kleine Irenhäuptling nickte kurz, und Derrien fuhr fort: »Die Renegaten wissen es: nach Bergen. Sie werden dort für ein paar Tage gefangengehalten und verschwinden dann spurlos. Des weiteren soll es eine Organisation geben, die mit kleinen Frachtern Illegale aus ganz Afrika hierherschafft. Vor ungefähr einem Jahr ist eines dieser Schiffe im Fjord auf eine Weltkriegsmine gelaufen und gesunken. Irgendjemand hat mit viel Geld eine Untersuchung des Wracks durch die Behörden verhindert, aber die Renegaten waren unten. Im Frachtraum haben sie die Leichen von ungefähr fünfhundert Schwarzen gefunden. Ich habe Fotos gesehen, die sie im Wrack geschossen haben. Außerdem führen die Ratten in Bergen und Umgebung Entführungen durch, angeblich mehrere Hundert im Jahr. Es soll irgendwo in der Stadt geheime Gefängnisse geben, in denen unglaublich viele Menschen gefangengehalten werden können.«
Eine kurze Weile herrschte Schweigen.
Sabinus, der Sprecher der Helvetier, stellte die nächste Frage: »Ihr seid derjenige, der sich mit den Schatten und der Außenwelt am besten auskennt. Ich habe keine Zweifel daran, dass Ihr diese Informationen für glaubwürdig haltet, sonst hättet Ihr sie uns nicht erzählt. Meine Frage ist nun: Wie viele dieser – sagen wir einmal achtzigtausend – Menschen könnten die Schatten wirklich zu Fomorern gemacht haben?«
Mit einem Seufzer fuhr sich Derrien durch die Haare. Das war die Frage, die ihn den ganzen gestrigen Tag beschäftigt hatte. Die Renegaten konnten ihnen hierbei nicht helfen – sie hatten herausgefunden, dass die Menschen verschwanden, doch ob sie nun in die Innenwelt gebracht oder in Ritualen umgebracht wurden, wussten auch sie nicht.
»Ich habe keine Ahnung«, gab er zu. »Ich denke, wir können von mindestens zwanzigtausend Fomorern ausgehen. Nach oben hin würde ich die Grenze wahrscheinlich irgendwo bei fünfzigtausend ziehen … Vielleicht wissen unsere Zauberer mehr darüber?«
»Fünfzigtausend«, murmelte die Spinne, sichtlich schockiert. Den Mann bei einer Gefühlsregung zu erwischen passierte selten genug, wie Derrien wusste, aber bei einer so deutlichen … Und wir haben nur zwanzig! dachte Cintorix gerade, der Gedanke stand ihm, genauso wie allen anderen hier am Tisch, so deutlich auf die Stirn geschrieben, dass man keine telepathischen Fähigkeiten besitzen musste, um ihn zu erraten.
»Möglicherweise fünfzigtausend«, meinte Derrien. »Wir können nur hoffen, dass es weniger sind.«
Die Spinne nickte steinern.



BATURIX

 
Niemandsland, östlich von Bergen, Norwegen 
Samstag, 03. April 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Als Baturix erwachte, war es noch mitten in der Nacht. Zuerst wusste er nicht, wo er war. Er lag auf ziemlich hartem Grund und war mit mehreren Wolldecken zugedeckt. Margit lag in seinem Arm und schlief tief und fest. Alles schien in bester Ordnung zu sein …
… und doch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Die Luft roch abgestanden, viel intensiver, als man es erwarten sollte. Sie roch nach altem Schweiß und schlechter Verdauung.
Und warum zum Teufel tat seine Brust so weh?
Vorsichtig, um Margit nicht aufzuwecken, tastete er mit dem freien Arm nach seiner Brust.
Seine Hand fand mehrere Stoffbahnen um sich geschlungen, genau an der Stelle des Schmerzes war darunter ein Stofflappen geklemmt. Ein Verband! schoss ihm durch den Kopf. Die Sache wurde immer mysteriöser. War ihm etwas zugestoßen? Seine Hand ging zum Hals, um sich zu kratzen. Der frisch gewachsene Bart, den er zurzeit nicht rasieren konnte, juckte fürchterlich.
Was genau hinderte ihn denn eigentlich daran, sich zu rasieren?
Sein Bezug zur Realität verschwamm. Er hatte das manchmal, seitdem er in die Innenwelt gekommen war, so schlimm war es allerdings noch nie gewesen –
Moment! Innenwelt?!
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Er zuckte zurück, als er kapierte, dass die Person neben ihm keineswegs seine Margit war – seine geliebte, süße kleine Margit –, sondern Scipio, der alte Waldläufer, dem zu folgen Cintorix ihm aufgetragen hatte. Er schaffte es gerade noch, nicht aufzuschreien.
Scipio grunzte und wälzte sich herum. »Gib die Decke zurück!«, brummte er unwirsch.
Baturix wollte sich entschuldigen, doch er spürte einen unglaublichen Kloß im Hals und brachte keinen Ton heraus. Seine Augen brannten, er wusste, dass er die Tränen gleich nicht mehr zurückhalten konnte. Hastig schälte er sich aus den Decken, warf sie Scipio über die Brust und kroch aus dem Zelt. Auf seiner eiligen Flucht durch die Dunkelheit stolperte er mehrere Male, einmal stürzte er sogar und schlug der Länge nach hin. Erst nachdem er eine sichere Entfernung zum Zelt zurückgelegt hatte, ließ er sich auf einen Felsen sinken und begann zu schluchzen.
Margit … von allen Göttern verdammte Margit! Wie konnte er? Wie konnte er nach all den Jahren immer noch an sie denken, sie, die ihn verraten und verkauft hatte? Warum liebte er sie immer noch? Warum vermisste er sie, sie und den Sohn, dem er keinen Namen gegeben hatte, den er nicht hatte aufwachsen sehen, den er gar nicht kannte? Sie, die ihn gedemütigt hatte, die er gedemütigt hatte wie keine andere? Von der er geschworen hatte, nie wieder an sie zu denken? Er hatte eine Familie, hier, in der Innenwelt, seine Alanna, seine Söhne und Töchter! Warum nur musste er sie so verraten und immer wieder an Margit zurückdenken?
Er konnte das Wissen über seine Schwäche kaum ertragen. Wenn er jemals wieder auf Margit treffen würde und sie ihm zu verstehen gäbe, dass alles so sein könnte wie früher, würde er wie ein Hund zu ihr laufen, trotz allem, was sich zwischen ihnen ereignet hatte. Sein Herz würde immer ihr gehören …
Nur gut, schaltete sich sein Verstand dazu, dass sie draußen in der Außenwelt ist und du in der Innenwelt … 
Seine Tränen versiegten. Mühsam machte er sich daran, die Dämonen wieder in ihre Schranken zu weisen, sie zurück in das Verlies zu treiben, das er in seinem Verstand für sie geschaffen hatte, als er Alanna heiratete. Er würde sich wappnen müssen für den Tag, an dem sie erneut hervorkommen würden; die Hoffnung, dass die alte Wunde endlich heilen würde, konnte er wohl endgültig begraben.
Ein Frösteln lief durch seinen Körper. Es war kalt draußen, kalt, neblig und feucht, und wenn er sich nicht erkälten wollte, sollte er schleunigst zurück ins Zelt. Davor noch schnell pinkeln …
Während er sich gegen einen Baum erleichterte, fragte er sich, wie es wohl Magnus ging. Er war der Einzige gewesen, der ernstlich verwundet worden war in dem Scharmützel vor zwei Nächten. Schrammen hatten sie alle abgekriegt, Baturix sogar einen Stich in die Brust, doch die Klinge war an seinen Rippen hängengeblieben, weil der Fomorer im falschen Winkel zugestoßen hatte. Baturix hatte ihn getötet, bevor er zu einem zweiten Stich gekommen war. Sie hatten Magnus zurück zum Heer geschickt, um dort Bericht zu erstatten und sich von den Heilern helfen zu lassen. Hoffentlich war er nicht auf weitere Fomorer gestoßen …
Baturix knöpfte die Hose wieder zu und ging zum Zelt. Er dachte an den Jungen zurück, den er vorgestern getötet hatte, und an den Fehler, den er begangen hatte. Er hätte ihm gleich die Kehle durchschneiden müssen, dann hätte er nicht mehr schreien können.
Die Erinnerung trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht. Der Tod des Jungen lastete schwer auf seinem Gewissen. Doch beinahe noch schlimmer war, dass nicht Baturix selbst, sondern Magnus für seinen Fehler hatte büßen müssen – hätte Baturix es geschafft, den Jungen schneller zu töten, wären Magnus und Scipio den drei verbliebenen Fomorern nicht in Unterzahl gegenübergestanden …
Magnus’ Flüche lagen ihm noch allzu deutlich in den Ohren. »Du Scheißkerl mit deinem verdammten Glück!«, hatte er ihn angeschrien. »Das nächste Mal, wenn ich deinen Mist ausbaden muss, ziehe ich dir das Fell über die Ohren!« Das waren seine ersten Worte nach dem Gefecht gewesen. Seine letzten, bevor er mit seinem Pferd im Nebel verschwunden war, waren kaum netter gewesen.
Baturix lächelte. Immerhin: Falls es der Mann zum Heer zurück schaffte, war nun Magnus der Glückspilz. Er war verwundet und würde, wenn es in den nächsten Tagen zur großen Schlacht kam, hinter den Linien in sicherer Obhut der Heiler bleiben dürfen.
Er spürte, dass ihn die beiden Pferde beobachteten, während er wieder zum Zelt ging. Er sah sie kaum, wie sie dicht aneinandergedrängt am Boden lagen, ein einziger großer schwarzer Fleck in der Dunkelheit. Nur anhand der vier Ohren, die sich synchron mit seiner Bewegung drehten, konnte er sie erahnen. Waldläuferpferde, dachte er. Trainiert darauf, auf Befehl im Liegen zu schlafen, selbst wenn sie Fremde in der Nähe wittern. Ein niedriges Zelt, zwei am Boden liegende Pferde … in einer dunklen Nacht musste man schon direkt darüber stolpern, um ein solches Lager zu finden. Sie waren praktisch unsichtbar.
Er schlug gerade den Zelteingang auf, als ihm das Licht auffiel. Es war vorher noch nicht dagewesen, ein orangeroter Schimmer, vor dem der Hügelkamm im Westen eine deutliche, nachtschwarze Kontur warf. Das Licht war unregelmäßig. Baturix hielt es für Feuer.
Schnell kletterte er ins Zelt und zog Scipio am Bein.
Der Waldläufer grunzte zuerst, murmelte dann verschlafen: »Lass mich in Ruhe!«
»Scipio! Wach auf!«
»Warum denn? Es ist noch mitten in der Nacht!»
»Das musst du dir ansehen!«
Mit einem mürrischen Brummeln kroch der alte Waldläufer zum Zeltausgang. Eine Minute lang starrte er schweigend in den Himmel. Dann erklang plötzlich, in weiter Ferne, ein Schrei.
»Hast du das auch gehört?«, fragte Scipio.
»Ja. War das ein Mensch?«
»Keine Ahnung.«
Ein weiterer Schrei ertönte, noch leiser als der erste. Dann noch einer.
Ihre Blicke trafen sich. »Das sind Menschen!«, zischte der Helvetier und verfiel in Aktivität. »Los, mach dich fertig! Pass auf, dass nichts klappert!«
Baturix tat, wie ihm geheißen. Schnell zog er sich die Hosen über seine wollene Unterwäsche, dann das zweite Paar Socken und die Stiefel. »Rüstung?«, fragte er.
»Klar!«
Eilig schlüpfte er in das wollene Unterzeug und streifte sich das Kettenhemd über, zuletzt zog er die Riemen der Arm- und Beinschienen fest. Die Schreie aus der Ferne wurden eher mehr als weniger. Was zum Teufel … 
»Bist du soweit?«, fragte Scipio, gerade als Baturix die Spange seines Umhangs schloss.
»Ja«, erwiderte er und richtete sich auf. Er zog das hölzerne Dagda-Amulett aus dem Hemd hervor, gab ihm einen Kuss und ließ es wieder unter seiner Kleidung verschwinden.
Scipio stapfte los, seine beiden Stöcke dazu benutzend, sich schneller voranzutreiben. Baturix folgte ihm eilig. Der Bergkamm zwischen ihnen und dem Feuerschein war etwa hundertfünfzig Meter hoch und vollständig mit Wald bewachsen. Es war ein Weg, den ein Wanderer gut in einer halben Stunde bewältigen konnte. Bei Tag auf guten Pfaden, nicht in finsterer Nacht und unbekanntem Terrain …
Der Aufstieg war brutal. Die ersten hundert Höhenmeter folgten sie einem Wildwechsel, der sie durch den unterholzreichen Mischwald führte. Scipio schritt unglaublich schnell voran, weder von der Dunkelheit beeindruckt noch von dem Gestrüpp, durch das er sich einen Weg bahnte. Baturix stellte schnell fest, dass der alte Mann neben der unglaublichen Ausdauer im Aufstieg, die Baturix bereits kennengelernt hatte, auch absolute Trittsicherheit besaß. Ihm auf den Fersen zu bleiben und gleichzeitig nicht abzustürzen, forderte seine komplette Aufmerksamkeit; auf Pflanzen, die ihm ins Gesicht schlugen oder seine Hände zerkratzten, konnte er sich ebenso wenig konzentrieren wie auf fremde Geräusche. Im Gegenteil: Sie selbst produzierten so viel Krach, dass eine Elefantenherde im afrikanischen Busch vermutlich noch leiser war.
»Was ist mit Spähern?«, rief Baturix gedämpft nach vorne.
»Ich verlasse mich auf meinen Riecher!«, kam es von Scipio zurück.
Baturix hielt ganz kurz inne und stieß einen gepressten Seufzer aus. Ich kann nur darum beten, dass der alte Mann weiß, was er tut … 
Erst als sie den Tierpfad verließen, weil dieser wieder zurück ins Tal führte, wurde Scipio langsamer. Der Mann schnaufte wie ein Pferd nach einem scharfen Ritt, und Baturix machte sich langsam Sorgen um ihn. Er war längst in einem Alter, in dem auch gesund lebende Männer Herzinfarkte erleiden konnten.
Jetzt, wo sie den Schattennebel hinter sich gelassen hatten, hörten sie deutlicher. Sie hatten recht gehabt: Es waren tatsächlich Schreie gewesen. Schreie und Kampfeslärm. Es klang fast, als ob jenseits des Kamms eine Schlacht ausgefochten würde!
»Und wenn sie oben Wachen aufgestellt haben?«, fragte Baturix.
»Haben sie nicht«, erwiderte Scipio entschlossen. »Und falls doch, sind wir bewaffnet und gerüstet.«
Baturix wollte schon entgegnen, und völlig außer Atem, doch was würde es nutzen? Der Alte war so darauf fixiert, diesen Hang hinaufzukommen, dass Baturix vermutlich sagen konnte, was er wollte, ohne ihn damit aufhalten zu können. Und dies nicht zu unrecht – sie waren Kundschafter. Das, was sie hier taten, entsprach haargenau ihrer Aufgabe. Trotzdem hatte Baturix keine Lust, oben in die Fänge einiger lauernder Fomorer zu geraten.
Sie kämpften sich weiter den Hang hinauf, wo der undurchdringliche Mischwald einem lichten Fichtenwald wich. Mehrmals rutschte Baturix aus, wenn der Teppich aus abgestorbenen, feuchten Nadeln von dem darunterliegenden Gestein glitt. Scipio hatte mit seinen Stöcken einen um einiges besseren Halt. Baturix zuckte jedoch jedes Mal zusammen, wenn einer dieser Stöcke statt auf den weichen Boden mit einem lauten Schlag auf einen Felsen traf.
Wenn sie Wächter oben haben, hören sie uns schon seit mindestens einer halben Stunde … Dann sind wir so was von tot … 
Als sie sich schließlich dem Bergrücken näherten und der Hang abflachte, stieß Baturix ein Stoßgebet an Dagda aus. Scipio hielt kurz an, um seine Stöcke hinten in seinen Gürtel zu stecken. »Schwerter«, flüsterte er.
Baturix nickte. Langsam, um nicht noch ein verräterisches Geräusch zu machen, zog er seine Klinge. Dann huschten sie, immer noch eilig, aber viel eher um Heimlichkeit bemüht, den letzten Rest des Hanges nach oben.
Der befürchtete Hinterhalt blieb aus. Stattdessen fanden sie eine Klippe, von der sie das nächste Tal einsehen konnten.
Der Anblick von dort war ein Vorgeschmack der Hölle.
Das halbe Tal war übersät mit Lagerfeuern. Ihr Licht schien flackernd auf umliegende Zelte und kämpfende Gestalten. Einige der Zelte waren in Brand geraten und glichen riesigen Fackeln. Ein See füllte das Tal zu ihrer Linken aus, doch dahinter gab es weitere Brände, die sich auf der schwarzen Wasseroberfläche spiegelten. Der Nebelschleier, der ihnen die Sicht trübte, hatte das Orangerot des Feuers angenommen.
Das Waffengeklirr schien von allen Seiten des Lagers gleichzeitig zu dringen. Überall schrien Menschen – das schmerzerfüllte Gebrüll der Verwundeten und Sterbenden, das verzweifelte Rufen der Feiglinge, die kurzen Kommandoschreie der Anführer, das alles vermischt mit Hufgetrappel und Pferdegewieher.
Der Anblick war so überwältigend, so makaber schön, dass beide Kundschafter für einen Moment wie gelähmt hinunterstarrten.
»Das ist Wahnsinn«, murmelte Baturix schließlich, als er seine Fassung einigermaßen zurückgewonnen hatte.
Scipio kaute auf seiner Unterlippe. »Frage mich, wer da unten kämpft.«
Baturix sah überrascht zu ihm. Anfangs war er davon ausgegangen, dass es sich um einen Kampf zwischen Kundschaftern handelte. Als sie näher gekommen waren, hatte er sich darüber keine Gedanken mehr gemacht. Die Szenerie, die sich vor ihnen ausbreitete, hatte ihn zu sehr in ihren Bann genommen.
»Unsere Leute können es kaum sein«, meinte er schließlich. Die Armee lag einen oder zwei Tagesmärsche hinter ihnen, da war er sich sicher. Doch wer sollte es sonst sein? Konnten zwanzigtausend Mann an ihnen vorbeimarschiert sein, ohne dass sie etwas mitbekommen hatten?
»Vielleicht ist das die Ratsarmee vom Rat von Dachaigh na Làmhthuigh«, wunderte sich Scipio.
Baturix knirschte mit den Zähnen. »Wir sind am Treffpunkt schon vorbeigekommen!«
Scipio nickte. »Das muss aber nichts heißen. Vielleicht wurde das Heer hierhergelockt? Es könnten aber auch Nain sein, die einen Schwarmkrieg ausfechten!«
Sie schwiegen für einen kurzen Augenblick.
»Was tun wir?«, fragte Baturix schließlich.
Der Waldläufer zuckte mit den Schultern. »Die Lagerfeuer zählen.«
»Was sagt uns das?«
»Ein Lagerfeuer anzuzünden und zu unterhalten braucht eine gewisse Arbeit, das heißt, je mehr Männer sich um ein Feuer scharen, desto weniger Arbeit für den einzelnen. Auf der anderen Seite reicht aber ein Feuer nicht für unbegrenzt viele Leute. Der Schattenfeind sieht die Schnittmenge irgendwo bei fünfzehn Leuten. Wenn wir wissen, wie viele Feuer es sind, wissen wir grob, wie viele Krieger sie dort unten haben.«
Baturix starrte nach unten. Das Tal war übersät von Feuern. Sie reichten bis tief in die Nebel hinein, wo sie nur noch als verschwommene Lichtfetzen zu sehen waren.
»Das sind … Hunderte! Die können wir unmöglich zählen!«
»Hast du eine bessere Idee?«
»Zurückreiten und Bescheid geben, was hier passiert!«
»Das können wir dann immer noch. Wir müssen zuerst ihre Stärke kennen. Du zählst alle die, die jetzt links von uns sind. Ich übernehme die rechte Seite. Wir gehen solange den Kamm entlang, bis wir sie alle gezählt haben. Vielleicht wissen wir bis dahin auch, wer dort unten kämpft!«
Baturix zuckte mit den Schultern und begann.
Es war eine merkwürdige Arbeit, vielleicht die merkwürdigste, die er jemals gemacht hatte. Unter ihm starben Menschen zu Dutzenden, wenn nicht zu Hunderten, und er zählte Lagerfeuer. Während er dies tat, suchte er krampfhaft nach einem Banner – irgendeinem –, das ihm einen Hinweis darauf geben konnte, wer dort unten eigentlich kämpfte, doch er fand keines. Einmal glaubte er, durch den Nebel im Licht eines Feuers einen Schatten in wahrer Gestalt zu sehen, doch er war sich nicht sicher; und selbst wenn, was half ihm das dann? Dass zumindest eine der beiden Parteien dort unten Schatten waren, war ohnehin klar.
Er wusste nicht, wie oft er sich verzählte. Doch je länger er dafür benötigte, je weiter er gehen musste, je größer die Zahl wurde, desto mehr beschlich ihn die Angst vor der Schlacht …
 
Etwa eine halbe Stunde später trafen sie sich wieder. Die Kämpfe waren zwischenzeitlich für ein paar Minuten zum Stehen gekommen, aber dann plötzlich wieder mit neuer Wut aufgeflammt. Scipio saß auf einem Felsen und wartete bereits auf ihn.
»Und?«, fragte der Waldläufer. »Wie viele?«
»Elfhundert, mehr oder weniger … Und du?«
»Achthundert.«
»Oh, bei Morrigan und Dagda!« Baturix schüttelte den Kopf.
»Ich habe unten Frauen kämpfen sehen.«
»Ich auch. Sagt uns das etwas?«
Scipio zuckte mit den Schultern. »Sind bestimmt Fomorer. Glaube kaum, dass die Ratsarmee von Rat vom Dachaigh na Làmhthuigh Frauen mitgenommen hat.«
Sie schwiegen kurz; dann murmelte Baturix: »Ich bilde mir ein, dass da unten auch Schwarze sind.«
»Schwarze? Afrikaner?«
»Ja. Keine Ahnung, woher sie die haben …«
Scipio zuckte mit den Schultern. »Das bringt uns letztendlich genauso wenig weiter wie die Frauen.«
»Stimmt.«
Der Waldläufer rappelte sich auf und griff nach seinen Stöcken, die neben ihm auf dem Boden lagen. »Sieht aus, als ob wir nachsehen müssen, gegen wen sie kämpfen.« Mit diesen Worten machte sich Scipio daran, den Kamm zu verlassen – in Richtung der Schlacht! 
»Scipio, bist du verrückt?«, fragte Baturix völlig entgeistert. »Was um alles in der Welt glaubst du, was du da tust … SCIPIO!«
Doch der alte Mann hörte nicht. Baturix eilte ihm hinterher, allein schon deshalb, um ihn nicht in der Dunkelheit zu verlieren. Wenn Scipio erst einmal im Wald verschwunden wäre …
Was dachte sich denn dieser vernagelte Idiot überhaupt? Besser den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach, wenn Cintorix hörte, dass hier ein Heer mit ungefähr dreißigtausend Mann lagerte, dann war diese Information alleine schon Gold wert – viel Gold, beziehungsweise viele, viele Menschenleben! Besser, diese Information nach Hause tragen, als beim Versuch, noch mehr zu erfahren, umzukommen!
Er versuchte, Scipio das zu erklären, doch ohne Erfolg. Der alte Mann stiefelte eilig voran, ohne auch nur ein einziges Mal einen Kommentar dazu abzugeben. In seinem Dickschädel, das Ganze durchzuziehen, schien er sogar die Schmerzen in seinen Knien zu ignorieren.
Doch was sollte Baturix nun tun? Er war sich noch nicht einmal sicher, dass er alleine in dieser verfluchten Dunkelheit ihr Lager finden würde! Sollte er sich stattdessen vom Starrsinn eines senilen alten Mannes umbringen lassen? Verdammt, er war Familienvater!
Er fuhr fort, auf Scipio einzureden, zuerst leise und beschwörend, schließlich aber lauter werdend, am Ende beinahe schreiend, so wahnsinnig erschien ihm das Vorhaben des Waldläufers. Er war kurz davor, Scipio alleine zu lassen –
– als dieser plötzlich herumwirbelte. »Gut, Baturix«, zischte er wütend, »jetzt höre mir genau zu. Ob du es glaubst oder nicht, diese Information, um die es hier geht, ist unglaublich wichtig. Dass hier irgendwo das Schattenheer sein muss, das weiß deine Spinne schon, das weiß er, seitdem wir Magnus zurückgeschickt haben. Wir haben im Moment noch keine neue Information! Wenn das da unten das Ratsheer von Dachaigh na Làmhthuigh ist mit seinen Fünfzehntausend, des Nachts überfallen von Nain, heißt das, dass die Fomorer so unglaublich viele sind, dass es vielleicht besser ist, wenn unsere Armee sofort umkehrt! Wenn das aber dreißigtausend Fomorer sind, die sich in einem Schwarmkrieg gegenseitig zerfleischen, dann sollte sich unser Heer verdammt beeilen, hierherzukommen und die ganze Sache erledigen, bevor sie sich neu formieren können! Deshalb gehe ich dort hinunter und versuche, meine Aufgabe zu erfüllen! Und deshalb erwarte ich von dir, dass du mitkommst und endlich aufhörst herumzujammern!«
Baturix starrte ihn an.
»Verstanden?«, hakte Scipio nach.
Er nickte hastig. Verstanden … 
Während der alte Mann davonstapfte, fühlte Baturix die Scham. Er, der seinem Herrn so viel zu verdanken hatte, der stets seinen Dienst verrichtet hatte, still und zuverlässig, stets darauf bedacht, ein Vorbild für seine Gefährten zu sein, musste sich das von einem alten, verwilderten Waldläufer ins Gesicht sagen lassen?
Und das auch noch zu recht … 
Baturix hatte schon oft gehört, dass der Krieg sämtliche menschlichen Schwächen zum Vorschein bringen würde – seine eigene schien die Feigheit zu sein …
 
Eine halbe Stunde später waren sie unten. Baturix führte den von höllischen Schmerzen geplagten Scipio in ein Versteck in einem Gebüsch am Waldrand, von dem aus er zu erkennen versuchte, was sich im Lager abspielte.
Die Schlacht tobte noch immer. Während ihres Abstieges hatte es Phasen gegeben, in denen Baturix gedacht hatte, dass der Kampf vorbei war; doch er flammte immer wieder auf, einmal am einen Ende des Lagers, einmal am anderen. Wie auch immer dieses Gefecht begonnen hatte, inzwischen war es in völligem Chaos versunken. Den verzweifelten und verwirrten Rufen nach zu urteilen, schienen selbst die Beteiligten den Überblick verloren zu haben.
Die Sprachen, in denen sie riefen, verschlimmerten die Situation nur. Praktisch alles war zu hören, von stark akzentuiertem Französisch und Englisch über Russisch und Polnisch, manchmal sogar Norwegisch. Baturix glaubte immer wieder, einen afrikanischen Dialekt herauszuhören – aber kein einziges Mal etwas Keltisches. Das konnte nur eines bedeuten – es handelte sich um Fomorer. Was hier ablief, war ein Schwarmkrieg.
Der Nebel war gegen Ende ihres Abstieges deutlich dichter geworden. Während Baturix versuchte, ihn mit seinen Augen zu durchdringen, lag Scipio hinter ihm in einer Senke und schnallte sich leise stöhnend die Beinschienen ab. Der Mann war in solch einer Hast den Kamm hinabgestiegen, dass er nun den Preis dafür zahlen musste, einen Preis in Form von infernalischen Knieschmerzen.
»Was tun wir jetzt?«, rief Baturix leise nach hinten.
»Wir … müssen sicher sein!«, stammelte der Waldläufer.
»Verdammt, wie sicher denn noch? Ich habe hier unten noch kein einziges keltisches Wort gehört!« Seine Geduld hing inzwischen an einem seidenen Faden – ein Faden, der kurz davor war, endgültig zu reißen.
»Das muss nichts heißen …«
Baturix schüttelte den Kopf, kroch rückwärts aus dem Gebüsch und schlich geduckt die Senke hinab. Er sah den alten Waldläufer auf dem Boden sitzen, kaum mehr als ein dunkler Schatten. »Scipio«, zischte er, »wenn du einmal da hochkommen und dich umsehen würdest, würdest du sehen, dass es eben nichts zu sehen gibt! Der Nebel ist so dicht, dass wir in das Lager hinein müssten, um deine Beweise zu finden!«
»So?« Scipio hörte auf, sich das Knie zu reiben. Stattdessen griff er entschlossen nach der Schiene und begann, sie wieder an sein Bein zu schnallen. »Dann müssen wir eben genau das tun!«
»Dann müssen wir eben genau das tun, so ein Quatsch! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir dabei erwischt werden, hm? Langsam glaube ich, dass du uns tatsächlich umbringen willst!«
Scipio ging überhaupt nicht auf ihn ein. »Außerdem brauchen wir Pferde«, erklärte er.
»Pferde? Wir haben Pferde!«
»Wenn das hier ein Schwarmkrieg ist, muss die Nachricht besser gestern als heute zu unserem Heer! Bis wir bei unseren Pferden sind, vergehen Stunden.«
»Pferde.« Baturix rieb sich die Stirn. »Du willst da rein und dir ein Pferd klauen? Du bist wahnsinnig!«
»Ich erfülle nur meine Pflicht, Junge!« Scipio stemmte sich, auf seine Stecken gestützt, auf die Beine. »Komm mit, oder lass es bleiben!« Damit begann er aus der Senke zu steigen.
Baturix folgte ihm hastig. »Scipio, die werden uns sehen! Es gibt gar keine Möglichkeit, dass die uns nicht sehen! Wir sind geliefert, wenn das passiert!«
»Nein. Wenn sie uns sehen, halten die uns für welche von ihnen.«
»Die bringen sich hier gegenseitig um! Selbst wenn sie uns für welche von ihnen halten, heißt das noch nichts!« Baturix hatte ein ganz, ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.
»Sei still jetzt! Wenn sie hören, dass wir Keltisch sprechen, sind wir wirklich geliefert! Sprich Norwegisch, wenn es unbedingt sein muss, ein wenig kann ich das auch!«
Aus dem von den Feuern rot gefärbten Nebel schälten sich rechteckige, dunkle Umrisse. In diesem Moment wurde Baturix erst bewusst, dass er zu lange mit dem Waldläufer diskutiert hatte – lange genug jedenfalls, um das kurze Stück zwischen dem Versteck und dem Rand des Lagers zu überbrücken. Selbst wenn er wollte, konnte er nun nicht mehr zurück, jedenfalls nicht, ohne eine gewisse Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Dagda, stehe mir bei, dachte er, als er die kleine Statue unter seiner Rüstung hervorzog und sie für einen Moment fest umklammert hielt.
Vorsichtig gingen sie durch das Lager. Der Lärm des Kampfes mit seinem Waffengeklirr und den Schmerzensschreien war noch einmal näher gekommen; es war jedoch unmöglich einzuschätzen, wie nahe. Der Schattennebel verschluckte Geräusche nicht gleichmäßig. Manchmal schien der Kampfeslärm ganz nahe herangekommen zu sein, im nächsten Moment sprang er dann wieder in die Ferne.
Sie begegneten auch Fomorern. Mehrmals hörten sie Schritte schwerer Stiefel auf dem Boden, zwei- oder dreimal sahen sie schemenhafte Gestalten in der Dunkelheit vorbeieilen. Einmal rief ihnen ein Mann irgendetwas Russisches zu, machte sich jedoch auf Scipios schroffe Antwort hin aus dem Staub.
»Was hat er gesagt?«, flüsterte Baturix leise. Seine Augen hasteten von einem Schemen in der Dunkelheit zum nächsten, seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er rechnete beinahe jeden Augenblick mit einem Angriff.
»Er wollte wissen, wohin wir gehen.«
»Und? Was hast du ihm gesagt?«
»Dass er sich um seinen eigenen Scheiß kümmern soll.«
Baturix hielt für einen Moment inne. »Was? Das hat funktioniert?«
Scipio zuckte mit den Schultern. »Scheint so.«
Kurz darauf hörten sie ganz in der Nähe Geräusche. Blech schepperte leise, irgendjemand flüsterte etwas. Baturix griff instinktiv nach seinem Schwert, doch Scipio hielt ihn zurück. »Was –?«, wollte Baturix fragen, als ihm der Waldläufer das Wort abschnitt.
»Schau dich um!«
Der verwaschene Schein der Lagerfeuer warf sein Licht auf umgerissene Zelte und am Boden liegende Leichen, deren Gesichter zu rot unterlaufenen Totenfratzen erstarrt waren. Die Geräusche kamen aus einem der wenigen Zelte, die noch standen.
»Ey!«, rief Scipio plötzlich. Baturix zuckte vor Schreck zusammen. Was um alles in der Welt war in ihn gefahren? Dann schoss der Waldläufer plötzlich auf Russisch los: »K tschjortu schto vuy dumajetje sdelatch! Von is palatki!«
Für einen Moment herrschte Totenstille. Dann kletterten zwei, drei, nein, vier Männer aus dem Zelt. Sie trugen Lederrüstungen, an ihren Hüften baumelten Kurzschwerter.
Baturix wusste, dass dies sein Todesurteil war. Gegen vier Mann hatten sie zu zweit keine Chance. Niemals! 
»Kto vasch komandir?«, blaffte Scipio.
Die vier tauschten kurze Blicke aus. Baturix spannte sich an – gleich würden sie angreifen …
Doch dann geschah das, worauf er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte: Die Fomorer senkten die Blicke, sämtliche Kampfbereitschaft wich aus ihren Körpern. »Kro-hark«, murmelte einer.
»On vas prikasal marodjorstvovatch?«
»Njet …«
»Togda istschesnuytje i raportovajetje!«
Der Fomorer sah überrascht auf. Er sah kurz zu seinen Gefährten; dann verschwanden die vier hastig in der Dunkelheit.
Scipio wartete, bis der Nebel ihre Schritte verschluckt hatte, bevor er zischte: »Los jetzt!«
Baturix starrte ungläubig in die Finsternis. »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte er.
»Du wirst gar nicht glauben«, erwiderte Scipio, »mit was man alles durchkommen kann, wenn man nur selbstsicher genug auftritt!« Er warf den Männern ebenfalls einen kurzen Blick hinterher. »Jetzt schnell! Vielleicht lebt einer der Leute hier noch!«
Baturix zog die Augenbrauen nach oben. Das hat der alte Mann also vor! Eilig machte er sich daran, die Gefallenen zu untersuchen.
Die Aufgabe war grauenerregend. Der Kampf hier hatte Dutzende von Opfern gefordert. Baturix lief von einem Leichnam zum nächsten, drehte sie auf den Rücken, versuchte, sie zum Sprechen zu bringen. Er zählte nicht mit, wie oft seine Hände dabei in abgekühltes, geronnenes Blut griffen, wie viele Gliedmaßen er plötzlich und unerwartet in der Hand hielt, wie viele von klaffenden Wunden entstellte Gesichter ihn anstarrten – Gesichter von Alten wie von Jungen, von Männern wie von Frauen, Schwarzen wie Weißen. Er wusste, dass er diese Nacht nie wieder vergessen würde, genauso wie er die Augen, die gebrochenen, kalten starren Augen nie vergessen würde. Dazu die Angst, entdeckt zu werden, hier, mitten in einem Heerlager der Nain, allein mit einem greisen Waldläufer …
Der Schreck ließ ihn beinahe aufschreien, als einer der Männer, die er herumwälzte, plötzlich aufstöhnte. »Scipio!«, rief er unterdrückt. »Ich hab einen!«
Auf den ersten Blick wirkte der Mann kaum verletzt. Er trug nur eine dünne Stoffhose und ein ebensolches Hemd, keinen Gürtel, keinen Umhang, nichts, was ihn wärmen konnte, und auch keinerlei Rüstung. Seine Schnürstiefel waren offen. Vermutlich hatten sie ihn im Schlaf überrascht. Bis auf den linken Arm, der in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper abstand, schien er in Ordnung zu sein, abgesehen von dem Gestank, der von ihm ausging. Der Fomorer schien buchstäblich die Hosen voll zu haben.
Baturix hörte Schritte neben sich und sah hastig hoch. Scipio tauchte aus der Dunkelheit auf, ging auf der anderen Seite des Mannes in die Knie.
»Tuy rossiski?«, fragte der Waldläufer. Der Mann reagierte nicht. »Jestes Polakiem?«
Baturix wechselte kurz einen Blick mit Scipio, als auch darauf keine Antwort kam. Dann fragte er sanft: »Norweger?«
»Ja«, stöhnte der Fomorer leise. Er öffnete die Augen einen Spalt, doch sein Blick ging ins Leere.
»Ich bin Johan«, meinte Baturix. Theoretisch war das sogar wahr, doch die Zeit, als er mit diesem Namen gelebt hatte, war schon so lange vorbei, dass es sich wie eine Lüge anfühlte … Er griff nach der Hand des Fomorer, drückte sie, spürte kurz den Gegendruck. »Was haben diese Schweine mit dir gemacht?«
»Ich spüre«, flüsterte der Fomorer. Es war offensichtlich, wie sehr ihn das Sprechen anstrengte. »… meine Beine … nicht …«
Scipio klopfte Baturix kurz auf die Schulter, deutete mit der Faust einen Schlag an, zeigte dann auf den Hinterkopf des Mannes.
»Was?«, flüsterte Baturix.
Zur Erklärung griff Scipio dem Fomorer an den Kopf. Als er die Hand zurückzog, war sie voller Blut. Anscheinend war der arme Kerl doch schwerer verletzt. Der Arm, die Wunde am Kopf, vielleicht der Rücken … Die Schatten würden nie die Mühe aufwenden, diesen Mann zu retten. Er war so gut wie tot … und wusste es wahrscheinlich sogar. Baturix sah noch einmal an ihm herab.
»Ihr hattet keine Chance«, murmelte er schließlich.
»Nein.« Schwach schüttelte der Mann seinen Kopf. So wie er dabei das Gesicht verzog, schien ihm bereits diese Geste schon Schmerzen zu bereiten. Er zwinkerte mehrmals, um die Tränen loszuwerden, die in seine Augen stiegen. Schließlich fuhr er mit zitternder Stimme fort: »Sie … sie haben uns … im Schlaf über … fallen …« Baturix nickte.
Er hasste sich zwar für den Gedanken, aber er hatte einen Auftrag – und fragte sich deshalb, wie man einem Sterbenden am besten Informationen entlocken konnte. Seine Mitleidstour schien zu wirken – er musste sich noch nicht einmal verstellen dabei! Er fühlte sich dennoch schäbig … »Aber warum?«, flüsterte er traurig und mitfühlend.
»Es hat … Streit gegeben … mit … Lord … Lord Ashka… runa.« Ein Blick zu Scipio sagte Baturix, dass der Waldläufer den Namen ebenso wenig kannte wie er selbst. »Keine Ahnung … wie es … angefangen hat …«
Also war das alles hier tatsächlich ein Schwarmkrieg. Dies war die Bestätigung. Dies war die Information, die sie gesucht hatten.
Wir können hier weg! 
Doch Scipio fragte weiter: »Zu welchem Schwarm gehörst du?«
»Zu Ka… Ka… Ka-ras …« Er öffnete noch einmal die Augen, versuchte erfolglos, Scipio anzusehen. »Sie … haben ihn auch … getötet, wisst … ihr …«
»Wie stark ist Karas’ Schwarm?«
Doch der Fomorer schloss nur die Augen, schüttelte den Kopf.
»Wir müssen – hier – weg!«, flüsterte Baturix entschieden. »Wir wissen alles, warum wir hier hergekommen sind!« Damit stand er auf. Er war entschlossen, diesmal nicht mehr auf den Alten zu hören, wenn dieser sagen würde, dass sie noch mehr erfahren mussten. Ihr Glück war schon so weit strapaziert, dass es nicht mehr lange gutgehen konnte.
Doch zu seiner Überraschung nickte Scipio nur. Baturix hörte, wie er seinen Dolch aus der Scheide zog. »Hör mal, du«, brummte der Waldläufer. »Du weißt, dass du sterben wirst …«
Baturix schluckte. Er hatte eine Ahnung, was der Alte vorhatte, und wandte sich ab. Die Nacht war schon schlimm genug gewesen, auch ohne mit anzusehen, was jetzt vermutlich kommen würde.
»Ja«, flüsterte der Fomorer.
»Ich kann dir helfen, dass es schnell vorübergeht«, erklärte Scipio. »Willst du das?«
Es dauerte eine Weile. Das »Ja« des Fomorers war nur noch ein Hauch.
Baturix schluckte, zwinkerte mit den Augen, um die eigenen Tränen zurückzuhalten. Er drehte sich nicht um, wartete, bis er hörte, wie Scipio den Dolch zurücksteckte.
»Lass uns von hier verschwinden«, meinte der Alte.
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Das Morgengrauen hatte bereits begonnen, als passierte, was passieren musste. Ein Signalhorn ertönte vor ihnen, überraschend nahe. Einen Moment später stimmten weitere Hörner mit ein. Zwanzigtausend Männer hatten darum gebetet, nicht entdeckt zu werden – nun war klar, dass die Götter sie nicht erhört hatten.
Sie wissen, dass wir kommen! Ronan knirschte mit den Zähnen.
Zugegeben: Die Chance, die feindliche Armee im Schlaf zu überraschen, war von vorneherein nicht besonders groß gewesen. Dennoch traf ihn die Enttäuschung hart. Und auch seine Männer spürten, dass die große Chance nun dahin war. Der Zug geriet ins Stocken.
Sie hatten das Lager noch vor Beginn der Dämmerung zurückgelassen. Cintorix’ Plan sah vor, das feindliche Heer so früh wie möglich zu erreichen, um sie anzugreifen, bevor sie in Aufstellung gegangen waren. Die Männer waren schnell marschiert und trugen nur die Ausrüstung am Körper, die sie für die Schlacht benötigten – Waffen, Rüstungen, ein bisschen Proviant, eine Feldflasche und die grünen Wämser, die sie über die Rüstungen gezogen hatten, damit man sie in der Schlacht nicht mit dem Feind verwechselte.
Doch der Feind war nun gewarnt. Je mehr Zeit nun verstrich, je länger der keltische Heerwurm benötigte, um sich durch den vernebelten morgendlichen Wald zu winden, desto länger hatten die Schatten nun Zeit, ihre Fomorer zu organisieren.
»Weiter!«, rief Ronan deshalb vom Pferderücken herab. »Immer weiter! Kommt schon, kommt schon! Noch liegen sie in ihren Zelten und wissen gar nicht, was los ist!«
In die Krieger kam erneut Bewegung. »Lauft, Männer!«, rief einer seiner Hauptmänner, ein Stück weiter in der Kolonne hörte er noch mehr antreibende Stimmen.
Fünf Minuten später tauchte ein Reiter aus dem Nebel vor ihm auf. Es war einer von Seogs Botenreitern von der Spitze des Heerzuges. »Wir haben sie!«, rief er Ronan aufgeregt zu. »Seog schickt mich, er kann das feindliche Heerlager sehen!« Er ritt wieder los, um die Nachricht weiter nach hinten zu tragen.
»Ihr habt ihn gehört, Männer! Los, lauft!«
Ronan gab seinem Pferd die Sporen, ritt an der grünen Kolonne entlang nach vorne. Er sah die müden, ängstlichen Gesichter der Männer, fühlte, wie sich ihre Blicke in seinen Rücken bohrten. Sie hatten längst die Gerüchte gehört, die sich am Vorabend wie ein Lauffeuer im Lager ausgebreitet hatten, Gerüchte über schwarze Rituale und wandelnde Toten. Sie wussten, dass er die Wahrheit kannte, und hofften darauf, von ihm zu hören, dass das alles nicht stimmte. Er ignorierte sie – sollte sich Cintorix doch etwas einfallen lassen! Stattdessen trieb er sie zu weiterer Eile an, während er an ihnen vorbeiritt. »Weiter! Los, immer weiter!«
Etwa zehn Minuten später erreichte er den Waldrand. Vor ihm öffnete sich ein rundliches Tal, dessen gewellter, unregelmäßiger Boden von grünen Wiesen und hölzernen Viehzäunen geprägt war. Links befand sich ein steiler Hang voller Buchen und Eschen, während die Hänge zur Rechten sanfter anstiegen und mit Nadelgehölz bewachsen waren. Die Ruinen eines Dorfes waren durch den Nebel hindurch nur noch zu erahnen -
- genauso wie eine große Menge an Zelten um das Dorf herum. Menschen wuselten dort umher, wirr und planlos wie ein aufgeschreckter Hühnerschwarm. Ronan glaubte jedoch, in der Mitte so etwas wie den Kern eines Schildwalls erkennen zu können. Davor befand sich eine breite Mulde, die vermutlich ein Flussbett enthielt. Ronan war sofort klar, dass sich der feindliche Schildwall dort formieren würde, an der Oberkante des Hangs zum Fluss hinab. Dort würden die Linien aufeinandertreffen. Obwohl sie den Feind überrascht hatten, besaß dieser klar die bessere Position.
Seog hatte sein Rundschild-Banner etwa fünfzig Meter im Feld in den Boden gerammt und sammelte dort seine Krieger. Der massige Druide mit dem kahlen Schädel stapfte die Reihe entlang, schrie lautstark weitere Männer dazu. »Los! Zu euren Anführern! Und dann nach vorne! Enogad! Hier stehen deine Männer! In den Schildwall mit ihnen! Hopp, hopp! Nach vorne, jawoll! Niemand versteckt sich hinten!« Sein Kopf war rot angelaufen, an seiner Schläfe pulsierte eine Ader.
Ronan sprang vom Pferd, warf die Zügel in die Hände eines alten Fischers, der sicherlich darüber froh war, sich nicht gleich mit in die erste Reihe stellen zu müssen. Die vorderste Reihe des Schildwalls war kein Ort, für den es viele Freiwillige gab. Er lief zum anderen Ende der Reihe und begann, die Leute hierher zu dirigieren.
Es war so schwierig, den Männern ins Gesicht zu sehen. Für die meisten von ihnen – vielleicht für alle – bedeutete es das Todesurteil, sich hier aufreihen zu müssen. Viele in der ersten Reihe waren Kämpen, Veteranen aus dem Krieg oder einem Scharmützel mit Fomorern, von denen mancher sogar auf einen Kampf brannte, doch von diesen gab es viel zu wenige. Die meisten der Gesichter waren verbissen und verkrampft, die Augen auf ihn gerichtet, darauf hoffend, dass er ihnen erzählte, dass alles gut werden würde. Dabei wusste Ronan selbst kaum, was auf sie zukam. Die Rede war von ungefähr dreißig- bis fünfunddreißigtausend Fomorern, die vor zwei Tagen in einem Schwarmkrieg übereinander hergefallen waren. Wie viele davon in welchem Zustand überlebt hatten, war eine der großen Fragen. Dies und wie viele der Toten der Feind zu neuem Leben erweckt hatte. Der Feind hatte den Untod beschworen, um seine Reihen anschwellen zu lassen. Ronan schob den Gedanken an die dumpfen Trommeln, die sie die ganze Nacht gehört hatten, hastig zur Seite.
Er warf einen schnellen Blick über die Schulter. Nein, es bestand noch keine Gefahr, der Feind war genug damit beschäftigt, den eigenen Wall auf die Reihe zu kriegen.
»Kenan!«, schrie Ronan, als er den Hauptmann am Waldrand auftauchen sah. »Hierher! Los, bewegt euch!«
Neben der Stelle, an der die bretonischen Krieger aus dem Wald quollen, tauchten zwei Reiter auf. Ronan erkannte das rote Banner mit der weißen Spinne des Feldherrn und winkte. Als sie näher kamen, erkannte er die beiden: Cintorix selbst, trotz der Tageszeit frisch rasiert und mit entschlossenem Gesichtsausdruck, und sein Bannerträger. Sogar der Feldherr trug das grüne Wams, was Ronan etwas überraschte: Es war die Farbe von Casey MacRoberts, der in maßloser Selbstsicherheit noch vor der Wahl die Kleider geordert und in seiner Farbe hatte färben lassen.
»Ronan«, rief ihm der Heerführer entgegen, schwang sich vor ihm aus dem Sattel.
»Herr!«
»Ronan«, meinte Cintorix noch einmal, jetzt mit sanfterer, vertraulicher Stimme. »Habt Ihr dort drüben etwas Auffälliges bemerkt?«
Ronan sah noch einmal über die Felder zu dem Lager der Nain. Ihr Schildwall wuchs, aber weniger schnell als der eigene. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Herr!«
»Gut.« Cintorix blickte selbst nachdenklich hinüber. Schließlich wandte er sich wieder zu ihm. »Ihr seht das Flussbett?«
»Jawohl, Herr.«
»Ich vermute, dass die Nain dort oben warten werden.«
Ronan hatte die gleiche Vermutung. »Jawohl, Herr.« Sie würden sich den Hang hinaufkämpfen müssen.
»Ich stelle Eure Bretonen ins Zentrum. Ich brauche dort Euch und Euren Kriegshammer. Ihr seid mein stärkster Krieger, wenn wir ihren Schildwall brechen wollen, dann muss es dort geschehen. Wenn Ihr den Hang nehmt, schwenkt Euer Banner, so dass es alle sehen können, das wird ihnen Mut geben!«
»Wie Ihr wünscht!« Cintorix hatte ihm soeben nichts Geringeres aufgetragen, als für ihn die Schlacht zu gewinnen. Er glaubte kaum, dass es so einfach werden würde, aber wie üblich hielt sich der Helvetier nicht lange mit Einzelheiten auf.
»Versucht, sie dort zu schlagen und durchzubrechen. Falls das nicht gelingt, so haltet zumindest die Stellung am Flussufer. Unser Zentrum darf nicht fallen, sonst ist unser Schicksal besiegelt! Die Moral der Männer ist ohnehin schon schlecht genug.«
Kein Wunder – der Gedanke an Untote jagt selbst mir eine höllische Angst ein, und ich bin ein Druide! »Jawohl, Herr.« 
Der Bericht war von mehreren der Kundschafter bestätigt worden: Der Feind erschuf aus den Leichen des Schwarmkriegs untote Kämpfer. Ronan war noch nie in seinem Leben mit Untoten konfrontiert worden, ebenso wenig wie irgendein anderer in diesem zwanzigtausend Mann starken Heer. Niemand hatte geglaubt, dass ein norwegischer Schatten solche Magie beherrschte – nun wurden sie eines Besseren belehrt, und dies zum ungünstigsten Augenblick, den man sich je hätte vorstellen können. Es schien jemanden zu geben, der die alte schwarze Kunst noch beherrschte – so gut, dass er anscheinend ganze Armeen erwecken konnte!
War der Schwarmkrieg etwa Absicht gewesen? Waren die toten Fomorer stärker oder schwächer als ihre lebendigen Brüder? War all das, was ihre Kundschafter entdeckt hatten, Teil einer einzigen, großangelegten Falle, in die sie da hineintappten?
»Wie viele Mann soll mein Wall breit sein?«, fragte Ronan.
Cintorix überlegte nur kurz. »Zweihundert. Dann habt Ihr sieben Reihen.«
Endlich gute Neuigkeiten. Sieben Reihen waren viel. Das ergab ein Polster, wenn vorne etwas schiefging. Dass etwas schiefging, darauf konnte man bei den Umständen geradezu wetten …
Cintorix stieg in seinen Steigbügel, schwang sich auf sein Pferd. »Haltet Euren Schildwall! Und greift an mit aller Kraft! Ehre und Stärke!«
»Mögen Morrigan und Dagda Euch beistehen!«, rief ihm Ronan hinterher. Dann sah er hinter dem Wall sein Banner am Waldrand auftauchen. Er legte seine Hände um den Mund und brüllte: »FAGAN! HIERHER!« Er winkte ihm zu, dann wandte er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu, dem Schildwall.
Kurz darauf war sein Gefolgsmann bei ihm. »Pflanz mein Banner dort drüben auf!«, befahl er ihm. »Fange an, die Männer zu sortieren. Niemand kommt mehr in die erste Reihe, wir stehen hier breit genug. Die anderen Stämme sollen auch etwas von der Front abbekommen! Ich kehre zurück, so schnell ich kann!«
Mit diesen Worten ließ er Fagan alleine und lief die Stirnseite des Schildwalls entlang zu Seog. Er gab sich Mühe, die Männer nicht anzusehen und sein Gesicht von sämtlichen Ängsten und Sorgen freizuhalten. Er musste für sie ein Bild der Entschlossenheit und Stärke abgeben.
Nachdem er zweihundert Mann abgezählt hatte, machte Ronan eine abtrennende Geste mit der Hand und rief: »Von hier an nach hinten!«
Nur zu bereitwillig befolgten die Männer seine Anweisung. Der letzte Krieger in der Reihe sah für einen Moment so aus, als ob er ihn darum bitten wollte, ebenfalls nach hinten treten zu dürfen, doch Ronan wandte sich schnell ab.
Seog, durch Ronans Anweisung in seiner Arbeit unterbrochen, kam zu ihm gelaufen. »Wie viele haben wir in der ersten Reihe?«, rief er.
»Zweihundert.«
Seog stieß einen kurzen Pfiff aus. »Zweihundert ist in Ordnung. Hätte der Spinne zugetraut, dass er mehr von uns vorne stehen lässt!«
»Ich auch«, erwiderte Ronan. »Hör mal, Seog, ich habe Anweisungen für dich. Ich weiß, das dir das nicht gefallen wird, aber ich erwarte von dir, dass ich mich auf dich verlassen kann!«
Seog nickte. »Jawohl, Herr!«
»Gut.« Ronan holte tief Luft. »Ich möchte dich hinter mir in der siebten Reihe haben.«
Die Miene des jungen Druiden verfinsterte sich. »Warum?« Seog folgte dem Pfad des Kriegers, für ihn war es die erste Gelegenheit, sich zu beweisen. Natürlich konnte er sich nicht darüber freuen, dass Ronan ihm nun diese Gelegenheit nahm.
»Ganz einfach. Cintorix stellt uns Bretonen ins Zentrum. Er erwartet, dass wir ihren Schildwall brechen, und verlässt sich darauf, dass wir auf keinen Fall weiter als bis zum Fluss zurückweichen.«
»Ha!«, machte Seog verächtlich. »Wenn es weiter nichts ist!« Er spuckte aus. »Und warum soll ich dann hinten stehen und nicht vorne?«
»Im Zentrum werden wir auf die stärksten ihrer Schatten treffen, möglicherweise sogar auf den Schwarzen Baum. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ich dort falle. Du musst dir im Klaren sein, dass unser Wall bricht, wenn das passiert.«
Er rechnete fast damit, dass Seog dagegen sprechen würde. Doch obwohl der Gedanke sehr anmaßend war, dass mit Ronan selbst auch der Schildwall fallen würde, so akzeptierte ihn Seog schließlich. »Ja. Wahrscheinlich.«
»Deshalb brauche ich jemanden hinter mir, der den Männern Respekt einflößt und sie zusammenhalten kann. Das wird deine Aufgabe sein. Der Wall darf nicht brechen!«
Seog zögerte, nickte dann missmutig. »In Ordnung. Ich gehe nach hinten.«
Ronan klopfte ihm auf die Schulter. »Morrigan und Dagda«, murmelte er. »Das nächste Mal stehst du vorne!«
Er nickte, reichte ihm die Hand. »Morrigan und Dagda. Viel Glück!«
»Viel Glück.«
Auf seinem Weg zurück zu Fagan traf Ronan auf Kongar, Meven und Aouregan, die verbliebenen Druiden seines Gefolges. Er erzählte ihnen kurz, was er schon Seog gesagt hatte, und schickte sie auf seine Flanken, Kongar und Aouregan nach links, Meven nach rechts. Es missfiel ihm, eine Frau in die Schlacht schicken zu müssen, doch es waren selbst mit Aouregan viel zu wenige Druiden; außerdem hatte sich die Historikerin freiwillig gemeldet. Missmutig kehrte Ronan zurück auf seinen Platz.
Vier Druiden für zweitausend Männer, und das mitten im Zentrum! Das gibt ein Massaker! 
Doch mehr Druiden hätten sie nicht ins Feld führen können: Nerin war zu Hause und musste sich von den Anstrengungen der Beschwörung erholen; Padern und Karanteq waren bei Derrien in der Außenwelt; Maelog war Seher und ebenso wie die Zauberin Ninnog zu Cintorix in die Heerleitung berufen worden; Briand schließlich hielt das Kommando bei den bretonischen Bogenschützen. Selbst die Druiden, die er hatte, wären nicht seine erste Wahl gewesen: Meven war Heiler, Kongar Landhüter und Aouregan eben Historikerin …
Er sah Brevalaer, einer von Nerins Söhnen, bei Fagan in der ersten Reihe stehen. »Du kommst mit mir!«, befahl er ihm im Vorübergehen. »Aufrücken, der Rest!«
»Aber Herr!«
Ronan hörte den Einwurf, reagierte jedoch nicht darauf. Brevalaer war noch jung, ein Nachzügler des ruhmreichen Häuptlings, und vermutlich darauf erpicht, etwas eigenen Ruhm zu sammeln. Ronan konnte sich jedoch gut vorstellen, wie Nerin auf den Tod seines Sohnes reagieren würde – vor allem, wenn er erfuhr, dass Brevalaer vorne in der ersten Reihe gekämpft hatte –, und so mussten sie etwas anderes für ihn finden. Zum Glück hatte Ronan sich bereits etwas überlegt.
»Herr Ronan!« Brevalaer lief bettelnd hinter ihm her.
»Hast du Flamme?« Flamme war Nerins Druidenschwert.
»Nein, Vater hat sie Meven gegeben. Herr, ich möchte –«
»Ich habe eine Aufgabe für dich.«
Dies schien Brevalaer zu überraschen. »Eine Aufgabe?«
An seinem Banner angekommen, stellte Ronan fest, dass Fagan inzwischen seine restliche Ausrüstung – Schild, Helm und Streithammer – vom Pferd geholt und bereit gelegt hatte. Er schnallte den Waffengurt ab, der seinen Druidendolch an seine Hüfte band, und reichte ihn Brevalaer. »Hier«, sagte er so laut, dass es auch die benachbarten Krieger mitbekamen. »Dies ist Steinbeißer. Er stammt noch aus der Alten Heimat.« Die Alte Heimat war die Bretagne. »Er wurde geschmiedet, als Felsen-Schatten unsere Heimat bedrohten.«
Brevalaer nahm die Waffe an sich. Er zog den Dolch, starrte ihn ehrfurchtsvoll an.
»Du wirst in der zweiten Reihe direkt hinter mir stehen. Wenn wir während der Schlacht auf Schatten treffen, wirst du der Einzige sein, der sie töten kann. Sobald sie niedergeschlagen und am Boden sind, wirst du Steinbeißer nehmen und ihnen damit die Kehle aufschneiden. Wenn du nicht an ihre Kehle herankommst, rufe um Hilfe. Die Männer neben dir werden dich bei dieser Aufgabe mit ihrem Leben beschützen!« Dabei warf er einen Blick zu den Männern, die direkt hinter dem Banner in der zweiten Reihe standen.
»Jawohl, Herr!«, antworteten sie, beinahe im Chor.
»Gut. Brevalaer, auf deinen Platz!«
Ronan wartete, bis sich der Junge in die Reihe gedrängelt hatte. Dann hob er seine Ausrüstung auf, zog das Banner aus dem Boden und reichte es Fagan nach hinten. Schließlich reihte er sich selbst ein.
Jetzt beginnt das Warten. 
 
Nachdem Cintorix mit Ronan gesprochen hatte, ritt er mit Baturix zurück zum Waldrand, aus dem die grün bewamsten Kelten herausströmten wie Wasser aus einer Quelle. Nach den Bretonen folgten die Schotten, zuerst die MacNevins unter Conroy, dann die MacRoberts unter Casey, schließlich die kleineren Clans, die MacGriers, die MacLeods, die MacInallies und wie sie sonst noch alle hießen. Cintorix besprach sich kurz mit ihren Anführern, bevor er sie auf die rechte Seite der Bretonen schickte. Es folgten die Gallier und die Fußtruppe der Helvetier, die Cintorix abgesehen von einer Reserve nach links schickte.
Währenddessen beobachtete Baturix besorgt das andere Ende der Felder, wo die Fomorer ihren eigenen Schildwall formierten. Viele von ihnen waren dunkelhäutige Afrikaner. Es waren Frauen unter den Fomorern, Alte und Kinder, gerade groß genug, einen Schild zu halten. Der Feind führte sein gesamtes Volk in diesen Krieg …
Und unser Volk besteht nur noch aus Alten und Kindern, wenn wir hier verlieren … 
Doch das, was er eigentlich suchte, sah er nicht.
Er suchte die Toten. Die Untoten, um genau zu sein. Seit der Nacht, in der er den Schwarmkrieg beobachtet hatte, hatten sie Trommeln gehört, unheilschwanger und düster; am gestrigen Nachmittag war dann ein Späher zu Cintorix gebracht worden, der von den Ritualen und den wiedererweckten Toten berichtet hatte.
Untote … Ihr Auftreten machte die bevorstehende Schlacht zu einem einzigen großen Fragezeichen. Niemand konnte sagen, wie stark ein solcher wiedererweckter Leichnam war oder was man tun musste, um ihn endgültig zu töten.
Es hatte großen Ärger gegeben, als Cintorix erfahren hatte, dass in seiner Armee das Gerücht über die Untoten umging. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, den Männern überhaupt etwas davon zu berichten; nun musste er sich etwas einfallen lassen, um ihnen wenigstens einen Teil ihrer Angst zu nehmen.
Inzwischen waren auch die Iren und Waliser angekommen. Ihre Häuptlinge, Dempsey und Medredydd, kamen gemeinsam herangeritten. Der Ire war ein kleiner Mann mit wirrem, halblangem braunem Haar und einem krausen Vollbart. Er hielt seinen Kopf gesenkt und sah zu Cintorix auf, als ob er über den Rand einer Brille schielen musste. Der Waliser dagegen saß groß und aufrecht in seinem Sattel, sein Rücken so gerade wie ein Lineal. Auch sein kurzes graues Haar und sein glattrasiertes Kinn ergaben einen Kontrast zu Dempseys wildem Äußeren. Es war ungewohnt, den Mann, der sonst so sorgfältig auf seine schwarz-gelbe Garderobe achtete, nun in Grün zu sehen.
Cintorix begrüßte sie kurz, bevor er ihnen die Situation erklärte. »Wie ihr seht, wird das Tal in ein paar Hundert Metern zu breit, als dass unser Schildwall von einem Ende zum anderen reichen würde. Deshalb wird es Eure Aufgabe sein, mit Euren Männern die Flanken zu sichern.«
Medredydd nickte, ohne mit der Wimper zu zucken. Dempsey warf dem Waliser einen kurzen Blick zu, erwiderte jedoch ebenfalls nichts.
»Dempsey, Ihr übernehmt die rechte Flanke«, erklärte Cintorix. »Bildet einen Schildwall und deckt Eure Nachbarn. Lasst den Rest Eurer Männer in den Wald hineinsickern und seid darauf vorbereitet, dass der Feind dort vielleicht einen Hinterhalt vorbereitet hat. Es kann sein, dass Ihr dort auf den Schwarzen Baum treffen werdet. Falls unser Wall den des Feindes überlappt, so seid vorsichtig damit, ihn aufzurollen – vielleicht warten sie darauf, dass das passiert. Der Schwarze Baum ist ein gerissener Mann. Ich selbst werde versuchen, mich links zu halten, auf diesem Hügel dort. Ich schicke Melder für Eure Befehle.«
»M-hm.« Dempsey nickte nachdenklich. Es war ihm anzusehen, dass er nicht gerade begeistert davon war, so weit vom Heerführer entfernt kämpfen zu müssen. Dann zuckte er mit den Schultern, hob den Kopf und meinte entschlossen: »Ja!« Er wandte sich auf dem Sattel um und winkte seine Männer nach rechts.
»Medredydd«, fuhr Cintorix fort, »Ihr und Eure Waliser übernehmt die linke Flanke. Ich rechne damit, dass wir in der Tiefe des Feldes an ein Seeufer gelangen werden. Wenn dies tatsächlich so ist, zwängt Eure Männer in die Nische und ermöglicht es den Helvetiern neben Euch nach rechts aufzurücken. Falls dort aber kein See ist, übernehmt die Flankendeckung. Dann gilt das Gleiche wie für die Iren, seid vorsichtig damit, den feindlichen Wall zu überlappen. Für diese Aufgabe teile ich noch fünfhundert meiner Helvetier zu.«
»Jawohl, Herr.«
»Falls ich mit meiner Kavallerie das Heer verlassen sollte, so soll das Kommando an Euch übergehen.«
Medredydd nickte zufrieden.
»Gut«, meinte Cintorix. »Ehre und Stärke.«
»Ehre und Stärke«, erwiderten die beiden Häuptlinge, bevor sie ihre Pferde wendeten und zu ihren Männern ritten. Nachdenklich blickte ihnen der Fürst hinterher.
Inzwischen hatten sich auch seine Berater versammelt, eine kleine Gruppe Druiden aller Stämme, Baumzeichen und Pfade, abgesehen von den Krieger-Druiden. Cintorix hatte in langen Diskussionen gegen den Fürstenrat durchgesetzt, dass die Krieger-Druiden am besten im Schildwall aufgehoben waren und nicht bei ihm hinter den Reihen. Baturix und seine Gefährten dienten dem Heerführer als Bewacher: Septus missgelaunt, Allurix ernst wie eh und je, der junge Majestus nervös und aufgeregt.
Mittlerweile hatten sich auch die Gruppen der Schützen formiert. Die meisten verwendeten kurze Jagdbögen, die zwei- oder dreihundert Meter weit schießen konnten. Ihre Handhabung war nicht allzu schwer zu erlernen, da man sie bis zur Nase auszog und dann über den Pfeil hinweg zielen konnte. Von Durchschlagsstärke und Reichweite entsprachen sie ungefähr der Hornarmbrust, mit der die helvetischen Schützen ausgerüstet waren. Die gut eintausend Waliser Schützen trugen jedoch den mannshohen Langbogen, mit dem sie von Kindheit an trainierten. Sie galten als Eliteschützen.
Daneben warteten noch weitere Krieger hinter dem Schildwall: die Reserve unter Brutus’ Kommando; die Reiterei, zusammengestellt aus den Reitern aller Stämme; sowie der Tross der Heiler.
Die Druidin Bree, eine von Cintorix’ Beraterinnen mit einem sozialen Baumzeichen, trat zu ihnen. »Ihr solltet eine Rede halten«, erklärte sie Cintorix, »bevor es losgeht.«
Baturix verzog das Gesicht. Er wusste, wie sehr sich sein Herr über solche voreiligen Ratschläge ärgern konnte.
»Ich weiß«, erwiderte Cintorix knapp. Seine Miene sprach Bände, doch glücklicherweise kannte ihn die Irin nicht halb so gut wie Baturix.
Nachdenklich starrte der Befehlshaber über die Felder zum Schildwall der Fomorer, der sich auf einem Hang über einem kleinen Fluss positioniert hatte und noch immer nicht vollständig formiert war. Sein Gesicht war regungslos, sein Blick eisig und durchdringend. Um seine Begleiter hatte sich Schweigen gelegt.
»Könnt Ihr einen Zauber über mich sprechen, der mich besser reden lässt?«, fragte Cintorix schließlich.
Bree schüttelte den Kopf. Drusus, ebenfalls ein Druide mit sozialem Baumzeichen, zog betreten die Mundwinkel nach unten.
»Häuptling Nerin beherrscht einen solchen Zauber«, murmelte der Seher Maelog.
»Häuptling Nerin ist nicht hier«, erwiderte Cintorix.
»Ich kann mit Euch nach vorne reiten«, schlug Drusus vor, »ich besitze die Kraft der Beeindruckenden Aura. Das wird zwar Eure Rede nicht verbessern, aber etwas von meiner Aura wird auf Euch übergehen.«
Cintorix nickte. »Dann werdet Ihr mitkommen.« Er wandte sich an Bree. »Kümmert Ihr Euch darum, dass vor dem Wall Männer postiert werden, die meine Rede wiederholen, sonst hört die Hälfte nicht, was ich sage.«
Die Druidin nickte.
»Drusus, ich werde eine Rede brauchen.«
»Jawohl, Herr. Wir haben bereits etwas vorbereitet …«
»Gut.«
Dann warteten sie darauf, dass endlich alle Krieger in den Schildwall eingereiht waren.
 
Der Schildwall war inzwischen stark gewachsen. Zur Linken erkannte Ronan Gallier und Helvetier. Die Waliser ganz links außen am Waldrand waren noch dabei, sich zu formieren. Rechts waren Schotten, zuerst die MacNevins, dann die MacRoberts, schließlich die Männer aus den kleineren Clans. Die rechte Flanke besetzten die Iren, auch sie noch nicht fertig mit ihrer Aufstellung.
 
Der rechte Teil des Schildwalls bestand aus vier Reihen, links hatte Cintorix fünf Reihen bilden lassen. Nur das bretonische Zentrum hatte den Luxus von sieben Reihen.
Inzwischen hatte das große Geschrei, das für die Aufstellung notwendig gewesen war, nachgelassen. Nur von den Flanken und von hinten hörte er noch Kommandostimmen, ansonsten herrschte im Schildwall überraschende Stille. Kaum jemand, der noch sprach – jeder hatte die Augen auf das Dorf gerichtet, wo sich der Feind formierte.
Der Nebel über dem Schlachtfeld war inzwischen deutlich dünner geworden. Ronan hatte die Vermutung, dass die Schatten ebenso wenig wie sie daran Interesse hatten, ihre Schlacht völlig blind zu führen, und dass sie deshalb ihren Nebel ausgedünnt hatten – falls ihnen das überhaupt möglich war. Dennoch reichte der Dunst aus, dass kaum Einzelheiten zu erkennen waren. Ronan glaubte, Frauen in ihren Reihen zu sehen, und hoffte, sich getäuscht zu haben. An den Flanken waren auch sie noch dabei, sich vollständig zu formieren, während ihr Zentrum im eisigen Schweigen verharrte. Über dem feindlichen Schildwall war kein einziges Banner zu sehen. Wie die Schatten so ihre Männer zusammenhalten wollten, war Ronan ein Rätsel. Er hatte gehofft, einen Hinweis darauf zu bekommen, wo in der Formation der Schwarze Baum zu finden war, doch daraus wurde wohl nichts. Hinter dem Hang, auf dem der Feind aufgereiht stand, war noch nicht einmal zu erkennen, aus wie vielen Reihen der feindliche Wall bestand. Die Distanz zu ihnen betrug ungefähr achthundert Meter.
Ronan seufzte. Er hasste dieses Warten. So kurz vor der Schlacht tendierten die meisten dazu, in Grübelei zu verfallen. Und Grübeln war schlecht – es gab nichts, an das ein Krieger kurz vor der Schlacht denken konnte, das gegen die Angst helfen würde. Gedanken an die Familie – schlecht. Vielleicht sah man sie nie wieder. Gedanken an das frühere Leben – schlecht. Die Tatsache, dass man Dinge, die man getan hatte, womöglich niemals wieder tat, und Dinge, die man nicht getan hatte, niemals nachholen konnte, war ebenso wenig hilfreich. Gedanken an Freunde und Kameraden neben sich im Feld – schlecht. Die armen Kerle würden wahrscheinlich umkommen. Gedanken an den Feind – gaaanz schlecht. Die Armee auf der anderen Seite des Schlachtfeldes erschien dem Krieger im Schildwall grundsätzlich größer und furchteinflößender, als sie eigentlich war. Gedanken an die eigene Überlegenheit – unnütz, wenn man in der ersten Reihe stand. Die Überlegenheit bekam man erst in den hinteren Reihen zu spüren. Wenn man in der ersten Reihe dem Feind ins Auge blickte, war es uninteressant, ob man hinter sich fünf, zehn oder zwanzig Reihen hatte. Und selbst dieses Gedankenspiel, das Ronan gerade trieb, war anscheinend nicht dazu geeignet, ihn abzulenken. Übelkeit hatte inzwischen von ihm Besitz ergriffen, sein Herzschlag war schon längst nicht mehr normal.
Verdammt, warum kann es denn nicht endlich losgehen? 
Er ließ seinen Kopf auf die Brust sinken, schloss die Augen, erinnerte sich an das Gebet.
 
Dagda, Herr der Toten, ich flehe Dich an, 
Verschone das Leben meiner Freunde, bestrafe meine Feinde! 
Morrigan, Herrin des Krieges! 
Führe meine Klinge, gib mir Stärke und meinem Heerführer Geschick! 
Sul, Herr des Wassers! 
Heile Deine Krieger, verletzt und zerschunden auf dem Feld der Schlacht! 
Brigantia, Herrin des Landes! 
Nimm das Blut, das die Erde tränkt, besänftige die Geister, erzürnt über die Schlacht! 
Lugh, Herr der Sonne! 
Möge der Schein Deiner Strahlen unsere Feinde blenden und uns den Weg erleuchten, wenn wir zu unseren Vorfahren gehen! 
Bormana, Mutter der Stämme! 
Schütze meine Sippe, wenn wir nicht mehr sind, um unsere Aufgabe zu erfüllen. 
 
Es hatte auch einmal zwei Zeilen über den Wettergott Tarannis und seine Frau Arduina gegeben, doch Ronan fielen sie nicht mehr ein – peinlich genug für einen Tierherrn, auf dessen Pfad er eigentlich einmal begonnen hatte. Er erinnerte sich an die Schlacht vom Jostedalsbreen, wo er das gleiche Gebet gesprochen hatte und bei den gleichen Göttern gescheitert war. Er hatte sich damals fest vorgenommen, die fehlenden Zeilen zu lernen, falls er die Schlacht überlebte. Es sah so aus, als ob er etwas nachzuholen hätte …
 
»Aus dem Weg!« rief Baturix, während er sein Pferd durch die Reihen der Krieger steuerte. »Macht Platz für den Befehlshaber!«
Er fühlte sich wie in einem grünen Meer. Noch nie in seinem Leben – auch nicht, als er noch ein Außenweltler gewesen war – hatte er eine so einheitlich uniformierte Menge gesehen. Das Grün der keltischen Waffenröcke erstreckte sich über das gesamte Tal, von Waldrand zu Waldrand und darüber hinaus. Vielleicht hätten wir eine Farbe wählen sollen, die auf die Fomorer etwas einschüchternder wirkt als Grün, dachte er bei sich.
Sie passierten Lucius’ gelbes Ährenbanner. Baturix stand im Sattel auf und spähte nach seinem Sohn Markus, der sich wie die meisten Männer aus Gjendesheim Lucius angeschlossen hatte. Er fand ihn nicht. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass sein Sohn irgendwo in der Menge stand.
Als sie endlich vor dem Wall waren, warf Baturix noch einmal einen misstrauischen Blick über das Feld. Durch den Nebel hindurch sah er, dass der feindliche Schildwall immer noch nicht fertig war, und atmete auf. Cintorix lenkte sein Pferd in Richtung des Zentrums, in dessen Mitte Ronans grau-blaues Burgenbanner stand.
Was ein Mann wie er wohl vor der Schlacht dachte? Ein alter Kriegsveteran, dessen Kampfgeschick so berühmt war, dass man ihn mit seinen Männern in das Zentrum der Schlacht stellte? Er sah ruhig aus, als sie näher herangekommen waren, in seiner dicken Plattenrüstung, über der das grüne Wams spannte wie das Trikot eines Football-Spielers, ein Fels in der Brandung. Aber ob er sich auch so fühlte? Oder schlotterten ihm die Knie ebenso wie allen anderen?
Der Schildwall war vorher schon überraschend ruhig gewesen; nun, da der Kriegsherr nach vorne geritten war, war eine geradezu unnatürliche Stille entstanden. Alle warteten gespannt, was ihr Anführer ihnen zu sagen hatte.
»Männer!« Cintorix sah den Schildwall entlang, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Wie ein Echo pflanzte sich der Ruf fort, als ihn die Nachrufer wiederholten. Noch einmal schrie er: »Männer!« Er wartete, bis die Aufmerksamkeit seines Heeres bis zum Äußersten gespannt war. Dann schrie er: »Wir alle haben Angst! Jeder von uns, vom jüngsten Krieger im Schildwall bis zu den erfahrensten Druiden!« Sein Pferd tänzelte unruhig. »Angst ist unsere Schwäche!« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Und unser Feind ist darauf aus, uns bei unserer Angst zu packen! So will er uns schlagen! Er hat Gerüchte gesät, um uns Angst einzujagen, Gerüchte darüber, wie vielen Fomorern wir tatsächlich gegenüberstehen! Und er hat Zauberei angewendet, finstere Magie. Er hat ein paar Tote auferweckt, damit wir uns fürchten! Er will, dass wir unsere Ehre vergessen und aus dem Schildwall brechen und davonlaufen! Ja, Männer – wir werden heute auf diesem Schlachtfeld auf Untote treffen. Noch vor zwei Tagen haben sich die Schwärme des Feindes gegenseitig zerfleischt, und nun versuchen sie, ihre Verluste durch solchen Götterfrevel wettzumachen! Als ob ein paar Untote einen lebenden, fühlenden Krieger ersetzen könnten! Als ob wir uns davon Angst einjagen ließen!«
Cintorix hielt in seiner Rede inne. Baturix fragte sich, ob die Worte seines Herrn tatsächlich das bewirkten, was sie sollten? Die Erwähnung der Untoten hatte Unruhe in die Reihen gebracht, und er hatte wohl jedem von ihnen aus dem Herzen gesprochen, als er ihre Angst erwähnt hatte. Ob es tatsächlich richtig war, die Angst anzusprechen? Skeptisch wartete er ab.
»Die Strategie des Feindes«, rief Cintorix, »geht nicht auf!« Und brüllte: »SIE GEHT – NICHT – AUF!!!« Er zögerte kurz. »Warum? Warum, wollt ihr wissen! Ich sage es euch! Weil er uns falsch einschätzt, darum! Er denkt, wir sind so wie er, ohne Ehre, ohne Anstand, ein räudiger Haufen brutaler Schläger und Verbrecher! Er denkt, wir würden unsere Waffenbrüder und Gefährten, unsere Sippen zu Hause und unsere Heimat einfach so verraten! Aber das stimmt nicht! Wir sind nicht so wie sie! Wir sind aufrichtig, wir sind mutig, wir sind stolz! Wir haben sie schon einmal besiegt, so wie wir den gefürchteten Stamm der Germanen besiegt haben! Denn wir sind Sieger! Und wir werden wieder siegen! Wir werden sie auslöschen! Nichts kann uns aufhalten!« Cintorix zog sein Schwert und riss es nach oben. »Denn WIR – SIND DIE – KELTEN!!!«
Ronan vorne in der ersten Reihe war der Erste, der seinen Kriegshammer in die Luft streckte und brüllte. Andere stimmten mit ein, das Feuer der Begeisterung breitete sich rasend schnell aus. Bald schrien zwanzigtausend Krieger, schrien ihre Angst hinaus, machten sich Mut, heizten sich an. Baturix lächelte. Sein Herr hatte es geschafft! Wenn er jetzt den Befehl zum Sturmangriff geben würde, würden zwanzigtausend Mann loslaufen, jubelnd einem blutigen Ende entgegen.
Als sich das Geschrei langsam wieder legte, brüllte Cintorix: »Und nun gehen wir erhobenen Hauptes unserem Feind entgegen, trotzen seinen hinterhältigen Tricks und seiner dunkler Zauberei! Wir spucken ihnen ins Gesicht, und wenn ihre Toten nicht sterben wollen, so hacken wir ihnen die Köpfe ab und werfen sie in ihre Reihen! Sie werden die Angst kennenlernen, und noch bevor die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hat, werden sie laufen wie die Hasen! Zum Angriff, Männer! Voran! Voran!«
Auf ein Zeichen hin schwenkte Drusus die Flagge, die er bei sich trug, eine grüne Flagge mit einem weißen Pferd darauf. Die Dudelsackbläser erkannten das Signal und begannen, ihre wimmernde, winselnde Marschmusik zu spielen. Während sich die Armee in Gang setzte, folgte Baturix dem Fürsten, der zur Seite davonritt.
Es hatte begonnen.
 
»Es ist so weit«, murmelte Ronan leise, für die Ohren seiner Nachbarn bestimmt. Langsam zog er sich den Helm auf, ein gewöhnlicher Topfhelm, mit Nacken- und Wangenschutz, aber ohne den Nasenschutz, wie er für die germanischen Helme typisch gewesen wäre. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass seine Bretonen seinem Beispiel folgten.
»Vorwääääärts!«, brüllte er, »MARSCH!« Ronan ging los, im Takt des langsam gespielten Marsches der Dudelsäcke und Trommeln. Er wählte kleine Schritte. Der Flussgraben lief im spitzen Winkel zum keltischen Schildwall, so dass die Männer links von ihm einen weiteren Weg zu gehen hatten als er selbst, um die feindliche Linie zu erreichen.
Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass der Boden auch weiterhin trocken war. Die Grasnarbe auf den Wiesen war fest und stabil, ein guter Boden für einen Marsch wie für einen Kampf. Ronan hoffte, dass die Hänge am Fluss genauso trocken waren und nicht sumpfig.
Die ersten hundert Meter wurde er getragen von der Musik, den stolzen Märschen der britannischen Kelten, zu denen letztendlich auch die Bretonen gehörten. Doch je näher er dem feindlichen Schildwall kam, desto mehr schien die Dudelsackmusik zu verblassen, während die Angst erneut in seinem Hals emporkroch. Die Fomorer warteten in einem geradezu unheimlichen Schweigen auf sie. Ihre Schilde lagen noch auf dem Boden, ihre Helme hingen noch an ihren Gürteln.
»Herr«, murmelte ein Mann hinter seiner linken Schulter, ein Fischer namens Kado. »Werden wir wirklich auf … auf wiederauferstandene Tote treffen?«
Ronan konnte beinahe hören, wie die Männer um ihn herum die Ohren spitzten. »Ja«, erwiderte er. »Aber habt keine Angst, man kann sie ebenso töten wie normale Fomorer. Man muss nur daran denken, dass ihnen Stöße mit den Spitzen eurer Schwerter nichts ausmachen, das ist alles.« Dies war eine wilde Vermutung, ein Gerücht aus einer Legende, die ihm Aouregan erzählt hatte. Doch es war der einzige Hinweis, den sie besaßen.
»Aber, Herr, wie wollen wir denn gewinnen, wenn sie immer wieder von neuem auferstehen?«
»Das werden sie nicht.« Ronan hoffte inbrünstig, dass dies die Wahrheit war. »Es dauert mehrere Stunden, einen Toten zu erwecken.«
Für einen Moment wünschte er sich fast, die Männer würden ihm weitere Fragen stellen, das würde ihn ablenken von der wahnsinnigen Angst, die er empfand …
Sechshundert Meter noch, das stehst du durch! 
»Das sind Frauen!«, rief der Mann rechts von Ronan, Brandan, plötzlich aus. »Die haben Frauen im Schildwall!«
»Das ist gut«, erwiderte Ronan. »Frauen haben nicht so viel Kraft wie Männer. Das macht die Sache einfacher.«
Brandan, der einmal ein Waldläufer gewesen war, grinste wölfisch.
Ha! dachte Ronan jedoch bei sich. Nichts würde das einfacher machen … viele seiner Kämpfer würden Hemmungen haben, eine Frau anzugreifen! Sie würden zögern, und dieses Zögern würde Menschenleben kosten. Verdammte Schatten! 
Die Nervosität wurde größer. Ronan verspürte plötzlich den schrecklichen Drang, seine Ausrüstung zu kontrollieren. War auch wirklich jede der zahllosen Schnallen seiner Rüstung geschlossen, jede Schnur sorgfältig verknotet? War der Riemen seines Helmes fest? Und hatte er alle Anweisungen ausgegeben? Musste er Fagan noch einmal erklären, wie wichtig es war, dass das Banner immer und jederzeit weit sichtbar sein musste? Oder seine Schildnachbarn darauf hinweisen, dass sie immer an seiner Seite zu bleiben hatten? Das Räderwerk der Schlacht war losgetreten, und Ronan hatte das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, etwas, was ihnen allen zum Verhängnis werden konnte!
Weiter aufs Ziel zu, redete er sich ein, nicht stehenbleiben! Es sind noch fünfhundert Meter! 
Von der anderen Seite des Tals kam plötzlich ein tiefer, dumpfer Schlag, der die Musik ihrer eigenen Dudelsäcke und Trommeln übertönte. Ronan zuckte zusammen, zwang sich aber, weiterzulaufen. Er spürte die Unruhe, die die Männer befiel. Es folgte ein weiterer Schlag. Dann noch einer. Paukenschläge! Die Erkenntnis ließ die dumpfen Schläge nicht weniger unheimlich erscheinen. Ihr Rhythmus beschleunigte sich langsam, und gleichermaßen stieg seine Angst. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Doch der feindliche Schildwall lag immer noch völlig tatenlos und eisern schweigend vor ihnen. Wenn die Fomorer tatsächlich so entschlossen waren, wie es den Anschein erweckte, würde es extrem schwierig werden. Oder waren sie deshalb so ruhig, weil ihre Reihen gar nur noch aus Toten bestanden? Kein schöner Gedanke … 
Vierhundert Meter. 
Vor ihm lag eine kleine Anhöhe, hinter der er den Feind aus den Augen verlor. Der Wall kam etwas aus der Ordnung, als sie einem Viehzaun gegenüberstanden. Ronan schlug ihn mit dem Streithammer in Stücke, aber an anderer Stelle mussten Wege außen herum gefunden werden. Der irritierende Paukenschlag war inzwischen noch schneller geworden, schneller als der Marschtakt der Dudelsäcke, und es war schwierig, sich nicht ihrem unheimlichen Rhythmus anzupassen. Aber Ronan riss sich zusammen, zwang sich zu langsamen Schritten. Schneller zu gehen würde bedeuten, den Schildwall in einen Keil zu verwandeln, was so ziemlich das Letzte war, das er wollte. Mit zittrigen Knien und pochendem Herzen überstand er die nächsten hundert Meter.
Dreihundert Meter … so weit, wie ein Jagdbogen schießt, wenn man ihn bis zum Äußersten anspannt. Natürlich konnte man auf diese Entfernung nicht sonderlich zielen, aber es brauchte auch keine besondere Zielgenauigkeit, um in einen Pulk von zwanzigtausend Männern hineinzuschießen. Wenn sich die Bogenschützen der Nain direkt hinter ihren Reihen versteckt hatten, konnte es jederzeit losgehen!
»SCHILDE!«, brüllte Ronan. Er nahm gleichzeitig seinen eigenen Schild nach vorne.
Schließlich erreichten sie die Anhöhe und bekamen den Blick wieder frei auf die Masse des feindlichen Heers. Die Nain reagierten endlich: Ronan sah, wie Helme aufgesetzt, Schilde angehoben wurden. Der feindliche Schildwall sah nun auch endlich so aus wie ein Schildwall.
Hinter ihnen eröffneten die keltischen Schützen das Gefecht. In hohem Bogen schossen die Pfeile über sie hinweg und prasselten auf das gegnerische Zentrum. Die meisten bohrten sich in die schnell nach oben gewandten Schilde, aber offenbar fanden einige ihr Ziel. Ein paar Schmerzensschreie drangen durch die Nebel und ließen Ronan aufatmen – also waren es nicht nur Untote auf der anderen Seite!
Schließlich kam Ronan an den Abhang. Er war völlig überwachsen von Heckenrose und Schneeballgebüsch und fiel über etwa zwanzig Meter hinweg steil nach unten ab. Das Flussbett war breit und voller Geröll und jetzt zur Zeit der Schneeschmelze vollständig mit Wasser ausgefüllt. Ebereschen und Pappeln wuchsen an seinen Ufern und waren zusätzliche Hindernisse. Auf der anderen Seite stieg der Hang wieder an, doch war diese Seite nicht bewachsen und offenbar von Vieh begrast worden. Darüber wartete die feindliche Armee, Schild an Schild aneinandergereiht. Ronan war jetzt nahe genug, um ihre Gesichter sehen zu können und ihre Ausrüstung. Es waren Afrikaner und Europäer, Männer und Frauen, Junge und Alte. Es war ein ganzes Volk von Fomorern, was ihnen da gegenüberstand, besser ausgerüstet als das Heer vor zehn Jahren, mit hölzernen Schilden, ledernen Rüstungen und Klingen aus Stahl. Ihre Disziplin war tadellos. Keiner rührte sich. Keiner sagte etwas. In ihren Gesichtern stand blanker, lodernder Hass.
Ronan sah angestrengt nach links, wartete, bis die Waliser und Helvetier aufgerückt waren. Dann machte er sich an die mühsame Arbeit, den Hang hinabzuklettern. Das Gebüsch war dicht, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Streithammer ein paar Mal vor sich hin- und herzuschwingen, um sich Platz zu machen. Knackend und splitternd brachen Äste und Stämme unter seinen Hieben, raschelnd fielen Zweige voller Blätter und weißer Blüten. Die Männer zu seinen Seiten folgten seinem Beispiel und benutzten ihre Klingen als Haumesser. Dies alles geschah so nahe an dem feindlichen Schildwall, dass sich Ronan dazu verleitet fühlte, seinen Männern eine Warnung zuzurufen, ihre Deckung nicht zu vernachlässigen. Irgendwann mussten die feindlichen Bogenschützen auftauchen …
Vorsichtig kletterte er nach unten, Schritt für Schritt mit dem Fuß den Boden prüfend, bevor er sein ganzes Gewicht folgen ließ. Er spürte den Druck der Schilde hinter sich, rief einen Befehl, langsamer zu machen. Links stolperte einer der Krieger und stürzte ein paar Meter nach unten, doch nicht einmal darauf reagierte der Feind. Kein Speer, kein Pfeil kam geflogen, um den Pechvogel zu töten.
Schließlich erreichte Ronan den Fluss. Plötzlich wechselte das dumpfe Pochen der Pauken zu einem irren, rasenden Rhythmus. Und jetzt erwachte auch der feindliche Schildwall zum Leben. Die Fomorer brüllten und schrien, wie übergeschnappt, wie am Spieß, völlig unmenschlich. Ronans Herz begann im Gleichtakt zu den Pauken zu rasen. Das Geschrei, die Trommeln, die Angst zerrten an Ronans Nerven. Vergessen waren Cintorix’ Worte, vergessen war die pathetische Dudelsackmusik, sie existierten nur noch in einem Gedächtnis, zu dem Ronan den Schlüssel nicht mehr fand. Das Einzige, was in diesem Moment noch real war, war der Schildwall oben auf dem Hang mit seinen johlenden Fomorern.
Mit aller Kraft stemmte Ronan sich gegen die Furcht. »Weiter, Männer!«, schrie er und tat den ersten Schritt ins Wasser.
Der Fluss war eisig kalt. Ronan knirschte mit den Zähnen, als sein Stiefel voll Wasser lief. Er ging zwei Schritte weiter und stellte fest, dass der Fluss nicht tiefer wurde als bis zu seinen Knien. Er warf einen Blick über die Schulter, sah seine Männer noch immer am Ufer stehen. »Folgt mir!«, schrie er noch einmal. »Los, Brandan! Oran! Seid keine Feiglinge! Weiter!« Seine beiden Schildgefährten zögerten noch kurz, nahmen sich dann aber ein Herz und stiegen hinter ihm in das Flussbett. Die Scham darüber, vor dem gesamten Heer als Feiglinge gerufen zu werden, war stärker als die Angst.
Ronan ließ sich Zeit, den Fluss zu durchwaten. Zum einen war das Geröll unter der Wasseroberfläche grob und wackelig, zum anderen wollte er die Männer aufschließen lassen. Es dauerte, bis weitere Krieger den schweren Schritt nach vorne wagten, und Ronan wollte nicht alleine den Hang stürmen.
Als sie etwa die Mitte des Flussbettes erreicht hatten, toste das Gebrüll der Fomorer plötzlich erneut auf. Unter Johlen und Kreischen richteten sie ihre Banner auf – oder das, was Ronan im ersten Moment für ihre Banner hielt. Doch statt der bunten Tücher und den Abzeichen ihrer Schatten hatten sie zerfledderte Vogelscheuchen an die Querstangen der Bannermasten gehängt. Die Fomorer tobten ekstatisch, öffneten den Zusammenhalt ihrer Schilde, um ihre Waffen dagegenzuschlagen, ohne darauf zu achten, dass weiter Pfeile auf sie niederfielen. Ronan sah ein paar von ihnen zu Boden gehen, doch der Rest schien es nicht einmal zu bemerken.
Nein. Ronan hielt inne. Es waren keine Vogelscheuchen.
Ronan erstarrte. Es waren Menschen! Grausam verstümmelte Menschen, die einen unvorstellbar qualvollen Tod erlitten hatten. An den Bannerpfählen hingen nackte Frauen mit abgeschnittenen Brüsten und aus der Scheide ragenden Dolchen, Männer mit abgerissenem Unterleib und in der Luft baumelndem Gedärm, Kinder, die … Und das Schlimmste: Die armen Kreaturen bewegten sich noch, von einem düsteren Zauber trotz der unmenschlichen Verletzungen am Leben gehalten!
Ronan würgte, schluckte das Erbrochene, das er plötzlich im Mund hatte, zurück. Der Vormarsch stockte erneut. Gestandene Krieger ließen – fünfzig Meter vor dem Feind! – ihre Schilde sinken und kotzten. Als die ersten sauer riechenden Brocken vom Fluss um seine Beine gespült wurden, kostete es Ronan alle Selbstbeherrschung, es ihnen nicht gleichzutun.
Plötzlich, von einem Moment auf den nächsten, verstummten die Paukenschläge, verstummte das Geschrei, und eine Todesstille trat ein, nur vom Würgen einiger Kelten gestört. In den Reihen der Fomorer öffneten sich Gassen. Die Männer, die dort zum Vorschein kamen, trugen Bögen, die Pfeile bereits auf die Sehne gelegt. Plötzlich war die Luft angefüllt vom hundertfachen Surren der Bogensehnen.
Ronan zuckte zusammen, riss den Schild nach oben. Für einen Warnschrei war es zu spät – viel zu spät. Die Pfeile schlugen ein, gruben sich mit schmatzendem Geräusch in Fleisch, splitterten an Rüstungen und Helmen, bohrten sich mit dumpfem Aufschlag in Schilde.
Dann stürmte der Gegner vor. Die Fomorer ergossen sich den Abhang herab wie Wasser aus einem geborstenen Staudamm. Ihr Gebrüll trieb sie voran, das Rasen der Pauken spornte sie noch zusätzlich an.
»HALTEN!«, brüllte Ronan entsetzt. »HALTEN! SCHLI ESST DEN WALL!« Es waren – bestenfalls! – noch zwanzig Meter, als Ronan seinen Schild nach vorne brachte. Die Männer neben ihm folgten seinem Beispiel. Schilde schlugen an Schilde, überlappten sich und bildeten somit erst den eigentlichen Schildwall. Ronan hob den Arm mit dem Kriegshammer über den Kopf, wappnete sich für den Aufprall.
Die nächsten Momente vergingen so rasend schnell, dass Ronan keinen Gedanken fassen konnte. Vor ihm sprangen die Fomorer ins Wasser, rannten auf ihn zu, brüllend, kreischend. Der Erste rammte in vollem Lauf Ronans Schild. Der duckte sich und wuchtete ihn über sich hinweg in die hinteren Reihen. Er kam wieder hoch und schlug reflexartig mit dem Kriegshammer nach vorne. Er traf einen Gegner und schleuderte ihn zur Seite weg in den Lauf einiger anderer. Rechts sah er plötzlich eine pulsierende Blutfontäne aus dem Hals eines Fomorers, der über Brandans Schild hing; mehr Fomorer, zwei Frauen, links und direkt voraus; eine, die vor seinem Kriegshammer zurückzuweichen versuchte, eine weitere, die probierte, die schwere Waffe zu parieren, beide tot, noch bevor sie ins Wasser gefallen waren; plötzlich rechts von ihm in der ersten Reihe, da wo eigentlich Brandan stehen sollte, ein Mann ohne grünes Wams! Ein Schwertstich kam von dort und glitt von Ronans Rüstung ab, dann drangen mehr Gegner von vorne auf ihn ein, um die er sich kümmern musste. Er fällte erst einen, dann noch einen mit dem Kriegshammer, ein Wurfspeer traf ihn an der Schulter, ließ ihn zurücktaumeln, den Halt verlieren, rücklings ins Wasser stürzen. Ein Fomorer sprang breitbeinig über ihn, stieß mit seinem Schwert auf ihn herab, schlug damit Funken aus seiner Brustplatte, stach in Richtung seines Gesichts; dann erwischte den Fomorer ein Wurfspeer in der Schulter, vermutlich vom Hang herab geworfen, und ließ ihn davontaumeln. Ronan gelang es endlich, sich hochzustemmen und den Kriegshammer aus dem Wasser zu klauben.
Für einen Moment hatte er keinen Gegner in Reichweite und konnte sich orientieren. Er war in die dritte Reihe zurückgefallen, seine Nachbarn zur Rechten waren gefallen, Brevalaer lag mit dem Rücken nach oben regungslos im Wasser, Nerins Sohn, verdammter Mist, ebenso tot wie die beiden Krieger, denen er befohlen hatte, ihn zu schützen …
Wie zum Teufel war das alles so schnell – 
»SCHATTEN!« Der Schrei zerschnitt seinen Gedanken, und die Schlacht ging weiter. Der Fomorer von gerade, nein, der Schatten hatte sich den Speer aus der Schulter gerissen und dachte gar nicht daran zu verbluten.
Soviel zur Frage, wie das so schnell gehen konnte! dachte Ronan, und brüllte: »MEIN DOLCH! SUCHT MEINEN DOLCH!« Dann warf er sich gegen den Schatten.
Dieses Mal hatte die Kreatur keine Chance. Vorher hatte Ronan sie ignoriert, und selbst als sie schon Brandan getötet und in die erste Reihe vorgedrungen war, hatte Ronan noch geglaubt, dass seine Männer mit ihr fertig werden würden; nun besaß der Schatten jedoch seine völlige Aufmerksamkeit. Er war schnell, keine Frage, so schnell, dass es ihm beinahe gelang, zurückzuspringen und aus Ronans Reichweite zu kommen. Doch das kniehohe Wasser verlangsamte seine Bewegung. Ronans Hieb zerschmetterte Schild und Schildarm des Schattens, ein zweiter Hieb war nicht mehr nötig, als das Schwert seines neuen Reihennachbarn in den Hals seines Gegners biss.
Die Männer hinter ihm hatten überraschend schnell Steinbeißer im Wasser gefunden. »Die Kehle!«, rief Ronan und sprang über den Gefallenen hinweg nach vorne, stieß einen Fomorer direkt vor sich zur Seite. Er kümmerte sich nicht mehr um den Gestürzten, sondern schwang brüllend seinen Kriegshammer in weitem Schwung, fällte rechts einen Gegner, während er links einen Speerstoß mit dem Schild abwehrte.
Er befand sich jetzt zwei Meter vor dem Wall, bis auf seinen Rücken völlig umringt von Feinden. Von vorne sprang ihn ein Mann an, den er mit einem Schwung des Schildes nach rechts davonprügelte; zwei Fomorer, ein Mann und eine Frau, drangen in seine nun völlig offene linke Flanke, stießen mit ihren Schwertern zu, schafften es jedoch beide nicht, eine Lücke in seiner Rüstung zu finden. Sein Schildarm wirbelte zurück, während sein Kriegshammer zu einem weiteren Schlag ausholte. Sein Schild traf den ersten der beiden Gegner, die Frau, die dem wuchtigen Hieb überraschend standhielt und somit Zeit für einen weiteren Schlag bekam. Das Schwert schrammte über Ronans Helm, er taumelte, überrascht, dass eine Frau so hart zuschlagen konnte, als auch schon ein Fomorer von rechts versuchte, mit einem Hieb seiner Holzfälleraxt seinen Waffenarm abzutrennen. Funken stoben, als die Waffe auf die Rüstung prallte, Ronan stürzte beinahe, dann endlich der errettende Schrei hinter ihm: »ERLEDIGT!!!«
Ronan fiel zurück, mit dröhnendem Kopf und schmerzendem Arm, doch ansonsten unverletzt; die beiden Blessuren würden in ein paar Sekunden ebenfalls Geschichte sein. Dort, wo er gerade eben noch gewütet hatte, trieben mehrere Leichen im Wasser, die Fomorer auf dem gegenüberliegenden Ufer setzten ihm nicht nach.
Hatte sie Angst ergriffen? War ihre eiserne Disziplin vom Beginn der Schlacht etwa doch zu durchbrechen?
Ronan nutzte den Moment, um sich erneut umzusehen. Er sah zuerst nach rechts, ließ den Blick den Hang entlangwandern, zuerst die feindliche Seite, dann die freundliche – und erschrak, als er nur noch Fomorer sah, wo eigentlich Schotten sein sollten! Der Wall war gebrochen, die Iren am Waldrand ganz rechts außen vom Rest der Streitmacht abgeschnitten. Auch die andere Seite des Durchbruchs – die bretonische – war nun bedroht. Seine hinteren Reihen würden nun angegriffen werden, die Leibeigenen und Ängstlichen, Männer mit schlechter Moral und noch schlechterer Ausrüstung. Sie würden nicht lange standhalten …
Hastig sah Ronan auch in die andere Richtung. Was er sah, ließ ihn verzweifeln. Dort, auf Höhe der Gallier, hatte der Feind den oberen Rand des Hanges erreicht und drängte die Kelten zurück. Immerhin war der Wall dort noch nicht gebrochen, doch wenn die Fomorer sich so schnell den Hang hinaufgekämpft hatten, konnte es nicht mehr lange dauern …
Vor ihm schlossen die Fomorer ihren Schildwall und stiegen in das Flussbett. »SEOG!«, brüllte Ronan über den Schlachtenlärm, während er sich auf ihre Ankunft vorbereitete. »SEOG!«
»RONAN!«
»SEOG! NIMM ZWEI REIHEN! GEH NACH RECHTS! NACH RECHTS!!!« Er hörte keine Antwort, aber das war ihm egal. Mit der Ankunft der neuen Fomorer wurde das Schlachtgetümmel um ihn herum wieder so dick, dass er sich nicht weiter darum kümmern konnte. Er blockte einen Speerstoß mit dem Schild, parierte einen Schwerthieb auf seinen Reihennachbarn mit dem Streithammer. Dieser nutzte den Moment, stach unter Streithammer und Schwert hindurch und traf den Fomorer in den Hals.
Dann zuckte Ronan plötzlich zusammen, als er über dem allgemeinen Schlachtenlärm – dem Kreischen der Verwundeten, dem Geklirr der Waffen, den tausend anderen Geräuschen – etwas zu hören glaubte, das wie RÜCKZUG klang.
»HALTEN!«, schrie er. Was blieb ihm anderes übrig? Cintorix hatte ihm eingeschärft, nicht zurückzuweichen. Der Schildwall war geborsten, vielleicht sogar schon an zwei Stellen, wenn sie Pech hatten, würde das Zentrum bald von drei Seiten eingeschlossen sein. Aber fliehen, den Fomorern den Rücken anbieten für ihre Pfeile und die Kavallerie des Schwarzen Baums? Flucht war eine noch sicherere Art, zu sterben, als hier auszuhalten!
»HALTEN, MÄNNER!!«, brüllte er, »WIR HAAALTEN!!!«
 
Cintorix hatte mittlerweile die Hügelkuppe erreicht, von der aus man die beiden Abhänge sowie große Teile des Flusses einsehen konnte. Die feindlichen Banner, an denen grausig zerfleischte Körper hingen, waren auf der Hangseite des Gegners aufgereiht, geschützt von Männern mit großen Schilden, dazwischen standen Bogenschützen und duellierten sich mit den keltischen Schützen auf der anderen Seite. Der Hang selbst war vollgestopft mit Fomorerkriegern, die nach unten zum keltischen Schildwall drängten.
Links von Cintorix’ Hügelkuppe war eine große Senke mit mehreren Ruinen, dahinter der See. Medredydd hatte dort seine Waliser in das Flussbett geführt, wo er auf die Fomorer getroffen war. Daneben, direkt unter dem Hügel, nur einen Steinwurf entfernt, standen die Helvetier. Die Fomorer hatten die Kelten bereits aus dem Flussbett gekämpft, mussten jetzt jedoch gegen einen Gegner ziehen, der erhöht stand und sicheren Boden unter den Füßen hatte. Die Gallier waren ebenfalls aus dem Fluss gedrängt, hielten aber gleichfalls am Ufer stand. Auf Höhe der Bretonen war die Senke des Bachs breiter und vom Hügel nicht einzusehen. Ihre hintersten Reihen waren noch gerade so am Hang zu erkennen und schienen unbewegt. Noch dahinter waren die Schotten.
»HERR!«, schrie Maelog erschüttert. »Der Wall, seht doch! Er bricht!!!«
»Haltet den Mund!«, fuhr ihn Cintorix an. »Konzentriert Euch darauf, die Magie zu beobachten! Ich habe selbst Augen im Kopf!«
Das Schauspiel war ebenso eindrucksvoll wie grausam: Der Flussabschnitt der Schotten war ebenfalls nicht einsehbar, doch das war auch nicht mehr nötig. An der Stelle, an der die MacNevins den Hang hinab verschwunden waren, drängten nun grün bewamste Krieger zurück und ergossen sich auf die Ebene davor in blinder Flucht. Hinter ihnen erschienen Fomorer und Untote und fielen den benachbarten Abschnitten des keltischen Schildwalls in die Flanken.
»MELDER!«, blaffte Cintorix.
Die MacRoberts drängten ebenfalls zurück, doch dies zumindest kontrolliert. Eine geschlossene Reihe tauchte am diesseitigen Hang auf, dann noch eine. Mehrere Banner kamen zum Vorschein. Doch nach den beiden Reihen folgten bereits Nainkrieger, und Baturix fragte sich, was mit den anderen beiden Reihen passiert war, oder besser, wie das, was passiert war, so schnell hatte passieren können. Beinahe simultan stürzten zwei Banner. Eines – Casey MacRoberts’ persönliches Banner mit dem weißen Pferd auf grünem Grund – kam rasch wieder hoch, verschwand jedoch kurz darauf erneut. Der Feind kämpfte nun von zwei Seiten gegen ihre Reihen – Reihen, die eigentlich nur für einen Kampf in eine Richtung ausgelegt waren. Aus ihrer hinteren Reihe rannten bereits die ersten Krieger davon, es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis auch der Abschnitt der MacRoberts brach.
»Jawohl, Herr!«, rief der Melder.
Doch Cintorix reagierte nicht. Wie gebannt hing sein Blick unter ihnen im Flussbett. Baturix folgte rasch seinem Blick …
… und fühlte sich, als ob ihm eine unsichtbare Faust in den Magen geschlagen hätte. Genau am Übergang zwischen Galliern und Helvetiern zerfiel der Wall vor seinen Augen. Fomorer drängten den Hang hinauf, der keltische Schildwall zerteilte sich vor ihnen, während grün bewamste Krieger in Panik den Hügel emporklommen.
Baturix suchte hastig nach Lucius’ gelbem Ährenbanner; doch so sehr er auch suchte, es war nirgends zu sehen …
 
»Wir müssen zurück, Herr!«, brüllte ein Bretone rechts von Ronan. »Wir müssen zurück, der Feind schließt uns ein!«
»Keinen Meter!«, schrie Ronan. »Die kriegen keinen Meter von uns!« Er blockte den Speerstoß eines Fomorers mit dem Schild ab, zertrümmerte den Schädel eines anderen, der seinen Reihengefährten bedrängte. Hastig zog er die Waffe zurück, duckte sich hinter den Schild, als der Speer erneut nach ihm stach.
Er konnte den Mann so gut verstehen … Nach allem, was er gehört und gesehen hatte, stand ihre rechte Flanke praktisch völlig offen. Und nachdem offenbar links ebenfalls eine Bresche entstanden war, sah es überhaupt nicht gut aus für sie …
Der dritte Speerstoß kam beinahe auf Bodenhöhe und schaffte es unter seinem Schild hindurch. Ronan schrie auf, als die Klinge einen Schwachpunkt in seiner Beinschiene fand und ihm tief in den Unterschenkel schnitt. Sein Bein sackte unter ihm davon, Ronan stürzte klatschend ins Wasser und begrub den Schaft unter seinem Körper. Hastig versuchte er, sich aufzurappeln; der Fomorer ließ den Speer los und sprang ihn mit gezücktem Kurzschwert an. Ronan zog gerade noch die Schulter nach innen und blockte die Klinge mit seiner Schulterplatte, schlug dann die Faust in einem mächtigen Rückhandschlag nach außen. Der Treffer mit dem mit Stahlplatten verstärkten Handschuh schlug mehrere Zähne aus dem Mund seines Gegners, der zurücktaumelte und zu Boden ging.
Ronan nutzte den kurzen Augenblick, um sich wieder nach seiner Waffe zu bücken, die neben ihm am Grunde des Baches lag.
»PFEILE!«, brüllte jemand von hinten.
Ronan versuchte, den Schild hochzubringen und sich zurück nach vorne zu drehen, doch die Schützen oben am Hang waren so verdammt nahe, dass die Warnung zu spät kam. Er wurde getroffen, mehrmals, doch keiner der Pfeile schaffte es durch den Panzer.
Ronan atmete kurz durch. Um ihn herum hatte sich der Kampf stabilisiert, Schildwall presste gegen Schildwall, die Verluste auf beiden Seiten waren gering und schnell ausgeglichen. Nur hier zu ihm wagten sie sich nicht mehr heran, seine nächsten Gegner beäugten ihn angstvoll aus drei Metern Entfernung, ihre Speere in seine Richtung gestreckt.
Kein Wunder, dachte er. Um ihn herum hingen eine Unmenge toter Fomorer im Wasser, die meisten ihrer Körper durch die Wucht seines Kriegshammers so zerschmettert, dass sie wie zerrupfte Spielzeugpuppen wirkten. Längst waren nicht alle tot: Viele wehrten sich stöhnend dagegen, mit Mund und Nase unter die Wasseroberfläche zu sinken, einer lag mit dem Rücken auf einem aus dem Wasser ragenden Felsen und versuchte schreiend, sein Gedärm im Bauch zu halten. Die Geräuschkulisse zerrte an Ronans Nerven, doch noch mehr zerrte sie an denen der Fomorer, denen nur zu bewusst war, dass ihnen das gleiche Schicksal blühte, sobald sie ihn angriffen.
Ihm fielen wieder die Worte ein, die Cintorix vor der Schlacht zu ihm gesagt hatte: Versucht, sie dort zu schlagen und durchzubrechen … Vielleicht war die Zeit gekommen, diesem Befehl nachzukommen.
»LÄUFER!«, schrie er, ohne seine Gegner aus den Augen zu lassen.
Hinter ihm meldete sich ein Mann mit einem lauten Ruf.
»Sieh zu, dass du dich zu den Galliern durchschlägst! Finde einen Druiden und lass dir darüber berichten, wie die Situation dort drüben aussieht! Wenn du unterwegs Kongar und Aouregan triffst, schicke einen von ihnen her! Und beeile dich!«
»Jawohl, Herr!«
In diesem Moment öffnete sich die Reihe der Fomorer. Die Männer, die dazwischen hindurch nach vorne traten, bewegten sich langsam und breitbeinig. Alle trugen stählerne Rüstungen aus Platten oder Ketten, dazu wappenlose Schilde und plumpe Hiebwaffen wie Keulen und Streitkolben. Alle hatten Verwundungen an ihrem Körper, die sie eigentlich hätten umbringen müssen. Als Ronan in ihre Augen sah, spürte er, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Ein grünes Feuer brannte darin, ein Feuer, das sie am Leben erhielt und den Gesetzen der Natur Hohn spottete. Der Untod stand ihm gegenüber. Ronan schluckte – schluckte noch einmal. Seine Zunge schien an seinem Gaumen festgeklebt zu sein. Die Furcht, die von den wandelnden Leichen ausging, war beinahe körperlich zu spüren. Als er die Kontrolle über seine Blase verlor, verstand er plötzlich, wie der Feind so schnell durch den Schildwall hatte brechen können …
Die Krieger näherten sich. Ihre Bewegungen waren zwar langsam, wirkten aber unglaublich präzise.
»SCHILDE!«, schrie Ronan heiser.
 
»Sag Brutus, er muss dieses Loch stopfen!« Cintorix’ Stimme war kalt, doch Baturix hörte die unterdrückte Aggressivität aus ihr heraus. Die Dinge standen so schlecht, dass sein Fürst dabei war, die Kontrolle über sich zu verlieren. »Sag ihm auch, dass wir diese Schlacht verlieren werden, wenn ihm das nicht gelingt! Und er soll sich gefälligst beeilen!«
Der Melder nickte schnell und rannte los. Sein Pferd ließ er stehen, der Weg zu Brutus, dem Anführer der helvetischen Reserve, war nicht weit. Wenn er und seine Krieger erst einmal im Gefecht standen, hatte Cintorix nur noch die Reiterei als letzten Trumpf in der Hand, und die ließ sich auf dem Gelände kaum einsetzen. Ohnehin würden die zweihundert Reiter kaum etwas ausrichten können gegen diese Untotenhorde, die so schnell durch den keltischen Schildwall gestoßen war.
Cintorix wandte sich an den zweiten Melder: »Reite die Schützenabteilungen ab! Sie sollen ihren Beschuss auf die rechte Flanke konzentrieren! Sag den Männern, sie sollen schießen, so schnell sie können, ohne Rücksicht auf Verluste!
»Aber, Herr! Dort sind auch noch unsere Männer!«
»Das war ein Befehl, Mann!«, blaffte der Fürst
Der Melder blickte sich hastig um. »Jawohl, Herr!«
»Gut! Richte den Anführern auch aus, dass sie sich auf keinen Fall mit den Giftpfeilen zurückhalten sollen! Reite, so schnell du kannst!«
Die Situation sah nicht gut aus. Die gesamte rechte Flanke war verloren. Der Schildwall führte vom See von den walisischen Reihen zu den Helvetiern, klaffte am Saum zu den Galliern offen, führte dann den Fluss entlang zu den Bretonen und machte dort eine Neunziggradkurve den Hang hinauf auf das Feld, wo ein Banner mit einem braunen Kreis auf rot-weiß gestreiftem Grund hastig einen neuen Schildwall zusammengetrieben hatte. Dahinter klaffte die große Lücke des Durchbruchs, und noch weiter hinten, dort, wo der Fluss die Senke verlassen hatte und im Wald verschwand, kämpften die Iren und ein paar Schotten um ihr nacktes Überleben. Dort hatten sich die Formationen aufgelöst, das pure Chaos war dort ausgebrochen. Das Grün der keltischen Wämser war kaum noch zu erkennen unter all den Fomorern und Untoten. Die Iren waren verloren. Es gab dort kaum noch eigene Männer, die von den eigenen Pfeilen getroffen werden konnten …
Bree hob die Hand, zeigte nach rechts. »Die Reserve«, murmelte sie angsterfüllt.
Baturix verstand nicht, was sie meinte. Wieso die Reserve? Brutus war nach links beordert worden …
Doch sie zeigte nach rechts, und Baturix’ Blick folgte ihrer Hand. Dann sah er es auch. Ein großer Pulk Fomorer schälte sich dort aus den Nebeln, inmitten der Bresche.
Sie meint nicht unsere Reserve, dachte Baturix mit offenem Mund. Das ist die Reserve der Fomorer … Nain 
 
Ronan schwang den Schild zur Seite, schaffte es damit, den Säbel im letzten Moment abzublocken. Sein Gegenangriff ging erneut ins Leere – sein Gegner befand sich schon lange nicht mehr dort, stattdessen biss er in seinen Unterschenkel und ließ dort einen scharfen Schmerz aufflammen. Ronan sprang zur Seite, wirbelte sich und den Streithammer herum, doch der Schatten machte einen Satz zurück, und wieder schlug sein Hammer ins Leere. Sein Gegner nutzte die Gelegenheit für einen langen Ausfallschritt. Ein brennender Schmerz schoss durch Ronans Schulter, als der Schatten eine weitere Lücke in seiner Rüstung fand – eine winzige Lücke, die eigentlich im Gefecht unmöglich zu treffen sein sollte! Als Ronan zurücksprang, rutschte plötzlich sein Schulterpanzer davon, sein Halteriemen zerschnitten von dem Treffer.
Langsam bekam er richtige Angst. Zwar waren die Untoten überraschend einfach zu besiegen gewesen, nachdem er seine Furcht erst einmal in den Griff bekommen hatte, aber sein jetziger Gegner war ein Schatten, einer mit der Kraft der Geschwindigkeit. Seine natürliche Form war nicht die eines grauen, krallenbewehrten Dämons mit nichts als Schwärze unter der Kapuze, sondern die eines bleichen Skeletts mit grün brennenden Augen.
Es griff erneut an, den Schild nach vorne gereckt, die Klinge hinter dem grinsenden Schädel nach oben haltend. Ronan wuchtete seinen Streithammer so schnell er konnte gegen den Schild. Wenn es ihm gelang, ihn zu zerschmettern –
Das Skelett zog ihn davon, drehte sich in einer unglaublich schnellen Bewegung an Ronans Waffenarm vorbei und trieb seinen Säbel in Ronans nun ungeschützte linke Schulter. Ronan schrie auf, wirbelte herum, in die andere Richtung, sein Streithammer erwischte das Skelett an der Brust. Knochen barsten, der Schatten ging unter dem heftigen Treffer platschend zu Boden, war jedoch immer noch nicht geschlagen. Ronan setzte nach, doch sein nächster Schlag ließ nur Wasser aufspritzen.
Schwer atmend zog er sich zurück. Das Skelett hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet, stand ihm gegenüber. Es schien genauso wie Ronan etwas Zeit zu brauchen, um die Verletzung zu heilen.
Keiner von ihnen besaß eine Waffe, um den anderen dauerhaft zu verletzen. Der Säbel des Skeletts war keine Schattenklinge; und Ronan hatte Wasserklinge nicht bei sich, sonst wäre der Kampf vielleicht schon vorüber gewesen – ein Kampf, der inzwischen zu einem Duell mitten auf dem Schlachtfeld geworden war. Das Skelett hatte durch seine überlegene Schnelligkeit, die sich auch nicht durch das kniehohe Wasser stören ließ, in kürzester Zeit Ronans Reihengefährten erschlagen, genauso wie Ronan mit seinen kraftvollen Hieben die untoten Gefährten des Skeletts vernichtet hatte. Um sie herum waren mehrere Meter frei, weder Kelten noch Fomorer wagten es, sich an dem Zweikampf zu beteiligen.
Das Skelett griff wieder an. Es tänzelte nach rechts, schlug plötzlich mit einem von oben kommenden Hieb zu. Ronan parierte mit dem Streithammer. Das Skelett zog mit unglaublicher Geschwindigkeit die Klinge nach unten, bis sie nicht mehr von seiner Waffe gesperrt war, und stieß dann zu. Funken flogen von Ronans Rüstung, während er panisch nach hinten sprang. Ein solches Manöver hatte er noch nie gesehen; es hätte auch nie funktionieren können ohne die unglaubliche Schnelligkeit des Skeletts … Langsam beschlichen ihn Zweifel, tatsächlich gewinnen zu können!
Ein weiterer Angriff, wieder die hohe Attacke. Ronan parierte wieder, diesmal aber bereit, darauf zu reagieren, falls sein Gegner erneut tricksen würde. Ihre Waffen sperrten sich vor ihren Gesichtern. Das Skelett trat nach ihm, doch Ronan bemerkte den Treffer unter seiner Rüstung kaum. Mit aller Kraft, die er besaß, schob er Schild und Waffe ruckartig nach vorne. Das Skelett wurde zurückgeworfen, verlor den Halt, als es gegen eine im Wasser treibende Leiche stieß, und stürzte. Ronan setzte nach, sprang nach vorne. Zwei Speere streckten sich ihm plötzlich entgegen, die Fomorer sperrten ihn, so lange, bis sich das Skelett wieder aufgerichtet hatte. Fluchend zog sich Ronan zurück.
»Bei meinen Vorfahren!«, rief plötzlich eine dunkle Frauenstimme in hämischem Tonfall. »Was haben wir denn da?« Neben sich sah er aus dem Augenwinkel eine Person auf die freie Fläche treten. Es war eine durchschnittlich große, stämmige Frau, gerüstet in einen mit Leder verstärkten Kettenpanzer, einen Schild in der Linken, ein Schwert in der Rechten. Vom Schweiß schwarz verfärbte Haarsträhnen quollen unter ihrem Helm hervor, das Gesicht war glänzend rot vom vielen Blut. Nur das Wappen auf dem Schild – eine braune Schildkröte auf gelbem Grund – verriet Ronan, dass das Aouregan war, die Historikerin der Bretonen. »Ein Schatten aus Makaroth’ Schwarm! Mein ganzes Leben lang habe ich darum gebetet, einen von euch vernichten zu dürfen!«
Das Skelett reagierte überhaupt nicht. Es stand immer noch auf der anderen Seite der freien Fläche, die grün brennenden Augen ohne Zweifel sorgfältig alle Details in sich aufnehmend. Dann, plötzlich und völlig unerwartet, quetschte es sich durch die Reihen der Fomorer nach hinten und verschwand in der Menge.
Verdutzt warf Ronan der Historikerin einen Blick zu. »Wie hast du das gemacht?«
Aouregan schien ebenso überrascht zu sein wie er. »Tarnen und täuschen, Herr«, murmelte sie verdutzt. »Selbstbewusstsein ist manchmal alles …«
Plötzlich wusste Ronan, was zu tun war. Er stieß den Streithammer in die Luft und brüllte: »ZUM ANGRIFF!«
Wütend watete er auf die Fomorer zu, die ihren Schatten gerettet hatten und nun feige im Stich gelassen waren. Die Fomorer, komplett überrascht, reagierten spät und völlig defensiv. Ronan prallte mit dem Schild voraus in den feindlichen Wall, rammte zwei Fomorer nieder, ging dabei selber zu Boden, völlig überrascht, dass dieser Boden trocken war. Er hatte das andere Ufer erreicht. Aouregan war an seiner Seite, hielt die umstehenden Fomorer davon ab, ihn anzugreifen; dann kam er wieder auf die Beine, schlug den Streithammer in weiten, kraftvollen Schwüngen um sich herum. Binnen Sekunden fällte er ein halbes Dutzend Feinde.
Die Fomorer, deren Moral ohnehin schon geschwächt von der Flucht des Schattens war, hatten genug gesehen. Der Schildwall zerfiel vor Ronans Augen, als Männer und Frauen in völliger Panik den Hang hinaufliefen.
Sie waren durch. Die Bresche war da!
»Morrigan und Dagda!«, rief Aouregan, ihr Schwert in den Himmel reckend.
Die Bretonen nahmen den Schrei auf. »MORRIGAN UND DAGDA!!!«, brüllte es aus Hunderten von Kehlen.
 
Die Schlacht schien verloren. Die Waliser hielten zwar ihre Linie, und Brutus’ Reserve war rechtzeitig genug gekommen, um das Loch zwischen Helvetiern und Galliern zu stopfen. Doch nun, da die keltischen Schützen ihren Beschuss auf die Reserve der Nain konzentrierten, hatten deren Bogenschützen leichtes Spiel. Sie mussten sich nicht mehr hinter den Hang ducken, um den keltischen Pfeilen zu entgehen, sondern konnten in aller Ruhe dort stehen und zielen. Wenn ihr Beschuss nicht gestoppt werden konnte, würden die Wälle der Helvetier und Gallier erneut brechen. Die rechte Hälfte des Schlachtfeldes war ohnehin verloren: Die Reste der Iren und Schotten waren im Wald verschwunden, gefolgt von einem wütenden Nain-Mob. Ihre Reserve litt zwar sehr unter dem konzentrierten Beschuss der keltischen Schützen, aber wenn sie ankamen, wo sie hinwollten, konnten sie den krummen Schildwall der Bretonen überlappen und somit ihr Ende einleiten. Die Situation war verzweifelt. Selbst ein Mann wie Baturix, der noch nie zuvor eine Feldschlacht gesehen hatte, konnte das erkennen.
»Seht dort!«, rief plötzlich Maelog und riss ihn aus seinen Überlegungen. »Das Zentrum!« Sein Mund stand weit offen.
Fomorer kletterten dort hastig den gegenüberliegenden Hang hinauf. Die Bogenschützen von dort waren bereits verschwunden. Nur ein paar Augenblicke dahinter tauchten grüne Wämser dort auf, gefolgt von zwei Bannern. Eines davon war Fürst Ronans Burgenbanner, doch das andere war Baturix völlig unbekannt und zeigte … eine Schildkröte? Mehr und mehr Keltenkrieger erstürmten die Höhe und sickerten in die Flanken der Fomorer. Eines der Todesbanner, die die Furchtzauber der Nain hielten, stürzte, als sein Träger unter keltischen Klingen fiel, und noch eines. Plötzlich war das gegnerische Hinterfeld mit fliehenden Kämpfern übersät.
»Sie sind durch!«, brüllte Maelog ekstatisch. »Ronan ist durch!«
Baturix warf einen Blick zu seinem Fürsten, erwartete beinahe schon eine Zurechtweisung in Maelogs Richtung. Doch Cintorix starrte nur wortlos. Mehr und mehr Bretonen verschwanden von der diesseitigen Hügelkante, um auf der anderen Seite wieder aufzutauchen und Ronans Bresche zu sichern.
»Wem gehört die Schildkröte?«, fragte Cintorix.
»Aouregan!«, jubelte Maelog.
»Wer ist das?«
»Unsere Historikerin!«
»Historikerin?«, fragte Andra MacNevin.
»Ja, doch!«
In diesem Moment erkannte Baturix die Gefahr. Die Bresche der Bretonen hatte die hinteren Reihen geschwächt und somit auch den Schildwall, den der Druide mit dem gestreiften Banner auf dem Feld errichtet hatte. Wahrscheinlich hatte Ronan keine Ahnung, was sich in seinem Rücken abspielte. Wenn die Reserve der Nain dort ankam, hatten die Bretonen kaum noch etwas dagegenzusetzen.
»Das ist es!«, rief Cintorix plötzlich aus. Baturix sah, wie er nach dem Helm an seinem Sattel griff und ihn sich über den Kopf stülpte. »Wir reiten! Melder! Lasst die Hörner blasen!«
Baturix’ Herz begann plötzlich zu rasen. Er hatte schon beinahe nicht mehr daran geglaubt, heute noch selbst kämpfen zu müssen. Hastig zog er die Dagda-Statuette an ihrem Lederband unter seinem Hemd hervor und küsste sie. Er wagte es nicht, zu beten – solange das Schicksal seines Jungen im Ungewissen lag, wusste er nicht, was er zum Gott der Toten sagen sollte –, sondern umfasste das Amulett wortlos mit der Hand. Dann steckte er es hastig zurück, stülpte sich den Helm über den Kopf und schwang sich in den Sattel seines Pferdes. Es war nicht sein Wallach Vitellius, das leichte Reitpferd, sondern Tonitrus, der schwere Hengst, den ihm Cintorix geliehen hatte. Sein Schlachtross.
Er erreichte seinen Herrn erst, als dieser schon bei der Reiterei angekommen war.
»Wir sammeln uns auf der rechten Flanke«, rief Cintorix gerade, »wo der Fluss den Graben verlassen hat. Dort bilden wir einen Keil und stoßen vor, direkt in ihre Reserve. Wenn es uns gelingt, sie zu durchbrechen, folgen uns Ryans leichte Reiter auf die andere Seite. Dort sehen wir weiter!«
Ein rothaariger, bärtiger Mann in Kettenhemd und dem unvermeidlichen grünen Wams nickte und meinte: »Wenn sie fliehen, verfolgt sie nicht zu weit, Herr! Rushai ist immer noch da draußen, es würde mich nicht wundern, wenn sie uns doch noch eine Falle gestellt hätten! Haltet die Augen offen!«
Cintorix nickte. »Los jetzt!« Er gab seinem Streitross die Sporen und ritt nach rechts. Baturix und der Rest schlossen sich ihm an.
 
Ronan fiel mit seinen Kriegern in die offen stehenden Flanken der Fomorer. »Schildwall!«, brüllte er, reihte sich selbst ein, hörte, wie Aouregan das Gleiche auf der anderen Seite des Durchbruchs tat. Die Reihenformation der Fomorer kam durcheinander, als sie versuchten, sich auf den Angriff von der Seite einzustellen; sie gerieten in Panik, steckten weitere an – und flüchteten! Was als schmaler Durchbruch begonnen hatte, wurde binnen weniger Minuten zu einem klaffenden Loch in der feindlichen Formation. In geradezu unwirklich erscheinender Geschwindigkeit zerfiel das gesamte Zentrum des feindlichen Schildwalls.
Ronan stand im Hang, etwa auf halber Höhe, und sah nun den Fluss entlang bis hin zu einem See. Vor ihm herrschte Chaos in den Reihen der Nain, doch etwas weiter entfernt standen die feindlichen Krieger noch stabil, ihr Schildwall fest gegen den der Helvetier und Waliser gepresst. Auf beiden Seiten waren es nicht mehr genügend Männer, um den gesamten Platz zwischen Fluss und Hang zu bedecken, so dass die Nain-Bogenschützen oben am Hang mit den Bannerträgern ihrer Totenbanner alleine standen. Ihre Pfeile schossen aus nächster Distanz in die Reihen der Gallier und Helvetier, die bereits deutlich ausgedünnt waren.
»LUNER!«, brüllte er nach einem seiner Hauptmänner, während er mit dem Kriegshammer gegen einen besonders stabilen Metallschild wuchtete. »Du übernimmst das Kommando auf der anderen Seite! Die Bresche muss offenbleiben! Verstehst du?«
»Ja, Herr!«, kam der Antwortruf.
Mehrere Male drosch Ronan mit seiner Waffe auf den Schild vor ihm. Schließlich brach nicht der Schild, sondern der Arm seines Trägers. Ronan zertrümmerte den Schädel des Gegners, der den Hang hinabrollte und die dort kämpfenden Fomorer behinderte. Ronan sah einen Schützen auf sich zielen und riss den Schild hoch. Er spürte den Pfeil aufschlagen, dann kämpfte er weiter. »GIREG!«, schrie er, als er wieder hochkam. »Schließ dich mit deinen Männern Aouregan an!«
»Gireg ist tot, Herr!«, rief jemand.
Verdammt! »Wer führt seine Männer?«
»Meogon, Herr!«
»Dann gilt das für dich, Meogon!«
»Jawohl, Herr!«
»AOUREGAN!«
»Ronan?«
»Nimm Meogons Männer und schau zu, ob du ein paar Bogenschützen töten kannst!«
»Bin schon unterwegs!«
Ronan warf einen Blick über die Schulter, sah, wie die Druidin mit ihrem Bannerträger den Hang hinaufkletterte, gefolgt von zwei Dutzend Männern. Dahinter stand der neue Schildwall, mit dem Meogon seine Seite der Bresche halten musste. Morrigan und Dagda, dachte er, dann wandte er sich wieder herum, seiner eigenen Seite entgegen.
Immer noch flohen Fomorer, als er in ihre Nähe kam, doch an manchen Stellen hatte sich inzwischen ein provisorischer Schildwall gebildet. Ronan zertrümmerte zwei der Schilde, als er in seine Reichweite kam. Die beiden Fomorer dahinter wichen erschrocken zurück; einer wurde von einem Wurfspeer getroffen und stürzte, der andere starb durch die Klinge von Ronans Nachbarn.
Eine Fomorerfrau – ein junges Ding, vielleicht gerade einmal zwanzig – warf sich plötzlich vor ihm auf den Boden, schrie in panischer Angst auf Norwegisch: »Gnade! Gnade!« Sein Streithammer brach ihren Rücken, bevor er überhaupt nachdenken konnte. Er wollte über sie steigen, weiter vorrücken, doch er konnte es nicht, ohne sie anzusehen.
Ihr Kopf lag auf der Seite, das Gesicht blass, die Lippen etwas geöffnet. Blut rann in einem dünnen Faden aus dem Mundwinkel. Ihre schmutzigen braunen Haare, lang und wahrscheinlich gut gepflegt, als sie noch in der Außenwelt gelebt hatte, lagen nun wie eine Aura um ihr Gesicht herum im Dreck. Tränen rannen über die eine Wange, die Ronan sehen konnte.
Hätte er sie retten können? fragte er sich. Eine Stimme in seinem Hinterkopf trieb ihn weiter; er befand sich inmitten einer gegnerischen Formation, umringt von Feinden, nie im Leben hätte er eine Gefangene machen können, und war denn ein Frauenleben wirklich mehr wert als das eines Mannes? Verdammt waren die Schatten, die mit solchen psychologischen Tricks arbeiteten …
Nicht zögern! schalt er sich. Du tust genau das, was sie wollen! 
Er seufzte, schob die Gedanken zur Seite, konzentrierte sich auf die Schlacht.
Der Schlag in seinen Rücken, in die linke Schulter, kam völlig unerwartet. Er schrie auf und taumelte; er versuchte, den Schildarm zu heben, konnte es jedoch kaum noch. Pfeil, verstand er, verstand auch, dass das Geschoss an der Stelle getroffen haben musste, die normalerweise von der Schulterplatte abgedeckt wurde. Die, die ihm der Skelettschatten vorhin abgeschnitten hatte. Ronan fühlte seine Kraft schwinden; hatte der Pfeil etwa sein Herz verletzt?
Er klopfte dem Mann neben sich – es war Gael, ein Veteran Trollstigens – auf die Schulter. »Reiß dieses verdammte Ding raus!« Er ging in die Knie, stürzte dabei fast den Hang hinunter, fand seine Balance gerade noch rechtzeitig.
Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Gael meinte: »Herr … das ist ein schwarzer Pfeil!«
Ronan riss erschrocken die Augen auf, versuchte, ihn hinter seiner Schulter zu erkennen. Seinen Augen gelang es nicht mehr zu fokussieren, doch selbst das unscharfe Bild reichte aus, um ihm zu sagen, dass Gael recht hatte. Ein schwarzer Pfeil … war es ein echter schwarzer Pfeil? Ronan lauschte tief in sich, wo die Kraft der Regeneration schon lange damit begonnen haben müsste, gegen den Fremdkörper anzukämpfen.
Doch da war nichts. Nur Schmerz.
Er wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. Es kostete ihn unglaubliche Kraft, wieder aufzustehen. Der Streithammer war ihm unbemerkt aus der Hand und den Hang hinab geglitten. Einer der Männer gab ihm eine kurze Klinge, mit der er sich Blut spuckend in die Reihe stellte. Zum ersten Mal erlebte er in dieser Schlacht einen Schildwall wie damals am Jostedalsbreen, damals, als seine Stärke noch nicht groß genug gewesen war, feindliche Wälle mit einem einzigen Hieb niederzureißen und eine Rüstung zu tragen, die ihn beinahe unverwundbar machte.
Schild an Schild standen sie sich gegenüber, Schild an Schild nebeneinander. Es war ein unglaubliches Geschiebe und Gezerre, und das an diesem steilen Hang, wo jede Unachtsamkeit einen Sturz bedeutete. Über und unter den Schilden tobte der Kampf der kurzen Schwerter und Dolche. Der Boden war glitschig vom Blut der Gefallenen; hier auszurutschen brachte den Tod.
Seine Sicht verschwamm, alle paar Augenblicke musste er das Blut abhusten, das sich in seiner Lunge sammelte. Die Angriffe der Feinde nahm er nur noch als schemenhafte Bewegungen war, seine Reaktionen kamen zu langsam und viel zu spät. Treffer um Treffer steckte er ein, die meisten davon verletzten ihn nicht, aber ein paar kamen durch, schlugen Wunden, die seine druidische Regeneration wieder heilte. Mit einem Teil seines Bewusstseins – dem Teil, der noch nicht dem Delirium des Blutmangels verfallen war –, wusste Ronan, dass er zu viel einsteckte, dass er nicht schnell genug heilen konnte; aber das machte nichts, denn er starb sowieso. Der Pfeil hatte irgendetwas Wichtiges getroffen und brachte ihn langsam um.
Halten, zwang er sich. Nur halten! Wenn er lange genug hielt, verschaffte er vielleicht Aouregan genügend Zeit, die Schlacht zu gewinnen, bevor er starb und die Bresche überrannt wurde.
Sein Herz dröhnte unwirklich laut in seinem Kopf, laut und schnell. Etwas traf seinen Kopf und schleuderte ihn zur Seite, er verlor das Schwert, ging bäuchlings zu Boden, rutschte den Hang hinab, wo sein Gewicht und das seiner Rüstung mehrere Männer umriss. Mühsam versuchte er, sich wieder hochzustemmen, wurde erneut niedergeschlagen. Hinter ihm, über ihm, begann der Nahkampf, der echte Nahkampf, Mann gegen Mann, ohne schützende Schilde, die die Gegner auf Distanz hielten. Ronan wurde noch einmal getroffen, dann half ihm irgendjemand wieder auf die Beine. Ein Schwertgriff wurde in seine Hand gedrückt, irgendjemand redete auf ihn ein; er verstand kein Wort. Im nächsten Moment prallte ein Körper gegen ihn, riss ihn um, brach den Schwarzen Pfeil in seinem Rücken ab. Ein Dolch blitzte vor ihm auf, traf ihn im Gesicht, am Hals. Er spürte den Schmerz schon gar nicht mehr.
In der Ferne ertönte ein Hornsignal.
 
Ein tiefer, dumpfer, lange anhaltender Hornstoß erschallte über das Schlachtfeld, etwas verzögert dann ein zweiter, etwas höher. Die Zeit geriet ins Stocken, als Baturix das Angriffssignal hörte. Sein Angriffssignal. Es ging los.
Er sah seinen Fürsten vor sich, das verschwitzte Gesicht unter dem Helm, den vom Bart umrandeten Mund, der sich wie in Zeitlupe öffnete und schloss, als er die Worte »ZUM ANGRIFF!« herausschrie. Baturix presste die Schenkel zusammen, für Tonitrus der Befehl zum Trab. Doch auch seine eigenen Bewegungen waren langsam, wie wenn er sich durch Wasser bewegte. Es vergingen Ewigkeiten, bis das Streitross an Geschwindigkeit gewann.
Die Schlacht schien den Atem anzuhalten, als die Kavallerie der Kelten in den Kampf ritt. Das Auf und Ab der Schwerter in den Schildwällen schien eingefroren, die Pfeile krochen auf ihren krummen Bahnen durch die Luft. Das Klirren der Waffen, die Schreie der Verwundeten, sogar die irren Trommeln der Fomorer wurden zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch. Baturix’ Herzschlag, vorher noch rasend schnell in seinen Ohren, war zu einem langsamen, dröhnenden Pochen geworden. Der Donner der Hufe klang wie ein entferntes Gewitter, unwirklich und bizarr.
In völliger, kristallener Klarheit sah er die Fomorer vor sich reagieren. Männer wandten sich zur Flucht, Anführer schrien ihre Kommandos, alles geschah mit tödlicher Langsamkeit. In betäubendem Tempo bildeten sie Reihen, schlossen den Schildwall, reckten ihnen Speere und Lanzen entgegen. Und immer noch bliesen die Hörner das zweistimmige Angriffssignal über das Feld. Die Linie der Fomorer kam näher, und Baturix wunderte sich, ob die Zeit je wieder zurückkehren würde. In trügerischer Gelassenheit senkten sich die Reiterlanzen nach unten, bereit zum vernichtenden Stoß, und die Zeit schien noch langsamer zu werden. Sein Herz stockte beinahe völlig, jeder Pulsschlag scheinbar mehrere Sekunden vom vorhergehenden entfernt. Selbst der Donner der Hufe begann sich in einzelne Geräusche aufzulösen, dumpfe, ferne Schläge, die in der Stille der Ewigkeit donnerten wie Hämmer auf ihren Ambossen. Er korrigierte die Stoßrichtung seiner eigenen Lanze etwas, wünschte sich seine Finger zurück, um mehr Kraft in den Stoß legen zu können. Die Linke mit dem Schild am Unterarm und dem Banner in der Armbeuge fühlte sich unendlich schwer an.
Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln. Die Gesichter der Fomorer waren bereits hinter ihren Schilden zu erkennen, manche entschlossen, manche panisch. Er sah weit aufgerissene Augen und schreiende Münder. Und noch immer waren die Lanzen in ihre Richtung gerichtet. Wenn sie nicht wichen, würden sie sich in Tonitrus’ Brust bohren, und alles wäre vorbei. Baturix würde stürzen, und dann wären sie über ihm …
Die Zeit kehrte zurück. Baturix’ Puls hämmerte in seinen Ohren, der Hufschlag der Schlachtrösser war ein einziger, brodelnder Donner. Der Schildwall flog ihm geradezu entgegen, die Angst schwoll in die Unendlichkeit, und dann, im allerletzten Moment, wackelten die Speerspitzen der Fomorer. Plötzlich war er unter ihnen, seine Lanze traf in die Brust eines Mannes, durchstieß ihn in ihrer halben Länge, wurde aus seiner Hand gerissen. Sein Pferd trampelte zwei Fomorer nieder; plötzlich war er mitten in der Formation.
»DAGDA!!!«, schrie er aus und riss sein Schwert aus der Scheide. Tonitrus wirbelte herum, stieg, trampelte, schlug aus, während er mit dem Schwert nach unten hackte, auf Helme, Köpfe, Hälse, Schultern, Schilde, wieder und immer wieder. Er sah nicht, was seine Schläge anrichteten, er sah nur den Augenblick, er brüllte und brüllte, genau wie zweihundert Reiter um ihn herum.
Es dauerte keine Minute, bis die Reserve brach. Hals über Kopf rannten die Fomorer davon und gaben den Rücken ihrer Gefährten frei, die noch immer gegen den Druiden mit dem gestreiften Banner kämpften. Ein weiterer Hornstoß ertönte, als Ryan der Fuchs die leichten Reiter in die Schlacht trieb. Die rechte Seite wurde zu einem blutigen Gemetzel. Fomorer wurden unter Hufen zertrampelt, von Reiterlanzen aufgespießt, von Schwertern zerhackt. Dann zerbrach auch der Schildwall, gegen den die Bretonen gekämpft hatten. Brüllend und schreiend stürmten diese voran und entfesselten ihre Wut. Mehr Fomorer wurden erschlagen oder im Fluss ertränkt, als sie versuchten, ihn zu durchqueren, während die Reiter weiterritten, um den Flussgraben herum, in den Rücken der verbliebenen Feinde auf der linken Flanke der Schlacht. Dann waren sie unter ihnen, und Baturix mit ihnen, und auch hier folgte ein Massaker.



KEELIN

 
Das Schlachtfeld, östlich von Bergen, Norwegen 
Montag, 05. April 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Als die Reiter auf die linke Flanke gelangten, war es vorüber. Die Moral der Fomorer brach, und mit ihr brachen ihre Reihen und Schildwälle. So wie die Schlacht mit einer Sturmflut aus Fomorern begonnen hatte, so endete sie auch, nur dass ihre Laufrichtung eine andere war. Keelin mochte sich nicht ausmalen, welch ein Gemetzel die Reiter unter den panischen Gegnern anrichteten. Das Einzige, was die feindliche Armee vor der vollständigen Vernichtung bewahrte, waren vermutlich die Untoten, die weiterhin furchtlos ihre Reihen geschlossen hielten. So sicherten die Toten das Entkommen der Lebenden. Bedachte man, dass die Untoten in einem Schwarmkampf
umgekommen waren, konnte man sagen, dass die Verratenen nun ihren Verrätern das Leben retteten, eine bittere Ironie des Schicksals.
Als der letzte Widerstand auf dem Schlachtfeld gebrochen war, verkündeten die Hörner den Sieg. Es begann mit einem einzelnen Signal, doch bald blies jeder Meldereiter, jeder Anführer, und schließlich stimmte auch die schottische Kapelle mit ein. Überall reckten die Krieger ihre Schwerter in den Himmel und brachen in Jubel aus. Andere gingen auf die Knie und schickten Dankgebete zu ihren Göttern.
»Es ist soweit«, rief Justus, der gallische Druide, der die kleine Truppe aus Heiler-Druiden und ihren Gefolgsleuten anführte. »Los jetzt! Und denkt daran: Helft nur den Leuten, die euch nicht allzu lange aufhalten werden und die eine reelle Chance haben!«
Keelin nickte. Sie griff nach dem großen Rucksack, den sie neben sich auf den Boden gestellt hatte, und schwang ihn über die Schulter. Der Moment, vor dem sie sich während ihrer Zeit beim Tross der Heiler so gefürchtet hatte, war gekommen. Der Moment, in dem sie entscheiden musste, wer leben durfte und wer nicht. Sie hatten lange Zeit darüber diskutiert und waren letzten Endes alle zu dem gleichen Entschluss gekommen; glücklich war Keelin damit deshalb noch lange nicht.
Trevor, der alte Zauberer aus dem Glen Affric, hatte ihr eine solche Aufgabe prophezeit, als sie in die Innenwelt geholt worden war; ebenso der Geist, der ihr die Kraft der Schmerzkontrolle verliehen hatte. Doch nichts hatte sie darauf vorbereiten können, es tatsächlich zu tun. Übelkeit befiel sie.
Sie knirschte mit den Kiefern. »Du schaffst das«, murmelte sie. »Du bist hart geworden im letzten halben Jahr. Du schaffst das!« Zögernd sah sie in Richtung des Schlachtfeldes, auf die rechte Flanke, dorthin, wo die Schlacht am schlimmsten getobt hatte; dorthin, wo Brynndrech gekämpft hatte. Sie flüsterte: »Elaine hat es auch geschafft …«
Mühsam versuchte sie, so etwas wie Entschlossenheit in ihre Miene zu bringen. Dann wandte sie sich zu den fünfundzwanzig Männern und Frauen, die man ihr zugewiesen hatte. »Machen wir uns an die Arbeit.«
 
Das Schlachtfeld war grauenvoll. Nein, schlimmer: Es war die Hölle.
Es begann mit dem Geschrei, das jetzt, wo der Großteil des Schlachtenlärms verstummt war, plötzlich übermächtig laut erschien. Es war ein Geschrei aus Hunderten, wenn nicht Tausenden von Kehlen, die in Dutzend verschiedenen Sprachen (die Keelin dank des Knochenzaubers alle verstand) ihre Pein herausbrüllten. Sie schrien zu ihren Göttern, beteten und fluchten, bettelten um Hilfe oder um die Gnade des Todesstoßes. Am meisten aber schrien sie nach ihren Müttern, die Fomorer genauso wie die Kelten, und das war, was Keelin am meisten zusetzte. Jeder Mensch lernte, welch großes Tabu es war, im erwachsenen Alter nach der Mutter zu rufen … Wie groß musste die Angst sein, wie schlimm der Schmerz, dass sie sich nun so hemmungslos darüber hinwegsetzten?
Als Nächstes kam der Gestank. Keelin hatte nicht damit gerechnet, dass das Schlachtfeld so stinken würde. Doch was hatte sie erwartet? Angst und Panik hatten den Kriegern Blasen, Därme und Mägen gelockert; viele der Körper waren so zerschmettert, dass ihre Säfte andere Wege nach draußen gefunden hatten. Sie war froh, dass sie durch ihre Arbeit im Krankenhaus einiges gewohnt war, sonst hätte sie wahrscheinlich an Ort und Stelle kotzen müssen.
Schließlich war sie nahe genug, um zu sehen, was sie sich so nicht in ihren schlimmsten Träumen ausgemalt hätte. Männer lagen in allen denkbaren Positionen im Dreck des zertrampelten Feldes. Klingen hatten Körper aufgeschlitzt, Gesichter zerschnitten, Gliedmaßen abgetrennt; Rüstungen und Knochen waren zerbeult, gebrochen und zerborsten unter den Hieben von Keulen und Streitkolben; Bäuche waren aufgeplatzt, wo sie unter Pferdehufe geraten waren. Keelins Blick fiel auf Eingeweide und Knochensplitter, und überall war Blut. Blut hatte den Boden aufgeweicht, Blut hatte die grünen Wämser der Kelten schwarz verfärbt. Keelin war nicht die Einzige, die der Anblick auf die Knie zwang und sie sich würgen ließ.
Aber sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Als ihr Magen leer war, als sie nichts mehr spucken konnte außer bitterer Galle, richtete sie wieder auf und ging weiter, gefolgt von ihren Leuten oder zumindest denjenigen, die die Kraft noch nicht verlassen hatte.
Der erste Lebende, den sie fand, war ein dunkelhäutiger Fomorer. Er saß aufrecht, hatte sich an ein totes Pferd gelehnt, das wohl beim Sturmangriff des Kriegsherrn getroffen worden war. Ein Pfeil steckte in seinem Bauch, aber er lebte, und er war wach.
»Helft mir, bitte«, stammelte er auf Französisch.
Keelin sah ihn traurig an. Eine Bauchwunde bedeutete einen hohen Blutverlust und eine sichere Entzündung. Die Chancen des Fomorers sahen düster aus. Damit war sein Schicksal besiegelt.
Sie stellte den Rucksack ab und ging neben ihm in die Knie. Als sie nach seinem Handgelenk griff, um nach seinem Puls zu fühlen, stellte sie fest, wie heiß sein Körper bereits war. Sein Herz raste. Seine Lippen waren bläulich blass verfärbt, und Schweiß stand auf seiner Stirn.
Sie schluckte. Der Mann hatte Fieber, vielleicht sogar noch einen Schock dazu. Ohne Hilfe, aufopferungsvolle Pflege, Tinkturen und viel, viel Glück würde er den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Die Heiler waren viel zu wenige, um einem Todgeweihten solche Mühen zu widmen.
»Es tut mir leid«, murmelte sie, spürte bereits die Tränen in den Augen. »Es tut mir leid.« Sie zog den Dolch aus der Scheide.
»Nein!« Die Augen des Fomorers weiteten sich vor Entsetzen. Sein Körper spannte sich an, er presste sich enger an das Pferd im Versuch, sich so weit wie möglich von ihr zu entfernen. »Bitte!«
Keelin spürte die Augen ihrer Gefolgsleute im Rücken, spürte die Abscheu, die sie empfanden ebenso wie die Erleichterung, es nicht selbst tun zu müssen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie noch einmal. Eine Träne glitt ihre Wange hinab. Sie legte dem Mann eine Hand auf die Brust, tastete durch sein Wams hindurch nach den Rippen, setzte den Dolch an … ignorierte den panischen Schrei des Fomorers ebenso wie die schweißnasse Hand, mit der er versuchte, ihre eigene zur Seite zu schieben … und stieß zu.
Der Fomorer stöhnte auf, zappelte mit den Beinen, seine Hand umklammerte die ihre wie ein Schraubstock, und er begann, Blut zu husten. Keelin zählte die Sekunden, um ihn nicht ansehen zu müssen, um nicht an ihn denken zu müssen; als sie bis siebzehn gezählt hatte, war es vorbei. Sie schloss seine Augen und zog die Klinge aus seiner Brust. Dann stand sie auf und ging weiter.
 
Danach wurde es einfacher. Keelin hatte ihren Gefolgsleuten gezeigt, dass sie vor der Drecksarbeit nicht zurückschreckte, doch ab nun würden auch die anderen töten müssen, es blieb nicht alles an ihr hängen. Dennoch verlor sie den Überblick, wie viele Leben sie an diesem Tag auslöschte. So sehr sie sich auch einredete, dass es gerechtfertigt war, was sie tat – es blieb schlimm und grausam, vor allem, wenn die Verwundeten noch wach und klar waren.
Sie töteten jedoch nicht nur. Sie fanden zahlreiche Fomorer, die nicht allzu schwer verwundet waren, und auch ein paar Iren und Schotten hatten die Hölle überlebt, in die sich die rechte Flanke während der Schlacht verwandelt hatte. Keelin verband Wunden, schiente Knochenbrüche, renkte Gelenke ein und operierte Pfeilschussverletzungen. Dazwischen lief sie zwischen ihren Gefolgsleuten auf und ab, um ihnen mit Rat oder helfender Hand zur Seite zu stehen. Nach einer Zeitlang war sie so in der Hektik ihrer Arbeit aufgegangen, dass sie kaum noch bemerkte, wie grausig ihre Arbeit war und was um sie herum geschah.
Am frühen Nachmittag kehrte das Heer zurück, das den flüchtigen Fomorern nachgestoßen war. Zehntausend Männer begannen, den Wald zu fällen, um Feuerholz für die anstehende Totenverbrennung zu erhalten. Keelin nahm es nur am Rande wahr, genauso wie den Nebel, der mit jeder Stunde dichter und dichter wurde. Mit dem Nebel kam die Feuchtigkeit, und bald hatten sich die ehemals trockenen grünen Wiesen in einen vom Krieg aufgewühlten schlammigen Acker verwandelt.
Schließlich tauchten einige grün bewamste Krieger in ihrer Nähe auf. Die bemerkte Keelin, vor allem, weil Justus das Schlachtfeld für tabu erklärt hatte, solange die Heiler nicht mit ihrer Arbeit fertig waren. Keelin beobachtete sie misstrauisch; sie hatte keine Lust, sich mit Plünderern auseinanderzusetzen oder mit Männern, die in panischer Hektik nach Verwandten und Bekannten suchten und sie in ihrer Arbeit störten. Als sie noch näher kamen, rief sie ihnen deshalb zu: »Ihr da! Richtet dem Feldherrn aus, wir sind hier noch nicht fertig!«
Die Männer ließen sich nicht davon abhalten, näher zu kommen. »Herrin«, rief einer von ihnen auf Walisisch, »drüben auf der anderen Seite sind einige der Untoten wieder aufgestanden und haben ein paar von den Heilern getötet. Medredydd lässt deshalb Wachen auf dem Schlachtfeld aufstellen!«
Keelin hätte nicht gedacht, dass sie heute noch etwas erschrecken konnte, aber sie hatte sich getäuscht – das Bild, das die Worte des Kriegers in ihrem Kopf entstehen ließen, jagte einen Schauer ihren Rücken hinab. »Also gut, dann bleibt hier. Haltet die Augen offen!« Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu und hatte die Waliser im nächsten Moment vergessen.
Ganz in ihrer Nähe bemerkte sie einen Pfahl mit einem roten Fähnchen. Es war ein Signalpfahl, von dem jeder der Heilergefolgsleute mehrere trug. Rot war ein Marker für einen gefallenen Druiden. Sie ging darauf zu.
Ein ganzer Knäuel von Toten lag hier am Boden, wo die Schlacht offenbar besonders hart gewütet hatte. Keelin fand eines der grausigen Banner der Fomorer am Boden. Die Angst, die sie am Morgen befallen hatte, als sie sie zum ersten Mal sah, war inzwischen jedoch verschwunden; wahrscheinlich hatte sie einfach inzwischen zu viele Tote gesehen.
Sie suchte weiter und fand ein zweites Banner, der Holm selbst im Tode noch von seinem irischen Bannerträger umklammert. Das grüne Tuch hatte sich teilweise voll Blut gesaugt und sich schwarz verfärbt. Das Symbol darauf war … ein weißes Schaf! Keelin rutschte das Herz in die Hose. Es war das Wappen des Irenhäuptlings Dempsey, dem sich auch Brynndrech angeschlossen hatte! Doch sie sah weder die Leiche des einen noch des anderen hier liegen. Steckte das Fähnchen etwa nur wegen des Banners hier?
Als sich Keelin noch einmal etwas genauer umsah, fiel ihr ein Toter ohne Kopf auf, der direkt bei dem Pfosten lag. Er wirkte geradezu unwirklich klein, fast wie ein Kind; selbst mit Kopf konnte der Mann nicht besonders groß gewesen sein. Der Körper steckte in einem aufwendig verzierten Schuppenpanzer, der dem Toten offenbar ebenso wenig geholfen hatte wie die stählernen Arm- und Beinschienen. Dies musste Dempsey sein, der kleine Irenhäuptling, über den Brynndrech in den letzten Tagen so bewundernd berichtet hatte; nun war er tot, tot wie so viele andere auch. Keelin sah sich nach seinem Kopf um, fand jedoch nichts. Sollte es den Nain gelungen sein, ihn trotz des Chaos mitzunehmen? Wahrscheinlich bedeutete es für sie großen Ruhm, einen Druidenhäuptling erschlagen zu haben.
Hinter sich hörte sie das Schmatzen und Platschen von Schritten im Schlamm – schwere, langsame Schritte. Hat nicht irgendjemand gesagt, schoss ihr durch den Kopf, dass sich die Untoten so langsam und schwerfällig bewegen? Sie wirbelte herum und zog ihren Dolch, sich plötzlich bewusst werdend, dass sie das Kurzschwert doch nicht hätte ablehnen sollen, als es ihr von einem der Heilerdruiden angeboten worden war.
Eine massige Gestalt schälte sich aus dem Nebel. Sie war groß, gedrungen, mit breiten Schultern … und einem missgestalteten Rücken! Sie ließ erleichtert den Dolch sinken. »Brynndrech!«, rief sie, völlig überrascht, ihn hier zu sehen, und dies aufrecht und lebendig!
»Hallo, Keelin«, murmelte der Waliser, ohne sie anzusehen. Seine Augen fielen auf Dempseys kopflose Leiche. Ohne Keelin weiter zu beachten, ließ er sich mit einem Seufzer vor dem Toten in den Dreck sinken.
»Brynndrech«, flüsterte Keelin, doch der reagierte gar nicht darauf. »He, Brynndrech!«
»KEELIN!«, gellte eine Stimme aus dem Nebel. »Herrin, HILFE!«
Keelin schrak auf. Plötzlich hatte sie keine Zeit mehr, auf Brynndrech einzugehen. »Komm mit!«, rief sie und rannte los. Auf den ersten paar Metern rutschte sie beinahe aus, als sie mit dem Fuß irgendetwas Weiches erwischte, und wollte gar nicht wissen, was es gewesen war; danach lief sie etwas vorsichtiger. Unterwegs riss sie erneut den Dolch aus der Scheide.
Der Schrei hatte verdammt dringend geklungen. Wurde der Mann von Untoten angegriffen? Oder waren von irgendwoher Fomorer aufgetaucht? Der Nebel war inzwischen so dick geworden, es war durchaus vorstellbar, dass sich eine Meute dieser Kerle über das Schlachtfeld schlich, ohne dass jemand sie bemerkte.
Doch als sie bei dem Rufer – Scott MacNevin, einer ihrer Helfer – ankam, kämpfte niemand. Stattdessen waren er und zwei weitere damit beschäftigt, einen toten und bereits steif gewordenen Körper von einem Verwundeten zu heben.
Keelin lief zu dem Verletzten. »Wie geht es?«, fragte sie, während sie ihn von oben bis unten ansah.
Der Mann war noch jung, wahrscheinlich nicht älter als achtzehn. Er versuchte eine Antwort, doch außer dem Wort »Pfeil« verstand sie sein Röcheln nicht. Dann hustete er, spuckte Blut.
Sie nickte. Das Geschoss hatte ihn auf der rechten Seite erwischt, direkt unter dem Arm. Er trug eine stählerne Rüstung, mit Brust- und Rückenplatte, doch der Pfeil hatte genau den Zwischenraum getroffen. Wie viel Pech konnte man haben in seinem Leben?
»Herrin«, flüsterte Scott, »ich denke, das ist ein Druide!«
»Ja?« Keelin sah den Mann noch einmal an. Sie kannte ihn nicht, doch das musste nichts heißen; sie hatte in den Wochen bei der Armee bei weitem nicht alle Druiden kennengelernt. Ihr Blick fiel auf ein Banner, das drei Meter weiter am Boden lag, ein gelbes Tuch, dessen Symbol sie momentan nicht erkannte.
Keelin sah sich zu Brynndrech um, der ihr tatsächlich gefolgt war. »Ist das ein Druide?«, fragte sie ihn.
Brynndrech nickte. »Teague o’Fionn.«
Sie warf noch einmal einen Blick auf den Pfeil. Er hatte schwarze Federn. Sie beugte sich nach unten zu Teagues Ohr und murmelte: »Kannst du spüren, dass dein Körper die Wunde heilt?«
»Nein«, stöhnte der Mann. »Das … ist ein … Schatten… pfeil …«
Verdammt. Sie sah auf. »Scott!«
»Herrin?«
»Diese Wunde geht über meine Kräfte. Lauf, so schnell du kannst. Suche nach einem der beiden Großen und bring ihn her!«
»Bin unterwegs.« Der Schotte sprang auf, verschwand im Nebel.
Keelin tastete nach der Hand des Verwundeten und ergriff sie. Sie fühlte seinen Puls; er war schnell und kraftlos. Sein Gesicht war blass und verschwitzt.
Schock, dachte sie. Wie so viele andere heute. Wenn Teague kein Druide wäre, müsste ich ihn töten … Sie schüttelte den Kopf. Was für eine Zweiklassengesellschaft die Innenwelt doch war! Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf Teagues Hand und auf den Schmerz, unter dem er litt. Sie fand ihn, ein brennendes Stechen in seiner Seite, griff nach ihm, stahl ihn. Für einen kurzen Moment spürte sie selbst den Pfeil in sich stecken, doch noch bevor ihr Körper darauf reagieren konnte, hatte sie ihn bereits freigegeben. Der Schmerz verging, ohne Spuren zu hinterlassen.
»Was«, stammelte Teague, »was hast du getan? Bist du ein Heiler?« Er versuchte, sich aufzurappeln, wurde jedoch von einem Hustenanfall zurückgehalten. »Du bist –«
»Bewege dich nicht!«, befahl Keelin und drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück zu Boden. »Ich habe dich nicht geheilt. Ich habe dir nur die Schmerzen genommen. Der Pfeil steckt noch immer in dir, und wenn du nicht ruhig liegen bleibst, wird er sich tiefer in die Wunde arbeiten!«
Er musste erneut husten und Blut spucken.
»Entspann dich, Hilfe ist unterwegs!« Sie konnte nur hoffen, dass das auch stimmte. Scott würde es nicht einfach haben, in diesem Nebel jemanden zu finden, und es war nicht gesagt, dass einer der beiden Großen noch genügend Kraft für eine Rohe Heilung übrig hatte.
Es gab nur zwei Druiden im gesamten Ratsgebiet, die die Kraft der Rohen Heilung besaßen – der Gallier Justus und die Waliserin Angharad. Nur sie konnten mit ihrer Magie direkt auf Wunden einwirken, ohne den Umweg verzauberter Tränke oder magischer Kräuter. Wo andere Heiler »nur« die Selbstheilungskräfte ihre Patienten verstärken konnten, waren Justus und Angharad in der Lage, tatsächlich zu heilen – etwas, was Teague bitter nötig hatte, wollte er eine Chance haben, seine Verwundung zu überstehen.
»Wie steht es um mich?«, fragte der Ire. »Werde ich daran sterben?«
Keelin versuchte abzuschätzen, wie viel von dem Pfeil wohl in ihm steckte. »Du hast Glück gehabt«, meinte sie schließlich. »Wenn er sich noch etwas tiefer gebohrt hätte, hätte er wahrscheinlich dein Herz erwischt.«
»Oh, ihr Götter!« Er schüttelte den Kopf, sah die Wunde an. »Das ist alles so … so unwirklich … ich liege hier mit einer gemeingefährlichen Pfeilschusswunde, und ich spüre kein bisschen Schmerz …«
»Das ist kein Grund, nicht ganz ruhig liegenzubleiben, Teague. Ruh dich aus.« Dann wandte sie sich an ihre Gefolgsleute: »Helft mir, seine Rüstung abzuschnallen, damit wir anfangen können, sobald der Heiler hier ist.«
Keelin zückte ihren Dolch und begann, das Wams aufzuschneiden. Gemeinsam mit zwei ihrer Helfer löste sie dann Teagues Panzer. Was ihm bei seiner Verletzung zum Verhängnis geworden war, erleichterte ihnen nun die Arbeit: Der Pfeil steckte zwischen den Platten, und so konnten sie die Rüstung einigermaßen problemlos lösen und abnehmen. Das Wollzeug darunter zerschnitt Keelin wieder mit ihrem Dolch.
»Keelin?«, rief Scotts Stimme aus dem Nebel. »Wo seid Ihr?«
»Hier!«
Kurz darauf hörte sie Schritte. Scott kehrte zurück, und mit ihm … Angharad! Keelin fiel ein Stein vom Herzen, als sie die alte Frau mit dem strengen Gesicht und den grauen, nach hinten gebundenen Haaren erkannte. Sie trug mehrere lederne Umhängetaschen an ihren Seiten, doch Keelins Blick fiel sofort auf den Pfeil, den die Heilerin in Händen trug. Er war schwarz.
Sie kam jedoch nicht dazu, nachzufragen, was das zu bedeuten hatte. »Ich brauche Platz«, befahl Angharad, ohne Zeit zu verlieren, und Keelin beeilte sich, aufzustehen und auf Teagues andere Seite zu wechseln.
Wortlos ging die alte Frau ihr gegenüber in die Knie. Ihre Hände begannen, die Brust des Druiden abzutasten, die Rechte an seinem Brustbein, die Linke an seiner Flanke. Ihr Blick war auf Keelin gerichtet, doch dem angespannten Ausdruck in ihrem Gesicht nach zu urteilen, sah sie im Moment mit ihren Händen.
»Der Pfeil hat sich also nicht durch die Rüstung gebohrt?«, fragte sie.
Keelin schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat genau in den Zwischenraum zwischen Brust- und Rückenplatte getroffen, unter der Achsel.«
»Also hat unser Schütze schon wieder zugeschlagen.«
»Unser Schütze?«, fragte Keelin.
Nun blickte Angharad sie doch noch direkt an. »Vermutlich ein Schatten mit einem enormen Talent für den Bogen. Der Waliser Trevor liegt schwer verletzt im Verwundetenlager. Der Pfeil dort stammt aus seinem Oberschenkel. Und der Fürst Ronan von den Bretonen ist gefallen, von einem wahren Meisterschuss getötet. Einen wie ihn werden wir so schnell nicht wieder sehen.« Sie wandte sich an Teague. »Wie schlimm sind die Schmerzen?«
»Ich habe sie ihm genommen«, antwortete Keelin.
»Das ist sehr gut. Junge, hab keine Angst. Du wirst das überleben.« An Keelin gewandt, fuhr sie fort: »Ich brauche ein sauberes Messer und eine Zange, eine Flasche mit Einbeerentinktur oder etwas Ähnliches und Verbandsstoff. Hast du das alles?«
»Ja, Herrin.«
»Scott, komm her. Knie dich hier hin. Wenn ich es dir sage, ziehst du den Pfeil heraus. Aber pass auf, dass du gerade ziehst.« Damit rutschte Angharad zur Seite.
Währenddessen hatte Keelin ihren Rucksack geöffnet und die Sachen bereit gelegt. »Was braucht Ihr zuerst, Herrin?«, fragte sie.
»Das Messer.«
Keelin schlug die Stoffhülle zurück und reichte Angharad die Klinge. Teague hob plötzlich den Kopf und stammelte angsterfüllt: »Was … was habt Ihr damit vor, Herrin?«
»Ich werde dich damit aufschneiden, also sei still und lass mich meine Arbeit tun.«
Teague schluckte geräuschvoll. Sein Kopf sank zurück, doch seine schreckgeweiteten Augen sprangen zwischen der Waliserin und Keelin hin und her.
»Und er spürt wirklich keinen Schmerz?«, fragte Angharad Keelin noch einmal.
»Nein, Herrin.«
Die alte Frau nickte. Dann schnitt sie mit dem Messer auf beiden Seiten des Pfeils Schnitte in seine Haut und vertiefte sie eilig. Helles rotes Blut strömte aus den frischen Wunden.
»Was bezweckt Ihr damit?«, fragte Keelin.
»Wenn ich den Pfeil ziehe«, antwortete Angharad angespannt, ohne die Arbeit zu unterbrechen, »reißen die Widerhaken nur noch tiefere Wunden. Außerdem lösen sich von dem Holzschaft Splitter. Und da das ein Schattenpfeil ist, werden diese Splitter nicht einfach durch die Regeneration aus seinem Körper geschoben, sondern sich entzünden. Ich vergrößere den Schusskanal, damit sich weniger Splitter lösen und die Widerhaken keine zusätzlichen Wunden verursachen. Schaden tue ich ihm damit nicht – die Messerschnitte kann unser Feigling nämlich in ein paar Minuten wieder heilen.«
Keelin nickte, sah kurz zu Teagues Gesicht. Der Ire hatte die Augen geschlossen, sein Mund war einen Spalt geöffnet, sein Kopf auf die Seite gesunken. Er wirkte noch blasser als am Anfang.
»Er ist bewusstlos«, vermutete sie.
»Das macht nichts. Das, was ich hier tue, kostet ihn einen Haufen Blut. Vielleicht stirbt er sogar. Aber das wird er heilen. Der Körper merkt sich genau, welche Verletzung von einer gewöhnlichen Klinge stammt und welche einen magischen Ursprung hat.«
Keelin nickte. Sie lernte hier binnen fünf Minuten mehr als beim alten Keith MacRoberts in einem Monat.
»Jetzt den Pfeil!«, befahl Angharad. »Schnell!«
Scott zog mit einer raschen, sicheren Bewegung an dem Schaft. Einen Augenblick später trat seine Spitze zum Vorschein, dicht gefolgt von einer großen Menge Blut.
»Weg!«, zischte die Alte, presste ihre Hand auf die Wunde und schloss die Augen.
Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Ihr Gesicht war eine Maske der Anspannung. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn; schlagartig wurde sie blass und begann zu zittern. Keelin spürte die Magie, die sie aufbaute. Das Zittern wurde schnell stärker, bis Angharad plötzlich mit einem Schrei ihre Hand zurückzog. Noch einmal schoss ein kurzer Schwall Blut aus der Wunde, doch der Strahl wurde binnen eines Augenblicks schwächer und versiegte schließlich ganz.
»Zange«, flüsterte die Heilerin. Nachdem Keelin ihr das Werkzeug gereicht hatte, murmelte sie: »Und jetzt die Verbände. Tränke sie mit der Tinktur!«
Keelin entkorkte die Lederflasche mit dem Mund. Dann goss sie vorsichtig die Einbeerentinktur über die auf einem breiten, sauberen Leder ausgebreiteten Stoffbahnen. Sie warf einen Blick zu der Alten.
»Mehr.« Keelin nickte, goss weniger sparsam. Schließlich sagte Angharad, ihre Stimme bereits wieder erholt: »Das reicht.«
Keelin steckte den Korken zurück und verstaute die inzwischen fast leere Flasche in ihrem Rucksack. Währenddessen begann die Waliserin, mit der Zange Verbände in die Wunde zu stopfen. Auf Keelins fragenden Blick hin meinte sie: »Das hilft gegen die Entzündung.«
Nachdem die Wunde ausgefüllt war, legte Angharad einen mit Ringelblumen- und Kamillenextrakt getränkten Verband darüber. Anschließend begutachtete sie ihr Werk mit skeptischem Blick und befahl: »Scott, kümmere dich darum, dass er in das Verwundetenlager kommt.«
Der Schotte nickte. »Jawohl, Herrin.«
»Ich muss weiter.« Angharad stand auf und verschwand im Nebel. Keelin half dabei, Teague auf eine Trage zu heben. Als sie damit fertig waren, bemerkte sie, dass Brynndrech verschwunden war. »Pass gut auf ihn auf«, meinte sie zu Scott und deutete auf die Trage, während sie sich auf die Suche nach dem Waliser machte. Sie hatte schon eine Vermutung, wo sie ihn finden würde …
 
Brynndrech lehnte mit dem Rücken zu ihr auf dem Rand eines aufgestellten Schildes. Um ihn herum lagen haufenweise tote Iren, vermutlich die Männer, an deren Seite er gekämpft hatte. Er hatte Dempseys Banner aufgehoben und in den Boden gerammt. Das ehemals grüne Tuch hing schwer in der Luft; das Blut, mit dem es sich vollgesogen hatte, rann langsam am Schaft herab. Brynndrechs Kopf war auf seine Brust gesunken.
Keelin trat hinter ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter. Er reagierte nicht darauf; stattdessen schien seine Konzentration vollständig auf den Gegenstand gerichtet, den er in der Hand hielt – ein Dolch, den er hin und her drehte und nachdenklich betrachtete. Seine andere Hand hielt eine metallene Scheide, die wohl zu der Waffe gehörte. Beide Teile waren hervorragend verarbeitet und aufwendig verziert. An den Wellen und ineinander verflochtenen Bänderungen der Klinge erkannte Keelin, dass es eine Druidenwaffe war. Dempseys, vermutete sie.
Eine ganze Zeitlang sagte sie nichts. Sie wusste nicht, was sie sagen konnte, um Brynndrech in seiner tiefen Verzweiflung zu erreichen. Schließlich entschied sie sich für die feige Variante – sie sprach ihn gar nicht darauf an. »Wie bist du entkommen?«, fragte sie stattdessen.
Der Waliser reagierte zuerst wieder nicht, und Keelin befürchtete schon, ihn gar nicht mehr zum Sprechen zu bringen; doch dann begann er stockend mit der Antwort: »Als Dempsey gefallen ist, ist der ganze Schildwall … zerbrochen … Er war … es gewesen, der … ihn zusammengehalten hat, nachdem wir … abgeschnitten worden waren. Es war ein …« Brynndrech schloss die Augen, atmete tief durch. »… ein Gemetzel. Die Untoten waren … überall … und Fomorer und Schatten … und irgendjemand hat gerufen, ›In den Wald‹, und dann bin ich …« Langsam hob er seinen Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich bin ein Feigling, Keelin.«
Keelin schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht! Du hast dich freiwillig für das alles hier gemeldet, erinnerst du dich? Niemand kann dir einen Vorwurf machen!«
Brynndrech sah sich um, ließ dann den Kopf wieder sinken. »So viele Tote …«, murmelte er. »So viele, die nichts mit unserem Krieg zu tun haben … Weißt du, dass die meisten von ihnen erst seit ein paar Monaten in der Innenwelt waren?«
»Nein. Wie kommst du darauf?«
»Dempsey hat es mir gesagt, bevor die Heere aufeinandergetroffen sind. Dass es immer so ist: Die Schatten rekrutieren so lange in die Innenwelt, bis ihre Armee stark genug ist, uns anzugreifen. Sie siedeln nicht, zumindest nicht länger als zwei oder drei Jahre. Die Fomorer werden nur hierhergebracht, um für die Schatten Krieg zu führen, egal, ob Mann oder Frau oder Kind …« Er schnaubte. »Sie sind völlig unschuldig! Unsere häufigsten Feinde, die Fomorer, sind völlig – unschuldig! Und wir – wir töten sie, wenn wir auf sie treffen! Was glaubst du, wie viele Tote hier auf dem Schlachtfeld liegen, Keelin? Zehntausend? Mehr?«
»Ich weiß es nicht, Brynndrech. Aber –«
»Es waren Menschen, Keelin, nicht viel anders als du und ich! Und jetzt sind sie tot! Sie werden nie wieder lachen oder Spaß haben oder lieben oder … oder …« Seine Stimme endete in einem Schluchzen.
Keelin starrte ihn an. Er beschwor die Dämonen, die sie mühsam in eine Ecke ihres Verstandes verbannt hatte, als sie das Schlachtfeld betreten hatte. Sie hätte nicht arbeiten können, wenn sie sich diesen Gedanken ständig vor Augen gehalten hätte. Vor allem hätte sie niemanden umbringen können …
»So darfst du nicht denken!«, beschwor sie ihn. »Sonst drehst du durch! Du darfst das nicht an dich heranlassen!«
»Aber … diese vielen Menschen! Alle tot …«
»Die Toten sind tot, daran kannst du nichts mehr ändern! Vergiss die Toten! Die Lebenden brauchen –«
Keelin kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen. Der Waliser sprang auf und wirbelte herum. Mit beiden Händen packte er sie an ihrer Jacke, hob sie dicht vor sein Gesicht. »Die Toten sind tot – wie kannst du nur?«, schrie er sie an. »Wie kannst du nur über dieses Schlachtfeld gehen, ohne sie zu sehen, ohne an sie zu denken, ohne mit ihnen zu fühlen? Wie kannst du nur so kalt sein, Keelin?«
»Lass mich sofort runter!«, befahl sie mit eisiger Stimme, nur mühsam Zorn und Panik zurückhaltend. Ihre Ahnen hatten aufgebrüllt in dem Moment, in dem er sie gepackt hatte, schrien und tobten nun in ihrem Kopf, forderten eine Bestrafung, forderten Blut dafür, dass er – ein Mann! – ihr so nahe gekommen war und sie dabei auch noch festhielt!
Brynndrech starrte sie an, als ob er in diesem Moment erst erkannte, was er da eigentlich tat. Sie konnte zusehen, wie die Aggression aus seinem Gesicht wich. Er ließ sie los; zwei regungslose Augenblicke später sank er zu Boden, umschloss die Knie mit den Armen, versenkte den Kopf dazwischen und begann, bitterlich zu weinen. Seine Hand hielt erneut den Dolch, jetzt schmutzig und verdreckt.
Keelin kämpfte, nach außen hin völlig regungslos, den Ansturm ihrer Ahnen zurück. Es dauerte lange Momente, bis sie sie zum Schweigen gebracht hatte, und noch länger, bis ihre Atmung und ihr Herzschlag wieder zur Ruhe gekommen waren. Und das alles hatte sie ihm zu verdanken! In diesem Moment verabscheute sie ihn, den missgeborenen, buckligen, durch seine vielen Muskeln so brutal wirkenden Waliser, der solche Schwierigkeiten damit hatte, in seiner Welt zurechtzukommen. Tief in sich wusste Keelin, dass sie ihm ähnlicher war, als sie bisher vermutet hatte, doch daran wollte sie im Moment nicht denken. Sie wandte sich ab; sie hatte schließlich noch eine Aufgabe zu erfüllen.
 
Eine Viertelstunde lang gelang es ihr, nicht an Brynndrech zu denken; dann unterlag sie schließlich ihrem schlechten Gewissen. Wie tief saß seine Verzweiflung? Wie stark war die Einsamkeit, die er jetzt in diesem Moment wohl empfand? Keelin beschloss, zurückzugehen und nach ihm zu suchen.
Sie fand ihn dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er saß immer noch am Boden, doch zumindest hatte er aufgehört zu weinen. Stattdessen starrte er wieder den Dolch an. Ihr fiel auf, dass er die Klinge vom Schmutz befreit und sauber gewischt hatte. Ganz langsam beschlich sie eine Ahnung, warum er so fasziniert von der Waffe war.
Erneut sah sie sich vor das Problem gestellt, nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Erneut fiel ihr nichts Passendes ein. »Geht’s wieder?«, begann sie schließlich, um nicht völlig stumm dazustehen.
Der Waliser sah kurz zu ihr auf, ohne zu antworten.
Keelin fühlte sich völlig überfordert von der Situation. »Hör mal, Brynndrech …« Er sah erneut auf. »Ich habe noch zu tun, ich muss weiter. Und du solltest auch nicht den ganzen Tag hier sitzen bleiben. Ich bin mir sicher, dass du dich bei irgendjemandem zurückmelden solltest, meinst du nicht?«
Er nickte. »Später.«
»Gut. Dann … mach ich jetzt weiter, ja?«
Brynndrech zuckte nur mit den Schultern, den Blick nicht von der Klinge abwendend.
Sie seufzte, zögerte. Schließlich fand sie den Mut und sagte: »Vielleicht wäre es besser, wenn ich den Dolch mitnehmen würde.« Keine Reaktion. Etwas lauter meinte sie: »Brynndrech … gibst du mir den Dolch?«
Er schüttelte den Kopf.
»Bitte … ich fände es wirklich gut, wenn –«
»Hör auf!«, zischte Brynndrech, unter seinen verschwitzten Dreadlocks zu ihr aufblickend. »Ich gebe ihn nicht her, und wenn du noch so sehr darum bittest! Und jetzt geh und tu, was du für richtig hältst! Ich mache dir keine Vorschriften und keine Vorwürfe mehr! Aber du musst mir schon das Gleiche zugestehen!«
Die plötzliche Entschlossenheit in seiner Stimme erschreckte sie, machte ihr Angst. Nur zögernd wandte sie sich ab. »Wir sehen uns später«, sagte sie, leise zwar, aber so, dass er es trotzdem hören musste. Als er nichts darauf erwiderte, ging sie kopfschüttelnd und mit einem dumpfen Gefühl der Verzweiflung davon.
Sei – kein – Narr! beschwor sie ihn in Gedanken.
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Das Tal, das am Morgen noch beinahe klar gewesen war, war inzwischen wieder in dickem, dunklem Nebel versunken. Baturix vermutete, dass sich ihr walisischer Führer mehr auf seine Ohren verließ als auf seine Augen, um ihr Feldlager zu finden. Das Schlagen der Holzfälleräxte war weithin zu hören; inzwischen waren sie nahe genug gekommen, um auch den Gesang zu hören. Es war ein ernstes Lied, von tiefen, klaren Männerstimmen gesungen – keineswegs das Grölen ungeübter Soldaten, sondern der genaue, vielstimmige Klang eines eingeübten Chors. In Baturix’ Ohren klang es irgendwie gregorianisch; er war sich jedoch nicht sicher, der letzte Choral, den er gehört hatte, lag achtzehn Jahre zurück, und damals hatte er sich noch nicht einmal dafür interessiert. Doch eigentlich durfte es gar kein Choral sein. Choräle waren christlich und ganz und gar unkeltisch. Und doch …
»Wir sind gleich da«, meinte der Waliser, der sie führte.
Cintorix antwortete nicht. Seine Miene war grimmig und entschlossen; doch Baturix kannte dieses Gesicht nach all den Jahren gut genug, um zu wissen, dass es nicht mehr war als eine Maske, hinter der der Fürst versuchte, seine Müdigkeit und Erschöpfung zu verstecken. An sich hätte er allen Grund dafür, müde zu sein, aber Cintorix wäre nicht Cintorix gewesen, wenn er seine Schwäche offen zur Schau gestellt hätte. Ebenso wenig aber zeigte er den Stolz, den er empfand. Die Schlacht hätte nicht erfolgreicher für ihn verlaufen können.
Trotz der finsteren Magie, die die Schatten verwendet hatten, trotz der furchteinflößenden Untoten war der Tag gewonnen. Sie hatten das feindliche Heer nicht nur geschlagen, sondern völlig aufgerieben. Natürlich waren Männer entkommen; aber die Struktur der Armee war zerschlagen, die Organisation vernichtet. Wenn sich die geflohenen Fomorer wieder sammelten – das hieß, falls sie sich überhaupt noch sammeln ließen und nicht lieber als vogelfreie Marodeure ins Niemandsland sickerten –, würde es eine enorme Herausforderung sein, sie jemals wieder in einen Schildwall zu pressen. Mit dem Tross, den sie erobert hatten, als dieser sich still und heimlich in ein kleines Seitental abzusetzen versuchte, waren ihnen geradezu Unmengen an Proviant, Transporttieren und Ausrüstung in die Hände gefallen. Die Schatten würden Jahre brauchen, um sich von diesem Schlag zu erholen.
Nun hing alles davon ab, wie es Derrien Schattenfeind in der Außenwelt ergangen war. War es ihm gelungen, rechzeitig die Pforten in und um Bergen zu erobern? Wie viele hatte er übersehen, wie viele konnten die entkommenen Schatten bei ihrer Flucht zurückerobern? Als Cintorix’ Bannerträger hatte Baturix in den letzten Wochen an vielen strategischen Versammlungen teilgenommen und wusste inzwischen gut genug, worauf es ankam. Wenn der Schattenfeind Erfolg hatte, war die Gefahr vielleicht für immer aus Bergen gebannt – doch wenn er versagte, überlebten die Schatten und konnten wieder damit beginnen, Fomorer in die Innenwelt zu rekrutieren …
Es gab keinen Zweifel daran, dass auch Schatten der Schlacht entkommen waren, vermutlich sogar haufenweise. Von den verschiedenen Hauptmännern der Kavallerie gab es keinerlei Berichte, dass ihnen der gegnerische Heerführer oder ein anderer hochrangiger Schatten in die Hände gefallen wäre (geschweige denn dass sie überhaupt einen gesehen hätten). Falls es all diese Schatten zurück in die Außenwelt schafften, würde der Krieg in wenigen Jahren von vorne beginnen.
Vor ihnen schälten sich mehrere Gestalten aus dem Nebel – bewaffnete Krieger, noch immer komplett gerüstet und mit grünem Wams über der Brust. Nur die sonnenförmige Bronzespange, mit der ihre ledernen Umhänge geschlossen waren, deutete darauf hin, dass sie Medredydds Leute waren.
Die Waliser traten zur Seite und verbeugten sich wortlos, als der Heerführer an ihnen vorüberritt. Erst als sie schon ein gutes Stück zurückgefallen waren, hörte Baturix, wie sie neugierige Fragen an die Männer hinter ihnen stellten.
Dann erreichten sie die Zeltstadt, die die Männer des Trosses inzwischen errichtet hatten. Es war ungewohnt, das Lager ohne Graben und Erdwall vorzufinden; doch heute gab es andere Prioritäten einzuhalten: Sie brauchten Feuerholz, viel Feuerholz. Genug, um die Toten einer ganzen Schlacht zu verbrennen, wenn möglich noch vor Einbruch der Nacht.
Der Führer brachte sie zu den Pferdegehegen. Baturix’ verkrüppelte Hand krampfte, als er sich damit beim Absteigen am Sattelknauf festhielt. Er schüttelte sie aus und fluchte innerlich über seinen Leichtsinn, der zum Verlust der beiden Finger geführt hatte. Dann ging er zu seinem Herrn, der über den Rücken seines Pferds hinweg mit Ryan sprach.
»Ihr seid für die Reiter verantwortlich«, sagte Cintorix gerade zu dem Waldläufer. »Und versucht, unseren Gefangenen ein paar Informationen zu entlocken.«
Ryan nickte und wandte sich wortlos seinem Reittier zu.
Das Gespräch schien beendet. »Mein Fürst«, sagte Baturix, um den Fürsten auf sich aufmerksam zu machen.
Cintorix wandte sich um und drückte ihm die Zügel in die Hand. »In einer halben Stunde versammeln sich die Anführer zu einem Lagebericht.«
»Herr, ich …« Baturix presste die Lippen zusammen. »Ich wollte mich eigentlich nach meinem Sohn umsehen …«
Der Feldherr zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Das hat Zeit. Außerdem darf das Schlachtfeld, solange wir noch nicht genügend Holz haben, nur von Heilern betreten werden. Das weißt du.«
Baturix senkte enttäuscht den Kopf. Leise murmelte er: »Ja, Herr.« Dann wandte er sich um und ging davon, auf der Suche nach dem Zelt seines Herrn, wo sich die Sachen für sein Pferd befinden würden. Unterwegs erkundigte er sich nach dem Druiden Lucius und seinem Gefolge, doch er traf niemanden außer einigen Walisern, die an völlig anderer Stelle gekämpft hatten.
Er würde sich gedulden müssen …
Trotz der Schlacht, der großen Gefahr, die er überstanden hatte, und dem Töten stellte sich das Warten als die schwierigste Aufgabe des Tages heraus.
Als er vom Zelt zurück zu den Gehegen lief, die Tasche mit Striegel, Hufkratzer und den ganzen anderen Utensilien über der Schulter, kam ihm Allurix entgegen. Er humpelte; beim Durchbruch durch den Schildwall war er von einem Speer erwischt worden, der ihm nicht nur den Kettenpanzer an der Hüfte komplett aufgerissen, sondern ihm auch eine böse Schramme zugefügt hatte.
»Gehst du zu den Heilern?«
Allurix nickte wortlos.
»Meinst du … kannst du dich bei ihnen nach Lucius erkundigen?«
»Ja.« Allurix stand nun direkt vor ihm, sah ihn eindringlich und mit ernster Miene an. »Und ich kann auch nachfragen, ob jemand etwas von deinem Markus weiß.«
»Danke.« Baturix lächelte schwach.
Allurix klopfte ihm auf die Schulter, trat dann an ihm vorbei und humpelte davon. Nachdenklich sah Baturix ihm nach. Der Mann hatte selbst zwei Söhne, die heute gekämpft hatten. Besorgt ging er weiter zu den Pferden.
 
Allurix kehrte bis zum Beginn der Versammlung nicht zurück. Baturix fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Seine rechte Hand schmerzte, die Schultern waren verspannt und so hart wie Wurzelstränge; vor allem aber fraßen die Sorgen um seinen Sohn an ihm. Inzwischen waren sie so stark, dass sie sogar seine Müdigkeit verdrängt hatten.
Es war eine große Versammlung; der Anzahl der Männer nach zu urteilen, waren alle Ratsdruiden hier oder zumindest diejenigen, die den Kriegszug begleitet und die Schlacht überlebt hatten. Während die »niederen« Druiden (Von wem hatte er den Ausdruck? Dem Schattenfeind?) um den Tisch herumstanden, saßen die Häuptlinge auf Stühlen. Sie waren nicht vollständig. Als Vertreter der Waldläufer saß Ryan mit am Tisch, offenbar vorerst fertig mit seinem Verhör. Neben ihm saß eine stämmige Frau, die Baturix nicht kannte.
Baturix zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Eine Frau war eine Neuheit bei den Ratsversammlungen. Sie hatte einen robusten Körperbau und ein nichtssagendes Gesicht mit vollen Wangen und einem Ansatz zum Doppelkinn. Ihr Haar war vom Helm plattgedrückt und von Schweiß und Blut schwarz und strähnig. Sie trug ein mit Lederschienen verstärktes Kettenhemd, darüber ein blutbeflecktes grünes Wams. Sie musste eine Kämpfer-Druidin sein, eine der wenigen, die an der Schlacht teilgenommen hatten.
»Was ist mit Dempsey?«, fragte Cintorix, nachdem sich das Gemurmel gelegt hatte.
»Gefallen«, erwiderte ein graubärtiger Druide, dessen lange Haare von einem Stirnband aus dem Gesicht gehalten wurden. Baturix kannte ihn nicht.
»Wie?«
»Schatten-Axt.« Der Druide fuhr sich mit dem Finger quer über den Hals.
Cintorix nickte. »Sabinus?«
»Ist auch tot«, antwortete Brutus. »Sieht aus, als ob ihn ein Schwarzer Pfeil erwischt hätte.«
»Ronan?«
»Auch ein Schwarzer Pfeil«, antwortete die Frau grimmig.
»Und Conroy MacNevin?«
»Gefallen«, antwortete Casey MacRoberts. »Sie haben seinen Wall überrannt, ihn umzingelt und so lange auf ihn eingeschlagen, bis jemand mit einer Schattenklinge hinzugekommen ist.« Baturix schüttelte es bei der Vorstellung.
»Gibt es bereits Vertreter?«
»Ich vertrete Ronan«, meinte die Frau, »zumindest für den Moment.« Sie ignorierte das Murren, das durch die versammelten Fürsten ging, und erhob sich. »Ich bin Aouregan«, stellte sie sich vor, »bretonische Buche, auf dem Pfad der Historikerin.«
Das Murren verstummte, und so etwas wie Respekt trat in die Augen der Fürsten. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, wer den Wendepunkt der Schlacht herbeigeführt hatte.
»Weitere Vertreter?«, fragte Cintorix.
»Ich werde für die Iren sprechen, bis wir einen Nachfolger gewählt haben.« Es war der graubärtige Mann mit dem Stirnband. Baturix kannte ihn nicht mit Namen; anscheinend war er aber den anderen Druiden ein Begriff, denn er stellte sich nicht vor.
Cintorix ergriff wieder das Wort. »Sabinus’ Vertretung werde vorerst ich übernehmen; die MacNevins sollten möglichst schnell einen Ersatz für Conroy bestimmen. Wir müssen darauf achten, dass unsere Organisation nicht zusammenbricht. Nun denn, zu den Berichten. Gibt es erste Schätzungen zu den Zahlen?«
Medredydd nickte. Der Häuptling der Waliser war inzwischen sein grünes Wams losgeworden, so dass das Sonnensymbol auf seinem schwarzen Umhang deutlich zu erkennen war. »Ich habe ein paar meiner Männer über das Schlachtfeld geschickt, um die Leichen zu zählen. Es sind ungefähr zehntausend tote Fomorer, wobei ich nicht sagen kann, wie viele davon als Untote gefallen sind und wie viele noch gelebt haben.«
»Wie viel die Kavallerie erwischt hat«, ergriff Ryan das Wort, »ist schwer zu schätzen bei einer mehrere Stunden langen Verfolgung auf einem mehrere Kilometer langen Gebiet. Ich schätze, dass es beim Tross ungefähr tausend waren, aber zuvor …« Er zuckte mit den Schultern.
»Wir werden das genauer brauchen«, meinte Cintorix. »Gefangene?«
»Knapp dreitausend«, antwortete Casey MacRoberts.
»Und die eigenen Verluste?«
»Ungefähr neuntausend«, antwortete Medredydd.
Neuntausend! Die Zahl ließ Baturix’ Mund nach unten klappen. Neuntausend tote Kelten! Bei allen Göttern, das war beinahe die Hälfte ihrer Armee!
Gemurmel brach aus, das Cintorix mit ein paar barschen Worten zum Schweigen brachte. Er forderte die Versammlung auf, die Gefallenen nach Stämmen aufzuzählen, doch Baturix hörte nicht mehr zu. Hinter den Reihen der Druiden hatte er Allurix gesehen.
Er wandte sich ab. Ohne seinem Herrn Bescheid zu geben oder um Erlaubnis zu fragen, drängte er sich hastig an den Druiden vorbei nach hinten. Er ignorierte das empörte, teilweise schon aggressive Gemurmel derer, die er dabei stieß oder denen er auf die Füße trat. Als er die Menge endlich hinter sich gelassen hatte, sah er schon Allurix, der außen herum gegangen war.
Es gelang Baturix nicht, etwas aus der Miene des Gefährten herauszulesen. Allurix blickte verschlossen und ernst wie immer, vielleicht etwas verkrampfter … Wegen Markus? schoss ihm durch den Kopf, aber er schob den Gedanken zur Seite; Allurix hatte eigene Söhne, um die er vielleicht trauerte.
Doch als er ihm gegenüberstand, als Allurix seinem Blick auswich, da wusste Baturix Bescheid. Markus war gefallen. Er hatte es befürchtet, den ganzen Tag lang, seitdem Lucius’ gelbes Ährenbanner im Sturm der Fomorer verschwunden war. Trotzdem fühlte es sich an, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden wäre. Sein Sohn … Seine Sicht verschwamm, als ihm Tränen in die Augen stiegen.
»Es tut mir leid«, murmelte Allurix. Er zögerte kurz, wandte sich dann ab.
»Warte!« Baturix versuchte sich zusammenzureißen, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Nachdem er geschluckt und die Nase hochgezogen hatte, schien er sich für den Moment im Griff zu haben. »Was ist mit Tujan und Gustan?«
Allurix presste die Lippen zusammen, sichtbar um Fassung ringend. Baturix verfluchte sich dafür, überhaupt gefragt zu haben.
»Beide gefallen«, brachte Allurix schließlich über die Lippen, wandte sich dann ab und humpelte eilig davon.
Baturix sah ihm nach, während erneut Tränen in seine Augen stiegen. Er schüttelte den Kopf.
Warum? fragte er sich. Warum warum warum? Warum hatte es Markus sein müssen, warum war er nicht nur verletzt wie so viele andere, warum hatte sich sein Sohn Lucius angeschlossen und keinem anderen Druiden, warum hatten sie überhaupt in diesen verfluchten Krieg ziehen müssen, warum … Baturix raufte sich die Haare. Er wusste, dass es nichts brachte, so zu denken; es gab keine Antwort auf diese Frage, es war einfach passiert und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.
Und trotzdem … 
Baturix zog die Dagda-Statue an ihrem Lederband unter seinem Wams hervor. Er nahm sie in die Hand, umschloss sie mit der Faust, stemmte sie gegen die Stirn.
Oh, mein Gott, Dagda, WARUM?!? 
Markus war sein Erstgeborener. Baturix kannte ihn, so wie er keine Person auf der Welt je gekannt hatte. Er hatte ihn gehalten, kurz nachdem er geboren worden war, hatte ihn abgetrocknet und seiner Frau an die Brust gelegt, hatte seine Windeln gewechselt, ihn geschaukelt, ihm Geschichten erzählt. Er hatte seine ersten Schritte gesehen, seine ersten Worte gehört. Er hatte mit ihm gespielt, ihn unterrichtet, ihn ausgebildet. Die letzten sechzehn Jahre – fast die gesamte Zeit, die er nun in der Innenwelt lebte – war Markus da gewesen. Nun war er tot.
»BATURIX!«, erklang hinter ihm ein wütender Ruf.
Er zuckte zusammen. Es war Cintorix’ Stimme gewesen, offenbar hatte sein Herr bemerkt, dass er nicht mehr auf seinem Posten stand. Hastig drängelte er sich zurück durch die Ratsmitglieder.
Cintorix warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als er bei ihm war; dann wandte sich der Feldherr zurück zu den Häuptlingen, setzte das unterbrochene Gespräch fort.
Mordlust flammte in Baturix auf. Wie konnte dieser aufgeblasene Bastard nur so kaltschnäuzig und kühl sein? Er hatte gerade einen Sohn verloren!
Doch genauso schnell, wie die Wut gekommen war, verpuffte sie auch wieder. Cintorix war Cintorix, letzten Endes traf ihn keine Schuld an Markus’ Tod. Es brachte seinen Sohn nicht zurück, wenn er wütend auf seinen Herrn war.
Wie konnte er es seiner Familie sagen? Würde es Alanna verkraften? Würde sie ihn hassen, weil er ihr die Nachricht von dem Unglück überbrachte? Und wie würden seine Kinder darauf reagieren? Würde es die Familie enger aneinander binden, oder würden sich mit der Zeit unüberwindbare Abgründe auftun?
Seine Aufmerksamkeit war jedenfalls völlig dahin. Er versuchte, weiter darauf zu achten, was gesprochen wurde, doch es gelang ihm nicht mehr. In Gedanken war er bei seinem Sohn, bei seiner Familie und bei den ganzen anderen Menschen, die heute einen solchen Schicksalsschlag erlitten hatten. Neuntausend Tote … praktisch jeder musste Tote in der Verwandtschaft zu beklagen haben.
Hinter sich hörte Baturix plötzlich Hufgetrappel, das schnell näher kam. Eine männliche Stimme rief: »Ich muss zu Kriegsherrn Cintorix! Lasst mich vorbei!«
Die Gespräche verstummten. Alle Blicke wandten sich in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Ein Reiter tauchte aus dem Nebel auf, ein junger Mann, der sich, als er die Versammlung sah, hastig von seinem Pferd schwang. »Ich bin ein Kurier des Rates von Dachaigh na Làmhthuigh!«, rief er. »Ich habe eine Botschaft für den Kriegsherrn!«
Der Bote war durchschnittlich groß, mit kurzen braunen Haaren. Zwei lange Strähnen an seinen Schläfen hatte er hinter den Ohren befestigt. Seine Kleidung war im Stile der Außenwelt geschnitten, was den Verdacht nahelegte, dass es sich bei dem Kurier um einen Druiden handelte, der durch die Außenwelt gereist war. Er und sein Pferd waren völlig verschwitzt.
Vor ihm bildeten die Ratsdruiden eine Gasse zum Tisch der Häuptlinge. Das plötzliche Schweigen zollte der Dringlichkeit Respekt, die die Nachricht offenbar besaß. Cintorix stand auf. »Ihr seid?«, fragte er.
»Banning MacDonald. Mit einer dringenden Nachricht für Euch.«
»Und wo kommt Ihr nun her, Banning MacDonald?«
»Mir wurde eine Pforte im Osten von hier beschrieben, Herr. Ein paar Eurer … Waldläufer haben sie bewacht und mir das Pferd gegeben.«
Cintorix nickte nachdenklich. Schließlich meinte er: »Wir gehen in mein Zelt. Medredydd, Baturix … folgt mir bitte.«
Baturix ließ den Waliser passieren, bevor er sich selbst anschloss. Ein unruhiges Gemurmel setzte hinter ihnen ein – teilweise besorgt ob der Nachricht, die ihnen der Kurier brachte, teilweise aber auch empört darüber, dass Cintorix den Waliserhäuptling mit sich nahm und die anderen Häuptlinge nicht. Baturix wunderte sich jedoch kaum über die Entscheidung seines Fürsten – er schien Medredydd inzwischen als seinen festen Stellvertreter bestimmt zu haben.
Als sie das Zelt erreicht hatten, schämte sich Baturix über sich selbst. Er musste zugeben, dass er sehr gespannt darauf war, was der Kurier zu berichten hatte – was einem Verrat an seinem Sohn gleichkam! Wie konnte er jetzt bloß an etwas anderes denken als an seinen Markus …? Die drei Druiden setzten sich um den kleinen Tisch herum.
»Was möchtet Ihr trinken, Herr?«, fragte Baturix den Kurier. »Ich kann Euch Wein, Met, Bier oder Wasser anbieten.«
Der Mann fühlte sich sichtlich unwohl in Gegenwart der beiden hochrangigen Druiden. Schüchtern murmelte er: »Vielleicht Met?«
Baturix nickte. »Und Ihr, Häuptling Medredydd? Auch Met?«
Der Waliser nickte. Er besaß keine Ansprüche, was das anging; Baturix hatte die Erfahrung gemacht, dass Medredydd immer etwas wünschte, was schon andere vor ihm gewählt hatten. Cintorix trank wie immer Wein.
Während Baturix Becher und Krüge aus einer Truhe zog und auf einem Tablett anordnete, forderte Cintorix Banning auf: »Nun erzählt, was Ihr uns zu berichten habt! Ihr habt sehr eilig geklungen.«
»Ja, Herr …« Der Mann zögerte, was sicherlich kein gutes Zeichen war. Schließlich schien er sich aber doch überwinden zu können. »Herr … unsere Armee wurde angegriffen.«
Eine kurze Pause entstand. »Angegriffen?«, fragte Cintorix schließlich.
Baturix entschuldigte sich, als er das Tablett auf den Tisch stellte.
»Angegriffen? Von wem?«, wiederholte der Kriegsherr noch einmal.
»Ja, Herr. Es war ein Hinterhalt. Die feindliche Armee wurde von einem Schattenlord namens Rushai geführt, soll ich Euch ausrichten.«
Baturix sah, wie sein Fürst mit Medredydd Blicke austauschte. Der Waliser hatte die Mundwinkel nach unten gezogen; Cintorix’ Gesicht schien, abgesehen von dem Blickwechsel, zu Stein erstarrt zu sein.
»Rushai hat euch einen Hinterhalt gestellt«, meinte schließlich Medredydd ungläubig, »mit einem … Heer?«
»Ja, Herr. Wir schätzen, dass es ungefähr zwanzig- oder fünfundzwanzigtausend Mann stark war.«
Noch einmal zwanzigtausend Mann … Baturix erschrak. 
»Was ist passiert?«, fragte Cintorix leise.
»Sie haben uns auf dem Marsch gestellt, Herr. Zuerst wurden wir von den … Bäumen angegriffen. Ich weiß, wie das jetzt klingt, aber –«
»Wir kennen diesen Rushai«, unterbrach ihn Medredydd schroff. »Wir wissen, dass er das kann!«
»Jawohl, Herr. Der Kampf mit den Bäumen hat unsere Marschordnung völlig zerstört. Als das Chaos am größten war, haben sie angegriffen.«
»Ihr habt die Schlacht verloren.« Medredydd fragte nicht; es war eine Feststellung.
Banning antwortete dennoch. »Ja, Herr.«
»Wie viele von euch sind entkommen?«
»Wir wissen es nicht. Mein Herr, Grant MacDonald, hat ungefähr zweitausend Männer um sich versammelt, hauptsächlich Krieger aus meinem Clan, aber auch Männer von den anderen Stämmen. Was mit dem Rest passiert ist …« Er zuckte mit den Schultern.
»Das heißt, dass die Armee zerschlagen ist«, sagte Cintorix. »Die Ratsarmee von Dachaigh na Làmhthuigh ist aufgerieben.«
Der Kurier schluckte. »Ja, Herr.«
Medredydd schüttelte langsam den Kopf. »Deshalb hat ihn niemand gesehen. Den Schwarzen Baum.«
Cintorix nickte mit düsterer Miene.
»Herr«, wandte sich Banning an ihn. »Ich soll Euch eine Bitte meines Herrn ausrichten.«
»Ja?«
»Er bittet Euch im Namen des Rates von Dachaigh na Làmhthuigh um Hilfe, Herr. Er bittet Euch, das Schattenheer aufzuhalten, bis wir eine neue Ratsarmee aufgestellt haben. Ansonsten …« Der Kurier schluckte. »Ansonsten werden wir ihnen nichts entgegenstellen können, wenn sie in unser Land marschieren.«
Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Banning scharrte mit den Beinen unruhig auf dem Boden. Cintorix schüttelte ungläubig den Kopf. Medredydd hatte die Lippen hart aufeinander gepresst. Baturix fragte sich, welche der beiden bösen Nachrichten des heutigen Tages wohl schlimmer war – er hatte Markus verloren; aber was nun folgen würde, waren erneute Truppenaushebungen und Feldzüge, die noch mehr Tote fordern würden, vielleicht auch in seiner Familie.
Der Krieg hatte gerade erst angefangen.
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In den Nächten am Wochenende herrschte Totenstille in den Zellen des Gefängnisses Berlin-Moabit. Es fehlte das Flüstern, mit dem die Insassen sonst Nacht für Nacht Befehle der ranghöheren Gefangenen durchgaben, um Drogen feilschten, Informationen austauschten. Es fehlte das Seufzen und Stöhnen derer, die sich selbst befriedigten oder sich von ihren Mitgefangenen befriedigen ließen. Sogar die Junkies, denen das Geld für ihre Sucht ausgegangen war und die nun die Hölle des kalten Entzuges durchmachten, hielten still. Die einzigen Geräusche, die man gelegentlich hören konnte, waren die Schritte der Wächter, deren Stiefel auf den Gitterböden weithin zu hören waren, und das Pochen und Rattern der Schlagstöcke, die sie gerne an den Gittern entlangzogen.
Denn an den Wochenenden, so wusste Veronika nach zwei Wochen Gefängnis inzwischen, kamen die Wächter aus den anderen Abschnitten in den Block III. Die männlichen Wächter. Die Wächterinnen von Block III verdienten gutes Geld damit. Alles, was sie dafür tun mussten, war, wegzusehen. Das war der Grund für die unnatürliche Stille. Keiner wollte Aufmerksamkeit auf sich lenken. Aber man konnte Gift darauf nehmen, dass niemand hier im Block III schlief. Niemand.
Veronika hatte bisher Glück gehabt. Kurz vor ihr war eine ehemalige Miss Berlin eingewiesen worden. Die Wächter hatten es natürlich sofort auf sie abgesehen. Seitdem waren sie nur noch zu ihr gekommen. Vier Stück. Zwei Wochenenden. Freitags, samstags, sonntags. In der letzten Woche hatte sich das Mädchen montags beim morgendlichen Freigang kaum auf den Beinen halten können.
Vor drei Tagen hatte sie sich umgebracht. Sie hatte sich in ihrer Zelle erhängt, und seitdem hieß es, dass sich die Männer nicht mehr jede Nacht auf die Gleiche stürzen durften. Seitdem ging die Angst wieder stärker um im Block, und auch Veronika konnte sich ihr nicht entziehen. Wenn sie sie wählen würden, was würde dann passieren? Vier Mann gegen eine? Hatte sie die Kraft, die Augen zu verschließen und die Seele wegzusperren, während sie vergewaltigt wurde? Oder würde sie in ihrer Panik versuchen, sich zu wehren, und so erst noch Prügel einstecken, bevor es passierte?
Anfangs hatte sie gedacht, Petra würde versuchen, die Aufmerksamkeit der Männer auf sie zu lenken. Petra war eine der drei anderen, mit denen Veronika die Zelle teilte, verurteilt wegen Raubmord zu lebenslänglicher Haft. Sie war früher unumstrittene Anführerin der Zelle gewesen, ja sogar des ganzen Zelltrakts. Bis sie Veronikas Medaillon gefordert hatte.
Veronika hatte es geschafft, Thorstens Schwert-Anhänger in die Zelle zu schmuggeln. Bei ihrer Ankunft hier hatten sie sie gründlich untersucht, ihr sämtliche Körperhaare abrasiert, aber eine Kontrolle ihrer Körperöffnungen hatten sie ihr erspart. Trotz der Kartonstreifen, mit der Veronika das Medaillon umwickelt hatte, hatte sie zwei Wochen lang geblutet.
Als Petra den Anhänger das erste Mal bemerkte, hatte sie Veronika sogleich aufgefordert, ihn ihr zu geben. Veronika hatte sich geweigert. Petra hatte ihr gedroht, und Veronika war schon drauf und dran gewesen, ihn herauszugeben, doch da hatte ihr der Kampfsinn verraten, dass die Bedrohung alleine von Petra und nicht von den beiden anderen Zelleninsassen ausgegangen war. Es stand eins gegen eins, und so hatte sie es darauf ankommen lassen. Petra hatte keine Chance gehabt – weder beim ersten Kampf, als sie sie ganz offen herausgefordert hatte, noch beim zweiten, als sie sie in den Duschen von hinten angegriffen hatte, noch beim dritten, als sie es in der Nacht versucht hatte. Veronikas Kampf- und Gefahrensinn sowie ihre Zweikampfausbildung hatten ihr jedes Mal die Haut gerettet.
Zwei Tage nach dem nächtlichen Überfall jedoch war plötzlich eine der Wächterinnen an sie herangetreten und hatte ihr das Medaillon abgenommen. Veronika hatte sich nicht gewehrt. Was hätte sie auch tun sollen, mit mindestens zehn weiteren Wächterinnen im Block? Petra hatte sie verpfiffen, ohne jeden Zweifel. Aber die Wächter dazu aufzufordern, Veronika zu vergewaltigen, schien sie dann doch nicht zu wagen.
Hoffentlich … 
Neben sich hörte sie, wie sich Mareike auf die andere Seite wälzte. Im Gegensatz zu Petra (Raubmord) und Nicole (schwere Körperverletzung mit Todesfolge) – und du gehörst auch dazu, Veronika, du hast einem Mann den Kopf abgeschlagen! – war Mareike »nur« wegen eines Giftmords angeklagt. Ihr war die offene Gewalt viel fremder als den anderen, vermutlich empfand sie die größte Angst.
Veronika seufzte, drehte sich ebenfalls herum, achtete darauf, dass sie von der Gittertür aus gut sichtbar war. Es gab nur Ärger, wenn man sich versteckte. Die Wächter wünschten einen guten Blick auf die Frauen, wer sich versteckte, wurde verprügelt. Sie erwarteten, dass sich die Gefangenen ausstellten wie Prostituierte … Oder wie ein Stück Fleisch beim Metzger.
Veronika würde ihre linke Hand für eine Uhr geben. Eine billige Armbanduhr oder einen Fünf-Mark-Wecker, egal was. Die Nächte am Wochenende zogen sich in die Unendlichkeit, voll angsterfüllter Hilflosigkeit. Dabei die Zeit richtig einzuschätzen war unmöglich. Sie hatte keine Ahnung, ob sie noch drei Stunden ausharren musste oder eine oder gar fünf …
 
Sie musste eingeschlafen sein. Jedenfalls hatte sie die Schritte nicht kommen hören. Jetzt waren sie ganz nahe, schwere Stiefel hallten unwirklich auf den Gitterböden. Veronika gefror das Blut in den Adern. Zu viele Schritte. Das war keine Wächterin auf Rundgang.
Das ist die Meute. 
Sie sah ihre Umrisse durch die Gittertür. Sie standen eine Zelle weiter, einer von ihnen trug eine schwere Taschenlampe auf der Schulter und leuchtete damit in die Nachbarzelle. Sie unterhielten sich gedämpft.
Veronika spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Ihr Gefahrensinn erkannte die Männer ganz deutlich als Bedrohung. Ob das bedeutete, dass sie ihr heutiges Opfer sein würde …?
Die Männer schienen mit der Auswahl nicht zufrieden zu sein. Leise murrend zogen sie weiter.
Zu ihrer Zelle.
Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um sie am Klappern zu hindern. Kühlen Kopf bewahren! sagte sie sich. Es geht vorüber! Ob sie damit jedoch die Männer meinte oder die Vergewaltigung, wusste sie selbst nicht.
Der Strahl der Taschenlampe richtete sich zuerst auf Nicole, die unter Veronika schlief. Er verweilte nicht lange dort, Nicole war eine Frau, die ein Leben lang mit der Gewalt gelebt hatte. Sie trug die Spuren dieses Lebens im Gesicht. Dies kam ihr wohl nun zugute.
Der Strahl glitt hinüber zu Petra. Veronika sah ihr Gesicht im Kegel der Taschenlampe, fast vollständig von wirren braunen Strähnen bedeckt. »Verpisst euch!«, fluchte sie halblaut.
»Oho! Hört euch die an!«, murmelte einer der Männer.
Die Stimme klang jung. Zu jung, dachte Veronika, für einen Mann, der gekommen ist, um jemanden zu … zu … Jetzt, wo die Gefahr so direkt vor ihr stand, gelang es ihr nicht einmal mehr, das Wort zu denken … 
»Lass gut sein«, sagte eine andere Männerstimme halblaut. »Die kenn ich. Die haben sie einmal zu oft gefickt. Die hat inzwischen Spaß daran …«
»Arschloch«, murrte Petra. Veronika hielt den Atem an, doch die Männer zuckten nur mit den Schultern. Vielleicht verdarben ihnen die herben Worte die Lust …
Der Strahl wanderte weiter zu Mareike. Blieb dort hängen, an Mareikes glatzköpfigem Schädel, dem bleichen Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den großen, angsterfüllten Augen.
»Name?«, fragte eine neue Stimme barsch.
»Mar … Mareike … Blohm«, erwiderte Mareike zitternd.
»Blohm …« Papier raschelte. »Blohm, da haben wir’s. Hat ihre Schwiegermutter vergiftet …«
Veronikas Angst war so groß, dass sich ihr Magen jäh und schmerzhaft zusammenkrampfte. Bitte, nehmt sie und nicht mich! flehte sie in Gedanken. Bitte, bitte, bitte! 
Ein grelles Licht blendete sie plötzlich, trotz der geschlossenen Augen. Sie zuckte zurück.
BITTEEE!!!! 
»Noch so’ne Glatze«, murmelte einer.
Ein anderer – der Junge – meinte resignierend: »Ich nehm die, sonst wird’s zu spät …«
NEIN!!! 
Dann war der Lichtstrahl verschwunden. Ihr Gefahrensinn, der gerade eben noch wie ein rotglühendes Metall in ihrem Verstand steckte, war plötzlich erloschen, obwohl schon die Schlüssel im Schloss klirrten. Veronika verstand erst, was passiert war, als die Männer eintraten und Mareike zu schreien begann.
Er hat sie gemeint, nicht mich … 
Die Männer brauchten keine zehn Sekunden, um Mareike vom Stockbett herunterzuziehen und sie zum Schweigen zu bringen. Nach nicht einmal einer Minute waren sie verschwunden und der ganze Spuk vorbei.
Nur Mareike fehlte.
Betroffen starrte Veronika in den dunklen Korridor. Zwiespältige Gefühle stritten in ihr – zum einen Erleichterung, zum anderen Schrecken und Abscheu. Abscheu nicht nur vor den Wachmännern, sondern vor sich selbst. Vor allem vor sich selbst.
Lieber sie … als ich! hatte sie gedacht, als sie Mareike kassiert hatten. Nie hätte sie von sich selbst eine solche Reaktion erwartet!
Wie schnell ein Mensch sinken kann … 
Veronika drehte sich zur Wand, schloss die Augen, hoffte darauf, endlich einzuschlafen, damit sie die Scham nicht mehr länger spüren musste. Es funktionierte nicht. Sie war zu aufgewühlt.
Angewidert schüttelte sie den Kopf. Schließlich drehte sie sich zurück auf den Rücken und starrte nachdenklich an die Decke einen halben Meter über ihr. Vor zwei Monaten war sie noch eine von ihren Männern angesehene Zugführerin gewesen, im Auslandseinsatz der Bundeswehr. Jetzt war sie Untersuchungsgefangene, ohne Aussicht, ihren Prozess zu gewinnen, angeklagt wegen eines brutalen Mordes an einem Untergebenen, und das wahrscheinlich auch noch zu recht. Sie hatte versucht, ihren Männern das Motto Wie Pech und Schwefel beizubringen. Zusammenzuhalten wie Pech und Schwefel. Gehörten sie, die vier Frauen in dieser Zelle, etwa nicht zusammen? Was war nun mit diesem ach so hochtrabenden Motto? Veronika war damit schon beim ersten Belastungstest schändlich durchgefallen …
Wie schnell ein Mensch sinken kann! 
 
Veronika lag so da, bis sie Mareike zurückbrachten. Unsanft bugsierten sie das Mädchen in die Zelle, hinter ihr fiel krachend die Tür ins Schloss. Schnell wurden die Schritte der Wachen auf den Gitterböden leiser – anscheinend hatten sie es jetzt eilig davonzukommen.
Veronika versuchte, Mareike zu ignorieren, war jedoch nicht sehr erfolgreich damit. Es war nicht zu übersehen, dass sie Schmerzen hatte. Mühsam und mit eckigen Bewegungen kletterte sie hoch in ihr Stockbett und legte sich hin. Dort rollte sie sich zusammen, wortlos und mit dem Gesicht zur Wand, und begann leise zu schluchzen.
Veronika rang um Worte. Was sollte sie sagen? Was konnte sie sagen zu einer Frau, die gerade auf brutale und grausame Art und Weise vergewaltigt worden war? Beschämt hielt sie ihren Mund. Veronika empfand noch immer die Erleichterung, nicht selbst ausgewählt worden zu sein, und war sich nicht sicher, dies aus ihrer Stimme heraushalten zu können.
Mit lauten, klackenden Geräuschen wurde die Beleuchtung im Zellentrakt angeschaltet. Veronika zuckte zusammen, als sie von dem kalten, grellen weißen Licht geblendet wurde, und wunderte sich, dass es tatsächlich schon Morgen war.
Mühsam richtete sie sich im Bett auf, ließ die Beine nach unten baumeln, rieb sich den Schlaf aus den Augen. Wortlos tauschten die anderen mit ihr Blicke aus. Petra zuckte mit den Schultern: Was hätte ich tun sollen? schien sie sagen zu wollen. Veronika presste die Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf.
Gar nichts. 
Warum haben wir dann trotzdem alle so ein verdammt schlechtes Gewissen? 
Schritte kamen den Korridor entlang. Eine Gruppe aus vier Wächterinnen tauchte vor ihrer Zelle auf. Ihre Mienen waren missmutig und müde, mit einer Spur Grimmigkeit und Frustration. Zum ersten Mal fragte sich Veronika, ob Bestechungsgeld der einzige Grund war, warum sie ihre Gefangenen so ans Messer lieferten. Vielleicht wurden sie selbst bedroht.
»Frau Wagner!«; brüllte eine von ihnen. »Aufstehen, Sie haben Besuch!«
»Jetzt schon?«, murmelte Veronika. Ihr obligatorischer Montagsbesuch ließ sich normalerweise Zeit bis nach dem Mittagessen. Sie beeilte sich dennoch, der Anweisung nachzukommen. Sie ließ sich vom Bett rutschen und zog hastig Hose und Hemd über ihre Unterwäsche, in der sie geschlafen hatte.
Sie bekam keine Antwort. Sie sperrten die Türe auf, legten ihr Handschellen um die ausgestreckten Handgelenke, dann führten zwei von ihnen sie davon.
Auf dem Weg zu den Besucherräumen, wappnete sich Veronika für das, was ihr bevorstand. Natürlich war es weitaus weniger schlimm als … das von heute Nacht … aber es würde unangenehm werden.
Veronika wurde jeden Montagmorgen der Presse vorgeführt. Dafür gab es zwei Gründe, wie sie von einem Journalisten erfahren hatte: Zum einen war die Bundeswehr in der Vergangenheit von mehreren Skandalen erschüttert worden. Nun galt es zu beweisen, dass Soldaten ebenso hart bestraft wurden wie zivile Personen. Zum anderen war die Regierung seit langem dem Vorwurf ausgesetzt, dass zu viele Langzeitgefangene ihren Gefängnisaufenthalt nicht überlebten. Deshalb hatten beide Parteien großes Interesse daran, der Welt zu zeigen, dass Veronika noch lebte, es ihr aber nicht zu gutging. Und die schmierigen Jungs von der Presse hatten wieder eine Story. Veronika könnte kotzen.
Als sie jedoch nicht in den Presseraum, sondern in den allgemeinen Besucherraum geführt wurde, war sie ziemlich überrascht. »Keine Reporter heute?«, fragte sie.
»Die Reporter gibt’s morgen«, erwiderte die Wächterin mürrisch. »Heute ist Sonntag.«
Veronika zog die Augenbrauen nach oben. Sie hatte, nachdem sie von dem Besuch erfahren hatte, automatisch an Montag gedacht.
Der Besucherraum war ein großer, mit weißem Linoleum ausgelegter Raum mit zwei Eingängen, einen für die Gefangenen, einen für die Besucher. Dazwischen befand sich eine Wand, in die Fensterscheiben eingelassen waren. Darunter stand jeweils ein Tisch mit einem Telefon, über das man mit seinem Gast telefonieren konnte. Die Stühle auf ihrer Seite standen leer, gegenüber befand sich ein einzelner Gast.
»Sie haben eine halbe Stunde«, erklärte die Wächterin, nachdem sie Veronika zu dem Platz gegenüber gebracht hatte. Dann ging sie davon.
Hinter der Panzerglasscheibe saß ein ihr völlig fremder Mann. Für einen kurzen Moment schlich sich ein überraschter Blick über seine Miene, dann lächelte er aber. Veronika setzte sich.
Der Mann nickte ihr zu. Er griff nach dem Telefonhörer, der vor ihm auf dem Tisch lag. Als Veronika zögerte, zuckte er fragend mit den Schultern. Seine Lippen formten die Worte Was ist? 
Ja, was ist eigentlich? Bin ich schon so misstrauisch, dass ich einem Fremden hinter einer Panzerglasscheibe nicht mehr traue? Mein einziger Besuch seit Wochen? Die Journalisten zählte sie nicht dazu, das Gespräch mit ihnen glich mehr einem Polizeiverhör als einer normalen Unterhaltung. Seufzend griff sie nach dem Hörer.
»Frau Wagner, guten Tag!«
»Hallo.«
»Ich muss zugeben, bei all dem, was ich in der letzten Zeit über Sie gelesen habe, hätte ich mir Sie anders vorgestellt!«
»Wie?«, erwiderte sie. »Zwei Köpfe größer, mit rot leuchtenden Augen und Reißzähnen vielleicht?« Ihre bissige Reaktion überraschte sie selbst.
»Hmm … vielleicht.«
Der Mann war in mittlerem Alter, irgendwo um die vierzig herum. Seine braunen Haare waren seitlich gescheitelt, der Vollbart in seinem Gesicht war kurz und gepflegt. Seine Haut war braungebrannt, er trug einen blauen Anzug mit blau-grün gestreifter Krawatte und einem weißen Hemd darunter. Ein Geschäftsmann vielleicht, ein Journalist, oder ein … sie wagte es kaum zu denken … ein Anwalt? Auf dem Tisch vor ihm befand sich neben dem Telefon eine Wasserflasche mit einem Glas sowie ein etwas merkwürdiges Ding – ein etwa zehn Zentimeter hoher Ast, auf eine etwa bierfilzgroße Unterlage genagelt, von dem an der Spitze zahlreiche kleinere Ästchen abgingen … Ob sich darin ein Abhörgerät verbarg?
»Wer sind Sie?«, fragte Veronika.
»Mein Name ist Werner Lukas«, stellte er sich vor. »Lukas ist der Nachname.«
»Ich habe Sie nicht gefragt, wie Sie heißen, sondern wer Sie sind.«
Lukas irritierte Veronikas Schroffheit nur für einen kurzen Moment. »Die Frage geht so weit, dass wir dafür nun wirklich nicht genügend Zeit haben. Aber ich bin –«
»Ich habe alle Zeit der Welt!«, fiel ihm Veronika ins Wort.
»Nein, ich habe alle Zeit der Welt, Sie dagegen nur eine halbe Stunde. Ich weiß nicht, wann es mir wieder gelingt, ein Treffen mit Ihnen zu organisieren.«
Sie zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass der Mann etwas Unangenehmes von ihr wollte, vielleicht ein exklusives Interview. Dann hätte sie auf Zeit spielen können. Aber der Mann tat ganz so, als ob er ihr einen Gefallen tun würde.
»Also gut, ich bin ganz Ohr«, sagte sie etwas zurückhaltender.
Er nickte ihr zu. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen … Sie können in mir eine Art Anwalt sehen, wenn Sie es so wollen. Eine Person, die Sie hier herausbringen kann.«
Veronikas Augen weiteten sich. »Wie das?«
»Das Wie ist auch eines dieser unendlich komplizierten Dinge. Gehen Sie der Einfachheit halber davon aus, dass es in unserer Macht steht. Wichtiger für Sie sollte eher das Warum sein – und vielleicht das Wohin.«
Veronika zuckte mit den Schultern. »Warum und wohin?«, fragte sie mit mühsam gespielter Langeweile.
»Nun, ich habe in Erfahrung gebracht, dass Sie eine ganz außergewöhnliche Soldatin sind, Frau Wag –«
»Waren«, fuhr sie ihm ins Wort. »Ich bin unehrenhaft entlassen.«
»Eine ganz außergewöhnliche Soldatin«, machte Lukas weiter, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Zwei Feldbeförderungen, beide Male wegen ›Hervorragender Führungsqualität und Übersicht bei Kampfhandlungen‹, Einsatz bei den Fallschirmspringern, obwohl Sie eine Frau sind. Dazu ein paar außergewöhnliche Leistungen in Ihrem letzten Einsatz …«
»Wenn Sie es als eine besondere Leistung sehen, einem Mann den Kopf abzuschneiden.«
»Das hängt ganz von dem Kopf ab, Frau Wagner! Ich bin mir sicher, dass es bei diesem Kopf nicht einfach war, ihn loszubekommen!«
»Mir fehlen Vergleichswerte«, knurrte Veronika. Im nächsten Moment horchte sie jedoch plötzlich auf. Mühsam beschwor sie die sorgfältig verdrängten Erinnerungen an jene Nacht wieder hervor … War es nicht tatsächlich unnatürlich schwer gewesen, ihn zu töten? Sie spürte den Adrenalinausstoß in ihrem Körper. Was wusste dieser Mann?
»Jedenfalls«, fuhr Lukas fort, weiterhin völlig unbeeindruckt von ihrem Sarkasmus, »scheinen Sie genau das zu besitzen, wonach wir suchen: Führungsqualität und Kampfgeschick. Solche Leute braucht man, wenn man in den Krieg zieht.«
Im ersten Moment glaubte Veronika, sich verhört zu haben. Im zweiten verstand sie, dass sie sich nicht verhört hatte. Dennoch fragte sie ganz automatisch: »Was?« 
»Ich benötige Sie für einen Krieg, Frau Wagner, ganz recht. Nicht, wie Sie sich das jetzt vermutlich vorstellen, aber ein Krieg ist es dennoch.«
»Ein Krieg«, wiederholte Veronika, immer noch ungläubig. »Und Sie denken, da mache ich so einfach mit?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind Soldatin –«
»Und?«, fuhr sie ihm wütend ins Wort. »Was sagt das Ihrer Meinung nach aus? Wenn Sie sich etwas gründlicher mit meiner Akte beschäftigt hätten, wäre Ihnen vielleicht aufgefallen, dass ich im Gegensatz zu vielen anderen alles getan habe, um zu verhindern, dass dort unten tatsächlich Krieg ausbricht! Ich hasse Krieg, Herr Lukas, und ich lasse mich ganz bestimmt nicht vor den Karren irgendeines paramilitärischen –«
»Frau Leutnant, jetzt halten Sie mal gefälligst den Mund und hören mir zu!« Die militärische Anrede genügte, um Veronika für einen Moment innezuhalten zu lassen. In diesen Moment zwängte Lukas seine Worte: »Ich habe Ihre Akte mehr als gründlich gelesen, und das nicht nur einmal. Ich weiß von Ihrem genialen Blauhelmplan genauso wie von Ihrer Suche nach einem geeigneten Dolmetscher für Ihre Einheit. Ich weiß sehr genau, mit wem ich es zu tun habe! Ich komme trotzdem zu Ihnen, und wissen Sie, warum? Weil wir Sie brauchen. Und Sie brauchen uns noch viel dringender!«
»Was? Sind Sie verrückt?«, stieß Veronika wütend aus. Sie sprang auf und deutete auf die Tür. »Wer soll mich denn bitteschön daran hindern, jetzt und sofort durch diese Tür dort zu marschieren?«
»Ihre Vernunft, Frau Wagner.« Lukas lehnte sich mit einem Seufzer in seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck von seinem Glas.
»Ha! Meine Vernunft also! Liefern Sie mir einen vernünftigen Grund!«
»Ein Grund wäre zum Beispiel, dass ich zufälligerweise weiß, warum Sie Feldwebel Ulrichs Kopf abgeschnitten und haben verschwinden lassen!«
Veronika starrte ihn an. Sie warf einen Blick über die Schulter zu den beiden Wächterinnen, die sie etwas verdutzt ansahen. Langsam setzte sie sich wieder.
»Wenn hier jemand mithört, dann wird dieses Gespräch ohnehin nicht mehr lange dauern …«, murmelte sie.
»Hier hört niemand mit – keine Angst.«
»Warum sind Sie sich da so sicher?«
»Ich habe dafür gesorgt. Was ist nun, möchten sie meinen vernünftigen Grund hören?«
»Schießen Sie los.«
»Gut. Frau Wagner, Sie sind nicht nur außergewöhnlich, Sie sind übernatürlich. Halt«, schnitt er ihren Einwand schon vor der ersten Silbe ab, »ich gebe Ihnen Beweise. Sie haben Ulrich den Kopf abgeschnitten, weil er anders nicht umzubringen war, stimmt’s?«
Veronika starrte ihn an. »Möglich«, gab sie schließlich zu.
»Sie haben dazu wahrscheinlich ein Schwert benutzt. Ich meine kein Messer, sondern ein richtiges Schwert.«
»Woher wissen Sie –«
»Weil ich es habe.« Er zog ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, in dem ein kleiner Gegenstand eingepackt war. »Sie haben ihm damit den Kopf abgeschlagen.«
Er löste die Schnur, mit der das Tuch verknotet war. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie erkannte, dass es tatsächlich ihr Medaillon war.
»Reicht Ihnen das als Argument?«
Veronika nickte langsam. Sollten die Erinnerungen, die sie an jene Nacht hatte, etwa tatsächlich wahr gewesen sein?
»Gut. Soll ich Ihnen helfen?«
»Ich … ich möchte darüber nachdenken.«
Veronika hatte noch nie einen Menschen getötet, wenn es sich irgendwie hatte vermeiden lassen. Sie hatte zur Selbstverteidigung getötet, mehrmals sogar, aber nie aus der Offensive heraus. In Mogadischu war sie nur eine Sanitäterin gewesen, die versucht hatte, ihre Leute heil aus dem Chaos zu bringen, in das die Amerikaner die Stadt gestürzt hatten. Bei SFOR und KFOR hatte sie zu den Schutztruppen gehört, zu Einheiten, deren erklärte Aufgabe es war, die zivile Bevölkerung vor den Übergriffen der Milizen zu verteidigen. Selbst den Mann, den sie mit dem Messer umgebracht hatte, hatte sie getötet, um Wassermann zu verteidigen.
War sie in der Lage, an einem Krieg teilzunehmen, in dem sie möglicherweise der Angreifer war?
»Sie haben nicht viel Zeit, Frau Wagner. Die Gegenseite schläft nicht. So wie wir die Daten analysiert haben und festgestellt haben, dass Sie eine Übernatürliche sind, wird auch der Feind zu diesem Schluss kommen. Wenn sie herausfinden, was Sie sind, Frau Wagner, werden sie kommen und Sie umbringen! Wir können Sie hier in diesem Gefängnis nicht beschützen. Wir müssen jede Stunde damit rechnen, dass sie kommen und Sie holen!«
Veronika schluckte, nickte. »Lassen Sie mich eine Nacht drüber schlafen. Bitte!«
Der Mann seufzte. Nachdenklich kratzte er sich an der Schläfe, bevor er schließlich nickte. »Also gut. Morgen komme ich wieder.«
Er stand auf, zog aus seiner Jackentasche eine Visitenkarte und zeigte sie den Wächtern, die auf seiner Seite der Absperrung standen. Sie nickten, einer nahm sie an sich und brachte sie Veronika. »Wenn Sie früher zu einer Entscheidung kommen, rufen Sie mich an!«
Veronika nickte.
 
Erst, als sie wieder zurück in ihrer Zelle war und die schwere Gittertür hinter ihr ins Schloss fiel, bemerkte sie, welchen Fehler sie begangen hatte. Es war ja Sonntag, nicht Montag. Und sonntags bedeutete eine Nacht Bedenkzeit auch eine Nacht voller Gefahr und Angst …
Veronika wirbelte herum. Während ihre Linke die Visitenkarte aus ihrer Hosentasche angelte, hämmerte sie mit der Rechten gegen die Tür. »Halt, warten Sie, ich muss telefonieren!«, rief sie laut. Die Schritte der Wächterin, die sie zurück in die Zelle gebracht hatte, entfernten sich langsam. Furcht und Angst erfüllten Veronika. Sie schlug fester, schrie mit voller Kraft: »BITTE! Lassen Sie mich telefonieren! Es ist WICHTIG!« Doch die Wächterin ließ sich nicht beeindrucken.
Noch lange Zeit, nachdem das letzte Echo der Schritte im Korridor verhallt war, stand Veronika an der Tür. Ihre Hände umkrallten die Gitterstäbe, ihr Kopf war gegen das kalte Metall gesunken. Ihr Herz schlug langsam, aber so hart, dass ihr jeder Schlag Schmerzen zufügte. Sie empfand schon jetzt Panik vor der nächsten Nacht.
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Es war ein grauer Tag, wolkenverhangen und windig. Möwen hingen kreischend in der Luft. Auf dem Sund schob sich ein rotweißes Fährschiff in eine Regenbank. Die wenigen Autos auf den Straßen hatten bereits die Lichter angeschaltet. Die Flugzeuge torkelten zur Landebahn wie Betrunkene. Vorhin hatte eines tatsächlich durchstarten und von vorne beginnen müssen.
Ungeduldig trommelte Mickey mit den Fingern auf das Dach des roten Toyotas. Seit einer geschlagenen Stunde wartete er nun schon hier auf die Maschine, die seinen Gast bringen sollte. Seine Geduld war mittlerweile aufgebraucht. Ohnehin fühlte er sich hier wie auf dem Präsentierteller. Er hatte den starken Verdacht, dass die Hexer den Flughafen überwachen ließen. Er überlegte kurz, eine weitere Zigarette zu rauchen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Eine Schachtel in einer Stunde war mehr als genug. Er strich sich zum hundertsten Mal die Haare aus dem Gesicht und wartete weiter.
Ihm fiel ein Stein fiel vom Herzen, als das Funkgerät in seiner Tasche knackte, zweimal lang, einmal kurz. Es war das vereinbarte Signal, die Maschine befand sich im Landeanflug. Er sah nach oben und suchte den Himmel danach ab, doch die Wolken hingen tief und gaben den Blick auf die kleine zweimotorige Maschine erst frei, als diese bereits im Sinkflug der Landebahn entgegenschwebte. Mit einem lauten kurzen Quietschen der Reifen setzte sie auf und hüpfte gleich darauf wieder in die Luft. Der Pilot benötigte zwei weitere solche Versuche, bis das Fahrwerk schließlich dauerhaften Kontakt zum Boden behielt. Mickey grinste; er konnte sich vorstellen, dass der Passagier, den er hier abholen sollte, keineswegs begeistert war von dieser Landung. Er spuckte die Zigarette aus, stieg in den Toyota und fuhr los.
Normalerweise würde er seinen Wagen bei den Taxis abstellen – normalerweise. Aber normalerweise trug er auch Klamotten und Abzeichen der Gang. Kein Taxifahrer der Stadt hatte den Mumm, sich mit den Leuten der Gangs anzulegen.
Doch was ist schon normal in Bergen, seitdem Ashkaruna die Schlacht verloren hat? 
Deshalb trug er heute normale Kleidung, parkte den Toyota auf einem regulären Parkplatz, machte sich sogar die Mühe, einen Parkschein zu kaufen, und betrat die kleine Wartehalle durch den Haupteingang. Er fühlte sich komisch dabei.
Nur wenige andere waren gekommen, um Fluggäste abzuholen. Ein reicher junger Mann, flankiert von zwei Bodyguards, zwei Taxifahrer mit Namensschildern aus Pappkarton in den Händen und zu Mickeys Überraschung auch ein Gangmitglied in Jeansjacke und Lederhose und dem Abzeichen der Black Scorpions auf der Brust. Im Gegensatz zu Mickey war der Junge jedoch kein Anführer oder Offizier – vielleicht ein Drogenkurier oder irgendein anderer kleiner Fisch.
Mickey konnte das nur recht sein. Falls tatsächlich Hexer oder Renegaten den Flughafen beobachten ließen, würde ihnen zuerst der Black Scorpion ins Auge stechen. Er war die ideale Ablenkung.
Ungefähr ein Dutzend Fluggäste betrat die Halle von der anderen Seite. Es dauerte überraschend lange, bis er den Mann entdeckte, den er abholen sollte. Er hatte nach jemandem mit einer Augenklappe gesucht, nicht nach jemandem mit einem Glasauge. Er fluchte innerlich über seinen Fehler – Lord Rushai war gerissen genug, um viele Jahre im Krieg gegen einen der gefährlichsten Hexer in Norwegen zu überstehen, da würde er kaum einen so offensichtlichen Fehler begehen und nun, da die Stadt nicht mehr sicher war, seine Identität so einfach preisgeben.
Da zeigt sich mal wieder, dass es nicht ausreicht, als Späher gute Sinne zu haben, grübelte Mickey. Es braucht ein Hirn, um die Sinne darauf vorzubereiten, was sie erwarten könnte, und um das, was sie liefern, beurteilen zu können. Er hasste es, wenn sein Hirn bei dieser Aufgabe versagte – so wie es ihm gerade eben passiert war. Ein Leichtsinnsfehler … Aber Leichtsinn kostete Leben! 
Er begrüßte den Lord per Handschlag.
»Simon, schön dich zu sehen.« Die Namen der meisten Schatten waren zu absonderlich, um sie auf der Straße zu verwenden. Rushai nannte sich Simon.
»Mickey«, der Schattenlord nickte kurz angebunden zurück – ein erster Hinweis auf die miese Laune des Schattens.
»Wie geht es dir?«, fragte Mickey, ganz in der Rolle des besorgten Untergebenen. Wenn Rushai einen Koffer bei sich getragen hätte, hätte er ihn selbstverständlich an sich genommen.
»Mir geht es gut. Das Unternehmen erwirtschaftet prächtige Gewinne im Süden. Was mir Sorgen macht, ist das, was ihr hier treibt.«
»Ich befürchte«, wehrte Mickey ab, »darüber wirst du mit dem Boss selbst sprechen müssen.«
Er wollte Rushai die Beifahrertür aufhalten, doch der entschied sich dazu, selbst zu fahren. Mickey blickte sich noch einmal um, dann nahm er auf dem Beifahrersitz Platz.
Der Schatten fuhr schweigend, mit grimmiger Miene und mahlenden Kiefern. Ashkaruna würde es vermutlich nicht einfach haben, seinen Untergebenen zu beruhigen. Zum Glück war das nicht Mickeys Sorge. Er ließ sich entspannt in das Polster des Sitzes sinken und beobachtete durch halb geöffnete Augen die Fahrzeuge im Rückspiegel. Erst jetzt gelang es ihm, Rushais Witterung aufzunehmen. In Mickeys menschlicher Form war sein Geruchssinn nur ein trauriger Abglanz seiner wahren Fähigkeiten. Bei den vielen Störgerüchen in der Wartehalle war es so unmöglich gewesen, Rushai anhand seines Geruchs zu identifizieren.
Abgesehen davon hilft das Rauchen auch nicht unbedingt … 
Mit dem Sonnenuntergang schaltete sich die Straßenbeleuchtung ein. In den Geschäftsgebäuden der Einfallsstraße flackerte bunte Leuchtreklame auf. Spielcasinos und Sexshops buhlten um die wenigen Nachtschwärmer, die es wagten, nach Sonnenuntergang ihre Wohnungen zu verlassen und bereit waren, für die Befriedigung ihrer Bedürfnisse eine Begegnung mit den Gangs zu riskieren. Mickeys Augen passten sich der Dunkelheit an. Seine Nachtsicht ermöglichte es ihm, auch jetzt noch die Fahrer hinter den dunklen Windschutzscheiben zu erkennen. Er sah nichts, was ihn misstrauisch machte.
Als sie in das Hafengebiet kamen, wurden die Straßen schmaler und die Lichter weniger. Es war eine heruntergekommene Gegend, mit dem Ruf, mehr Schießereien pro Woche zu haben als die gesamte restliche Stadt in einem halben Jahr. Dies war die Hochburg der Straßengangs; hier befand sich auch einer der wenigen noch sicheren Eingänge in die Unterwelt.
»Die nächste dann rechts«, sagte er und meinte eine kleine, dunkle Einfahrt, die von vielen gar nicht als Straße wahrgenommen wurde.
Der Seitenblick, den Rushai ihm zuwarf, sagte viel darüber aus, was der Schattenlord von ungebetenen Ratschlägen hielt. Mickey zuckte mit den Schultern.
Dann eben nicht. 
Tatsächlich hatte der Schatten keinerlei Probleme damit, eigenständig den Weg zu seinem Treffpunkt mit Lord Ashkaruna zu finden. Er benutzte dieselben Schleichwege, die auch Mickey benutzt hätte, er meisterte auch die mit Müll vollgestopften, engen Seitengassen, und er war genau wie die Ratten in der Lage, ohne Scheinwerfer und Straßenlaternen seinen Weg zu finden.
Der Mann ist ein Schattenlord, rief sich Mickey ins Gedächtnis. Er hat vermutlich schon seine Streifzüge durch die Bergener Straßen gemacht, als ich nur eine müde Samenzelle in Daddies Eiern gewesen bin … 
Am Heart’s Dancing Club angekommen, stiegen sie aus. Der Türsteher – eine Ratte namens Westwood – erkannte Mickey und winkte sie durch. Es war noch früh, zu früh für die erste Vorstellung. Die weißen grellen Neonlichter brannten, die Musik war leise gedreht, und ein paar der Mädchen saßen in einer Gruppe am Tresen und tranken sich in Stimmung. Die Luft war noch gut genug, dass Mickey die Gerüche der einzelnen Personen unterscheiden konnte. Später, wenn Gäste da waren und Zigarettengeruch die Atmosphäre geschwängert hatte, würde er selbst in seiner Rattengestalt nur noch den beschissenen Tabak riechen. Mickey nickte Jackson an der Cognac-Bar zu, bevor er sich von seiner Nase zu der Sitznische in der hintersten Ecke des Raumes führen ließ.
Lord Ashkaruna saß mit dem Rücken zu der Zwischenwand, die seine Nische von der nächsten abtrennte. Die Sitzposition ermöglichte ihm keinen Blick auf den Raum oder die spätere Vorstellung, dafür war er von dort ebenfalls nicht zu sehen. Er besaß den Körper eines alten Mannes, sogar im Sitzen vornübergebeugt, das schneeweiße Haar unter der Kapuze seines Mantels verborgen. Der Rabe, dessen auffälligem Vogelgeruch Mickey gefolgt war, saß auf einer Stange, die extra für ihn auf dem Fensterbrett daneben aufgestellt war.
»Micky … Maus«, krächzte das Tier zur Begrüßung.
Mickey warf ihm einen bösen Blick zu. Er wusste nicht, wo der Vogel die Worte herhatte, aber wenn er es einmal herausfand, würde er ein ernstes Wort mit dem Übeltäter zu sprechen haben.
»Du siehst aus«, sagte Ashkaruna in seinem so typischen afrikanischen Akzent, »als ob du meinem Raben am liebsten den Kopf abbeißen würdest, Mickey. Verzeih dem Vogel! Er ist nur ein dummes Tier, das nachplappert, was man ihm beibringt.«
»Ich würde lieber demjenigen den Kopf abbeißen, der ihm das beigebracht hat«, erwiderte Mickey unwirsch. »Falls du zufällig weißt –«
»Ich weiß es jetzt ebenso wenig wie das letzte Mal, als du mir diese Frage gestellt hast.«
Mickey schnaubte. »Zu trinken?«, fragte er dann, seinen Ärger über den Vogel verdrängend.
»Danke.«
»Einen Cognac«, meinte Rushai. »Einen doppelten.«
Mickey nickte und ging zurück zu Jackson, der wie die meisten Angestellten hier ebenfalls zum Clan gehörte. Die Ratte war gerade dabei, ein Bierglas mit einem Trockenleder auszuwischen. »Du siehst aus, als ob dir einer der Lords erzählt hätte, dass wir für den ganzen Schlamassel verantwortlich sind«, meinte er.
Mickey schüttelte den Kopf. »Haben sie nicht, kann aber noch kommen. Wundern würde mich das jedenfalls nicht. Nein, es ist nur wieder dieser Scheißrabe …«
Jackson nickte brummend. »Was möchten die beiden denn?«
»Der Alte nichts, der hat sein Wasser. Für Simon einen doppelten Cognac.«
»Oho! Da muss aber jemand seinen Frust ertränken!« Jackson drehte sich um und griff nach der Flasche.
»Wer könnte es nicht nachvollziehen …«, erwiderte Mickey und wartete auf den Cognac.
Jackson war früher ein großer Krieger gewesen, Anführer eines Rudels, das für seine Aggressivität und seine Erfolge unter Ratten wie Schatten berühmt und berüchtigt gewesen war. Ihm war es zu verdanken, dass sich die Kirche praktisch vollständig aus Bergen zurückgezogen hatte. Doch der Druidendolch eines Renegaten hatte Jacksons Karriere beendet. Die Klinge hatte seine Hauptschlagader verletzt; seitdem riskierte er bei jeder Anstrengung, dass sie platzte. Es war mit Jackson bergab gegangen, er trank zu viel aus seiner eigenen Bar und rauchte zu viel Shit. Wo sich andere in die Jahre gekommenen Ratten zu weisen Ältesten oder mächtigen Schamanen entwickelten, war Joe nur zu einem bedauernswerten Wrack geworden.
Schade eigentlich … 
Mickey nahm das Cognacglas, griff für sich ein Bier ab und ging zurück zu den beiden Schattenlords.
Gerade zur rechten Zeit, wie es schien. Rushai stellte eben die Fragen aller Fragen, durch zusammengepresste Kiefer und mit mühsam unterdrückter Wut. »Was – zum Teufel – ist – dort draußen – passiert?« Eine Zornesader pochte auf seiner Schläfe, der Geruch, den er ausströmte, war der eines Raubtiers unter Stress. Unter viel Stress.
In Ashkarunas Augen blitzte es kurz gefährlich auf, als ihn der Rangniedrigere so angriff, doch er ging nicht darauf ein. Stattdessen antwortete er in ernstem, nüchternem Tonfall: »Der Faloth-Schwarm hat zwei Tage vor der Schlacht einen Schwarmkrieg ausgelöst. Ich kenne die Ursachen und Gründe nicht, die die Lords Faloth und Karas dazu bewegt haben, aber er hat mich insgesamt mehr als zwölftausend Mann gekostet. Der Feind hat davon erfahren und ist im Gewaltmarsch herangerückt. Meine Raben hätten sie beinahe übersehen! Was hätte ich also tun sollen? Meine Stärke war von dreißigtausend auf achtzehntausend herabgefallen, alle in einem desolaten Moralzustand und erschöpft von den Kämpfen in der Nacht. Ich hatte keine Wahl, ich musste die Toten erwecken.« Ashkaruna seufzte, bevor er fortfuhr: »Die Schlacht ist auch so gar nicht schlecht gelaufen. Meine Männer haben den Schildwall der Hexer zweimal durchbrochen. Wenn nicht ihre Kavallerie gewesen wäre, hätte ich gewonnen.«
Rushai schüttelte den Kopf. »Wenn du dich an meinen Schlachtplan gehalten hättest –«
»Dein Schlachtplan«, fuhr ihm Ashkaruna ins Wort, »basierte auf einer intakten Streitkraft inklusive der Karas- und Faloth-Schwärme! Die hatte ich aber nicht mehr zur Verfügung!«
Rushai stürzte den Cognac hinunter und murmelte leise »Prost«, bevor er Mickey das Glas gab und »Noch einen« anordnete.
»Noch einen?«, fragte Jackson, als Mickey bei ihm ankam.
»Noch einen.« Er zog seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine in den Mund. Er fragte sich, ob Rushai die Geschichte abkaufte. Mickey hatte Gerüchte gehört, die Ashkaruna zu bestätigen schienen, aber es gab auch die anderen Gerüchte, und die waren weitaus weniger schmeichelhaft für den Lord. Unter den Ratten munkelte man, dass Ashkaruna den Streit zwischen den Schwärmen selbst hervorgerufen hatte, um seine Totenzauber wirken zu können. Als dann das Heer der Hexer um Tage früher aufgetaucht war, als der Lord geplant hatte, hatte das die Erweckungszauber empfindlich gestört und die Kampfkraft der Untoten arg beschnitten. Diese Variante würde bedeuten, dass Ashkaruna sich schlicht und ergreifend verrechnet hätte. Die Niederlage wäre allein seine Verantwortung. Und selbst wenn Ashkaruna die Wahrheit erzählte, wäre es seine Aufgabe gewesen, den Streit zwischen den Schwärmen zu verhindern.
Unter den Ratten hatte Ashkarunas Debakel große Unruhe hervorgerufen. Sie waren es gewesen, die in den letzten Jahren gearbeitet und geschuftet hatten, um den Schatten ein so großes Heer zu beschaffen. Sie hatten zahllose Schleuseroperationen ins Leben gerufen und waren dabei große Gefahren eingegangen, sie hatten letztendlich die Kontakte geschlossen, um die Menschen dann auch zu den Ritualen zu schaffen. Der Verdacht, dass Ashkaruna mit seinem Eigensinn all diese Mühen in den Staub getreten hatte, machte dem Clan schwer zu schaffen.
Die Eingangstür des Clubs öffnete sich, und Mickeys Rudelbrüder Armstrong und Ricky betraten den Raum. Sie hatten seine Fahrt vom Flughafen beschattet und draußen möglichen Verfolgern aufgelauert. Er winkte ihnen kurz zu, bevor er zurück zum Tisch ging und Rushai den nächsten Cognac vor die Nase stellte.
»Verluste?«, fragte der Lord gerade.
»Fast vollständig.« Ashkarunas Analyse war nüchtern, soviel musste man ihm lassen. »Das Heer ist zerschlagen, inklusive der Tross. Die Fomorer, denen die Flucht geglückt ist, sind in der Stadt und im Umland verstreut.«
»Und die Schatten?«
»Die Schwärme Karas und Faloth sind ausgelöscht; falls es Überlebende gibt, trauen sie sich nicht, sich zu erkennen zu geben. Was die restlichen Schwärme angeht – die meisten von uns haben sich von der Schlacht absetzen können, aber wir haben viele bei den Portalen verloren. Renegaten und Hexer haben uns dort am Vorabend der Schlacht empfindlich getroffen.«
Rushai warf Mickey einen vernichtenden Blick zu. Es war die Aufgabe des Clans gewesen, sich zu vergewissern, dass die Renegaten tatsächlich aus der Stadt verschwanden.
Wir haben uns ganz schön verarschen lassen … Er musste sich Rushais Blick gefallen lassen. Die Ratten waren sich sicher gewesen, dass die Renegaten weg waren – und hatten dafür einen gewaltigen Blutzoll gezahlt, schließlich waren sie für die Bewachung der Portale zuständig gewesen. Zähneknirschend sah Mickey zu Boden, Rushais Blick ausweichend.
»Wo sind sie jetzt?«, fragte Rushai.
»Die Armee der Hexer ist vorerst nicht weitermarschiert, nachdem sie davon gehört haben, dass du mit deiner Armee auf dem schnellsten Wege zurück nach Bergen marschierst. Die –«
»Wie kommen die darauf, dass ich zurückmarschiere?« Rushai kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Stavanger ist geschlagen, es wäre idiotisch, sich jetzt zurückzuziehen!« Stavanger war eines der großen Ratsgebiete der Hexer. Sie selbst verwendeten einen anderen Namen, viel länger und komplizierter auszusprechen, doch weder Schatten noch Ratten machten sich die Mühe, es ihnen nachzumachen.
Ashkaruna lächelte. »Meine Männer haben es geschafft, diese Fehlinformation zu streuen. Sie hat ihren Zweck erfüllt, indem sie die Hexer vertrieben hat. Abgesehen von den Waldläufern.«
»Die Waldläufer!«, entfuhr es Rushai. Erschrocken über seine eigene Lautstärke vergewisserte er sich, dass er keine Aufmerksamkeit erweckt hatte. Leise fuhr er fort: »Die Waldläufer! Wo stecken sie? Was ist mit dem Jungschwarm?«
»Keine Angst. Der Weiße Baum sucht an der falschen Stelle!«
»Wo ist er?«
»Er durchstreift die Stadt in der Innenwelt und wird ausreichend abgelenkt durch die versprengten Fomorer, die sich ihm manchmal ergeben und ihn manchmal angreifen. Sein Blick ist weit genug davon entfernt, den Jungschwarm aufzustöbern.«
Rushai presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Gut«, murmelte er schließlich. »Das ist eine gute Nachricht. Was ist mit den Portalen?«
»Die Ratten haben einen Teil davon in einem Gegenangriff zurückerobert, wir besitzen also wieder Bewegungsfreiheit. Die Verluste, die wir erlitten haben, werden in Kürze neutralisiert sein, so dass wir den Krieg fortführen können.«
Rushai schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht! Wir werden Zeit brauchen. Wir müssen uns neu formieren! Der Jungschwarm braucht Ausbildung, wir müssen neue Waffen und Rüstungen schmieden und neue Fomorer erschaffen!«
»Ich bin mir sicher, dass das überwindbare Probleme sind!«
Rushai setzte zu einer scharfen Entgegnung an, verbiss sie sich jedoch. Stattdessen griff er nach dem Cognac und trank ihn mit einem Zug leer. Mickey stand auf und holte sich bei Jackson die ganze Flasche – wenn Rushai sich unbedingt besaufen wollte, konnte er das haben.
Rushais Frustration war aber auch zu verständlich. Das war das Problem mit Ashkaruna – er war kein Krieger. Der Schattenlord verstand nicht viel davon und interessierte sich auch nicht dafür. Er dachte, dass man tote Krieger einfach mit frischen Leuten ersetzen konnte, und missachtete dabei so grundlegende Dinge wie Kampferfahrung, Ausbildung, Ausrüstung und Moral. Das war bei ihrem Gegenangriff auf die Portale das Gleiche gewesen. Der Clan war eigentlich zu schwach gewesen, hatte in den Kämpfen davor enorme Verluste erlitten. Doch Ashkaruna hatte darauf bestanden, koste es, was es wolle. Wenn Hexer und Renegaten ernsthaft versucht hätten, die Portale zu verteidigen, hätte das wahrscheinlich das Ende des Clans bedeutet. Selbst so hatte der überstürzte Angriff vielen das Leben gekostet: Der Feind hatte bösartige Fallen aufgestellt – Fallen, die sie vermutlich hätten entschärfen können, wenn Ashkaruna es nicht so eilig gehabt hätte …
O ja! Der Clan ist unzufrieden wie nie zuvor … 
Dies hatte auch Mickeys Stellung verändert. Eigentlich war sein Rudel eingesetzt als persönliche Leibwache für Lord Ashkaruna, solange sich dieser in der Außenwelt aufhielt. Doch seit der Clanversammlung nach dem Angriff in der Nacht hatte er eine zusätzliche Aufgabe: Er hatte die Vorgänge um den Anführer zu beobachten und vor der Versammlung zu berichten. Er war ein Spion geworden.
»Übrigens habe ich noch etwas, das dich interessieren könnte«, meinte Ashkaruna zu Rushai. »Kannst du dich an den Irren Iren erinnern?«
»War das der, den die Kirche in der Arena gekillt hat?«
»Genau der. Bloß, dass es nicht die Kirche gewesen ist.«
Die Aussage machte nicht nur Rushai hellhörig. Auch Mickey spitzte die Ohren. Er war in die Geschehnisse um den Irren Iren verwickelt, mehr, als er zuzugeben bereit war.
»Ein paar meiner Männer haben den Glöckner auf dem Schlachtfeld gesehen. Er muss ein Hexer sein, ein Hexer von beachtlicher Kampfkraft.«
»Das ist nicht möglich!«, entfuhr es Mickey. »Während des Kampfes ist der Mann überprüft worden, mehr als einmal! Er war ein Mensch!« Er hatte die Überprüfung nicht selbst vorgenommen, aber er hatte das Mädchen kontrolliert, das Cherusha auf dem Scheißhaus angegriffen hatte. Sie war sauber gewesen, und das Rudel hatte das Gleiche von der Missgeburt berichtet, die den Irren Iren getötet hatte. Sie beide der Kirche zuzuordnen war die einzige sinnvolle Erklärung gewesen.
»Dann erkläre mir bitte«, zischte Ashkaruna gereizt, »was er dann auf diesem Schlachtfeld zu suchen hatte, in der Innenwelt in einer Keltenarmee!«
Mickey presste die Lippen aufeinander. Es war nicht möglich. Und doch … Konnten die Hexer eine Kraft entwickelt haben, mit der sie unerkannt bleiben konnten?
Wenn das Mädchen ebenfalls eine Druidin ist, darf niemals ans Licht kommen, dass ich sie damals habe laufen lassen … Innerlich schüttelte er den Kopf. Diese Scheiß-Geschichte würde ihn noch seinen Kopf kosten! Ratten und Frauen … Er hätte sie doch töten sollen, Mädchen hin oder her!
»Und was erwartest du nun von mir?«, fragte Rushai. »Du wirst mich kaum hierher bestellt haben, um mir zu erklären, was sich hier in der Stadt ereignet hat!«
Ashkaruna nickte. »Wie du weißt, stehe ich in ständigem Kontakt mit Akabel-Shokoth. Er hat mir eine große Lieferung versprochen. Allerdings will er nur liefern, wenn die Stadt sicher ist.«
»Und?«
»Ich brauche dich, um die Stadt zu säubern.«
»Du hast die Ratten.«
»Nur für die Außenwelt. Aber solange dein spezieller Freund in der Innenwelt sitzt, wird Akabel lieber nach Hamburg liefern als nach Bergen.«
»Verdammt, ich habe einen Krieg zu führen! Meine Speerspitzen stoßen mit jedem Tag weiter in die Herzlande vor! Bis es Stavanger gelingt, eine zweite Armee aufzustellen, plündern und brandschatzen wir ihre Siedlungen. Wir ernähren uns von ihrem Land, und bis ihre Armee bereit ist, uns zu vertreiben, wird die Hälfte ihrer Heimat in Schutt und Asche liegen! Das heißt – wenn sie überhaupt noch eine Armee aufstellen können, die uns schlagen kann. Ich kann – jetzt – nicht – umkehren!«
»Hör mir zu, Simon. Es geht hier nicht um den Krieg. Es geht um den Dämon.«
Mickey musste sich anstrengen, um eine ruhige Miene zu wahren. Es hatte Gerüchte gegeben, vor etwa einem Jahr, dass der neue Schattenlord aus Afrika sowohl das Wissen als auch die Fähigkeiten besaß, einen Dämon in diese Welt zu rufen, doch die Ratten hatten nie mehr darüber erfahren. Informationen darüber zu sammeln gehörte zu den höchsten Prioritäten, die ihm der Clan auferlegt hatte.
»Ich habe die Sterntafeln analysiert«, fuhr Ashkaruna fort. »In genau drei Monaten gibt es noch einmal die Gelegenheit, Ur’tolosh unter Kontrolle zu bringen. Sollten wir bis dahin nicht genügend Menschenopfer bereitstellen können, werden wir ihn verlieren, und mit ihm die Chance, um das Nordmeer herum die absolute Vorherrschaft zu erreichen!«
»Warum verlieren wir ihn? Die Konstellationen wiederholen sich. Es wird wieder eine Gelegenheit kommen.«
»Aber Ur’toloshs Macht wächst von Woche zu Woche. Er hat Schiffe versenkt und ganze Bohrinseln gefressen. Wenn wir diese Gelegenheit verpassen, ist er zur nächsten zu stark geworden. Und wir brauchen ihn. Mir liegen Berichte vor, dass Tanash in Hamburg ebenfalls eine Beschwörung plant. Wenn wir kein Ritual durchführen, wird er es mit Sicherheit tun. Ein Dämon in Hamburg unter Lord Tanashs Kontrolle ist das Letzte, was wir brauchen können.«
Mickey verzog noch immer keine Miene. Doch in seinem Kopf rannten sich die Gedanken gegenseitig über den Haufen: Warum wusste er nichts von all dem? Hatten die Ratten tatsächlich das Vertrauen des dunklen Lords verloren? Bedeutete dies etwa sogar eine Gefahr für den Clan? Oder bluffte Ashkaruna nur, um Rushai erneut unter seine Kontrolle zu zwingen?
Rushai hatte seine Stirn in grübelnde Falten gelegt. Mickey konnte es nachvollziehen: Ashkaruna hatte die eine Hälfte des Krieges verloren, und nun forderte er Rushai dazu auf, auch noch die zweite Hälfte aufzugeben, eine Hälfte, die schon so gut wie gewonnen war. Die Pille konnte Rushai nicht schmecken! »Dann mach Akabel weis, dass Bergen sicher ist«, meinte Rushai schließlich. »Er muss nicht wissen, dass Derriens Männer in der Stadt sind.«
»Ich soll ihn anlügen? Lord Tanash wartet nur darauf, dass mir ein Fehler unterläuft! Meine Position ist seit dem … Missgeschick … nicht mehr so sicher, wie sie einmal war! Ich bin davon überzeugt, dass er bereits Spione in meine Organisation eingeschleust hat.« Dabei warf er Mickey einen Seitenblick zu, der dem Rattenmenschen beinahe die Selbstbeherrschung gekostet hätte.
Innerlich zweimal tief durchatmend ermahnte sich Mickey zur Geduld. Ashkaruna mochte denken, was er wollte, Mickey wusste, dass der Clan nicht infiltriert war. Wenn es ein Leck zu Lord Tanash gab, dann war das gottverdammt nicht die Schuld der Ratten.
»Wenn Tanash erfährt«, erklärte Ashkaruna weiter, »welches Spiel wir hier treiben, könnte es zum Schwarmkrieg kommen. Das können wir uns nicht leisten, nicht nach den Debakeln der letzten Wochen.«
»Ach, spar mir deine Politik! Lord Tanash hier, Lord Tanash da, Tanash ist nicht mein Problem! Ich bin Krieger und habe einen Krieg zu führen!« Rushais Augen blitzten kampfeslustig. Mickey hatte noch nie erlebt, dass er seinem Herrn so offen widersprochen hatte.
Zu beider Überraschung lachte Ashkaruna laut auf. Rushai und Mickey sahen sich verdutzt an.
Das Lachen des Alten ging in ein meckerndes Kichern über. Es dauerte fast zwei Minuten, bis er sich wieder beruhigt hatte. Mit tränenden Augen meinte er schließlich erschöpft: »Ihr beide seid euch so ähnlich!«
»Du willst mich mit einer Ratte vergleichen?«, brauste Rushai auf, nachdem er die anfängliche Überraschung überwunden hatte.
Der Kommentar wischte das Lachen aus Mickeys Gesicht. Er warf dem Lord einen bösen Blick zu und beschloss, das nicht zu vergessen.
Nun war es an Ashkarunas Reihe, ein verstörtes Gesicht aufzusetzen. »Wieso mit einer Ratte?« Dann schien er zu verstehen. »Aber nein! Ich meinte den Weißen Baum!«
»Derrien?«
»Ja, Derrien Schattenfeind! Ihr beide könntet Brüder sein!«
Es war faszinierend, zu beobachten, wie Rushai umschaltete von seiner heißen, aber kurzlebigen Wut hin zu kaltem, lauerndem Hass.
»Es gibt keinen Mann auf dieser Welt, den ich mehr verabscheue als den Weißen Baum«, knurrte er.
»Ach, Derrien denkt genauso über dich, mein Freund. Sogar darin stimmt ihr beiden überein. Ihr seid beide Krieger im Herzen, mit nichts anderem im Sinn als euren Vor- und Nachhuten, euren Kundschaftern, euren Flanken und eurem Tross. Vielleicht interessiert ihr euch noch für die Leute, die euch Nachschub schicken können, wenn er euch gerade ausgehen sollte. Wenn es einen allgemeingültigen Gott des Krieges geben würde, würdet ihr beide, Seite an Seite, an seinem Altar stehen und ihm opfern.«
Mickey fand den Vergleich höchst interessant, doch Rushai schäumte vor Wut. »Wie kannst du es –«
»Sei still und hör auf, dich aufzuregen. Du weißt, dass es so ist. Aber wenn du ihn töten willst –«
»Natürlich will ich ihn töten!«, fauchte Rushai.
»– dann findest du ihn«, fuhr Ashkaruna unbeirrt fort, »in Bergens Innenwelt. Wie ich vorhin schon erwähnt habe, ist er im Moment mehr als genug damit beschäftigt, sich mit den Überbleibseln meiner Armee herumzuschlagen. Lass deine Armee tun, was auch immer sie tun muss, aber kehre mit deinen Jägern so schnell wie möglich in die Stadt zurück, und du wirst Gelegenheit haben, euren Disput ein für alle Mal zu beenden.«
»Ich werde da sein!«, grollte Rushai. Seine Worte klangen wie eine Prophezeiung.



DRAMATIS PERSONAE

 
Die Bretonen
Kêr Bagbeg am Romsdalsfjord 
Hauptstadt der norwegischen Bretonen 
Fürst Nerin, Häuptling der Bretonen, Druide auf dem Pfad des Zauberers

Brevalaer, einer seiner Söhne

Fürst Ronan, Kastaniendruide auf dem Pfad des Tiermeisters; sein Banner zeigt eine graue Burg auf blauem Grund


Maela, seine Frau


Ergad, ihr einziger Sohn




Fagan, sein Bannerträger

Gireg, Luner, Meogon, Kenan, seine Hauptmänner

Seog, Druide auf dem Pfad des Kriegers; sein Banner zeigt auf rotweißem Grund einen braunen Rundschild und drei Ruder




Briand, ein Druide mit unklarem Pfad

Meven, ein Druide auf dem Pfad des Heilers

Aouregan, eine Druidin auf dem Pfad des Historikers; ihr Banner zeigt eine braune Schildkröte auf gelbem Grund



 
Andere Bretonen: 
Padern, Druide auf dem Pfad des Kundschafters, lebt am Romsdalsfjord 
Karanteq, Druide auf dem Pfad des Kundschafters, lebt am Romsdalsfjord
Ninnog, Druidin auf dem Pfad des Zauberers, lebt am Romsdalsfjord 
Kongar, Druide auf dem Pfad des Landhüters, lebt auf der Heiligen Insel Sekken
Maelog, Druide auf dem Pfad des Sehers, lebt in der Außenwelt
 
Die Waldläufer
Fürst Derrien, genannt der Schattenfeind, bretonischer Eichendruide auf dem Pfad des Anführers, Anführer der Waldläufer, Bruder von Fürst Ronan

Ryan, genannt der Fuchs, irischer Druide

Murdoch MacRoberts, genannt der Wolf, schottischer Druide


Calder MacRoberts, Fährtensucher-Talent und Waldläufer aus seinem Gefolge




Pilix, gallischer Druide Quintus, gallischer Druide


Scipio, Helvetier und Waldläufer aus seinem Gefolge




Deweydrydd, walisischer Druide

Alistair MacGregor, britonischer Druide; befindet sich beim Rat von Stavanger

Evan MacNevin, schottischer Druide, in der Außenwelt ermordet



 
Die Helvetier
Fürst Helveticus, Druide und Häuptling der Helvetier

Fürst Magnus Jotunheim, Druide und ehemals Vertreter Helveticus’ im Rat; fiel im Kampf gegen einen Inquisitor der Heiligen Katholischen Kirche

Fürst Sabinus, Druide und Helveticus’ neuer Vertreter im Rat Lucius, Druide; sein Zeichen ist eine braune Ähre auf gelbem Grund

Fürst Rädorix, Druide und Herr über die Westwacht


Orgetorix, ein Druide und Rädorix’ Anführer der Westwacht

Divico, ein Druide und Orgetorix’ Nachfolger




Scipio, helvetischer Waldläufer



Allobroga und die Südwacht 
Fürst Cintorix, Eibendruide, genannt die Spinne, Herr über die Südwacht; sein Banner zeigt eine weiße Spinne auf rotem Grund

Julius, Lindendruide auf dem Pfad des Diplomaten

Salerix, Druide, genannt der Dreiturm, Cintorix’ Anführer der Südwacht; sein Banner zeigt drei graue Türme auf blauem Grund


Magnus Lykkestolen, Kommandant des Kastells Lykkesella

Antonius, Kommandant des Kastells Ordalum




Baturix, Cintorix’ Bannerträger und Anführer seiner Gard


Alanna, dessen Frau


Markus, ihr ältester Sohn

Gaius, ihr zweitältester Sohn

Tertius, ihr drittältester Sohn

Julia, ihre ältere Tochter

Aleksandra, ihre jüngere Tochter

Brutus, ihr jüngster Sohn






Septus, Magnus von Allobroga, Allurix, Majestus, weitere Gardisten 



 
Weitere Vertreter der Fürstenversammlung 
(Rat von Dùn Robert = Fürstenversammlung)
Fürst Casey MacRoberts, Apfelbaumdruide auf dem Pfad des Diplomaten, Häuptling der MacRoberts und Sprecher des Rates; sein Banner zeigt ein weißes Pferd auf grünem Grund

Fürst Conroy MacNevin, Druide, Häuptling der MacNevins 

Fürst Medredydd, Druide, Häuptling der Waliser; sein Banner zeigt eine gelbe Sonne auf schwarzem Grund

Fürst Dempsey, Druide, Häuptling der Iren


Fürst Cardew, irischer Druide




Fürst Avernix, Druide, Häuptling der Gallier



 
373. Fallschirmjägerbataillon 
Das Wappen des 373. Fallschirmjägerbatallions ist in vier Bereiche aufgeteilt: Oben links sind gelbe und schwarze Querstreifen, unten links ein schwarzer Fallschirm auf gelbem Grund, oben rechts ein roter Adler auf weißem Grund und unten rechts rote und weiße Querstreifen
Major Fleischer, Batallionskommandant 

Hauptmann Hagen, Kommandant der 4. Kompanie


Stabsfeldwebel Bauer, Kompaniefeldwebel 

Unteroffizier Schleifer, Unteroffizier und Materialwart

Oberleutnant Böhnisch, Zugführer des 1. Zuges

Leutnant Hartmann, Zugführer des 2. Zuges, auf Patrouille erschossen

Leutnant Veronika Wagner, neue Zugführerin des 2. Zuges


Feldwebel Ulrich, Zugfeldwebel

Unteroffizier Tönnes, Gruppenführer der 1. Gruppe


Hauptgefreiter Helmer, Obergefreite Schmidt, Rosenthal, Gefreite Kreis, Garnier




Hauptgefreiter Kollborn, kommissarischer Gruppenführer der 2. Gruppe


Obergefreite Wassermann, Rogge, Gefreite Brehmer, Mayer




Unteroffizier Bender, Gruppenführer der 3. Gruppe


Obergefreite Schultze, Weidemann, Gefreite Schilling, Müller








Leutnant Fuchs, Zugführer des 3. Zuges

Leutnant Stern, Zugführer des 4. Zuges


Gefreite Loppe, Schultze, Soldaten des 4. Zuges





 
In Schottland
Keelin Winters, Krankenschwester im Raigmore Hospital, Inverness
Robb und Malcolm Urquhardt, schottische Stammeskrieger
Fiona Mackenzie, schottische Druidin auf dem Pfad des Kundschafters 
Rowena Urquhardt, schottische Druidin auf dem Pfad des Heilers
Brynndrech, walisischer Druide; ein Krüppel
Grear Mackenzie, schottischer Druide und Häuptling der Mackenzies



Andreas Saumweber
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Druidenchronik,
Band 2
Erscheint im Dezember 2010
 
 
Katakomben des Petersdoms, Rom 
Montag, 05. April 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Die Katakomben des Petersdoms erinnerten Christopher jedes Mal an das Labyrinth des Minotaurus. Lange, verwinkelte Korridore, schlecht belüftet und noch schlechter beleuchtet; Kerkerzellen, deren Insassen von der Menschheit vergessen vor sich hin vegetierten; ab und an der gellende Schrei eines Folteropfers – so sah die Heilige Römische Kirche hinter ihrer Fassade aus Gold, Brokat und Weihrauch wirklich aus. Denn dies hier waren die Katakomben der Heiligen Inquisition.
Wie sich wohl Theseus gefühlt hatte, als er in das Labyrinth hinab gestiegen war, um das Monster zu erschlagen? Ein bisschen konnte sich Christopher in den Mann hineinversetzen. Auch hier lauerte die Gefahr an jeder Ecke. Denn dies war Rom, und Rom blieb Rom. Selbst anderthalb Jahrtausende nach dem Fall des Römischen Reichs war die Stadt durchsetzt von Ränke und Intrige. Ein Spiel für die gelangweilten Potentaten der Kirche, die von ihrem ungeheuren Reichtum längst satt und stumpf geworden waren. Ein Spiel, das selbst die Mächtigsten stürzen und neue Emporkömmlinge ins Licht rücken konnte. Ein Spiel, in dem Gewalt und Verrat so alltäglich waren wie in der Unterwelt mancher gefallenen Großstadt.
Christopher war jedes Mal froh, wenn er Rom hinter sich lassen konnte. Er hasste die Arroganz, die Rücksichtslosigkeit, die Besessenheit der Mächtigen. Denn besessen waren sie alle: die meisten von Macht und Reichtum, viele von perversen Lüsten, einige von Drogen. Eines machte sie gefährlicher als das andere.
Trotz alledem war die Inquisition ein gut organisierter, effektiver Apparat. Von hier aus wurden mehr als zweihundert Inquisitoren gesteuert, mehr als tausend Agenten und weiß Gott wie viele Spione. Hier liefen die Fäden zusammen, hier war das Zentrum des Spinnennetzes. Nicht viele Geheimdienste arbeiteten besser als die Inquisition. Und keiner davon beschäftigte sich mit dem Übernatürlichen.
Wie alles andere hatten auch die Katakomben hatten einen rationalen, tieferen Sinn. Es war der erste psychologische Angriff auf die Menschen, die von der Inquisition verhört wurden. Es war ein Versprechen: Wer nicht gestand, wer nicht kooperierte, wer seine Informationen nicht preisgab, würde hier enden, in einer Existenz, die nur noch dazu diente, Schmerz und Leid zu ertragen. Allein der Anblick der ausgestellten Opfer war für viele Gefangene bereits genug Anreiz, alle Geheimnisse zu offenbaren und mit den Inquisitoren zu kooperieren. Für alle anderen war der Besuch hier der Beginn einer langen, schmerzerfüllten Reise.
Und auch den Mitarbeitern waren die Katakomben eine Warnung, eine Erinnerung an das Erste Gebot der Inquisition: Du sollst die Kirche nicht verraten! Denn wer es doch tat, endete für gewöhnlich hier …
Die eigentlichen Arbeitsräume der Inquisition lagen zwar ebenfalls unterirdisch, doch das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit. Hier gab es Teppichböden, Ventilatoren, Namensschilder, Überwachungskameras und Haussicherheit, Telefone, Fernseher, Diaprojektoren und Computer, nicht anders als in einer Konzernzentrale. Dies war auch ein gerne verwendetes Codewort für die Inquisition: Der Konzern …
Christopher erreichte den Arbeitstrakt des Kardinals, wo zwei Wachmänner vor einer breiten Tür aus poliertem Mahagoni den Weg versperrten. Sie trugen Anzüge und Headsets, stets über Funk mit ihren Kollegen verbunden, und waren mit Uzi-Maschinenpistolen bewaffnet. Sie hatten ihn längst bemerkt und mit ihren Blicken durchbohrt. Er wusste, dass sie ihn erkannt hatten, sonst hätten sie bereits die MPis in Anschlag gebracht. So aber ließen sie ihn passieren, ohne sich länger mit ihm aufzuhalten.
Christopher war das nur recht – je schneller er die Sache hinter sich brachte, desto schneller konnte er Rom wieder verlassen. Er trat an den beiden Wachen vorbei in den Korridor und aktivierte die Ruftaste vor der Tür zum Vorzimmer des Kardinals. Das grüne Licht darüber brannte sofort, offenbar hatten die Wächter Mathäus bereits über seine Ankunft informiert. Er trat ein.
Die beiden Agenten aus dem Vorzimmer glichen sich wie ein Ei dem anderen. Beide trugen weiße Hemden mit Schweißflecken unter den Achseln und dicke Pistolen in Schulterhalftern, ihr Haar war militärisch kurz geschnitten, ihre Gesichter glatt rasiert. Man sagte den beiden Zwillingen eine große Zukunft voraus, wenn sie ihre ersten Missionen bekamen, doch Christopher hielt sie für zu phantasielos für den Außendienst.
»Inquisitor Christopher«, meldete er, »zurück aus Norwegen und Deutschland.«
Einer der beiden hielt kurz inne mit seinem stupiden Kaugummikauen. »Wie wars?«, fragte er, und, als Christopher nicht gleich antwortete: »Alles glatt gelaufen?«
Christopher ignorierte die Frage. »Kann ich rein?«
Ein Schatten huschte kurz über das Gesicht des Agenten. »Ja«, erwiderte er dann, »Sie werden erwartet.«
Christopher wandte sich zur Tür zum Büro des Kardinals und trat nach kurzem Klopfen ein.
Mathäus’ Arbeitszimmer war geschmackvoll eingerichtet, mit holzgetäfelten Wänden, Möbeln aus Mahagoni und weich gepolsterten Ledersesseln. Aus den hinter großen Zimmerpflanzen versteckten Lautsprechern quoll gedämpft gregorianische Kirchenmusik, von der der Leiter der Inquisition ein großer Fan war. Auf seinem Schreibtisch standen Tastatur und Flachbildschirm des darunter verborgenen Rechners, eine Telefonanlage sowie ein Stapel Papiere. Er wirkte unaufgeräumter als sonst.
Kardinal Mathäus war ein Mann Anfang sechzig, mit kantigem, glatt rasiertem Gesicht und ernst gescheiteltem grauen Haar. Er trug eine schwarze Anzugshose mit einem weißen Hemd. Die purpurne Krawatte war der einzige Hinweis auf seine Zugehörigkeit zur Inquisition.
»Christopher.« Der Kardinal stand auf, trat ihm entgegen und reichte ihm die Hand.
»Eure Eminenz«, erwiderte Christopher, nachdem er sich über den Kardinalsring gebeugt hatte.
»Setz dich, Christopher.« Mathäus ging zurück hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in den Sessel sinken. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«
»Danke.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls.
Der Kardinal ließ sich über die Sprechanlage ein Wasser kommen. Sie schwiegen, bis einer der Zwillinge Glas und Flasche auf dem Schreibtisch abgestellt hatte und wieder gegangen war.
»Nun, Christopher«, fragte Mathäus, als sich die Tür hinter dem Agenten geschlossen hatte, »meine erste Frage an dich lautet: Hast du eine Erklärung dafür, warum Maria im Januar in Trondheim gewesen ist?«
Nach außen hin war Christophers einzige Reaktion, überrascht die Augenbrauen nach oben zu ziehen. Innerlich überschlugen sich fast seine Gedanken. Er war im Januar in Norwegen gewesen. Glaubte Mathäus, dass er sich dort mit ihr getroffen hatte? Warum war sie so unvorsichtig gewesen, dort aufzukreuzen? Hielten sie ihn etwa nun auch für einen Verräter? »Ich fürchte, Eure Eminenz, ich habe keine Ahnung«, antwortete er deshalb wahrheitsgemäß.
»Es fand also kein Treffen statt?«
»Nein, Eure Eminenz. Bis gerade eben wusste ich noch nicht einmal, dass sie dort gewesen ist.«
Und das war die Wahrheit: Eigentlich hätte er sie für klüger gehalten. Nachdem sie ihm vor einem knappen Jahr erklärt hatte, dass sie aussteigen würde, hatte er ihr eindringlich genug erklärt, dass das ihr Todesurteil war, wenn die Inquisition sie schnappen würde. Er hatte sie davor gewarnt, jemals wieder Kontakt mit ihm aufzunehmen, und sie nicht einmal gefragt, wohin sie gehen würde, um sich zu verstecken. Nichts zu wissen war sicherer. Anschließend hatte er ihr einen Monat Zeit gegeben, bevor er pflichtbewusst im Vatikan angerufen hatte, um Mathäus von ihrem Verrat zu berichten. Eigentlich hätte er sie sofort töten müssen. Sie hatte ihm Gelegenheit genug gegeben. Doch er hatte es nicht gekonnt. Maria war damals die einzige Person in seinem Leben gewesen, die ihm etwas bedeutet hatte.
»Sie war dort. Seitdem ist sie wieder untergetaucht.«
»Dann hat wohl jemand geschlafen«, war Christophers einziger Kommentar. Er ließ sich auch jetzt nichts anmerken, doch er spürte die Erleichterung. Für einen Moment hatte er tatsächlich geglaubt, dass sie sich hatte schnappen lassen.
Der Kardinal nickte. »Du hattest nicht zufällig zu dieser Zeit Männer in Trondheim?«
Christopher schüttelte den Kopf. »Nein, Eure Eminenz. Ich habe von Oslo aus operiert.« Er sagte nicht: Ihr könnt meine Agenten fragen. Er war sich sicher, dass das Mathäus bereits veranlasst hatte. Hoffentlich musste er sich nach ihrem Verhör keine neuen Männer suchen …
Mathäus nickte nachdenklich. »Erzähle mir mehr über Norwegen.«
Und damit war das Thema Maria abgeschlossen, zumindest für Christopher. Weder er noch einer seiner Männer hatte seine ehemalige Agentin dort getroffen, er wusste von nichts. Falls Mathäus in seinem Bericht weiterhin nach Indizien dafür suchte, dass er gelogen hatte, war das nicht sein Problem. »Otta war ein Fehlschlag«, begann er ohne Überleitung. »Die drei anderen Aufträge sind ausgeführt.«
»Dieser Heidenpriester lebt also noch immer?«
»Ja, Eure Eminenz. Der Keltenkult ist dort so weit fortgeschritten, dass er nicht mehr durch den Tod einer Einzelperson zu stoppen ist – im Gegenteil: Der Priester ist so angesehen, dass er zum Märtyrer wird, wenn er bei einem Anschlag ums Leben kommen würde. Einen Unfall vorzutäuschen hätte mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich zur Verfügung hatte.«
»Ja …« Mathäus nickte nachdenklich, während er seine Lesebrille aus einer Schublade zog und sie bereitlegte. »Und was ist mit dem Rest?«
Christopher ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Eigentlich hätte er nicht erwartet, so glimpflich davonzukommen. Er hatte zwar bisher noch nie versagt, aber er kannte Geschichten von anderen Inquisitoren. Eine Züchtigung war das Mindeste, womit er gerechnet hätte. Doch Mathäus’ Gedanken waren woanders, bei den Städten, der zweiten Hälfte seiner Mission.
»Die Städte«, fuhr er in seinem Bericht fort, »sind Pulverfässer, denen nur noch ein kleiner Funken zum Ausbruch fehlt. Bergen steht ein Krieg zwischen Renegaten und Schatten bevor. Hamburg erhält Menschentransporte aus Afrika. Berlin befindet sich am Rande eines Volksaufstandes.«
Nach einer kurzen Pause setzte Mathäus die Brille auf und ergriff Schreibblock und Papier. »Erzähl mir mehr davon.«
»Vor Bergen wurde letzte Woche ein gesunkener Frachter aus dem Sund gezogen, bis an den Rand gefüllt mit ertrunkenen Illegalen aus Somalia. Inzwischen werden diese Transporte umgeleitet, sie gehen nicht mehr nach Bergen, sondern nach Hamburg. In Bergen selbst sind in den letzten zwei oder drei Jahren ungefähr zwanzig- bis dreißigtausend Menschen verschwunden. Ich gehe davon aus, dass der größte Teil davon von den Schatten in die Innenwelt gebracht wurde.« Er hielt kurz inne, etwas irritiert davon, dass der Kardinal nicht mitschrieb. Er tat das sonst immer. »Die örtlichen Renegaten bereiten sich auf eine Eskalation vor und bringen Sprengstoffexperten und andere Spezialisten in die Stadt.«
»Hast du heute schon Nachrichten gehört?«
»Nein.«
»Es sieht so aus, als ob die Renegaten das Pulverfass bereits gezündet hätten. In der Nacht hat es in der Unterwelt Bergens zeitgleich drei Sprengstoffanschläge gegeben, zusätzlich Schießereien an mehreren Stellen der Stadt. Die Polizei spricht von einem eskalierten Bandenkrieg.«
Christopher schüttelte den Kopf. »Renegaten. Ganz sicher.«
»Wir werden Berlin verlieren«, erklärte Mathäus. Er war wirklich nicht er selbst. Christopher hatte noch nie erlebt, dass der Kardinal solche Informationen preisgab, wenn es nicht die nächste Mission betraf. Und es klang im Moment nicht so, als ob ihn seine nächste Mission nach Berlin bringen würde.
»Was bleibt, ist Hamburg«, fuhr der Kardinal fort und bestätigte Christophers Überlegung. »Wenn wir eine Chance haben, unseren Einfluss nicht zu verlieren, dann dort.«
»Also Hamburg«, schloss Christopher. »Werde ich alleine gehen?«
»Aber Christopher … niemand hat gesagt, dass du nach Hamburg sollst. Ganz im Gegenteil! Du gehst nach Somalia.«
Christopher zog die Augenbrauen nach oben. Afrika? Das war ein heißes Pflaster. Sie hatten dort nur wenige Spione. Außerdem trieben sich dort Agenten des Islams herum. Es gab zwar keinen offenen Krieg zwischen den Weltreligionen, aber die Möglichkeit, einen fremden Agenten auszuschalten, wurde gerne wahrgenommen. Auch die Übernatürlichen waren in Afrika gefährlicher: Die afrikanischen Stämme waren wilder und ruheloser als die europäischen, in den großen Städten gab es Schatten und Ratten im Überfluss.
Und dann ausgerechnet Somalia! Bitterer Bürgerkrieg seit fast einem Jahrzehnt. Ob die Einheimischen dort schon vergessen hatten, was zwischen ihnen und den Amerikanern vorgefallen war, vor sechs Jahren? Und ob sie die Erfahrungen auch auf Weiße anderer Nationalitäten übertragen würden?
Du bist ein Profi, beruhigte er sich. »Wann?«
»So schnell wie möglich. Johannes hat dir ein Paket zusammengestellt.«
Christopher stand auf. »Dann mache ich mich auf den Weg. Eure Eminenz.«
»Viel Erfolg, Inquisitor. Und möge Gott mit dir sein.«
Nachdenklich verließ Christopher die Katakomben.
 
Christophers Hotel lag in der Via Giovanni da Empoli im Stadtviertel Testaccio, etwa eine halbe Stunde vom Vatikan entfernt. Wie üblich waren die Straßen auf dem Weg dorthin vollgestopft mit hupenden Fiats und stinkenden Mofas. Überall am Straßenrand priesen fliegende Händler lautstark ihre Waren an, während ganze Schwärme von Taschendieben nach leichtfertigen Touristen Ausschau hielten.
Christophers T-Shirt klebte an seinem Körper, als er schließlich den Eingang des Hotel Primus erreichte. Drei Sterne hatte der Besitzer darüber gehängt, mindestens einen zu viel, wenn es nach Christopher ging. Immerhin war das Personal verschwiegen und zurückhaltend, was der Inquisitor sehr schätzte. Er wusste, dass er ein begehrter Mann war. Er hatte Feinde. In acht europäischen Staaten hatte er bisher getötet, alles im Auftrag der Kirche. Nicht immer war er unerkannt geblieben. Es gab genügend Menschen, die sein Gesicht kannten, ein paar wenige wussten sogar, dass er für die Kirche arbeitete. Über seine Spione hatte er erfahren, dass zwei von ihnen in Rom nach ihm suchen ließen.
Und das waren nur seine Feinde außerhalb der Kirche. Der Vatikan selbst mit seinen Sünden und Intrigen war noch eine viel größere Gefahr. Es gab Kardinäle, die Mathäus hassten für seine Arbeit für die Inquisition, es gab andere, die seine Stelle begehrten. Wie viele davon würden davor zurückschrecken, einen seiner Inquisitoren zu erpressen oder gar zu foltern, um an Informationen zu gelangen, mit denen sich Mathäus selbst unter Druck setzen ließe? Welcher von Christophers sieben verbliebenen Agenten war ehrgeizig genug, ihn zu töten, um an seinen Posten zu gelangen? Und natürlich gab es Kollegen, andere Inquisitoren, die ihm seine Erfolge neideten oder ihn dafür hassten, dass Mathäus ihre Aufträge an ihn weiterleitete, wenn sie nicht weiterkamen.
Der Portier, ein kleiner Mann mit Halbglatze, verschwitztem Hemd und dickem Bauch, gab ihm mit einem freundlichen Gruß den Zimmerschlüssel. Christopher eilte nach oben und beobachtete durch die Vorhänge im Treppenhaus hindurch eine Weile die Straße, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war. Dann erst ging er zu seinem Zimmer im dritten Stock, das letzte im Korridor auf der rechten Seite.
Dort beugte er sich zu Boden, um sich zu vergewissern, dass sein Siegel noch unbeschädigt war. Es war ein Haar, mit Sekundenkleber zwischen Türrahmen und Tür gespannt, praktisch unsichtbar und nicht zu bemerken, wenn man nicht wusste, nach was man suchte. Es war noch dort. Leise steckte er den Schlüssel in das Schloss und öffnete die Tür.
In dem kurzen Gang, von dem Schlafzimmer und Bad abgingen, zog er seine SIG und verschloss die Tür hinter sich. Mit der Pistole im Anschlag warf er einen Blick in das Badezimmer, bevor er das Schlafzimmer betrat. Alles schien so, wie er es am Morgen hinterlassen hatte. Doch Christopher war paranoid. Erst nachdem er sich auch vergewissert hatte, dass die Siegel an den Fenstern ebenfalls noch intakt waren, entspannte er sich und legte die Pistole auf den Tisch. Er zog das verschwitzte T-Shirt aus, schlüpfte aus Stiefeln und Socken und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Müde ließ er sich auf sein Bett sinken, legte die Beine auf den Tisch und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Fünf Minuten lang gaffte er irgendwelche brutalen Trickfilme, bei denen sich Comic-Tiere gegenseitig in ihre Bestandteile zerprügelten, bevor es ihm zu dumm wurde und er weiterschaltete.
Die Tür zum Badezimmer sprang auf. Noch bevor er zu seiner Waffe greifen konnte, war die Mündung einer Pistole auf ihn gerichtet. »Keine Bewegung!«, stieß die Frau dahinter aus.
Christopher erstarrte. In Sekundenbruchteilen hatte er erkannt, dass er die Pistole nicht rechtzeitig erreichen würde. Zu viel Zeit, in der sie schießen konnte. Und sie würde schießen, da machte er sich nichts vor. Ganz langsam hob er seine Hände nach oben und ließ sich zurück auf das Bett sinken.
»Hallo, Maria.«
»Hallo, Christopher.« Vorsichtig und mit weiter auf ihn gerichteter Pistole trat sie an den Tisch und nahm die SIG an sich. Sie steckte sie in ihren Hosenbund und setzte sich ihm gegenüber auf den kleinen Sessel. Sie trug weite, weiße Sommerhosen, ein hellblaues T-Shirt und Sandalen, ihre braunen langen Haare waren gelockt und gepflegt. Ihr sonnengebräuntes Gesicht war ungeschminkt, doch Maria hatte das noch nie nötig gehabt. Ihre großen braunen Augen, die vollen Lippen und ihre geschwungenen Wangenknochen machten sie auch ohne Schminke schön.
»Hör auf, mich so anzusehen, Christopher!«, forderte sie barsch.
Er zuckte mit den Schultern und sah zur Decke. »Was willst du?«
»Als Erstes deine Hosen.«
»Was?«
»Deine Hosen. Solange du noch etwas anhast, weiß ich nicht, ob du nicht doch noch eine Waffe an dir hast.«
»Du weißt, dass ich nur eine Pistole trage!«
Nun war es an ihr, mit den Schultern zu zucken. »Times change.«
Schicksalsergeben stand Christopher auf und zog seine Jeans aus. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Ihre kalte Miene war Aussage genug, und so schlüpfte er auch aus seiner Unterhose. Splitternackt setzte er sich wieder auf sein Bett. Er fühlte sich bescheuert, und das ärgerte ihn. Sie hatte es geschafft, ihm die Konzentration zu nehmen. Er hatte sie gut trainiert. »Kann ich jetzt wenigstens die Hände runternehmen?«, fragte er.
»Ja. Aber eine falsche Bewegung, und du bist tot, Christopher.«
Er nickte. Er glaubte ihr. Langsam ließ er seine Arme neben sich auf das Bett sinken.
»Du hast einen riesigen Fehler gemacht«, erklärte er ihr.
»Nicht nur einen«, gab sie zurück. »Aber ich bin der festen Überzeugung, dass das hier kein Fehler ist. Es ist der erste Schritt, meine Fehler wiedergutzumachen.«
»Wie willst du etwas wiedergutmachen, wenn du tot bist?«
»Hat der Kardinal dir den Auftrag zu geben, mich umzubringen?«
»Natürlich nicht. Er weiß von unserer Affäre. Er ist nicht dumm.«
»Würdest du mich verraten?«
»Du kennst die Antwort.« Und sie lautete nein. Sein eigener, kleiner Verrat an der Kirche. Er liebte Maria immer noch, auch wenn zwischen ihnen schon seit mehr als einem Jahr nichts mehr lief. Er wunderte sich bloß, ob sie ihm das glaubte. Wenn nicht, würde sie ihn erschießen. Er wollte nicht sterben. Nicht so. »Aber sie werden dich trotzdem finden, früher oder später. Du darfst sie nicht unterschätzen!«
»Was ich von dir will«, erklärte sie, entschlossen das Thema wechselnd, »sind Informationen.«
»Welche?«
»Alle.«
»Du machst Witze. Du erwartest, dass ich die größten Geheimnisse der Kirche ausplaudere, nur weil du eine Pistole in meine Richtung hältst?«
»Nein. Wenn du mir nichts erzählst, behaupte ich bei deinen Kollegen, dass du mir zuviel erzählt hast.« Ihre Stimme war kalt. Sie war entschlossen, daran bestand kein Zweifel.
Christopher dachte intensiv nach, bevor er antwortete. Wenn seine Kollegen ihr glaubten, würden sie ihn ohne Zweifel bei Mathäus anklagen. Das würde ihn seinen Kopf kosten, und zwar im genauen Sinne des Wortlauts. Aber würden sie ihr glauben? Was wusste Maria, das sie nicht wissen sollte? Hatte er ihr etwa schon zu viel erzählt, in der Zeit, in der sie zusammen gewesen waren?
»Warum?«, fragte er, um mehr Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Bist du ein Spion? Bist du zu einem anderen Inquisitor übergelaufen?« Er traute es ihr nicht zu, dazu kannte er sie zu gut, aber es würde sie ablenken. Und die beste Ablenkung waren Emotionen. »Gehst du mit ihm auch ins Bett?«, legte er deshalb noch nach. Er wusste, dass er sie damit verletzte. Er wollte es nicht, aber er musste jeden Vorteil nutzen, den er kriegen konnte. Ablenkung bedeutete Fehler. Maria hatte bisher keinen gemacht.
»Nein«, antwortete sie ruhig. Sie hatte sich gut unter Kontrolle. Er hatte trotzdem das kurze Zucken in ihrem Gesicht bemerkt. »Ich will nur endlich wissen, worum es geht.«
»Worum was geht?« Er stellte sich dumm.
»Die Arbeit, die wir machen. Der Krieg gegen die Ketzer. Es steckt mehr dahinter, als es den Anschein macht. Viel mehr.«
»Wie kommst du darauf?«
»Sie bekämpfen sich gegenseitig, das habe ich nun schon mehrfach erlebt. Es gibt nicht einfach die Ketzer. Sie haben Parteien und kämpfen für verschiedene Ziele. Und ich glaube, dass sie nicht alle schlecht sind.«
»Was genau hast du erlebt?«
»Hör auf damit! Ich stelle hier die Fragen!«
Christopher hatte nicht damit gerechnet, viel mehr aus ihr herauszubekommen. »Dann frag!«
»Was weißt du über Phantome?«
Diese Frage überraschte ihn nun doch. »Woher hast denn davon gehört?«
»In Norwegen. Du weißt, dass ich dort nach dir gesucht habe?«
»Ja.«
»Nun, in Trondheim bin ich über einen Ketzer gestolpert, während ich auf den Kontaktmann gewartet habe. Es war reiner Zufall. Er kam mit einem Bus aus den Hügeln, sprach einen fürchterlichen Akzent und fragte einen Mann neben mir, ob er ihm den Fahrplan erklären könnte.«
»Hätte auch einfach jemand sein können, der etwas zurückgezogen lebt.«
»Nein. Er hatte sooo breite Schultern.« Sie deutete kurz mit den Händen an, wie breit sie waren. Zum ersten Mal war die Pistole für einen Moment nicht auf ihn gerichtet. Sie entspannte sich langsam. Ein gutes Zeichen. »Und mein Instinkt sagte mir, dass ich recht hatte. Nun, ich dachte mir, wenn ich dich schon nicht finde, um Antworten zu erhalten, kann ich vielleicht ihn danach fragen, also bin ich ihm gefolgt. Er nahm den Bus in Richtung Åndalsnes. Bei Kleive wurden wir dann angegriffen.«
»Wovon?«
»Etwas Riesigem. Es hat den Bus von der Straße gefegt, als ob es Spielzeug gewesen wäre, und begann damit, die Insassen zu töten. Der Ketzer und ich sind zum Glück bei dem Unfall aus dem Bus geschleudert worden, sonst hätte es uns wahrscheinlich ebenfalls getötet. Ich habe ihn beobachtet, wie er zurück ist und sich dem Ding gestellt hat. Sie haben gekämpft, er mit einem winzigen Dolch, gegen dieses Phantom, eine Schlange, einen Meter im Durchmesser, vielleicht zwanzig lang. Ich bin davon. Oben auf der Straße sammelte mich mein Fahrer auf. Als der Ketzer aus dem Wald kam, haben wir ihn mitgenommen.«
»Und? Was hast du von ihm erfahren?«
Maria verzog das Gesicht. »Nichts.«
»Nichts?«
»Nein. Ich war zu schockiert, um ihm Fragen zu stellen. Er hieß Ronan, soviel weiß ich immerhin. Und das Ding war ein Phantom.« Ihre Miene verfinsterte sich plötzlich, als sie bemerkte, dass schon wieder er die Fragen stellte und Maria sie beantwortete. »Ich sagte gerade schon, dass du aufhören sollst damit! Ich möchte wissen: Wer sind die Parteien? Wofür kämpfen sie? Und was ist die Rolle der Kirche bei alledem?«
Christopher musste nicht mehr lange nachdenken. Er hatte inzwischen genügend Informationen gesammelt. Maria würde ihn nicht verraten. Sie hatte auch nicht vor, zur Kirche zurückzukehren. Sie stand kurz davor, einen persönlichen Feldzug gegen das Böse anzutreten. Sie brauchte seine Informationen, um zu entscheiden, wer für sie das Böse war. Wenn sie diese Information hatte, würde sie losziehen und gegen sie kämpfen. Die Kirche hatte vermutlich nichts von ihr zu befürchten. Und somit beschloss er, ihre Fragen zu beantworten. Es war sein Todesurteil, sollte sie jemals in die Fänge seiner Kollegen geraten. Aber er liebte sie immer noch.
»Es gibt drei große Parteien«, begann er. »Die eine Partei sind die Schatten, teuflische Kreaturen, die nicht von dieser Welt stammen. Sie sind sadistisch, gewalttätig und aggressiv, besitzen magische Kräfte und kämpfen um so etwas wie die Weltherrschaft. Du erinnerst dich an die Zelle in Kopenhagen, die wir im Herbst observiert haben? Das waren Schatten. Ihre Gefolgsleute sind die Rattenmenschen, denen wir auf dem Boot begegnet sind. Sie entführen große Menschenmengen, um sie in die Innenwelt zu bringen.«
»Ist das wirklich eine Parallelwelt?«
Christopher zuckte mit den Schultern. »Genau weiß das keiner. Außer Schatten und Hexern ist von dort noch niemand zurückgekehrt.«
»Hexer?«
»Hexer sind die zweite Partei. Sie sind Erzfeinde der Schatten und versuchen eher, den menschlichen Fortschritt aufzuhalten und die Natur zu schützen. Noch vor sechzig Jahren haben sie Forscher getötet und Universitäten in die Luft gejagt. Außerdem hassen sie die Kirche, aus welchem Grund auch immer. Angeblich stört unsere Religion ihre Magie.«
»Was war vor sechzig Jahren?«
»Der Zweite Weltkrieg. Dort sind sich die Hexer der Germanen und einer Allianz der anderen Stämme gegenseitig an die Gurgel gegangen. Die Germanen existieren seitdem nicht mehr, und der Rest ist sehr geschwächt. Momentan haben sie alle Hände voll zu tun, die Schatten im Zaum zu halten, und lassen die Kirche größtenteils in Ruhe.«
»Und die Phantome?«
»Phantome sind böse Geister. Geister der Schatten. Sie sind selten hier in unserer Außenwelt, und wenn, dann selten von besonderer Macht. Was du beschreibst, ist ungeheuer stark für ein Phantom.«
»Also war dieser Ronan ein Hexer«, dachte sie laut nach. »Und Veronika wahrscheinlich auch …«
»Veronika?«
»Veronika Wagner. Du hast bestimmt von ihr gehört.«
»Ja.« Noch vor ein paar Wochen hatte der Name sämtliche Schlagzeilen gefüllt. Eine deutsche Offizierin, die im Kosovo einem ihrer Männer den Kopf abgeschnitten hatte. »Du bist ihr begegnet?«
Sie nickte. »Ich habe ihr empfohlen, ihm den Kopf abzuschneiden. Er war ein Kontaktmann der Zelle und wahrscheinlich ein Schatten.«
»Du warst im Kosovo?« Diesmal gelang es ihm nicht mehr, seine Überraschung zu verbergen. »Was um alles in der Welt hast du im Kosovo gemacht?«
»Ich habe mich versteckt. Hast du mir nicht empfohlen, irgendwo weit weg zu gehen, wo mich niemand finden kann?«
»Doch.« Und ich wünschte, du wärst dort geblieben … 
Für eine kurze Zeit schwieg sie nachdenklich. »Veronika kam mir so vor, als ob sie selbst nicht wüsste, was sie war. Als ob sie noch ahnungsloser wäre als ich. Ist das möglich?«
»Ja. Soviel wir wissen, kann jeder Mensch zu einem Hexer werden. Sie suchen die Außenwelt zwar ständig nach jungen Hexern ab, aber manchmal übersehen sie welche. Außerdem gibt es Leute, die ein paar magische Fähigkeiten haben, ohne Hexer zu sein. Sie nennen sie Talente. Die fallen offenbar weniger auf und werden deshalb seltener entdeckt.«
»Und die Kirche? Was ist die Rolle der Kirche bei alledem?«
»Wir jagen alles, was übernatürlich ist. Die Schatten sind böse, und die Hexer sind unsere Feinde.«
»Was? Das ist alles?«
Chrisopher zuckte mit den Schultern.
»Hast du schon einmal daran gedacht, dass diese Schatten höchstwahrscheinlich viel gefährlicher sind als die Hexer? Vielleicht kann man sich mit den Hexern verbünden!«
Einhunderttausend Mal bereits, dachte er. Doch das sagte er nicht. »Ich bin nur ein Inquisitor, Maria. Die Kurie entscheidet über Politik. Ich erledige bloß meinen Job.«
Sie schnaubte. »Ja. Ohne Bedenken und Gewissen. Ein perfekter Killer.«
Er gab ihr keine Antwort. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um das zu realisieren. »Was ist deine nächste Mission?«, fragte sie schließlich.
»Somalia. Vielleicht freut es dich, zu hören, dass ich dort gegen die Schatten kämpfen werde. Und du? Was wirst du tun?«
»Ich weiß es noch nicht … Ich glaube, als Erstes werde ich versuchen, Veronika aus dem Gefängnis zu holen. Ich kann das, was ich vorhabe, nicht alleine machen. Und wenn sie tatsächlich eine Hexerin ist, hat sie vielleicht ein paar Kräfte, die ich gebrauchen kann.«
Christopher nickte. Noch einmal schwiegen sie sich an. »Darf ich mich wieder anziehen?«, fragte er schließlich.
Sie zog kurz die Augenbrauen nach oben. »Nein. Damit wartest du schön, bis ich hier weg bin.« Sie stand auf und ging zur Tür.
»Meine SIG«, erinnerte er sie.
»Die werfe ich in den Mülleimer am zweiten Treppenabsatz.« Damit sperrte sie die Tür auf. Die Pistole steckte sie erst dann in ihre Jacke, als sie nach draußen trat.
»Viel Glück«, rief er ihr hinterher.
Sie konnte es brauchen …


Informationen zum Buch
Keelin ist eine stressgeplagte Krankenschwester in Inverness. Ihre Nächte sind erfüllt von Alpträumen. Als sie feststellt, dass diese Träume Wirklichkeit sind, gerät ihr Leben komplett aus den Fugen. Plötzlich wird sie von düsteren Schattenwesen gejagt und findet Zuflucht bei Druiden, die in einer anderen Welt als archaische Herrscher die Traditionen jahrtausendealter Stämme bewachen. Doch die erhoffte Sicherheit findet sie hier nicht - ein großer Konflikt zwischen Schatten und Stämmen bahnt sich an. Und während die Druiden Ränke und Intrigen schmieden, rüsten die Schattenlords zum Krieg. Keelin erkennt, dass auch sie kämpfen werden muss, um in dem heraufziehenden Konflikt nicht unterzugehen.
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Fußnoten


PROLOG
 
1
In Norwegen wird die Ehrenanrede nur in sehr förmlichen Gesprächen verwendet. In der Umgangssprache wird geduzt.


 


 

KEELIN
 
1
Glen: gälischer Begriff für ein langes, schmales Tal


 


 
2
Loch: gälischer Begriff für See, Meerarm


 


 

RONAN
 
1
Barzh: bretonisch für Barde


 


 

VERONIKA
 
1
KFOR (»Kosovo FORce«): Stabilisierungstruppe der UN für den Ko-


 


 
2
SFOR (»Stabilization FORce«): Stabilisierungstruppe der UN für das ehemalige Jugoslawien


 


 
3
UÇK (»Ushtria Çlirimtare e Kosovës«): Befreiungsarmee des Kosovo, eine paramilitärische Organisation der Kosovo-Albaner
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Dingo: kleines, modernes gepanzertes Transportfahrzeug für fünf Soldaten. Bewaffnet mit einem Maschinengewehr


 


 
5
Wolf: von der Bundeswehr verwendetes Geländefahrzeug (Jeep)


 


 

KEELIN
 
1
Great Glen: tektonische Verwerfung, die sich quer durch ganz Schottland zieht; bestehend aus den Seen Loch Lochy, Loch Oich und Loch Ness, mit den Städten Fort Williams im Westen und Inverness im Osten


 


 

VERONIKA
 
1
Messe: Aufenthaltsraum für Offiziere bzw. Unteroffiziere, der auch als Speisesaal verwendet wird


 


 

KEELIN
 
1
Cameron (gälisch): ›gebogene Nase‹


 


 

VERONIKA
 
1
AK-47 (Kalaschnikow): altes russisches Sturmgewehr; seit in der sowjetischen Armee auf das AK-74 umgerüstet worden war, sehr billig und überall auf dem Schwarzmarkt zu finden. Typische Waffe irregulärer Kräfte in aller Welt.


 


 

VERONIKA
 
1
MPi: Maschinenpistole 


 


 
2
Magazin: Lagerraum für Waffen und Munition


 


 
3
MPi-2: Die MPi-2 ist eine relativ alte Maschinenpistole der Bundeswehr und beruht auf der israelischen Uzi.


 


 

VERONIKA
 
1
Koppel: militärisches Tragesystem zum Befestigen von Ausrüstung, bestehend aus Hüftgurt und zwei Schultergurten


 


 
2
Zwanzig Millimeter: die 20-mm-Schnellfeuerkanone des Luchs 


 


 

cover1.jpeg





images/00002.jpg
@ aufbau digital






images/00001.jpg





images/00003.jpg





